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Susendeusichung im Zeichen des Srieden»1 


Rudolf Heß hatte in feiner Weihnachtsbotſchaft erklärt: „Die in ihrem Streben 
nach Erhaltung des Friedens immer wirkſamer werdende Kameradſchaft der 
Frontſoldaten des großen Krieges und das Kennenlernen der Jugend, deren Väter 
gegeneinander im Felde ſtanden, nimmt den Kriegshetzern ebenfalls immer mehr 
die Ausſicht auf Erfolg.“ Die Jahresparole für die Arbeit der Hitler⸗Jugend 1938, 
wie ſie Baldur v. Schirach verkündete, wird nunmehr der Welt einen neuen Beweis 
dafür geben, daß die im vergangenen Jahr aufgenommenen Verſtändigungs⸗ 
bemühungen der HI., vor allem im Hinblick auf Frankreich, keine in Zeitungs» 
artikeln formulierte theoretiſche Abhandlungen fein wollen — ſondern fid) aus 
einem auf journaliſtiſcher Ebene begonnenen Zwiegeſpräch eine praktiſche Friedens⸗ 
arbeit ber deutſchen Jugend entwickelt. Die Einladung an tauſend fran: 
zöſiſche Frontkämpferſöhne, im Sommer biejes Jahres Deutſchland 
als Gäſte der HJ. zu beſuchen, wie ſie der Reichsjugendführer ſelbſt in Paris 
überbrachte, war der Auftakt zu einer Arbeit, die ſich Verſtändigung 
und Frieden, aber nicht Krieg zum Ziel geſetzt hat. Wenn man mit tiefer Genug⸗ 
tuung feſtſtellen kann, daß ſchon dieſe Einladung ſowie die Erklärungen des 
Ninifterpräfidenten Chautemps über die Zweckmäßigkeit eines verſtärkten Jugend⸗ 
austauſches weit über den Bezirk der Jugenderziehung hinaus eine politiſche 
Entſpannung in den deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen mit ſich gebracht haben, ſo 
fann man nur hoffen, daß die Zuſammenarbeit mit der Jugend anderer Völker 
ganz allgemein die atmoſphäriſchen Vorausſetzungen für einen dauerhaften 
Friedenszuſtand in Europa begründet. 

Ein verſtärkter Jugendaustauſch zwiſchen Deutſchland und der Welt bringt neben 
ſeiner außenpolitiſchen Bedeutung im Sinne einer allgemeinen pſychologiſchen 
Annäherung auch ein weſentliches erzieheriſches Moment für eine 
moderne Jugendarbeit mit ſich. Und dieſe erzieheriſche Aufgabe an der deutſchen 
Jugend zu leiſten, iſt der Wille des Reichsjugendführers. Der deutſchen 
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Sugeubetsiebuno im Zeichen des Sriedens? 


Rudolf Heß hatte in feiner Weihnachtsbotſchaft erklärt: „Die in ihrem Streben 
nach Erhaltung des Friedens immer wirkſamer werdende Kameradſchaft der 
Frontſoldaten des großen Krieges und das Kennenlernen der Jugend, deren Väter 
gegeneinander im Felde ſtanden, nimmt den Kriegshetzern ebenfalls immer mehr 
die Ausfiht auf Erfolg.“ Die Jahresparole für die Arbeit der Hitler-Jugend 1938, 
wie ſie Baldur v. Schirach verkündete, wird nunmehr der Welt einen neuen Beweis 
dafür geben, daß die im vergangenen Jahr aufgenommenen Verſtändigungs⸗ 
bemühungen der HI., vor allem im Hinblick auf Frankreich, keine in Zeitungs» 
artikeln formulierte theoretiſche Abhandlungen ſein wollen — ſondern ſich aus 
einem auf journaliſtiſcher Ebene begonnenen Zwiegeſpräch eine praktiſche Friedens⸗ 
arbeit ber deutſchen Jugend entwickelt. Die Einladung an tauſend fran⸗ 
zöſiſche Frontkämpferſöhne, im Sommer dieſes Jahres Deutſchland 
als Gäfte der HJ. zu beſuchen, wie fie der Reichsjugendführer ſelbſt in Paris 
überbrachte, war der Auftakt zu einer Arbeit, die ſich Verſtändigung 
und Frieden, aber nicht Krieg zum Ziel geſetzt hat. Wenn man mit tiefer Genug⸗ 
tuung feſtſtellen kann, daß ſchon dieſe Einladung ſowie die Erklärungen des 
Ninifterpräfidenten Chautemps über die Zweckmäßigkeit eines verſtärkten Jugend⸗ 
austauſches weit über den Bezirk der Jugenderziehung hinaus eine politiſche 
Entſpannung in den deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen mit ſich gebracht haben, ſo 
fann man nur hoffen, daß die Zuſammenarbeit mit der Jugend anderer Völker 
ganz allgemein die atmoſphäriſchen Vorausſetzungen für einen dauerhaften 
Friedenszuſtand in Europa begründet. 

Ein verſtärkter Jugendaustauſch zwiſchen Deutſchland und der Welt bringt neben 
ſeiner außenpolitiſchen Bedeutung im Sinne einer allgemeinen pſychologiſchen 
Annäherung auch ein weſentlicheserzieheriſches Moment für eine 
moderne Jugendarbeit mit ſich. Und dieſe erzieheriſche Aufgabe an der deutſchen 
Jugend zu leiſten, iſt der Wille des Reichsjugendführers. Der deutſchen 
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Jugend ein neues, weſentliches Erziehungsmittel zu er: 
ſchließen, ihr die Möglichkeit zu geben, frühzeitig Er- 
fahrungen zu ſammeln und Erlebniſſe aufzunehmen, das 
iſt der zwingende Gedanke der neuen Parole! Wenn wir die 
Bedeutung von Lehrbüchern zum Kennenlernen eines fremden Volkscharakters 
zugunſten eines perſönlichen Kontaktes zurückſtellen, wenn wir die Bereitſchaft 
zeigen, alle Vorbehalte und alles Mißtrauen der Vergangenheit über Bord zu 
werfen, um die Jugend ſich ihr eigenes Urteil bilden zu laſſen, ſo werden ehrliche 
Friedensfreunde darin einen wertvolleren Beitrag zur wirklichen kollektiven Sicher⸗ 
heit in Europa erblicken, als fie es jemals in der Beſetzung eines Genfer Rats= 
ſtuhles durch das Reich hätten tun können. Wir ſind aber, für uns geſprochen, 
der vielleicht noch ſehr modernen Anſicht, daß eine Voreingenommenheit, d. h. 
eine künſtlich in der Jugend großgezüchtete Antipathie zu anderen Nationen einem 
Volk am Ende nur ſchaden, niemals aber von Vorteil ſein kann. 

Ein Volk der Mitte, eine Nation im Herzen Europas iſt geradezu verpflichtet, 
immer wieder die Jugend zum politiſchen Denken zu erziehen. Denn politiſches 
Denken über andere Staaten und Völker kann nicht darin erblickt werden, daß 
man Reſſentiments und Meinungen von altersher kritiklos übernimmt. Vielmehr 
iſt politiſches Denken in der Umwelt die Summe geſchichtlicher Erkenntniſſe und 
Erfahrungen, verbunden mit dem durch eigene Anſchauung gewonnenen Urteil. 
Wir haben uns mit den umwälzenden Ideen der nationalſozialiſtiſchen Revolution 
ſo weit von dem Geiſteszuſtand des Nachkriegseuropa entfernt, daß nur ein 
dauernder Kontakt mit dem Ausland einen möglicherweiſe lediglich durch die 
Kluft der Anſchauungen herbeigeführten gewaltſamen Konflikt verhindern kann. 
Wir verlieren inſtändiger Zwieſprache mit der Umwelt nicht 
das innere Verſtändnis für die ſeeliſche Situation des 
anderen, und wir behalten — oder beffer — gewinnen die 
erforderliche Elaſtizität. Gefehlt aber zu meinen, daß ſomit der Jugend⸗ 
austauſch ein einſeitiger Vorteil für uns bedeute. Die unzähligen Mißverſtändniſſe, 
der geradezu groteske Unverſtand, den das Ausland uns in den letzten Jahren 
oft genug entgegenbrachte, hat für dieſe Länder ebenſo viele, wenn nicht noch mehr 
Nachteile als für uns mit ſich gebracht. Sprechen doch die Enttäuſchungen, die 
Frankreich in dieſer Zeit auf außenpolitiſchem Gebiet hinnehmen mußte, eine nur 
zu deutliche Sprache davon, was Unkenntnis, mangelndes pfychologiſches Cin: 
fühlungsvermögen in die Lebensſituation eines anderen Volkes verurſachen kann. 


Die Autarkiebeſtrebungen der Völker auf wirtſchaftlichem Gebiet ſind gewiß nicht 
mit fehlender Bereitſchaft zu internationaler Zuſammenarbeit, ſondern nur aus 
ihrem Selbſterhaltungstrieb zu erklären. Anders iſt es mit den Autar⸗ 
kiſten des Geiſtes. Weder wir noch die ziviliſierten Völker der Welt haben 
Veranlaſſung, überall geiſtige und weltanſchauliche Fronten gegen andere geſunde 
Völker aufzurichten. Nicht eine liberale Ideologie, wohl aber der Wille am fried⸗ 
lichen Zuſammenleben der Nationen mitzuſchaffen, kann uns bewegen, Groß⸗ 
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zügigkeit walten zu laſſen. Denn geiſtige Abgeſchloſſenheit führt zum Dogma, das 
jede Dynamik und Weiterentwicklung lähmt. Wer wollte auch beſtreiten, daß die 
Kulturvölker der Welt voneinander lernen können, und daß ſich ihre Kulturen, 
wie in der Vergangenheit, [o auch in Zukunft, gegenſeitig befruchten. Di e 
Jugend wird immer der aufnehmende Teil eines Volkes 
ſein. Ihr die geiſtige Aufgeſchloſſenheit und Aufnahme⸗ 
fähigkeit auf dem unzerſtörbaren Fundament der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Weltanſchauung zu erhalten, das iſt eine 
erzieheriſche Notwendigkeit unſerer Tage. 

In der Vergangenheit hat ſich hier gerade ein großer Mangel an Erziehung 
unſeres Volkes erwieſen. Oder iſt es etwa nicht wahr, daß die einen in die Welt 
hinausliefen, ihr Bewußtſein, Deutſche und damit Träger einer nationalen Auf⸗ 
gabe und Würde zu ſein, verloren — während andere alles verächtlich und ſchlecht 
machten, was fremde Völker ſich erarbeitet und errungen hatten, nur weil es ſich 
nicht in den Geſichtswinkel des heimiſchen Dorfkirchturms einfügte. Die Gefahr, in 
ſchwärmeriſcher Verzückung draußen in der Welt das völkiſche Bewußtſein zu ver⸗ 
lieren, hat der Führer ein für allemal gebannt, indem er uns den Glauben an 
das Reich und den Stolz auf unſer Volk wiedergab. Die Gefahr, die ganze Welt 
mit der Elle von Schulungsgrundſätzen zu meſſen, wird eine politiſche Jugend⸗ 
erziehung, wie die Initiative für 1938 erkennen läßt, ausſchalten. Was uns 
glücklich, ſtark und groß macht, ſehen wir nicht als Patent an, für das wir an 
andere Lizenzen verteilen könnten! Werturteile, die wir an uns anlegen, werden 
uns zum Verſtändnis anderer Nationen wenig nützen. 

So beruht die Auslandsarbeit der H J. auf dem Fundament 
gegenſeitiger Achtung. Sie dient der Erziehung der Jugend des eigenen 
Volkes und dem Frieden. Wir wiſſen, daß das Prinzip der Selbſtführung der 
Jugend, ſo erfolgreich es bei uns iſt, z. B. für die Verhältniſſe im heutigen Frank⸗ 
reich keine Anwendung finden kann, da dort die autoritative Erziehung des Eltern⸗ 
hauſes ein Element des Volkslebens und der Lebensauffaſſung iſt. Wir erwarten 
darum dort weder Aufmärſche noch Rieſenzeltlager, auf die wir unſererſeits nicht 
verzichten. Was wir erwarten, iſt einzig und allein der Wille, ſich in die Mentalität 
des anderen in poſitiver Weiſe einzufühlen. Daraus ergibt ſich, daß jede Propa⸗ 
ganda in der unmittelbaren Fühlung von Jugend zu Jugend ausſcheidet. Jugend 
iſt arglos, ſie wird immer ſagen, was ſie denkt. Sie iſt, nach 
einem Wort, das Baldur v. Schirach in dieſer Zeitſchrift ſchrieb, „der befte 
Botſchafter der Welt“. Wir ſchicken keine Agenten wie die Sowjets, wir 
ſchicken Jugend, die lernen will — und die ſelbſt gleichzeitig ein ſo weiſer Lehrer 
für die Politiker alter Schule iſt. 

Für die Kriegshetzer und berufsmäßigen Brunnenvergifter wird auch dieſe 
Arbeit der Jugenderziehung nationalſozialiſtiſche „Propaganda“ bleiben. Aber 
ſie werden nicht unterdrücken können, daß die Welt ſie als eine Propaganda für 
den Frieden kennen lernt. In einem Augenblick, wo durch das endgültige Aus⸗ 
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ſcheiden Italiens aus dem Genfer Staatenbund der nur deutſche Traum von 
einem „Völkerbund“ für uns nochmals als erledigt beſtätigt wurde, beginnt der 
Deutſche mit ſeinem Idealismus wieder einen Zug in die Politik hineinzutragen, 
der nur auf dem Acker der Jugend für die Nationen fruchtbar werden kann, 
die alten Hegemonieverfechter von Genf jedoch niemals beſeelt hat. 


Das Führerkorps möge ſich bemühen, die Sprachen anderer Völker 
zu erlernen und zu verſtehen. Es muß eindringen in die ſeeliſchen 
Bezirke eines anderen Volkes, die nur die Kenntnis der Sprache erſchließt. Denn 
ſie iſt Dolmetſcher zwiſchen den Völkern — und hier Erzieher der Jugend. 


So wie vom Jahre der Heimbeſchaffung angefangen, das kulturelle Empfinden 
der Jugend und darüber hinaus das Stilempfinden der ganzen Zeit mit beeinflußt, 
ſomit alſo ein Stück Nationalerziehung geleiſtet wurde —, ſo mag im neuen Jahre 
der Kontakt mit dem Ausland und die Freundſchaft mit fremdvölkiſcher Jugend 
die politiſche Reife, den geſunden politiſchen Inſtinkt eines weltgewandten, natio⸗ 
nalgekräftigten Volkes und den Frieden der Welt fördern. G. K. 


Bruno Brehm: 


Die Sprache der Jugend 


Wer je in einem fremden Land, an einem fremden Strand unbefangen die dort 
badenden und ſich ſonnenden Menſchen beobachtet hat, wird unter all den ver⸗ 
ſchiedenen Vertretern der Völker auf den erſten Blick die Deutſchen erkannt haben. 
Er mag nicht immer erfreut darüber geweſen ſein, die „Erwachſenen“ zu ſehen, 
die oft zu laut, zu rechthaberiſch, zu unſicher und daher, ſcheinbar nur, zu ſelbſt⸗ 
bewußt auftreten, aber faſt niemals wird ihn der Anblick der Jungen enttäuſcht 
haben. Und wenn er ſich dann abends in irgendeiner Wirtſchaft darüber ärgern 
mußte, weil einer von den „Erwachſenen“ mit einem Kellner wegen der Rechnung 
oder fiber die Höhe des Trinkgeldes ſtritt, oder weil er ſich in geringſchätziger und 
abfälliger Weiſe über die Einrichtungen des Landes äußerte, das er doch zu ſeinem 
Vergnügen aufgeſucht hatte, dann mußte man ſich immer wieder die Frage ſtellen, 
die recht ſcherzhaft klingt und doch bitter ernſt gemeint iſt: Wo in aller Welt 
tommen denn die vielen netten Kinder, Jungen und Mädel, hin? 


Vieles mag ſich ſchon gebeſſert haben, aber ich habe es auch heuer noch in dieſem 
Sommer gehört, wie ein ahnungsloſer und doch ſehr flinker Mann vor der Markus⸗ 
kiiche in Venedig ſtand und einer Reiſegeſellſchaft erklärte: „Hier nun ſehen Sie 
ein Konglomerat aus allen möglichen Stilen!“ So ſpricht man nicht in einem 
fremden Lande! Aber mein Arger war wie weggeblaſen, als ich abſeits von dieſer 
Gruppe eine Schar Hitlerjungen ſah, die mit ordentlichen Geſichtern und nüchternen 
Augen den großen Bau umwanderten und ohne Geſchwätz und mit viel gutem 


Villen zu verſtehen ſuchten, was ihnen wohl auf dem erſten Blick befremdend 
genter war. 
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Ich habe deutſche Jungen am Schwarzen Meere beobachten können: ſie ſahen 
gut aus, ſie zeigten jenen ſeltſamen, faſt nüchternen Ernſt, der ihnen ſo gut 
anſteht, ſie fühlten ſich nicht erhaben über alles, was ſie zu ſehen bekamen, ſie 
waren ſicher und ſelbſtbewußt, ohne zu prahlen und zu ſtreiten, ſie gehorchten und 
fügten ſich ordentlich ein, es waren wirklich faſt ausnahmslos erfreuliche und 
ordentliche Menſchen. Und ich hoffe auch, daß alle die vielen fremden Menſchen es 
erkannt haben werden, daß der Jugend dieſe neue Form des Lebens gut bekommt 
und ihr vieles von dem nimmt, was ſo lange Zeit hindurch die Deutſchen im 
Auslande ſo ſchwer erträglich machte. 


Denn der Jugend iſt eine edle Neugier zu eigen, die fejen will, 
die ſelbſt prüfen mag, die nicht wahllos übernehmen will, was man ihr geſagt 
hat. Auf der einen Seite ſteht das erworbene Wiſſen, auf der anderen die 
eigenen prüfenden Augen. Es bleibt immer für mich ein gleich verlockender Anblick, 
dieſen Kampf, dieſes gegeneinander Abwiegen in den Geſichtern der ſchauenden 
jungen Menſchen zu ſehen. 

Und genau ſo, wie die Jungen ein fremdes Land, eine fremde Stadt betrachten, 
mit allem Zauber des Fremden, mit allen Reizen des Neuen, wie ſie die andere 
Luft ſpüren und die andere Sonne, ſo prüfen ſie auch die Geſichter der fremden 
Menſchen. Sie finden leichter den Weg zu ihnen, als dies die „Großen“ vermöchten, 
denn der fremde Junge iſt ein Junge wie ſie, hat die gleichen Wünſche nach Ferne 
und Weite, die gleiche Liebe zur Größe und denſelben frohen Uberſchwang. Man 
muß es nur geſehen haben, wie ſie untereinander das austauſchen, was ihr Beſitz 
und ihr Stolz iſt: ihre Lieder und ihre Spiele, ihre Ordnung und ihre Geſetze, 
und wie ſie zu verſtehen ſuchen, was ihnen von den anderen entgegengebracht wird. 


Wenn es nicht künſtlich geſtört wird, ſo iſt ein neues Europa auf dem Weg, 
das keinen anderen Wunſch hat, als endlich einmal die überall ihm 
bereiteten Wege des Verkehrs zu benützen und ſich ſelbſt als jene 
große Familie kennenzulernen, die bislang ihre beſten Kräfte im Streite gegen⸗ 
einander und in der Vernichtung des eigenen Beſitzes vertan hat. Wie ein Fieber 
würde die Reiſeluſt alle Menſchen überkommen, die Küſten Griechenlands und 
Italiens wären nicht weiter entfernt und nicht fremder als die Städte Deutſchlands 
und das Hochland der Schotten, die norwegiſchen Fjords wären ſo nahe wie die 
Städte des Baltikums, und es führe ſich die Rhone abwärts ſo ſchön wie auf der 
Donau zum Schwarzen Meere. 

Nun denkt euch einmal, über dieſe geöffneten Grenzen zöge die Jugend! Nicht 
in großen Autobuſſen, nicht von der Sucht nach Abwechſlung, ſondern vom Trieb 
zum Schauen gedrängt, zöge zu Fuß und mit offenen Augen, zöge in Zucht und 
Ordnung, nach ihren Weiſen und mit ihren Fahnen, und die anderen Jungen 
kämen und ſähen ſie und prüften, wie eben nur Jungen prüfen können. Je 
geſchloſſener und eigener die Jugend iſt, der die andere gegenübertritt, deſto 
klarer wird ihr Bild, deſto einfacher die Verſtändigung. Wirklich, es käme zu einer 
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Verſtändigung, die Reifen wären nicht vergeblich, die Bilder, die Gedanken 


würden nicht von den jungen Menſchen jo abrinnen wie kaltes Waller von einer 
Hans. Die geiſtigen Zwiſchenhändler von ehedem, deren Geſchäft verdorben iit, 


hätten kein Wort mehr zu ſagen, das Eigenſte käme von ſelbſt zum Eigenſten, 


^ wn die Jungen möchten jehen, wie verwandt fie einander find. Warum fie unter: 
einander verwandt find? Weil fie doch alle biejet einen, einander mißtrauenden 
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großen, zerſtrittenen Sippe angehören, weil das Blut in dieſem alten Europa 
fich nicht nach den Grenzen der Sprache gerichtet hat, und weil fie alle gelernt 
haben müſſen, in den Taten des Krieges und in den Werken des Friedens einander 
zu achten. Ich habe einmal Jungen über „Erwachſene“ reden gehört: „Wenn wir 
es ihnen nur im Geſicht ableſen könnten, wie ſie es meinen!“ Das war ein gutes 
Wort, denn die Jungen können es untereinander noch ableſen, wie ſie es meinen, 
nut durch die Geſichter der Großen kommen ſie nicht leicht mehr hindurch, da hat 
das Leben Zeichen hineingeſchrieben, die ſie noch nicht verſtehen können, ja 
vielleicht auch nicht verſtehen wollen und dürfen. 

Wollen wir nicht einige Minuten früher, ehe die Schleuſen des Verkehres ſich für 
die vielen Reijenden öffnen, wenn nicht vorher noch durch unverantwortliche 
Störenfriede die Zukunft unſeres ganzen Erdteiles in Frage geſtellt wird, der 
Jugend die Gelegenheit geben, einander kennen und achten zu lernen? Wollen wir 
fie nicht, unbeſchwert mit allzuviel Vorurteilen, auf die Wanderſchaft ſchicken unb 
ihten weit geöffneten Augen das zeigen, was den Völkern gemeinſam iſt, und das 
auch, was ſie trennt? Schaut euch nur einmal die deutſchen Jungen in einem 
fremden Lande an, ſeht, wie fie Ordnung halten, wie fie bemüht find, die vielen, 
sit recht abſonderlichen Einzelgänger an fid) gu ziehen und den anderen zu zeigen, 
wie man auf dem Eigenen beſtehen und doch das Fremde ſchätzen und achten kann! 


Aus den jungen Menſchen werden einmal die Erwachſenen. Haben die Jungen 
id ein Wiſſen erwandert, Jo werden es die Erwachſenen nicht mehr vergeſſen 


können. Und darauf kommt es doch an. Es gilt zu zeigen, wie dieſes Deutſchland, 
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bas eine feindliche Preſſe jahraus, jahrein in den düſterſten Farben ſchildert, 
wirklich ausſieht, es gilt zu erfahren, wie dieſe Jugend jenſeits 
er Grenzen wirklich denkt, und nicht, was die Zeitungen 
dieſer Länder ſchreiben. 


l Um aber gu erfahren, wie bie Jugend der anderen Lander benft, wird man auf 
ihre Stimme hören müſſen. Man wird verſuchen müſſen, zu begreifen, warum 
te fo über dieſes und jenes denken muß, man wird fie nicht durch Worte und 
durch Reden, ſondern durch Taten und Haltung zu gewinnen haben. Man wird 
ihnen ſo weit entgegenkommen müſſen, als man es kann, ohne ſich ſelbſt aufzu⸗ 
geben. Denn jeder ſolche Verſuch würde von den andern ja doch nur als Lüge 
und Verstellung gewertet werden. 


Und folte auch aus allen dieſen Bemühungen nicht Freundſchaft erwachſen, 
eines, was verlorengegangen iſt, muß doch wieder gewonnen 
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werden: das alte Gefühl für ein ritterliches und tapferes 
Europa, in wieviel Nationen und Staaten es auch zerfallen 
mag. Wenn die Jugend, die einander kennengelernt hat, nicht gute Freunde 
werden können, weil es ein böſes Schickſal verhindert, ſo ſollen ſie wenigſtens 
wieder gute und ehrliche Feinde ſein. Das wäre der kleinſte Wunſch, der uns bei 
jo großen Hoffnungen auf eine Anderung noch bliebe. Aber ich glaube, wir find 
ungenügſam und geben uns mit ſolch kleinen Wünſchen nicht zufrieden. 


Mirko jelusich: 


Die Berfälſchung des Krieges 


Heraklit der Dunkle, der Weiſe von Epheſus, nannte ihn den „Vater aller 
Dinge“; der Gedanke des Schöpferiſchen allen Gegenſatzes feiert in dieſem bedeut⸗ 
ſamen Worte ſeine Geburt: erſt von dieſem Augenblicke an wird ſich die Menſchheit 
deſſen bewußt, daß der Theſe die Antitheſe entgegentreten muß, auf daß aus beider 
Widerſtreit das Neue, die Syntheſe, erzeugt wird. 

Doch die Menſchheit begnügte ſich in keiner Phaſe ihrer Entwicklung damit, 
den Krieg ſo auszutragen, wie es dem großen griechiſchen Denker vorgeſchwebt 
haben mag: ehe ber geiftige Streit war, gab es ſchon den leiblichen 
Mann gegen Mann erſt mit den natürlichen Waffen wie Fault, Nagel 
und Zahn, dann mit immer komplizierteren Werkzeugen, die den Kampf wirkſamer, 
aber zugleich auch ſchrecklicher machten; und immer wird, allem — heute übrigens 
längſt verſtummten — „Nie⸗wieder⸗Krieg“⸗Geſchrei zum Trotz, dieſer leibliche 
Kampf, bei dem es nicht um Überwindung von Ideen, ſondern um Vernichtung 
der Weſenheit des Feindes geht, den Vorrang behaupten vor jenem, weil er der 
tierhaften Seite des Menſchen, ſeinen eingebornen, unausrottbaren Urtrieben ſo 
durchaus entſpricht. „Nie wieder Krieg!“ Dieſes blaſſe Wort einer gewollt welt⸗ 
fremden Ideologie iſt Torheit, weil es gegebene Tatſachen leugnet: ſo, als wollten 
etwa die Wolken eines Tages beſchließen: „Nie wieder Gewitter!“ 

Unbezweifelbar war auch dieſer leibliche Krieg, zumindeſt in ſeinen Anfängen, 
von ſchöpferiſcher Gewalt: er verhinderte es, daß Minderwertiges, Lebens⸗ 
untüchtiges beſtehen bleibe oder gar ſich fortpflanze. Der Hirſch, der den ſchwächeren 
Nebenbuhler vom Schmaltier vertreibt, ijt der erſte Krieger, und fein Tun ſteht, 
ohne daß er es wüßte und wollte, im Dienſte einer Idee: das Weibchen, der beſſere 
Weideplatz gehören rechtens dem Stärkeren, weil die Natur die Kraft will und 
nicht die Schwäche, den Herrn und nicht den Knecht. 

Am Anfange des Krieges in ſeinem gebräuchlichen Sinn ſteht der Einzelkampf, 
wie er ſich in den Sagen und Heldenliedern aller Kriegervölker findet: die 
homeriſchen Helden fordern einander mit hochtrabenden Worten dazu heraus, 
Hildebrand und ſein Sohn rüſten ſich dazu „zwiſchen zwei Heeren“. Hier ſpricht 
noch das Vertrauen zur eigenen Kraft, das dieſen Zweikampf ſo hoch einſchätzt, 
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daß es ihn letztlich zum Gottesurteil erhebt. Bis in unſere Zeit hat ſich, in immer 
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ſtrengere Regeln eingeſchnürt, diefe urſprüngliche Form des Kampfes als Duell 
erhalten. 

Die erſte Verfälſchung der Idee des Krieges entſtand in dem Augenblick, wo nicht 
mehr ein Einzelgeſchöpf gegen ein anderes, wo auf beiden Seiten eine Mehrheit, 


die Maſſe zu kämpfen begann: denn nunmehr war es nicht mehr ausſchließlich 


| vielleicht weit überlegenen — Feinden einfach durch die Zahl zu erdrücken, ift, 


die Kraft, die eine andere Kraft zu bezwingen unternahm, ſondern die Liſt, die 


ſich mit ihren unlauteren Waffen gegen die Stärke wandte. Der Gedanke, an einer 
Stelle größere Maſſen zuſammenzuballen, um eine geringere Anzahl von — einzeln 


das darf nicht geleugnet werden, ein tief unſittlicher. Mit Recht läßt Hebbel in 
ſeinen „Nibelungen“ den Tronjer auf Kriemhilds die Hunnen aufhetzenden Worte: 


„Habt ihr die Welt erobert?“ 


: antworten: 
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„Durch die Zahl! 
Die Million iſt eine Macht, doch bleibt 
das Körnchen, was es iſt!“ 


Aus dieſer Verfälſchung entſtehen denn die großen Tragödien der Weltgeſchichte, 


denen der Hunnenzug und vor dieſem die germaniſchen Heldenkämpfe gegen die 
..| Römer unter Marius und Caefar zuzurechnen find. Immer unterliegt die Kraft, 
| Wo fie, auf fid) allein vertrauend, offen und geradlinig gegen die Lift — und 
J Strategie ift auch in ihrer höchſten Form nichts anderes als Lift — anrennt. Und 
.| t$ it überaus bezeichnend, daß die germaniſche Urkraft der genialen römiſchen 
„ Heeresmaſchinerie erft dann gewachſen war, als fie ihre Waffen von dieſer ent- 
„ lehnte: Der Freiheitskampf Hermanns, dieſes aufwühlende Heldenlied am Eingang 
der deutſchen Geſchichte, beginnt mit Lift und endet mit ihr; hätte Hermann ſich 


nicht jahrelang als Freund der Römer verftellt, hätte er Varus nicht mit falſchen 
Nachrichten aus deſſen befeſtigtem Lager fortgelockt, hätte er nicht den Augenblick 
gewählt, da das erſchöpfte römiſche Heer durch unwegſames, unbekanntes Gelände, 
Ermattung, Mangel an Nahrung, Witterung (der Endkampf der Legionen des 
Varus ſpielte fid) während eines fürchterlichen Unwetters ab, dem die ſeeliſche 
Spannkraft der Südländer nicht gewachſen war) ſich dem Ende ſeiner Kräfte 
näherte — nie wäre Germanien befreit worden. 

Allerdings erhält dieſer Kampf, der die rühmende Bezeichnung eines Helden⸗ 
fampfes mit Recht führt, ſeine innere Rechtfertigung nicht nur durch ſeinen 
fittlichen Beweggrund, ſondern noch viel mehr durch die Eigenſchaften, die der 


Krieg, als Idee betrachtet, als ſittliche Werte entwickelt: durch die Todesverachtung, 


mit der ſich die Germanen auf die auch in ihrer Schwächung noch gewaltige Macht 
bet Römer warfen, durch die Hingabe des Einzelweſens an ein Größeres, als es 
ſelbſt es war, an das Ziel einer Gemeinſchaft, in der es ſich bis zur Selbſt⸗ 
aufopferung auflöſte; der Endkampf der Varus⸗Armee war nicht ein hoffnungs⸗ 
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loſes Ringen gegen Hunger, Kälte und Erſchöpfung, er war ein Kampf Mann 
gegen Mann aus nächſter Nähe: die Keule, die den römiſchen Helm und den 
römiſchen Schädel darunter zerdroſch, lag in der Fauſt eines germaniſchen Kriegers, 
und die vorwärtsſchießende Silberſchlange des römiſchen Schwertes drang in die 
ungedeckte, nackte Bruſt des Germanen. So war es letzten Endes Kraft, die mit 
Kraft rang, und ſelten hat die Geſchichte ein gerechteres Urteil geſprochen als 
an jenem 11. September des Jahres 9 nach Chriſti Geburt. 

In der Natur jedoch dieſes verfälſchten Krieges lag es, daß er aus ein em 
ſittlichen Element zur Plage wurde: denn Maſſen kämpfen nicht 
nur, ſie wollen auch erhalten werden, eſſen, trinken. Und ſo iſt es nicht nur die 
Sucht zu erobern, ſondern zudem auch die, den Krieg fo „billig“, jo menta koſt⸗ 
ſpielig wie nur möglich zu führen, die den Heerführer antrieb, womöglich in 
Feindesland zu kämpfen, die Bedürfniſſe des Tages mit möglichſter Schonung des 
eigenen Landes zu befriedigen. Damit aber wird dieſes Feindesland der Willkür 
des Eroberers und eben dadurch allen Leiden ausgeliefert, die ein von Feinden 
beſetztes Land von dieſen zu erdulden hat: Plünderung, Verwüſtung, allen Arten 
von Verbrechen, wie ſie eine bluttrunkene Maſſe, die weiß, daß nur eiſerne Gewalt 
den ihr entgegenſchlagenden Haß niederzuhalten vermag, zu verüben geneigt iſt. 
Die Geſchichte aller Länder iſt voll von grauenvollen Schilderungen ſolchen 
Zuſtandes, der jene Gebiete, die er betroffen hat, um Jahrzehnte, ja, um Jahr⸗ 
hunderte in ihrer kulturellen Entwicklung zurückwarf, in dem, was die Menſch⸗ 
heitsaufgabe des Volkes iſt: eigengeartetes und gleichberechtigtes Mitglied der 
Völkerfamilie zu ſein. Darum auch finden wir ſeit jeher Bemühungen, vom Krieg 
und deſſen Folgen wenigſtens die Nichtkämpfer, denen neben Frauen, Kindern 
und Greiſen auch die wehrlos gemachten Kämpfer zuzuzählen ſind, auszuſchalten, 
ihnen das zugefallene Los ſo erträglich zu machen, als es unter den obwaltenden 
Umſtänden irgend möglich war. Crit dem neunzehnten Jahrhundert, auf deffen 
Fehlentwicklung ſtolz zu ſein wir ſonſt keinerlei Grund haben, blieb es vorbehalten, 
hier Weſentliches zu ſchaffen: Die im Jahre 1864 abgeſchloſſene Genfer Konvention, 
der alle Kulturſtaaten — und auch der Großteil derer, die ſich ſo nannten — 


beitraten, bedeutet tatſächlich einen Markſtein in der Geſchichte aller Zeiten 


und Völker. 


Doch wie ein grauſiger Hohn mutet es an, daß faſt auf den Tag genau ein 


halbes Jahrhundert ſpäter die zweite ungeheuerliche Verfälſchung des Krieges 
offenbar wurde. Denn darüber wollen wir uns nicht täuſchen: Wenn man vom 
Manneserlebnis einzelner — todesmutiger Sturmtrupps etwa oder heldenkühner 
Flieger — abſieht, die große Maſſe ins Auge faßt, ſo muß feſtgeſtellt werden, daß 
der Große Krieg von 1914 mit Mut und Heldentum in jenem 
einſtigen Sinn blutwenig zutun hatte. Nicht als ob jene heroiſchen 
Eigenſchaften dem einzelnen oder der Geſamtheit gemangelt hätten: daran auch 
nur den geringſten Zweifel hegen, hieße das erſchütternde Blutopfer der gefallenen 
Millionen läſtern. Doch die Tragik dieſes Krieges beſteht eben darin, daß dieſe 
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Eigenſchaften ſo wenig Möglichkeiten hatten, ſich zu entfalten, zu beſtätigen, daß 
fie von Anbeginn an dazu verurteilt waren, weſentlich paffio zu fein, im Aus⸗ 
harren, im Ertragen —, im Erdulden ſich zu erſchöpfen. Die Technik war es, die 


. den Krieg erſchlug. Es wurde oben von der „Fehlentwicklung“ des neunzehnten 
Jahrhunderts geſprochen; ſie beſteht eben darin, daß ſie den techniſchen Fortſchritt 


der Menſchheit zu ungeahnten Höhen emporführte, aber zugleich unfähig war, ihn 
harmoniſch in das Weltbild einzugliedern. So brach über den Kämpfer, der 
auszog, ſein Volk zu verteidigen, ein entfeſſelter Orkan herein, dem er nichts 
entgegenſetzen konnte als den verzweifelten Willen, ihn zu ertragen, indes er zur 
Erwiderung dem Gegner den gleichen Orkan, an deſſen Entfeſſelung er oft gar nicht 
mitwirkte, entgegenſchlagen ſah. Das Erlebnis aber, das er erträumt, dem ſich 
opferwillig hinzugeben er bereit war: den Gegner, den Feind ſeines Landes 
Mann gegen Mann zu bekämpfen, blieb ihm in der weit überwiegenden Zahl 
der Fälle der Krieg ſchuldig. Was von ihm verlangt wurde und was er vollführte, 
war eine Anzahl von Handgriffen an komplizierten Maſchinen, deren Wirkung 
er meiſt nicht ermeſſen konnte. Und dieſe ſtumpfe, von ihm nicht verſtandene 
Tätigkeit übte er aus, ſo lange, bis ihn ein aus dem Irgendwoher gekommenes 
Sprengſtück einer Granate niederwarf oder bis ihm das aus dem gleichen Unbe⸗ 
kannten heranſchleichende Giftgas die Lunge zerfraß. Heldentum, gewiß; vielleicht 
ein größeres, als von jenen verlangt wurde, die den Gegner ſahen, ſich ihm 
ſtellen, ſich mit ihm meſſen konnten; aber kein Krieg mehr, ſondern der Wahnſinn 
der Technik, anonym und verantwortungslos wie die ganze Zeit, der er entſtammt. 


Ja, der Krieg iſt verfälſcht. Und es iſt die Tragödie unſerer Zeit, daß 
auch die Beſten gezwungen ſind, an ſolcher Verfälſchung mitzuwirken, daß jedes 
Volk, und ſei es das edelſte, verloren iſt, das nicht ſeinerſeits alles vorkehrt, von 
dieſer techniſchen Hölle nicht hilflos überfallen zu werden! Rettung aber iſt nur 
möglich, wenn es gelingt, durch zwiſchenſtaatliche Vereinbarungen, wenn ſchon 
nicht die Technik im Kriege, ſo doch wenigſtens ihre Tollwut zu bannen oder 
ihrem Ausbruch vorzubeugen. Die Verſtändigungsbemühungen der deutſchen 
Jugend aber ſind eine Verheißung für alle, die an die aufbauende Kraft des 
olympiſchen Kampfes und an die ſchöpferiſche Fruchtbarkeit wirklichen Heldentums 
glauben, aber in einem entarteten Krieg, der wieder alle Völker der Erde 
gegeneinander treibt, keinen Gewinn erblicken. 


‚„Hütet euch vor Krieg, es fei denn, Daß ihr wehren und ſchützen müßt, und 
euer aufgelegtes Amt euch zwingt zu kriegen. Alsdann fo laßt’s gehen 
und hauet drein, feld dann Männer und deweiſt euren Harntfch. Da gilt’s 
dann nicht mit Gedanken kriegen. Es wird die Sache felbft Ernft genug mit 
fih bringen, daß den zornigen, trotzigen, ftolzen Eifenfreffern die Zähne fo 
ſtumpf werden follen, Daß fie nicht wohl frifche Butter beißen können.“ 

Martin Luther 


Friedrich W. Hymmen: 


Wer die Suei befiest, 
baun nicht befiest werden 


Anſprache aus einer Morgenfeier 


Wer von uns hätte noch nicht irgendwann mit Bitterkeit und Enttäuſchung 
feſtgeſtellt: Du haſt dich unterkriegen laſſen? Man fragt ſich, wie man ſich beugen 
konnte, obwohl man nicht eigentlich der Schwächere war und obwohl die Gewalt 
des Siegers einen Sieg nicht verdiente, ſei es nun ein Menſch oder ſei es Gefahr, 
Krankheit und Not geweſen. Wir ſpüren, daß es eine Schmach iſt, ſo beſiegt worden 
zu ſein, und wir verſuchen immer wieder, uns zu wappnen, um künftig beſtehen 
zu können. 


Da hören wir dieſes Wort: Wer die Furcht beſiegt, kann nicht beſiegt werden. 
Wer von uns möchte da zunächſt nicht abwehren? Sollen wir außer der Aus⸗ 
einanderſetzung mit unſerem Gegner, außer dem Kampf mit den Dingen, die 
uns unterkriegen wollen, nun auch noch eine neue Front bilden, die Front gegen 
die Furcht? Iſt es denn nicht viel vernünftiger, ohne alle Umwege und ohne 
Kraftverzettelung gegen den ſichtbaren Gegner anzugehen und ihn unmittelbar 
zu ſchlagen? 


Höre: Dein unmittelbarer, gefährlichſter Gegner ſteht nicht außerhalb deines 
Weſens, ijt kein Ding und kein mechaniſches Ereignis, jondern ſteht in dir. 
Wir nennen dieſen Gegner: die Furcht. Was dich unterkriegt, iſt ja deine 
Schwäche. Hier iſt dein eigentliches Kampffeld. 


Dieſes Wort verlangt in der Tat eine Kehrtwendung von dir, eine Schwenkung 
der Front. Wie kannſt du dich denn mit einer Gefahr oder mit einem großen 
Ziel in den Kampf wagen, wenn deine Waffen brüchig ſind, wenn dein Weſen 
zaghaft iſt! Erſt wer die Furcht beſiegt, der kann nicht beſiegt werden. Dieſe 
Auseinanderſetzung mit dir ſelbſt iſt allerdings anſpruchsvoll, aber 
ſie ſtellt dich auch vor immer neue Wunder. Zwar kannſt du jetzt nach einer 
Niederlage nicht mehr den billigen Troſt finden darin, daß du ſagſt: es war eben 
menſchenunmöglich, dagegen anzukommen; aber wenn du die Schuld der Niederlage 
nicht in den Dingen, ſondern in dir ſelbſt ſuchſt, wirſt du auch merken, daß du 
ſchon dadurch ſtärker geworden biſt. Du haſt deinen heimlichen, heimtückiſchen 
Gegner entlarvt. Und wenn du deinen Gegner erſt kennſt, wirſt du ihm auch 
leichter zu Leibe rücken können. 


Schau dir den Gegner an: Was iſt denn Furcht? Furcht iſt Zweifel. Wer 
furchtſam iſt, glaubt nicht an ſeinen Sieg, wer furchtſam iſt, bricht nicht voller 
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Wagemut hinter ſich alle Brücken ab, ſondern läßt von vornherein einen Weg 
für den Rückzug frei. Schmählicher Zweifel, der den Kampf beginnt und mit 
einer Niederlage rechnet. Schmählicher Zweifel, der die Waffen ſenkt, bevor er ſie 
erhoben hat. Iſt es nicht jämmerlich, an dir ſelbſt, an deinem Auftrag, an der 
Gerechtigkeit deines Kampfes ſo ungläubig zu zweifeln? Wer zweifelt und fürchtet, 
bereitet ſich ſelbſt die Niederlage. Die Furcht iſt gewiß nicht ſo leicht zu packen. 
Sie frißt ſich ein, kriecht hier und da, bohrt und lockt. Ja, ſie lockt! Denn die 
Furcht erlaubt dir, der Härte eines Kampfes aus dem Wege zu gehen, ſie 
ſchmeichelt ſich ein und überredet dich, lieber keine Wunden zu empfangen, auch 
wenn der Sieg davon abhängig iſt. Wenn du ſo die Furcht erkannt haſt, nicht 
als graufiges, ſondern als verführeriſches Gejpenit, wirſt du ſchon leichter 
mit ihr fertig. Die Furcht geht dem Kampfe aus dem Wege —, wenn du ihr 
folgen willſt, wirſt du zwar bequem, aber auch als ſtändig Beſiegter leben. 


Was wird dir helfen, die Furcht niederzuringen? Wenn du die Schwenkung 
nach innen begonnen haſt, entdeckſt du nicht nur deine Schwäche, die gegneriſche 
Furcht, ſondern auch neue unbekannte Kräfte. Furcht iſt oft das Gefühl, allein zu 
ſein, allzu einſam auf ſich ſelbſt geſtellt. Nun wirſt du in dir eine Flamme finden, 
die nach außen hin ſich wohl als ſtolzes Selbſtbewußtſein zeigt, aber eigentlich 
noch mehr iſt. Es iſt der Glaube an die Gerechtigkeit deines Kampfes, es iſt der 
Glaube daran, daß dein Ziel und dein Wollen rein ſind, daß das, was du durch⸗ 
ſetzen willſt, vor der Gemeinſchaft und vor Gott beſtehen kann. Du biſt dann 
nicht mehr allein in deinem Kampf, du ſpürſt hinter dir die Zuſtimmung gewaltiger 
Kräfte, vor denen die Furcht ſchweigt. Dieſe göttliche Flamme, die deinem Willen 
die große, unbefiegbare Kraft gibt, mußt du entdecken. Sie macht dich tapfer, 
ſie läßt dich aushalten, auch wenn es ſchwer wird. Aber da du den Glauben an 
deinen Auftrag haſt, glaubſt du auch an den Sieg. Sobald du zweifelſt und ſobald 
du fürchteſt, gibſt du dich verloren. 


Wenn du die Furcht abgeſchüttelt haſt, erſcheint dir dein Kampf in anderem 
Lichte. Es iſt nicht mehr ein verzweifeltes Verteidigen, ein banges Fragen, ſondern 
ein überwältigender Angriff. Es iſt ein verheißungsvolles Wort, das dir den 
Sieg verſpricht: Wer die Furcht beſiegt, kann nicht beſiegt werden. Dieſe Ber- 
heißung iſt wahr. Viele haben ſie erlebt, die vor ſchier unlösbaren Aufgaben 
ſtanden, dann aber ſich durchſetzten, weil ſie furchtlos geworden waren und weil ſie 
von vornherein um ihren Sieg nicht bangten. Dieſe Verheißung will ſich auch 
an dir erfüllen. Auch dein Ringen, mag es ſich nun großen oder kleinen Aufgaben 
zuwenden, wird nicht vergeblich ſein, wenn du alle Furcht überwindeſt. Scheue 
nicht dieſe Auseinanderſetzung, ſondern laß dich durch ſie ſtark machen. Zuverſichtlich 
und tapfer, unſchlagbar —, jo gewappnet ziehſt du dann aus. Und wenn die 
Crignif[fe und Aufgaben dich erdrücken möchten —, niederzwingen können fie 
dich nicht, da du ſie nicht mehr fürchteſt. 


LÀ 


Heutithe Kuunſt iu den Sudeteuländern 


Zur Sudetendenutſchen Kunſtausſtellung 1937 im Kronprinzenpalais in Berlin 


Mit der Sudetendeutſchen Kunſtausſtellung 1937 wird zum erſtenmal der Ver⸗ 
ſuch gemacht, das Schaffen jener Künſtler im Überblick zu zeigen, denen die Her⸗ 
kunft aus dem Sudetendeutſchtum innere Verpflichtung und ſchöpferiſche Aufgabe 
geworden iſt. Schon dies unterſcheidet die Veranſtaltung von allen Vorgängerinnen 
äußerlich ähnlicher Art und gibt das Recht, von neuem Beginn zu ſprechen. Sie 
alle, die Maler, Bildhauer und Graphiker ſind hier nicht mehr als Einzelperſön⸗ 
lichkeiten und nicht als Mitglieder irgendwelcher ſudetendeutſcher Künſtlervereini⸗ 
gungen, ſondern als die Gemeinſchaft der Zeugen für die auch im Kulturellen 
ungebrochene Kraft ihrer Volksgruppe angetreten. Und es war nur ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß ihnen Konrad Henlein voranging, die Eröffnungsworte ſprach und 
die Ausſtellung der reichsdeutſchen Offentlichkeit übergab. Denn ihm, dem 
Führer der Sudetendeutſchen, verdanken die Künſtler das völkiſche Erwachen, das 
innerlich wie äußerlich erſt die Vorausſetzung ſchuf, vor dem geſamten Deutſch⸗ 
tum Rechenſchaft abzulegen. Sie verdanken ihm vor allem jene gewichtige Kund⸗ 
gebung zu den Fragen völkiſcher Kultur, mit der auch Kunſt — für das Bewußt⸗ 
ſein des Sudetendeutſchtums erſtmals — aus lebensfernen äſthetiſchen Nebeln 
herausgehoben und verpflichtend in die Mitte des Gemeinſchaftslebens geſtellt 
wurde. 

Die notvolle Augenblickslage, in der die Sudetendeutſchen leben, aus der 
heraus ihre Künſtler ſchaffen, iſt im weſentlichen bekannt. Es wäre aber verfehlt, 
für ihre Schwere nur die jüngſte Vergangenheit verantwortlich zu machen. Auch 
nicht die Nachwirkungen jener Einflüſſe, unter denen ſich die deutſche Kunſt der 
letzten hundert Jahre faſt verlor, ſind allein die Urſache. Denn neben ihnen und 
über ſie hinaus wirken auf das geſamte kulturelle Leben des Sudetendeutſchtums 
Kräfte, die aus der Beſonderheit ſeiner Lage verſtanden werden müſſen. Das 
unruhige Blut der erſten Koloniſatoren iſt bis heute lebendig. Das ſchafft Unter⸗ 
nehmerfreude, Betriebſamkeit — und Spannungen. Sie werden durch die Geſtalt 
des ringförmigen Siedlungsgebietes, das eines bindenden geiſtigen Mittelpunktes 
entbehrt, nicht gemildert, ſo wenig wie durch die Unterſchiede der ſtammlichen 
Herkunft ſeiner Bewohner, die leichter über die Grenzen hinaus Bindungen 
knüpft als innerhalb ihres Bereiches. So kommt es, daß das Bewußtſein gemein⸗ 
ſamen Schickſals allzu oft verſinkt und nur in Zeiten höchſter Not tatzeugendes 
Erlebnis wird, nur dann ſich neue Formen geiſtiger Gemeinſchaft prägen. So 
kommt es, daß die ſudetendeutſchen Künſtler, als Geſamtheit geſehen, der deutſchen 
Kunſt — über das Gegenſtändliche hinaus — kaum eine beſondere, eigene Note 
hinzufügen können. 

Schwer wiegt in der Entwicklung Kargheit des Bodens und räumliche Enge. 
Doppelt ſchwer im täglichen Kampf gegen den zielbewußt vorgehenden nationalen 
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Gegner. Nur der zähe Wille, der Einſatz aller Kräfte beſteht da im Lebenskampf. 
Was gelten kulturelle Güter, wenn es ums nackte Daſein geht? Aber auch der 
praktiſche, auf Nützlichkeit gerichtete Sinn, der die Unternehmungen jener glück⸗ 
licheren, vielfach von unten beginnenden „Gründer“ entſtehen läßt, hat wenig 
Verſtändnis für kulturelle Bedürfniſſe. Die Künſtler predigen tauben Ohren und 
darben. Viele verlieren den Mut. Die Stärkſten nur die Geduld — und wandern 
aus. So vollzieht ſich durch ein faſt volles Jahrhundert ein unblutiger und 
dennoch tödlicher geiſtiger Aderlaß. Mit ihm ſchwinden immer mehr die letzten 
Vorausſetzungen einer geſunden, auf perſönlich lebendiger Überlieferung gegrün⸗ 
deten Entwicklung, wie die Vorausſetzungen für die Erziehung einer kunſtempfäng⸗ 
lichen Offentlichkeit. Es iſt zuletzt ſo, daß Ausharren nicht mehr als Mut, ſondern 
als Mutloſigkeit gilt, als Aufgabe der beſten Möglichkeiten eines ſchaffenden 
Lebens. 


Der Krieg ſetzt dieſen Zweifeln ein Ende; ſein Ende einen neuen Beginn für 


alles Leben der Sudetendeutſchen. Man iſt ſich draußen nähergekommen und die 


blutgeweihte Gemeinſchaft hält ſtand in der nun anhebenden tiefſten Not. Die 
Heimat iſt enger geworden denn je; doch die Herzen fliegen weit über die 
Grenzen. Neben allem krank ſchillernden Glanz leben unbekannt noch und ver⸗ 
lacht wenige Stille im Lande. Während ringsum eine taumelnde Welt nach 
fremdem Flitter jagt, graben jene nach tiefen, faſt vergeſſenen Schätzen der 
deutſchen Seele. Noch weiß das Volk von ihnen nichts und es ſcheint ein aber⸗ 
witziges Beginnen, jemals den Weg zu ihr zurückzufinden. Da eine irregeführte 
Welt erſtaunt von dem Daſein dreieinhalber Millionen Sudetendeutſcher erfährt, 
wird auch erſtmals die Frage nach den ſchöpferiſchen Kräften dieſer Gemeinſchaft 
laut. Nicht lange und ſie werden von der neugewachſenen Gemeinſchaft auf⸗ 
gerufen, und ſie kommen auch jetzt und haben mehr zu geben als ſpitzfindige 
Spielereien, die nur hochgezüchteter Geſchmack zu ſchätzen wüßte. Sie bringen Brot 
auch für den einfachen Mann. Denn ſie haben ſich nicht nach immer verblüffen⸗ 
deren Gegenſtänden als Vorbilder ihrer Werke umtun müſſen, ſie haben ſich keine 
nur ihnen ſelbſt geläufige Sprache zurechtgedacht. Sie ſprechen ein herzhaftes 
Deutſch und nennen die Dinge beim rechten Namen. In ihren Werken lebt das 
Leben ſelbſt, wie es draußen im gewaltigen Krieg zu ſpüren war, wie es jetzt 
anhebt in den Schützengräben an der deutſchen Kulturfront, wie es drinnen im 
täglichen Kampf iſt, den jeder und vor allem der Künſtler kämpft. Sie hat das 
Leben mit unerbittlicher Gewalt gepackt und wirkt durch ſie. Aus ihren beſeelenden 
Händen erſteht es zu neuer, formverklärter, ewiger Geſtalt. 
@ 


Drei Tote find ben Lebenden als Zeugen einer vergangenen und doh nod 
uns lebendig anſprechenden Zeit vorangeſtellt. Franz Barwig mit feinen Jüng⸗ 
lingsakten, der begabte Tiermaler Hegenbarth und der in ſeinen beſten Werken 
am wenigſten bekannte, erſchütternd packende Franz Metzner. — Den Ehrenraum 
im Kronprinzenpalais beherrſcht das Bild des ſchleſiſchen Bauers und Malers 
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Paul Gebauer „Hans Kudlich“. Mit freier Gebärde, das geſiegelte Pergament 
in der Hand, ſteht der Bauernbefreier vor ſeinen Mitkämpfern. Eine wahrhaft 
männliche Gruppe, im Aufbau ſtreng durch die gleiche Richtung der Körper, 
Senſen und geradeausgerichteten Blicke und hart bis zur Grauſamkeit des geſicht⸗ 
durchſchneidenden Senſenſtieles und doch voll mitreißendem Lebensgefühl. — 
Mit ähnlichen, wenn auch freieren maleriſchen Mitteln geſtaltet Franz Gruß 
das Kriegserlebnis in dem Entwurf zu einem Teilſtück ſeines Freskos in der 
Kriegergedächtnishalle zu Eger. Die fünf aus einer ſchützenden Bodenwelle vor⸗ 
ſtürmenden, dem Kugelregen ſich opfernden feldgrauen Geſtalten find das geiſt ige 
und bildliche, grauſig⸗wirklichkeitsnahe Fundament des großartigen Wandbildes. 
Über ihnen entwinden ſich, ſchon in verklärende Fernen und Farben gerückt, 
aus Nebel und Felſengebilden ſchmerzverkrampfte Geſtalten, die in auflodernder 
Bewegung ihre Fortſetzung in immer befreiteren und verklärteren Jünglings⸗ 
figuren finden bis hinauf zur Erlöſergeſtalt, die ein lichtſtrahlendes Tor auf⸗ 
geſtoßen hat und mit ausgebreiteten Armen zu den Beſeligten herabſchreitet. 
Gruß hat mit dieſem großen, wahrhaft im Gefühl des Volksdeutſchtums verwur⸗ 
zelten Werk den erſten, aber auch den entſcheidenden Abſchnitt der ehrenvollen 
Aufgabe vollendet, die ihm vom Sudetendeutſchtum zuteil wurde. 


Einer ſtilleren, aber nicht weniger weiten Welt entſtammen die Bilder Felgen⸗ 
hauers, Juſts und Reſſels, die in ihrer, vor allem bei Reſſel, bis in die letzten 
Falten des Modells eindringenden Beobachtung eine begnadete Sammlungs⸗ 
fähigkeit und Selbſtzucht verraten. — Im Kreiſe der Maler überraſcht durch die 
Reife künſtleriſchen Geſtaltens und farbigen Vortrags Eliſabeth Gayer⸗Plavec. 
Beſonders ſtark in ihrem Selbſtbildnis und ihrem wunderbar durchſeelten, farbig 
reichen Bildnis eines Mädchens aus dem Böhmer Walde. — Eine große Zahl von 
Bildern ſchildert die ſudetendeutſche Landſchaft. Zwiſchen der lyriſchen Art eines 
Winterbildes Paupies über die ſudetendeutſche Landſchaft Erbens, die an 
romantiſche Vorbilder anknüpft, bis zum herb⸗ſtrengen Bild „Keimende Saat“ 
von Gebauer — und ſeinen beiden prächtigen Winterbildern — iſt ein weiter 
Spannraum. Und doch ſchließen ſich dieſe Bilder ſo eng aneinander, daß ſich eine 
deutliche Unterſcheidung von anderen, maleriſch freier geformten Werken ergibt. 
Auf dieſer anderen Seite ſtehen die Arbeiten Krafts, Karaſeks ſtreng⸗farbiges 
Bild „Roſenberg“ und Wagners reiche „Pinzgauer Landſchaft“ und mehr noch 
die gekonnten Arbeiten von Heide⸗Paudler und Bibus. Und wieder eine andere 
Welt lebt in der von weicher Luft erfüllten Winterlandſchaft Steidls und in den 
überragenden, geheimnisvollen Bildern Klemms. 

Die Graphik zeigt wohl das geſchloſſenſte Bild. Nicht zuletzt durch die zahlen⸗ 
mäßige Vorherrſchaft junger, faſt gleichaltriger Kräfte. Von reicher Begabung, 
die vom Maleriſchen immer mehr zum ſtreng Zeichneriſchen findet, zeugen die 
Arbeiten Gayers. Altmeiſterlich herb und gekonnt ijt das „Bildnis einer Bäuerin“ 
von Schinzel. In die Art eines Rellel ſchlägt Schilder mit feinem faſt unglaub⸗ 
haft eindringlich gezeichneten „Diſtelblatt“. Eine ſtarke lyriſche Begabung ſpricht 


Sudetendeutsche Kunst 


Engelbert Kaps. Kopf eines verwundeten Kim 


Elisabeth Gever-Plavec. Madchen aus dem Bóhmer Wald 
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aus den Holzſchnitten Görlachs. Eine phantaſievolle Welt voll eigenen Lebens 
eröffnet Krick mit feinen komponierten Landſchaften. Klemms wunderbare Tiers 
ſtudien verraten auch hier ihre hohe Herkunft. Tiemann und Staeger zeigen ihre 
bekannten wertvollen Blätter. 


Unter den Plaſtikern iſt Srb⸗Schloßbauer mit ſeiner „Trauernden“, bei der 
er fein hohes Können an allzu gewollten Möglichkeiten glänzen läßt, nur unvoll⸗ 
kommen und mit dem Bildnis ber Mutter zu wenig aufſchlußreich vertreten. Eine 
Reihe von guten Arbeiten zeigt Zettlitzer, der wohl am überzeugendſten mit 
leinem Bildnis Rudolf Schichts zu wirken vermag. Watzal ſtellt unter anderem 
einen auffallenden Kopf eines deutſchen Mädchens und eine reizvolle Bronze 
„Schreihals“ aus. Eichler iſt mit mehreren Arbeiten mit gelockertem Aufbau gut 
vertreten. Martha Schöpflin und Blahak zeigen verheißungs volle Arbeiten. 
Hoffmann, der in Deutſchland längſt kein Unbekannter mehr iſt, wird mit ſeinen 
reichen, klaſſiſch⸗edlen Arbeiten zu einem unvergeßlichen Erlebnis. Die beiden 
monumentalen Kriegerköpfe von Kaps zeigen bei aller packenden Lebensnähe 
eine ſtarke, plaſtiſche Gebundenheit und paſſen ſich in ihrer tragiſchen Wucht der 
Stimmung des Ehrenraumes würdig an. 


Richard Euringer: 


Aphorismen des Schöpferischen 


Antworten mögen die Talente! Die Frage Selbsterkenntnis ist gut. Besser ist 


stellen Kinder und Genies. 
* 


Produzieren und sich produzieren: so 
scheiden sich Künstler und Kónner. 


Aus Eitelkeit ist alle Literatur eitel, 
Selbstsucht und Überhebung. Dichtertum 
ist Liebe, demütiger Dienst der sich selbst- 
vollendenden Sehnsucht; ewige Selbstent- 
äußerung. 


Selbstbespiegelung ist Könnerschaft. Kunst 
ist Wärme, Strahlen und Glanz. Ewiges 
Ringen mit dem Engel, Aufschrei aus 
Tiefen. Schreierisch ist der Literat, ge- 
walttätig, anmaßend frech. Während der 
Dichter sich verschwendet, strömend in be- 
drängtem Drang. 


Literatur will, Dichtertum muß. 
$ 


Das Individuum neu verstehen als das in- 
dividuum, das weiter — nicht — zu Tei- 
lende, trotz aller Atomzertrümmerung. 

So stoßen wir schließlich auch auf die 


Selbstbekenntnis! 
LÀ 


Genitum, non factum ist die Gestalt, ist 
das Gebild. 


Mache, Mode und Muster, so ist alle 
Literatur. 


Als Erscheinung steht der Dichter still in 
seinem Volke auf. 


Der Literat scheint phanomenal. 

Verblüffend wirkt die gefingerte Leistung. 
Selbstverstandlich wirkt das Werk. 

Dichtung ist Ausgleich, Kampf, Versóh- 
nung. Literatur zieht die Bilanz. 

Leicht fertig wird die Fertigkeit. Ewiges 
Stückwerk bleibt das Werk. 


Unscheinbar irgendwo blüht das Gestirn, 
indes die platzende Rakete Meteore über- 
trumpft. 


Emporgepumpt aus Kanal und Bassin 
speist Literatur brillante Fontünen. Der 
Dichter — Wolke, Quell und Tau — trankt, 
erlabt und mündet ins Meer. 
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Zum Künstler macht den Menschen sein 
bißchen Menschentum, zum Könner den 
Kühlen sein heißes Bemühn, sein inten- 
sives Interesse. Er spricht zu Europa, zu 
ganzen Internationalen. 


Zu einem einzigen spricht der Dichter: 
zu dir, zu mir. 
+ 


Goethe faßt den Begriff „Bildung“ im 
bildnerischen, im bildhauerischen Sinne: 
Prägung, wobei offenbar die Anschauung 
eines inneren Modells des zu Bildenden zu- 
grunde liegt, nachdem er durch Leben, 
Kunst, Erziehung gebildet, herangebildet, 
ausgebildet, herausgearbeitet und geprăgt 
wird. 


Nur in solcher Meinung bleibt heute noch 
das Wort „Bildung“ und „die Gebildeten“ 
erträglich, ja gewinnt es seine echte und 
eigentümliche Bedeutung wieder, indem der 
Geprágte, der Mensch, der sein Gepräge 
hat — der Kopf, sagt Schopenhauer — dem 
Schwammigen, Formlos-Halbgeratenen, ge- 
genübertritt. 


Klassische Stelle dafür scheint diese: 


„Alles außer uns ist nur Element, ja, ich 
darf wohl sagen, auch alles an uns; aber 
tief in uns liegt diese schópferische Kraft, 
die das zu erfassen vermag, was sein soll, 
und uns nicht ruhen und rasten läßt, bis 
wir es auBer uns oder an uns auf eine 
oder die andere Weise dargestellt haben.“ 


Einsicht in das Wesen der Rasse rückt 
solche Worte vollends in ein neues Licht. 


* 


Unerträglich diese Ahnung, dies Wissen, 
dies Bewußtsein, dein Leben folge unent- 
rinnbar vorgezeichnetem Gesetz. Wer aber 
ist dies Gesetz? Diese Ahnung? Dies 
Wissen, dies Bewußtsein, in dem das Gesetz 
um sich selber weiB? 


Nichts, niemand als dul 
* 


Nicht: Selbsterkenntnis! lautet dieses Jahr- 
hunderts Forderung. Nicht: Selbstwissen 
um jeden Preis! das nur zu leicht zur Ver- 
ewigung unserer Schwachen, unserer MiB- 
bildung und Mißgeburt wird. Sondern: 
Auch hier eine letzte Ehrfurcht bewahren, 
letzte Scheu und Schamhaftigkeit! 


* 
Der idealistische Theoretiker fordert zu- 


viel. Der reelle Praktiker verweigert zuviel. 
Jener, im luftleeren Raum vorstoßend, über- 


schätzt die Stoßkraft. Dieser, in Reibung 
zermürbt, überschätzt den Widerstand. 


Recht haben wird immer, in seiner Ab- 
wehr sich behauptend, der beharrlich Rech- 
nerische; Recht bekommen immer die stür- 
mende lebendige Kraft. 


Freilich, reine Formen liefert das Leben 
nicht. Böcke und Schafe sind überall zu 
finden, nur — so — nicht in der Natur. Sie 
liefert den beseelten Experten und den 
schwärmerischen Tüftler. 

* 


Diesseitiger laßt uns werden um des 
Weges willen, der hinüber führt! 


Lästere keiner den Realismus dieser Tage, 
ohne sich klar gemacht zu haben, daß er 
Rückschlag ist auf ideenlosen Idealismus! 


Alles Ding hat zwei Seiten: diesseits und 


jenseits. 
+ 


Die Kunst, nicht alt zu werden, ist die 
Kunst, gelegentlich von vorne anzufangen. 
* 


An der Stubendecke kleben Fliegen. 


„Verrückte Menschen“, denken sie; „auf 
dem Kopf zu laufen ..“ 
x * 


„Verlaßt das sinkende Schiff!" prokla- 
mierten die Ratten, stürzten sich ins Meer 
und ersoffen jämmerlich. 

= 


Verirrten Menschen bin ich begegnet, 
kranken, unseligen, erbärmlichen, ekel- 
haften. 


Nie einem schlechten. 
* 


Zynisch sein, heiBt: furchtlos ohne Ehr- 


furcht sein. 
= 


Die Kraft der Ent-zwei-ung, der Zwei-fel, 
die Urpotenz, die große produktive Kraft, 
nicht nur der Teufel. 

Allvater Polemos .. besagt nichts anderes. 

k 


Der echte Kritikus ist schöpferisch, ist 
erster Mensch: er nennt die Dinge beim 
Namen, und sie sind. Er sagt sie wahr. 
Er wahrsagt sie wirklich. 

* 


Warnung vor den geleckten Ewig-Ker- 
rekten! Wer niemals aus der Rolle fiele, 
ist Komödiant! 


ay 2 ` 
—— — 
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Lebe dich! Nicht: Lebe dir! 
So lautet das Gesetz und die Erfüllung. 


* 
Aus Trieben Antriebe gewinnen: Sinn der 
Sinnlichkeit. * 


Wer nicht vom Fleck geht, geht nicht 
leicht krumm. 


Wer zich nicht selber im Wege steht. 
kehrt beizeiten um. 
* 
Wissen: Umweg um Selbstverständlichkeit. 
Wille: Rückkehr zum Instinkt. Oder 
Durchbruch zum Instinkt. 


* 
Unglück hat auf die Dauer nur der Tüch- 
tige, was der Nichtsnutz hat, ist höchstens 
Pech. 


* 


1 Hand wäscht die andere. Wäscht? 
b! 


Wer sich entschuldigt, klagt sich an. 


* 


Nennt nur nicht jeden gleich Prophet, 
der in eine Wüste geht! 

Fängt er aufzurufen an, 

nennt ihn nicht gleich Scharlatan. 


e 
Das Böse hat Macht. Das Gute aber ist 
allmáchtig. $ 


Nur der tut eine Tat, der sich befreit hat 


von Geschäften. 
* 


BeschlieBen ist leicht, anfangen schwer. 


* 


Konventionell: Faul oder feig, gleich- 
gültig oder nicht schöpferisch. 


* 


Wer behaupten kann, sollte verschmáhen, 
zu beweisen. " 


Zehn Jahre: Weben. 
Zwanzig, dreiBig: Streben. 
Vierzig, fünfzig: Geben. 
Sechzig Jahre: Leben. 


* 


Unduldsamkeit ist Aftermieter bei reiner 
Überzeugung. " 


Lachen ist gut; gerade für die, die eine 
Bestimmung haben. 
* 


Chemisch reine Seelen sind ungenieBbar. 


Einige rechnen. Alle gieBen alten Wein 
in neue Schlauche. 

Die Klaren erleben Binsenwahrheiten. 

In ihnen ist der Gott. 


* 


„Glück“ heißt der Hafen derer, die ver- 
zweifeln. 
Der Totgebornen Wiege ist „Zufrieden“ 
heit“. 
* i 
Ei! Und wir dürfen nichts mehr leisten, 
was euer Unwitz nicht begreift!? Der Ma- 
thematiker wire „volksfremd“, der Sympho- 
niker ein Halbnarr, weil euch die Schrift 
seiner Partitur „sinnlos“ hieroglyphisch an- 
starrt? 
Der Quartaner wäre das Maß erträglicher 
Wissenschaft? 
Als habe nicht auch das Handwerk sein 
Rätsel und sein Zunftgeheimnis. 
+ 


Zielsehen, Zielsetzen heißt weise sein. 
Alles Trósten, Raten, Leiten ist nur Weg- 
bereiten auf ein Ziel. 
Laufen muß jeder allein. 
* 

Klag nicht groB: 

„Ach, mein Los!“ 

Mach dich los! 

Lach dich los! 


* 


Wie heißt das Krüutlein gegen Neid? 
Trotzdem und wieder: Tüchtigkeit! 
+ 


Recht auf Unvollkommenheit: der Mensch- 
heit menschlichstes Recht. 


Guten Mut behalten zum Stückwerk: der 
Menschheit fruchtbarste Pflicht. 
= 
Erprobtes Mittel, um bei der Wahrheit zu 
bleiben: im Bilde bleiben. 
LÀ 


Nichts umkommen lassen in sich, aber 
alles opfern um eines: Gewähr für Reife 


und Reichtum. 
* 


Vor den Erfolg haben die Menschen ihr 
»gutes Recht" gesetzt, sich um Dinge nicht 
zu kümmern, die sie „nichts angehen“. 

E | 

Vorwort zu aller Rechnung: Ich hoffe! 

Nachwort zu allem Wissen: Ich glaube! 

Kampfíruf zu allem Streit: Ich liebe! 


etufinpolitifche Holzen 


Wandel in Europa 


Im Rongrehlanl ber Radikalſozialiſtiſchen 
artei in Lille hat Delbos noch Frankreichs 
tiedensmiffion in Europa und den unteil⸗ 
aren Frieden pis Er hat ie einige 
Wochen ſpäter in Warſchau, Bulareft und 
meres beeilt, in den Trinkſprüchen den 
Völkerbund und das Bündnisiuftem zu feis 
ern. Wenn man in dieſem Zuſammenhang 
die von der Wiener Regierung geduldeten 
Ausfälle in der Zeitſchrift „Wiener Wirt⸗ 
ſchaftswoche“ aus dem Munde einiger pro⸗ 
minenter Franzoſen, an ihrer Spitze Erneſt 
Pezet, des ſtellvertretenden Vorſitzenden 
des Ausſchuſſes für auswärtige Angelegen⸗ 
heiten der franzöſiſchen Kammer, wertet, ſo 
möchte man meinen, daß die politiſche Si⸗ 
tuation am Anfang des neuen Jahres keine 
neuen Ausſichten zu einer wirklichen Ent⸗ 
ſpannung in ſich trage. In Wirklichkeit ſind 
aber die juriſtiſchen Fiktionen von Genf 
völlig in den Hintergrund getreten und die 
ranzöſiſchen Hegemoniebeſtrebungen in 
itteleuropa auf der Grundlage des alten 
Kollektiv⸗ und Bündnisſyſtems beginnen 
ich der Einſicht unterzuordnen, daß unter 
nerkennung des deutſchen Gewichts in 
Mitteleuropa der direkte Weg eines 
Ausgleichs durch zwiſchenſtaat⸗ 
liche Vereinbarungen zu ſuchen 
iſt. Mit dieſen Tatſachen hat ſich der fran⸗ 
zöſiſche Außenminiſter in London und ſpäter 
vor allem in Warſchau und Belgrad ver⸗ 
traut machen ello Wir möchten aud 
meinen, daß die Verſtändigungsbemühun⸗ 
gen Baldur v. Schirachs und bet deutſchen 
ugenb einen Methodenwechſel der franzöſi⸗ 
ſchen Außenpolitik erleichtert und damit die 
iA an bie großzügigen Angebote 
Adolf Hitlers an Frankreich wachgerufen 
haben. Vielleicht iſt es zu optimiſtiſch, 
einen Wandel in der franzöſiſchen Außen- 
olitik für das neue Jahr e een 
fier ijt es, daß der Sinn für X eal: 
politik am Quai d Orſay dois 
genugfein wird, um wenigſtens 
neue Wege und neue Orienties 
rungen einzuſchlagen. Wir mine 
ſchen dabei aufrichtig, man möge in Frank⸗ 
reich einſehen, daß das deutſch⸗ ranzöſiſche 
Verhältnis von keinem direkten Intereſſen⸗ 
gegenſatz beſtimmt wird und darum eine 


ele angeſichts der verſöhnlichen 
Volks mung in beiden Ländern zum Ges 
bot der Stunde geworden ift. Ein folder 
ehrlicher Weg zur Annäherung wäre uns 
willkommener als eine Annäherung, die, 
von den Wirklichkeiten Mitteleuropas dik⸗ 
tiert, weniger ein Bekenntnis als eine Not⸗ 
wendigkeit wäre. 


Eine Viertelstunde 


Die Delbos⸗Reiſe zu den Freunden im 
Oſten und Südoſten, d. h. die ac gewons 
nenen Eindrücke werden zur Beſtimmung 
der franzöſiſchen Grundſätze für die Außen⸗ 
olitit 1938 entſcheidend herangezogen wer⸗ 
en. Dieſe Reiſe läßt den eingetretenen 
Wandel bereits klar erkennen. Sie un⸗ 
terſcheidet ſich weſentlich von 
den reaktionären egen Bar⸗ 
thous und Lavals und läßt die Vers 
luſte erkennen, die durch die natürliche Ent⸗ 
wicklung m: Methoden von Verſailles ers 
litten haben. Barthou beſaß noch die große 
Konzeption einer doppelten Einkreiſung des 
Reichs. Seine Pläne galten dem Oſtpakt, 
einer Fühlung mit Sowjetrußland, einem 
Bündnis mit Italien und England. Laval, 
der nach ihm und vor Delbos den Oſten 
und Südoſten i hatte, ſchien die Ernte 
der Außenpolitik Barthous heimzubringen. 
Das Januar-Abkommen von 1935 mit Stas 
lien, die deutſche Iſolierung durch den 
Bund von Streſa und die Unterzeichnung 
des Sowjetpaktes vom 2. Mai waren der 
größte Triumph franzöſiſcher Einkreiſungs⸗ 

olitik — aber Ii Af auch der letzte. 

us der Inſpektionsreiſe von Barthou und 


Laval IF eine ſchlichte Informationsreiſe 
von Delbos geworden. Der viertel⸗ 
ſtündige Aufenthalt in Berlin 


und das Geſpräch mit dem Reichsaußen⸗ 
miniſter iſt äußerlich ein Zeichen dafür, 
daß diefe letzte Reife weniger aggreſſiv aufs 
ufaſſen iſt. Damit allein wurde ſie für 
rankreich und Europa zum Erfolg: ſie 
tellte den Frieden nicht mehr in grege, jo 
wie es bei den vorangegangenen Reiſen 
der franzöſiſchen Außenminiſter der Fall 
war. Der Beſuch in Moskau fand keine 
Wiederholung und in Prag putſchte man 
diesmal nicht gegen das Reich auf, ſondern 
mahnte gleichzeitig als Sprecher Englands 
zu einem Ausgleich mit dem Reich. 
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Die Enttänſchungen 


Von dem Standort der alten franzöfifhen 
Diplomatie hat Frankreich in den letzten 
Jahren eine Fülle ſchwerſter Enttäuſchun⸗ 
gen erlebt. an mih ch ihrer bewußt 
werden, wenn man fih realpolitiſch die 
Möglichkeiten einer neuen Methode am 
Quai d Orſay erklären will. Zunächſt hat 
das Genfer Syſtem, sufgebaut gegen 
den „Ruheftörer" Deutſchland. nach den 
groben Schlappen im Fernen Often und in 

üdamerika, durch den Abeſſiniſchen Krieg 
und die ſpaniſchen Nichteinmiſchungsdebat⸗ 
ten reſtlos ſein Preſtige verloren. Es iſt 

um Schemen geworden, noch bevor ſeine 

aſchinerie gegen Deutſchland in Bewe⸗ 
gung geſetzt werden konnte. Es iſt damit 
untauglich geworden, um unter dem Schein 
von Genfer Juriſterei und Völkerbunds⸗ 
moral die Neutralen und mittleren Mächte 
gegen das Reich im Schlepptau Frankreichs 
zu mobiliſieren. Der Abeſſiniſche 

Krieg hat Italien endgültig 
aus der Gruppierung von Strefa 

getrieben und den Austritt der zweiten 

eutopã iſchen Gro man aus der Liga von 

Genf bewirkt. as Laval noch vor zwei 

Jahren für immer ausgeſchaltet erhoffte, 

der Kontakt Berlin — Rom, ift zu 

einer bewährten Achſe ausgebaut, an deren 

Dur n weder vom Mittelmeer nod über 

den Rhein Hin zu rütteln tjt. 

Blieb die Pat nachdem der 
jemjetzuffi de Bundesgenoſſe 
urch die Hinrichtung Tuhatihewflis und 
die Metzelei unter I hohen Funktio⸗ 
naten geſchwächt ijt, die Front der 
Demokratien gegen die Achſe Berlin — 

m, und damit gegen ben „Faſcismus“, 
u ertidjten. Aber Roofevelt hatte groke 

one geredet, Hinter denen fid) feine Taten 
hegten. Das Fiasko von Brüljel, 

s den Japanern die Gewißheit gab. bis 
auf weiteres freie Hand im Fernen Oſten 
" beſitzen, war für Frankreich, das in 

erſpaniſchen Frage eine der Hals 
tung im fernöſtlichen Konflikt entſprechende 

olidarität der Demokratien aus den ges 
waltigen Worten des Präſidenten der 
USA. hoffen zu können glaubte, die nächſte 
Enttäuſchung. England vergrößerte ſie 
ſhließlich noch dadurch, daß es bie Konſe⸗ 
quenz zog und mit Franco Verhand⸗ 
ungen aufnahm. Damit war Paris 
auf die Nichte inmiſchungspolitik feſtgelegt, 
wollte es ſeinen wichtigſten Partner in 
Europa, Großbritannien, nicht in die Front 
ein— Rom treiben. Die große fon: 


zeption von Paris, durch Sanktions⸗ 
politik die Vorherrſchaft auf dem Kon⸗ 
tinent in der Hand zu halten, war ſomit 
auf allen Schauplätzen zuſammengebrochen. 

Der Briefwechſel . 
lini, der Beſuch des Lord „ 3 n 
Berchtesgaden, die damit zum Aus⸗ 
druck gebrachte engliſche Bereilſchaft⸗ es 
nicht zu einem ſchroffen Gegenſatz des We⸗ 
itens zur Achſe Berlin- Rom kommen zu 


"laffen, haben die bisherigen Elemente der 


Strategie des Quai d Orſay weiter erſchüt⸗ 
tert. Hinzu fam ſchließlich noch die Lb: 
ung Brüſſels aus dem franzö⸗ 
iſchen Bündnisnet und der Rückzu 
elgiens auf ſeine Neutralität, was dur 
Abmachungen mit London und Paris, ſpä⸗ 

ter mit Berlin beſiegelt wurde. 


Das find nur die jüngiten Lehren, die 
Paris aus Enttäuſchungen in Europa hat 
ziehen können. An das geſcheiterte Oſtpakt⸗ 
projekt, an den Zuſammenbruch bes Low 
carno⸗Paktes, die iederherſtellung der 
deutſchen Gleichberechtigung fei nur regis 
ſtrierend erinnert. Iſt es ſo verwunderlich, 
wenn ein ſo kluger Franzoſe wie Pierre 
Dominique in ber radikalſozialiſtiſchen „Res 
publique“ feſtſtellt: „Wir Be haben 
zwei üble Gewohnheiten. Die eine iſt, daß 
wir uns in jeden Konflikt hineinwerfen 
wollen. Die andere ſchlechte Gewohnheit di 
bie, daß wir uns durch Abmachungen un 
Bündniſſe glauben binden zu ſollen, die 
automatiſch in Kraft treten.“ So fordert 
dieſer franzöſiſche Journaliſt von Frankreich 
mit dem Rücken dem Kontinent zugewandt, 
geſichert durch die Maginotlinie wieder 
maritime, imperiale Politik zu betreiben. 

Informationen und Natſchläge 

In dem vieldeutiaen Kommuniqué der 
engliſch⸗franzöſiſchen Beſprechungen in Lone 
don hieß es. „daß England und Frankreich 
ein gemeinſames Intereſſe an der Erhal⸗ 
tung friedlicher Zuſtände in Mittels und 
Südoſteu ropa haben“. Während in dieſen 
Tagen in der „Wiener Wirtſchaftswoche“ 
franzöſiſche Abgeordnete die von Louis 
Marin formulierte Anſicht vertraten, daß 
„Frankreich mit den Staaten des Donaus 
raumes ſteht und fällt“, hatte die „Times“, 
das offiziöſe Organ des Foreign Office, 
einen erheblich anderen Ton gefunden. Das 
Anſchluß verbot wurde hier „als eine 
ununterbrochene Provokation für das 
deutſche Volk“ und die Unabhängigkeit Sſter⸗ 
reichs als von der Achſe Berlin -Rom abs 
hängig bezeichnet. Der Tſchechoſlowa⸗ 
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kei wurde hier der Rat erteilt, felbft Bei⸗ 
träge zur Beſſerung der Be iehungen zum 
Reich zu leiſten. In der Mitte zwiſchen 
dieſen beiden non chen Auslaſſungen 
dürfte die richtige Auf une liegen, bie 
in einer gewiſſen Unſicherheit wohl hinter 
dem Londoner Kommuniqus ſteckt. 
Der Aufenthalt von Delbos in Wars 
no Bukareſt und Belgrad 
tfte das einmütige Bekenntnis dieſer 
Staaten zu einer ſelbſtändigen Politik des 
Gleichgewichts unmißverſtändlich erneuert 
baben. Der Traum von der Kollektivität 
und der Unteilbarkeit des Friedens iſt hier 
zweifellos einer puts e ge 
widen. Polen beſitzt den durch Rydz⸗ 
Smigly im Sommer 1936 in Rambouillet 
unterzeichneten de zum fran⸗ 
NRZ: niſchen Militärbündnis, bas für 
bo en Anleihen und gewiNermanen eine 
üdverfiherung, aber feine anderen Bin« 
Dungen ergibt. Rumänien hat auf 
wehrwirtſchaftlichem Gebiet dem franzöſi⸗ 
ſchen Außenminiſter einen Beweis der 
Freundschaft und Sympathie geliefert, 
dürfte nach den Wahlergebniſſen durch den 
Ruck nach Rechts noch entſchiedener als bis⸗ 
her im Sinne des polniſchen und jugoflas 
wiſchen Bundesgenoſſen auf ſeine ſelbſtän⸗ 
dige Außenpolitik bedacht ſein. Der jugo⸗ 
ſlawiſche Miniſterpräſident Dr. Stojadi⸗ 
nowitſch kam nur wenige Stunden vor 
Delbos von Rom aus wieder nach Belgrad 
zurück. Hier, wo mit Moskau überhaupt 
keine diplomatiſchen Beziehungen vorhan⸗ 
den ſind, aber mit Franco gerade Beziehun⸗ 
gen aufgenommen wurden, wo mit Rom 
ein freund⸗nachbarliches Verhältnis ſich be⸗ 
währt hat und wo eine Reiſe des Miniſter⸗ 
präſidenten nach Berlin geplant iſt — wird 
Delbos ebenfalls auf die neuen Wege euro⸗ 
päiſcher Politik geſtoßen ſein. 


Berftändigung mit Brag?? 

Der intereſſanteſte Punkt der Delbos-Reife 
dürfte wegen ſeiner Auswirkungen auf die 
außenpolitiſchen Ereigniſſe der nächſten Zeit 
die tſchechiſche Hauptſtadt Prag ſein. Es iſt 
Heh daß bie von London gewünſchte (nts 
pannung mit den Mächten der Achſe Bers 
lin — Rom Delbos dazu veranlaßt hat, die 
Führung einer ſolchen Politik nicht allein 
den Engländern zu überlaſſen, ſondern durch 
eigene Initiative einen Ausgleich anzuſtre⸗ 
ben, deſſen Bedingungen den Status 
quo im Donauraum weitgehendſt 
ſicherſtellen. So hat Delbos ſicherlich beruhi⸗ 


end gewirkt und vor Verſchärfungen zwi⸗ 
ſchen rag und dem Sudetendeut ai ges 
warnt. Der alte Taktiker Beneſch hat hea: 
ſchlau einen Geſetzentwurf einbringen laſſen, 
der Vollmachten zur Parteienauf ung ge» 
währte — um ibn dann als gro jügiges 
en wieder zurückzuziehen! an 
at erklärt, daß man bereit ſei, alles eg tum, 
‚um eine Annäherung an alle Radhbarlan= 
der zu erleichtern“. Für die Regierung vers 
pran der 91 A Krofta, „ſorgſam 
arauf zu achten, daß den ‚Minderheiten‘ 
keine Erniedrigung oder ein Unrecht zuteil 
werde“. Beneſch und ſeine Miniſter (i 
baB ber Vo ar. mit Deutſch⸗ 
land unter Bedingungen zu ers 
ielen iſt, die eine e ung 
er alten Entnationaliſie⸗ 
rungspolitikmit dem Zieleines 
tſchechiſchen Nationalſtaateser⸗ 
möglichen. Auch Frankreich ſcheint noch 
nicht geneigt zu ſein, den echen von 
dieſem Beroa abzuraten. Ein foler 
en aber, ber auf Koſten bes fus 
detendeutſchen Lebens rechtes einen Auss 
gleich erreichen möchte, begegnet unſerem 
einmütigen: Niemals ! Es ift ganz ſel bſt⸗ 
verſtändlich, daß ein Niederpeitſchen Sude⸗ 
tendeutſcher durch tſchechiſche Gendarmerie 
aufzuhören hat und daß Krofta verſpricht, daß 
ſolche Erniedrigungen künftig unterb eiben. 
Da durch derartige Methoden nur die tſche⸗ 
chiſchen Gewalthaber im Urteil der Welt⸗ 
meinung ſich erniedrigen, ſehen wir in dieſem 
Verſprechen nur einen Prager Akt des 
E s politiſchen Intereſſes. 
ir müſſen eine Verſtändigung mit Prag 
ganz entſchieden von der Erfüllung 
der ſudetendeutſchen Forderun⸗ 
en nach Kulturautonomie abs 
5 ängig machen. Leere Verſprechen können 
uns nicht mehr hinhalten. Dazu kennen wir 
die Theſen von der Achtung vor dem Volks⸗ 
tum, die tſchechiſche Vertreter einſt im 
Wiener Parlament aufſtellten — und die 
Methoden, die ſpäter zur Anwendung ge⸗ 
langten. Es iſt eine zu tiefe Kluft zwiſchen 
Maſaryks und Beneſchs Vorkriegstheorien 
und der ſpäteren Gtaatspolitil. Warum 
ſollen auch nicht die Geſetze eines gutnachbar⸗ 
lichen Nebeneinander in einem Nationali⸗ 
tätenſtaat für alle Volksgruppen Gültigkeit 
erlangen? Die Tſchechoſlowakei wird trotz⸗ 
dem als Staatsweſen exiſtieren können, ja, 
im Gegenteil, wird endlich die vielgeprie⸗ 
ſenen Rechte der Demokratie zur 
Anwendung bringen können. Sie ſchaue tó 
bas belgiſche Vorbild an, wo Vlamen und 
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Wallonen gleihberehtigt den Staat bilden, 
oder fie abme das Schweizer Vorbild nad, 
das wohl geradezu das klaſſiſche Muſterbei⸗ 
{piel für ein harmoniſches Zuſammenleben 
der Nationalitäten genannt werden muß. 
Sie wird ſich abgewöhnen müſſen, das Su⸗ 
detendeutſchtum als Minderheit zu be⸗ 
trachten, das mit 3% Millionen Menſchen 
ſtärker als die Geſamteinwohnerzahl man⸗ 
cher europäiſcher Staaten ijt. Niemand wird 
uns ferner eine ig una in innerpoliti⸗ 
Ihe Verhältniſſe ber Tſchechoſlowakei vors 
werfen können, wenn wir bie Gleichberech⸗ 
tigung der Sudetendeutſchen als Bedingung 
eines Ausgleichs anſehen. Der Empfang von 
Vertretern des Sudetendeutſchtums durch 
Delbos in Prag beweiſt die Einſicht dafür, 
daß über diefe 3% Millionen bei einer Ges 
neralbereinigung in Mitteleuropa nicht hin⸗ 
weggeſehen werden kann. 


Der Führer hat in ſeinem Interview mit 
rd Price am 11. März 1936 ausdrücklich 
erklärt, daß ſeine Bereitſchaft, mit allen 
Nachbarſtaaten Nichtangriffspakte abzu⸗ 
ſchließen, Rh auch auf bie Tſchechoſlowakei 
erſtrecke. ft angeſichts der Ausſichten auf 
einen dauerhaften Friedenszuſtand in Eu⸗ 
ropa das Verlangen unmäßig, daß bie Tides 
chen ihre gewaltſame Entdeutſchungspolitit 
genen und bas belgiſche und ſchweizeriſche 
Beilpiel befolgen? Vorläufig find jedoch die 
rager Politiker weit von ſolcher Bereit⸗ 
chaft entfernt, es iſt darum das größte Miß⸗ 
trauen allen halben Vorſchlägen gegenüber 
am Platze, um nicht für leere Verſprechun⸗ 
gen eine deutſche Poſition in Europa zu 
derſchenken. Das Verbot von Emigranten: 
jeitungen, die Normaliſierung der Preſſe⸗ 
eziehungen, iſt noch kein wertvoller Kauf⸗ 
reis für erneute Friedensgarantien, ſon⸗ 
ern wohl erſt die Vorausſetzung ehrlicher 
Ausgleichsabſichten. 


Kommt Friede für Europa? 

Die Achſe Berlin —Nom hat nicht zum 
Krieg geführt, wie die antifaſchiſtiſche etze 
glauben machen wollte, ſondern die Frage 
nach einem wirklichen a in Europa 
ermöglicht. Wird der Waffenſtillſtand, der 
ſeit Verſailles herrſchte, durch einen wirk⸗ 
lichen rieden erſetzt? Die Chance liegt Dei 
den eſtmächten! Um ſo weniger ſie den 

tieben im Weſten von der Möglichkeit, im 

üdoſten zu intervenieren, abhängig machen, 
um jo größer find die Friedensausſichten 
für das ganze Europa. Oder wäre es je⸗ 
mandem zweifelhaft, daß die Tſchechoſlowa⸗ 
kei ohne die Rückendeckung durch Paris nicht 


etendeutſchtum gewährt und ſomit ihre 
Beziehungen mit Berlin normaliſiert hätte! 
Die Freundſchaften zwiſchen dem Reich und 
Polen, wie dem Reich und Jugoſlawien, ber 
Akkord mit Belgien beweiſen zur Genüge 
den Friedenswillen Deutſchlands und deſſen 
Bereltſchaft, pool enſtaatliche Vereinbarun⸗ 
gen auf direktem Wege zu ſichern. 


Möge fid) vor allem Frankreich jung und 
revolutionär genug erweiſen, mit der jahr⸗ 
Rigen Bern Tradition ber deutſch⸗franzö⸗ 
i 


1908 lange bie Gleichberechti 1 dem Cue 


ſchen Feindſchaften zu brechen. Der eine 

er Partner wartet darauf. Auch Italien 
und England haben Grund genug, dieſem 
Akkord ihre herzlichſte Sympathie zuzuwen⸗ 
den. Erinnern wir uns der Worte, die der 
n der franzöſiſchen Republik, Le⸗ 

tun, im Oktober 1936 bei ber ep e 
eines Gefallenendenkmals ſprach. Dazwiſchen 
liegt eine Zeit ſchwerſter Spannungen, die 

ch aus den Ereigniſſen in Spanien um die 

ahreswende 1936/1937 ergaben. Lebrun ers 
klärt damals: „Mögen aud unfere 
Hände, die mit einer edelmüti⸗ 
gen Geſte über die Grenzen hin⸗ 
weggeſtreckt werden, eine Bewe⸗ 
gung der Annäherung, des Ein⸗ 
vernehmens (entente) und des 
Friedens herbeiführen, in der 
die Welt endlich die Ruhe und 
das Glück wieder finde!“ 


Nun, die Bewegung der Annäherung iſt 
da. Man muß ſich in Paris nur von alten 

emmungen und Vorurteilen löſen. Der 
ranzöſiſche Außenminiſter möge erkennen 

B der Zug, der vom Pariſer Nordbahnhof 
direkt bis Berlin verkehrt, ihn nicht nur 
gern befördern würde, ſondern Frankreich 
auch vor Enttäuſchungen bewahrt, ja Hoff⸗ 
nungen erfüllt, die dem echten Sicherheits⸗ 
bedürfnis beider Völker entſprechen. Europa 
wartet auf einen ehrlichen Frieden, der es 
wohl wert wäre, pe man ihm Preſtige 
und Reſſentiments opfert. 


Günter Kaufmann. 


Eine befriedigende Jahresbilanz 
(Von unſerem Pariſer Mitarbeiter) 


Das Echo der ERU au Conbers 
nummer von „Wille unb Macht“ in Franks 
reich war außergewöhnlich itarf. Wie über 
Nacht entſtand durch den von beiden Seiten 
nur darin beſprochenen Gedanken eines 
lustauſches der Jugend beider Völker ein 
der Verſtändigung günſtiges Klima, das 
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noch weiteren Auftrieb durch ben Beſuch des 
Reichsjugendführers in Paris erhielt. Auch 
die franzöſiſche Ausgabe der Sondernummer 
von „Wille und Macht“, die an beinahe 
allen Zeitungskiosken an günſtiger Stelle 
dargeboten wurde, ſowie das ausführliche 
Bekenntnis des Reidsjugendfiihrers zur 
deutſch⸗franzöſiſchen Zuſammenarbeit An⸗ 
fang Dezember in dieſer Zeitſchrift haben 
erfreulich in dieſem Sinne mitgewirkt. Im 
ganzen geſehen, kann man ſagen, daß ſich in 
den Unterhaltungen Baldur von Schirachs 
mit den maßgebenden Perſönlichkeiten des 
ischen Akt Staates und in der journali⸗ 
iſchen Aktion ſeines Führerorgans die 
deutſche Jugend in das vielgeſtaltige und 
nicht immer einfach zu entwirrende Netz der 
deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen im all⸗ 
gemeinen eingeſchaltet hat. egen ſeiner 
grundſätzlichen politiſchen Bedeutung iſt 
dieſer Vorgang ſtark beachtet und im Hin⸗ 
blick auf ſeine harmoniſche Abwicklung von 
großen Hoffnungen begleitet. 
er auch nur von fern die Bedeutung 
der Atmoſphäre kennt, die man hier für das 
Gelingen eines politiſchen Werkes für bei⸗ 
nahe entſcheidend wichtig hält, wird zu⸗ 
panes müſſen, wenn wir biele Wirkung 
er erſten Fühlungnahme zwiſchen der deut⸗ 
ſchen Staatsjugend und den Verantwort⸗ 
ichen in Frankreich ſo ſtark unterſtreichen. 
Inſofern reiht ſie ſich an eine Kette von 
Ereigniſſen, die ein wenig abſeits von der 
amtlichen Diplomatie beider Länder im 
Laufe dieſes Sommers die Beziehungen der 
beiden Völker entlaſteten. Dazu gehörte die 
deutſche Beteiligung an der Weltausſtellung, 
die in allen Domänen der Kultur und der 
Ziviliſation die Ahnlichkeit der Urteils: 
prinzipien und des Schönheitsideals bei 
beiden Völkern bewies. Dazu gehörte ferner 
der Abſchluß des deutſch⸗franzöſiſchen Han⸗ 
delsvertrags, der auf der Grundlage Kohle 
ge en Eiſenerz bie Möglichkeit eines glüds 
ichen e wirtſchaftlicher erte 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland ſchuf 
und in deſſen Rahmen der deutſche Markt 
als Exporteur nach Frankreich an die erſte 
Stelle der amtlichen franzöſiſchen Statiſtik 
ibo ift. Ebenſo wirkten der Beſuch bes 
eutſchen Generalſtabschefs Beck und feine 
Unterhaltungen mit den führenden Perſön⸗ 
lichkeiten der franzöſiſchen Armee und der 
auf der gleichen Linie liegende Aufenthalt 
des Generals der Flieger und Staats⸗ 
ekretärs im Luftfahrtminiſterium Milch in 
aris ſowie deſſen mit größter Herzlichkeit 
vollzogene Fühlungnahme mit den ent⸗ 


ſprechenden Kreiſen der franzöſiſchen Zuft- 
armee. Dazu kam weiter die große Zahl 
verantwortlicher deutſcher Perſönlichke ĩ ten 
des Staates, der Partei, der Arbeitsfront 
und kultureller Verbände, die bie Welta us 
ſtellung zum Anlaß nahmen, um Paris und 
pond einen Beſuch abzuſtatten, alte 

ekanntſchaften zu erneuern, neue zu ſchlie⸗ 
ßen und ſo auf dem weiten Gebiete Des 
Gemeinſamen zwiſchen beiden Völkern Den 
Ve rſtändigungsgedanken zu pflegen. Schli e H= 
lich mag auch der kurze Aufenthalt Des 
franzöſiſchen Außenminiſters Delbos auf 
einem Berliner Bahnhof als ein günſti ges 
Symptom, der Beſuch des Preſſechefs am 
Quai d' Orſay, des Geſandten Comert in 
Berlin als ein praktiſcher Beitrag zur En t= 
ſpannung angeſehen werden. 

Dieſem Wftivpoften ſtehen ar bet anbes 
ren Seite Paſſiva gegenüber, die allzu bes 
kannt ſind, als bap fie hier noch einmal im 
einzelnen aufgezählt werden müßten. Der 
diplomatiſche Bereich war im großen und 
ganzen trotz einiger Anſätze zu einer Neu⸗ 

elebung volli ae Am Rande der Poliz 
tik bildeten fid) ſogar in den letzten Wochen 
einige dunkle Wolken, die ihren Nieder- 
ſchlag in verſchiedenen, auf beiden Seiten 
für notwendig erachteten Maßnahmen gegen 
journaliſtiſche Vertreter hatten. Aber das 
Guthaben, das die Verſtändigungsidee im 
Laufe des Sommers anſammeln konnte, 
zeigte fih bei der Austragung dieſer Ans 

elegenheit als ſehr ſtark. Es verhinderte 
chließlich, daß aus Einzelfällen eine all⸗ 
emeine Maßnahme abgeleitet wurde. 

inifterpräfident Chautemps ſcheute die 
Verantwortung nicht, perſönlich in einem 
Augenblick einzugreifen, als die Entwick⸗ 
lung einen kritiſchen Punkt erreicht hatte. 
Das iſt um ſo beachtenswerter, als der 
e ſelbſt ja in ſeinem Artikel 
in der deutſch⸗franzöſiſchen Sondernummer 
von „Wille und Macht“ ſeine Verſtändi⸗ 

Toe Falle take bekundet hatte und fie in 

ieſem Falle ſofort bewies. 

Es liegt uns natürlich un das geringite 
daran, bei ber Aufſtellung b (à Bilanz die 


Dinge ſchöner zu malen als fie find. Nach 
wie vor bleibt es eine Tatſache, daß febr 
viele und auch politiſch maßgebliche Fran⸗ 


zoſen grundſätzlich eine erſtändigun 

zwiſchen Frankreich und dem Dritten keid 
alten. Ebenſo richtig i 

es aber, wenn wir fagen, dak der Einflu 


tiſcher Leiſtungen für die Verſtändigung im 
Laufe dieſes Sommers deutlich zurüds 
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gegangen ift. Die Streitfragen rein polis 
tiſcher ober gar diplomatiſcher Natur ami: 
Ichen beiden Ländern, an die feit Monaten 
nicht gerührt wurde, find ebenfalls in 
vollem Umfang nod vorhanden und warten 
auf Klärung. Sie werden um fo erfolg» 
reicher angepackt werden können, als es 
gelingt, die augenblicklich freundliche Atmos 
ſphäre in den allgemeinen Beziehungen 
ne Deutſchland und Frankreich zu ers 
alten. 


agents der im allgemeinen und im 
befonderen für beide Lander jo zukunfts⸗ 
trächtigen eei gl eines Akkords zwiſchen 
u. und Deutſchland ift das eine 
ufgabe, die, wie man wohl ſagen darf, des 
Schweißes der Edlen wert iſt. An einem 
Beiſpiel der franzöſiſch⸗italieniſchen Bes 
prepunges, bas ſich vor simpen agen ab: 
pielte, war zu ſehen, wie leicht ein falſcher 
Schritt getan werden kann. Es i I lehr⸗ 
reich, daß wir es hier als ein Muſter an⸗ 
führen wollen, wie man es nicht machen 
oll. Am Tage nach bem Cintreffen des 
rd Halifax in Berlin erſchien in der römis 
Pur Zeitung „Tribuna“ ein Artikel ihres 
ariſer Korreſpondenten. Darin wurde die 
kühne zt vertreten, daß Frankreich nur 
dann mit England in intimere Beziehungen 
treten dürfe, wenn es die Staaten des 
Kontinents hinter ſich wiſſe. Die gegen⸗ 
wärtige franzöſiſche Politik mache den 
p agliden debet, ſich aufs engſte mit 
ndon zu verbinden, ohne vorher ſeine 
kontinentalen Beziehungen geklärt zu haben. 
Eingehend auf die unmittelbaren franzö⸗ 
r Gegebenheiten meinte der 
rtikelſchreiber, daß das franzöſiſche Volk 
mit geringen Ausnahmen im allgemeinen 
den Italiener verachte, daß das italieniſche 
Volk dagegen Frankreich liebe und ihm wie 
einer Schweſter im gemeinſamen lateiniſchen 
Erlebnis zugetan ſei. 


Es ſoll hier nicht unterſucht werden, ob 
dieſe Theſen richtig oder falſch find. Be⸗ 
achtenswert und lehrreich war für unſeren 
weck, wie ihre Veröffentlichung zu einem 
mmten Zeitpunkt bewirkte, daß die 
keineswegs normalen Beziehungen zwiſchen 
Frankreich und Italien erneut belaſtet 
wurden. Dadurch nämlich, daß der Artikel 
am Tage nach der Ankunft von Lord Hali⸗ 
kt in Berlin erſchien, gab er zu Deutungen 
nlaß, die nicht in den Abſichten der römi⸗ 
ſchen Regierung lagen. Vierundzwanzig 
Stunden nach dem Erſcheinen wurde des⸗ 
lb die entſprechende Nummer der „Tri⸗ 
una“ beſchlagnahmt und der Pariſer 


Korreſpondent des genannten Blattes zu⸗ 
rückgerufen. Es beeinträchtigt nicht den 
grundſätzlichen Charakter dieſes Vorgangs, 
wenn jetzt bekanntgeworden iſt, daß der 
fragliche Artikel ſchon vier Wochen alt war 
und in der ganzen Zeit in der römiſchen 
Redaktion auf den Tag ſeines Erſcheinens 
warten mußte. Als er veröffentlicht wurde, 
erzielte er jedenfalls Wirkungen, die die 
römiſche Regierung nicht billigte und die 
deshalb allein ſchon für die Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und Italien ſchädlich 
waren. 


Wer der Meinung iſt, daß trotz aller 
Verſchiedenheiten in der innerpolitiſchen 
Machtgeſtaltung der europäiſchen Staaten 
überall ein geſunder Kern europäiſchen 
Denkens und Empfindens vorhanden iſt, um 
einen Ausgleich unter allen Staaten er⸗ 
folgreich zu verſuchen, kann dieſe erneute 
Belaſtung der franzöſiſch⸗italieniſchen Bes 
ziehungen nur bedauern. Seitdem Frank⸗ 
reich vor etwa Jahresfriſt nach dem Rück⸗ 
tritt des Botſchafters de Chambrun es ab⸗ 
gelehnt hat, in der Abfaſſung des Antritts⸗ 
ſchreibens für einen neuen Botſchafter die 
koloniale Eroberung von Abeſſinien für 
Italien anzuerkennen, beſtehen zwiſchen 
beiden Ländern nicht einmal mehr normale 
diplomatiſche Beziehungen. Die römiſche 
Regierung hat am Jahrestag der Abfahrt 
de Chambruns aus der ewigen Stadt die 
Konſequenz gezogen und auch ihren Bot⸗ 
ſchafter Cerruti aus Paris zurückberufen. 
Dieſer Vorgang und ſeine Begleitumſtände 
kennzeichnen ſehr gut das gegenwärtige 
franzöſiſch⸗italieniſche Verhältnis. Er iſt 
das vorläu 19° Shubglieh in einer langen 
Kette von Dlikverftändniffen und Fehlern, 
die an dem Tage begannen, als Frankreich, 
verhaftet an die unc een heſen des 
Völkerbundes, in Gemeinſchaft mit England 
das mißglückte Experiment wirtſchaftlicher 
Sanktionen einleitete. In Paris i man 
bis heute noch nicht gewillt, anzuerkennen, 
daß dieſe Politik eine Fehlleitung von 
Energien war, und daß nichts dem Frieden 
mehr dienen könnte als eine möglichſt 
ſchnelle Anerkennung von unabänderlichen 
Tatſachen. In dieſer geiſtigen Einſtellung 
wurde deshalb auch die Zurückberufung 
Cerrutis in Frankreich mit ganz anderen 
Erklärungen begleitet, als die amtlichen 
römiſchen lauteten. Man ſprach von einem 
Ta zwiſchen Cerruti und Graf 

iano über die Frage, welche Lebensdauer 
man der franzöſiſchen Volksfrontregierung 
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geben müſſe. Man erzählte ſich im geheimen, 
unter welchen Formen die plötzliche Abreiſe 
des Botſchafters erfolgt fei. Kurzum, man 
kolportierte in den politiſchen Salons und 
in den diplomatiſchen Kanzleien kleine 
Greuelmärchen. 


Alles das wäre nicht wert, hier dargeſtellt 
zu werden, wenn darin nicht, wie geſagt, 
ein Muſterbeiſpiel erblickt werden könnte, 
wie wichtig die Atmoſphäre für eine Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen zwei Völkern iſt, von 
denen das eine Frankreich darſtellt. In 
dieſem Lande löſen ſich nun einmal alle 
Vorgänge, mögen ſie allgemeiner, wirt⸗ 
ſchaftlicher, kultureller, ſozialer oder auch 
geſellſchaftlicher Natur fein, irgendwie in 
politiſche Werte auf. Je nachdem es alſo 
gelingt, dieſes Klima, das in ſeiner Sub⸗ 
ſtanz vieles mit dem gemeinſam hat, was 
Bismarck einmal die Imponderabilien der 
Politik nannte, freundlich zu halten, werden 
direkte politiſche Aktionen mit mehr Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg eingeleitet werden können. 
Seitdem der Führer am Morgen nach dem 
großen deutſchen Abſtimmungsſieg im Saar⸗ 
gebiet erklärte, daß nunmehr keinerlei 
Streitfragen grundſätzlicher Art zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland beſtänden, war⸗ 
ten die verſtändigungsbereiten Menſchen in 
beiden Ländern auf den Tag, an dem die 
in dem Führerwort gewieſene Aufgabe auf⸗ 
ge riffen und gelöſt wird. Vieles ſpricht 

air. daß dieſer Zeitpunkt nicht mehr allzu 
fern liegt. Die deutſche Gleichberechtigung 
im beſonderen, die in früheren Jahren 
jeden Verſtändigungsverſuch mit einer für 
uns untragbaren Hypothek belaſtete ſteht 
jetzt außer Zweifel. Die beiden olfer 
haben im Laufe dieſes Sommers einen bes 
achtenswerten Schritt gemacht, um fid) 

egenſeitig kennen- und verſtehen zu lernen. 
ie etwa 100 000 Deutſchen, die zum Beſuch 
der Weltausſtellung in Frankreich waren, 
die gemeinſamen Seren der Hitler⸗ 
Jugend und der Studenten, der Schüler⸗ 
austauſch zwiſchen den Familien — alles 
das hat dazu beigetragen, gewiſſe traditio⸗ 
nelle Voreingenommenheiten auf beiden 
Seiten zu beheben. Wenn es gelingt, dieſe 
poſitiven een en im neuen 
Jahre weiter zu pflegen, wenn es gelingt, 
die augenblickliche gute Stimmung in dem 
Verhältnis beider Länder zu erhalten und 
zu vertiefen, iſt ein Schritt auf dem Wege 
getan, den der alter gewieſen hat und 
auf dem letzten Endes auch der politiſche 
Ausgleich gefunden werden wird. B. 


Rumänifche Wahlen diesmal ehrlich 


Rud nach rechts. — Seſiegt hat der 
autoritäre Staatsgedanke 


(Von unſerem Bukareſter Mitarbeiter.) 


Die Wahlen zur . Kammer, 
die am 20. Dezember ſtattfanden, hatten 
ein in der rumäniſchen Nachkriegsgeſchichte 
einzigartiges Ergebnis: eine rumäniſche 
Regierung hat ſich nicht die Mehrheit ver⸗ 
ſchafft, die ſie braucht, um ungeſtört weiter⸗ 
regieren zu können! Dieſe en be: 
trägt 40 v. H. und fidjert ber Mehrheits⸗ 
partei eine „Wahlprämie“ in Geſtalt der 
einen Hälfte der Mandate, während erft 
die andere Hälfte im Verhältnis verteilt 
wird; auf dieje Weiſe bekommt bie Regie⸗ 
rung eine Zweidrittelmehrheit in der 
Kammer. Die rumäniſchen Wahlmethoden 
find befannt: Wer den taatlichen Apparat 
in der Hand hatte, konnte ſich alles er⸗ 
lauben, angefangen in den kleinſten Wahl⸗ 
bezirken bis zur Fälſchung des Geſamt⸗ 
ergebniſſes, das vom Innenminiſterium 
onen eftellt wird. Wie tjt es möglich, 
fragt fid) t Kenner ber rumäniſchen Ge- 
chichte, * bie Regierung Tatarescu rA 
bie noch erforderlichen letzten 1 ober 2 v. H. 
zuſammenbekam, ſondern ſich mit etwa 
38 Prozent begnügte? 


Die Antwort lautet in Rumänien je 
nach der Parteiſtellung verſchieden. Die 
liberale Regierungspartei weiſt darauf 
hin, daß das Ergebnis der beſte Beweis 
für die völlige Freiheit der Wahl ſei. Es 
waren ehrliche Wahlen! Die national⸗ 
zaraniſtiſche Oppoſition, deren Arger des⸗ 
halb ſo groß iſt, weil ſie vom König an 
die Regierung berufen zu werden polite, 
behauptet bas Gegenteil: Trotz des Wahl⸗ 
habe die Demofratie gelegt und 

e Nieder: 


terrors 
der Regierung eine vernichten 
lage bereitet. 


Dem unbefangenen Betrachter fällt es 
eer dieſem Gedankengang zu folgen. 
on einem Sieg der „Demokratie“ kann 
angeſichts des klaren Wahlerfolges der 
n Rechtsparteien keine Rede 
ſein. ie Rechte gliedert ſich in drei 
Gruppen. Zahlenmäßig und innerlich die 
ſtärkſte iſt die Partei „Alles für das 
Land“, deren außerparlamentariſches Rüds 
grat bie Legionärsbewegung ilt, bie unter 
er Führung Corneliu Zelea Codre⸗ 
anus ſteht. Die Legionäre find die gerade 
Fortſetzung der im Dezember 1933 auf Be⸗ 
treiben Titulescus aufgelöſten „Eiſernen 
Garde“. (Titulescu hat in dieſem Wahl⸗ 
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kampf aus Furcht vor einer ſpäten Rade 
der Eiſernen Garde ſeine Urheberſchaft ge⸗ 
leugnet, wurde aber durch einwandfreie 
Zeugrniſſe widerlegt und hat fid) dabei un: 
ſterblich blamiert) Sie haben zum erſten 
Male bei Wahlen kandidiert und einen 
großen Erfolg errungen. In dieſem Lager 
ballt ſich ein guter Teil der beſten rumä⸗ 
niſchen Jugen 0 Codreanu, der 
„Kapitän“ (Führer), will eine Erneuerung 
ſeines Volkes, dem er Sauberkeit, fana⸗ 
tiſche Hingabe, Autorität als Ideale vor⸗ 
ſchreibt, ehe er an die Eroberung der 
Staatsgewalt denkt. Ihm fielen nicht nur 
die Stimmen ſeiner Anhänger gu, ſondern 
auch vieler Rumänen, die mit der Parteien- 
wirtſchaft überhaupt unzufrieden find. 
Nimmt man die Nationalchriſtliche Partei 
(Cuza⸗Goga) und die Rumäniſche Front 
(Vaida⸗Voevod) hinzu, die beide grund⸗ 
ſätzlich antiparlamentariſch, antiſemitiſch 
und in ihrer Außenpolitik nach Mittel⸗ 
europa hin gerichtet ſind, ſo kommt die 
Rechte auf mehr als ein Drittel ber 
Wähler. Gewählt haben nur 58 v. H. Die 
42 v. H., die nicht zur Urne gingen (bei 
früheren Wahlen war die Beteiligung ſtets 
ſtärker), taten es zu einem großen Teil 
aich weil ſie von Wahlen und Parteien 
nichts mehr halten und nichts mehr wiſſen 
wollen. Welch ein Wandel in vier Jahren! 
Damals, 1933, erhielten A. C. Cuza und 
Octavian Goga (die ſich erſt in der Folge⸗ 
zeit zuſammentaten), 9 v. H., und das Volk 
wählte in ſeiner groben Maſſe andere 
Parteien. Heute git das Volk feine un: 
mißverftändlihe Ablehnung des Parteien: 
ſyſtems der Vergangenheit kund. Hierin — 
und nicht im Streit zwiſchen National⸗ 
addis und Liberalen — liegt ber Sinn 
ieler rumäniſchen Wahl! 


Auch die Liberalen ſind längſt keine 
„Liberalen“ mehr, nicht nur weil in Rus 
mänien Weltanſchauung und Ideologie 
ſtets hinter dem perſönlichen Ehrgeiz der 
Parteihäupter und ihrer Cliquen zurück⸗ 
ſtanden, ſondern weil ſie bei der letzten 
Regierungsbildung dem Rufe des Königs 
folgen mußten, anſtatt — wie es die alte 
liberale Parteigarde lieber gewollt hätte — 
ſich auf den Lorbeeren der vierjährigen 
Regierungszeit auszuruhen und neue Kräfte 
zu ſammeln. Bei der Neubildung der Re⸗ 
prerung Tatarescu hat der König bas ent- 
Geidende Wort acne. Er glaubte, 
eine Regierung ber Nationalzaraniſten aus 
Gründen ihrer Volksfrontneigungen und 
ihres außenpolitiſchen Programms nicht 


verantworten gu fonnen, und der Ausgang 
ber Wahl mit dem Sieg der nationalen 
Koriin hat ihm recht gegeben. Der 

ünig glaubte andererjeits, daß die Zeit 
Rechten nicht da 
ei, einer Rechten, die zerſplittert iſt und 
ich heftiger als den Gegner befehdet. Die 
einzig mögliche Löſung war die erneute 
Betrauung Tatarescus. Da jedoch ſeine Be⸗ 
mühungen, eine regierungsfähige Mehrheit 
in der Kammer zu bilden, ſcheiterten, iſt er 
jetzt nach vierjähriger Tätigkeit zurückgetre⸗ 
ten. König Carol beauftragte daraufhin 
Fut vor Ende des Jahres unerwartet den 

ührer der Nationalchriſtlichen Partei, 

ctavian Goga, der überraſchend ſchnell ein 
neues Kabinett zuſammenbrachte, dem u. a. 
der alte Antiſemitenführer Prof. Cuza als 
Staatsminiſter angehört. Wieweit es Goga, 
deſſen Partei von 387 Sitzen des Parlaments 
nur 36 einnimmt, gelingt, eine betont ſelb⸗ 
zu füge und national⸗antijüdiſche Politik 


5 eine Regierung der 


ju führen, feine von der Haltung Co⸗ 
reanus und ſeiner Stellung zum Parlamen⸗ 


tarismus ab, über die im Augenblick noch 
völlige Unklarheit herrſcht. Daß der König 
ſich entſchloſſen hat, ſeine Zuſtimmung einer 
bewußt autoritären Regierung zu geben, 
at begreiflicherweiſe in einigen Haupt: 
tädten Europas beträchtliches Aufſehen und 
Kopfzerbrechen erregt. 


Es wird bei der Formung dieſes ſich in 
Umriſſen abzeichnenden neuen emilee 
Staates viel auf das Verhältnis zwiſchen 
höchſter Autorität unb Jugend ankommen. 
Ja, es könnte ausſchlaggebend ſein, ob es 
gelingt, die Herzen der Jugend an dieſen 
Staat zu binden. Auf den Wellen der natio⸗ 
nalen Bewegung wird der autoritäre 
Staatsgedanke an das Volk herangetragen, 
aber die Bewegung ſelbſt hat noch nicht den 
Platz gefunden, der ihr gebührt; die Le⸗ 
gionäre und die Krone ſind noch durch 
Klüfte getrennt. Es wäre tragiſch, wenn ſie 
getrennt blieben, wenn die Kräfte der einen 
nicht dem Staate dienſtbar gemacht würden, 
unb wenn die andern allein von der Zus 
ſtimmung derer getragen würden, die nicht 
die nationale Bewegung verkörpern. Nur 
über die Jugend kann eine Brücke ge⸗ 
chlagen werden. In dieſen politiſchen Zu⸗ 
ammenhang möchten wir die Bemühungen 
ſtellen, der rumäniſchen PEDE enb 
not des Landes“ Geſicht und Inhalt zu 
geben. 


40 oder 38 v. H.? Seltſame Verwirrung 
der Geiſter — wenn daneben die rumä⸗ 
niſche Jugend ſteht — der die Zukunft gehört. 


. Keine Beitrage 


Germantiſche Blondgaͤnger 


Der alte Sanitätsrat Richter, der jahr⸗ 
zehntelang in einer Kleinſtadt des Reiches 
die arme geplagte Menſchheit kurierte, 
pflegte, ſchrullig wie er war, ſeine Pa⸗ 
tienten in zwei Klaſſen einzuteilen, in 
„Ehrlich⸗Kranke“ und in „Mode⸗Kranke“. 
Den erſteren wandte er ſeine ganze Sorg⸗ 
falt zu, während es den „Mode⸗Kranken“ 
häufig geſchehen konnte, mit boshaften 

eden kuriert zu werden und nur Re⸗ 
zepte für Abführtee zu erhalten. Was 
aber hätte erſt der gute Sanitätsrat zu 
den Leiden gewiſſer Zeitgenoſſen geſagt, die 
wir unter dem Sammelbegriff „German⸗ 
tiſche Blondgänger“ zuſammenfaſſen wollen; 
einer Abart des „Homo sapiens“, bei dem 
ſich aus der durchaus lobenswerten Ein⸗ 
ſtellung zu Fragen der Raſſe, des Blutes 
allmählich eine Überhöhung und Albers: 
ſpitzung der Begriffe entwickelt. Es handelt 
ſich hierbei, das ſei ausdrücklich vermerkt, 
nicht um gefährliche, immerhin jedoch um 
anſteckende „Krankheiten“, die je nach 
Geiſtesverfaſſung mit Humor, Belehrung 
oder Verachtung zu heilen ſind. Ihre Trä⸗ 
ger treten verſchieden auf, teils als „Lite⸗ 
raten“, teils als „Wiſſenſchaftler“, einzeln 
unb in Rudeln. Sie tummeln ſich in Zei— 
tungen und Zeitſchriften, bevölkern die 
Kaffeehaustiſche, wo ſie nach Anhängern 
ſuchen. Typiſch iſt ihre Mannigfaltigkeit, 
wie auch der Grad des Leidens eine große 
Zahl von Variationen aufweiſt, angefangen 
bei harmloſen Verirrungen bis zu lebens⸗ 
fremden ſturen Ausfällen. 


Wagen wir uns an eine genauere Unter⸗ 
ſuchung: 

Daß es Konjunkturſchriftſteller gibt, war 
bereits den alten bärtigen Griechen be: 
kannt. In unſerem Spezialfall gilt der 
nordiſche Raum mit Göttermythos und 
Wikingertrotz als vorzüglicher Tummelplatz 
literariſcher Ambitionen. „Es nordet Kin⸗ 
dern in das Blut“ reimt da z. B. ein Poet 
namens Johannes Baptiſt Waas; wie, wird 
in folgenden anderen Gedichten verraten: 


„Und trotzig wir mehren 
In unſern Frauen 
Unſer tödlich bepfeiltes Geſchlecht. 
Keiner kann's wehren: 
Ewiger oan bleibt ewig im Recht! 
Selig die Zeugung, 
Selig die Schwangern im Mai! 
v Verleugnung 
acht uns die Seele nicht frei.“ 


Der nächſte Patient ſtellt ſich in Herrn 
pene Gruber vor, deſſen „Neue nordiſche 

edichte“ ein Leipziger Verlag kürzlich 
herausbrachte. 

„O der Schlachten oft geſchlagen: 
x Ritter; Schild und Sämert! 
Wa {tattwonnen: Stürzen, Sterben; 

Siegen, Singen; Feſt und Freud! 
Teure Toten, fern in Fremde, 
Brüderblut von Brunanburh! 
Trauertränen — Ehrenerbe: 
Runenritz, geweiht, bewahrt's! 
Götterglanz umgleißt Euch golden, 
Balders Burgſchloß Breidablick; 
Speerkampfſpiele, Wein und Weibtreu; 
Hell Walhallas Licht unb Luft! —“ 


Womit hoffentlich zur Genüge bewieſen 
iſt, daß die Zunft der ſangesfrohen Helden 
mit „Wahlſtattwonnen und Runenritz“ 
einen wortgewaltigen Stammhalter er⸗ 
halten hat. 


Das Wort „Stammhalter“ ruft eine Un⸗ 
zahl von freudig bewegten Eltern auf den 
Plan, die ſich ſchier die Köpfe zerbrochen 
haben, um ihren neugeborenen Kindern 
einen ſchönen Namen in die Wiege zu 
legen. Da wimmelt es von Heikos und 
Elkes, von Heidruns und Helkes, Uwes 
und Utes, der Fiedelmann Volker erſcheint 
(diesmal mit F) als Folker, ja ſelbſt eine 
Baruna Wala, die ſich den Tag der „Deut⸗ 
ſchen Kunſt“ für den ſichtbaren Beginn 
ihres Erdendaſeins ausgeſucht hat, erfreut 
mit kräftigem Gebrüll die Menſchheit. Wir 
kommen wohl kaum in Verdacht, den zu⸗ 
künftigen Ehepaaren für die Frucht ihrer 
Liebe Namen wie Moſes und Sarah an⸗ 
urate, andererjeits find wir der beſchei⸗ 
enen Auffaſſung, mae es unzählige ſchöne 
deutſche ſinnvolle Rufnamen gibt, die ja 
nun auch nicht gerade vor nordiſcher Be⸗ 
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5 in die Schublade der Vergeſſen⸗ 
eit zu geraten brauchen. Mancher Vater, 
der verzweifelt bas ganze urgermaniſche 
Schrifttum durchwälzt, ob er nicht einen 
bisher noch nicht verwandten Namen einer 
Gottheit oder „Heiligen Frau“ aufſpürt, 
ſollte ſich überlegen wie ſein Kind, ſo es 
zu denken beginnt, über die philologiſchen 
Studien ſeines Erzeugers urteilt. Und da 
glauben wir faſt ko in vielen Gallen 
ein erhebliches Kop ſchütteln vorausſagen 
zu können. 

Blond iſt heute die große Mode, und ſo 
gehen wir von der urnordiſchen Namens⸗ 
findung (ſie ſtellt einen mediziniſchen 
Grenzfall in unſerer Unterſuchung dar) zu 
der in mander Hinſicht nicht ganz ungefähr⸗ 
lichen Überſchätzung des rein körperlichen 
Erſcheinungsbildes über. Als Blütenleſe 
zunächſt ein kleiner Auszug aus einem be⸗ 
kannten Berliner Blatt: 


„Iſabell trug einen ſchwarzen Reit: 
anzug. Schwarz das Pferd und ſchwarz 
die Reiterin; aber dies war das Bezau⸗ 
berndſte: Iſabells Haar. Es war blond, 
lang, weich gelockt und ſpielte hinab bis 
zu den Schultern. 

Niemals hatte ich ſchöͤneres Haar ge: 
ſehen, niemals ein ſolches edles Blond. 
Es war jenes Blond, mit dem die Natur 
geizt, das ſie nur in Augenblicken der 
Gnade verſchenkt, jenes Blond, das die 
großen Venetianer und Rubens in un⸗ 
erſättlichen Malrauſch verſetzte, jenes 
Blond, mit dem das Zauberbild der 
Lorelei bie Rheinſchiffer zu nächtlichen 
Todesfahrten lockt. jenes Blond, das 
Liebeskriege entfeſſelt, wo es ſich zeigt, 
das die Lyriker in allen Sprachen der 
Welt beſingen, jenes Blond, bas den 
Liebhaber von Kultur ſcheu macht und 
ſchüchtern, ſo daß er jede einzelne Locke 
zart und voller Bewunderung berührt, 
wie es Wundern der Natur geziemt. 

Solches Blondhaar hatte Iſabell. 
Schwarz das Pferd, ſchwarz das Reit⸗ 
kleid, aber da war das Blondhaar, das 
wie Gold funkelte, wenn das Schein⸗ 
werferlicht es mit vollſter Schärfe traf, 
und dieſes Haar war es, dieſes lange 
ſchimmernde Gelock, das der Reiterin 
etwas Sagenhaftes verlieh, etwas Bal⸗ 
ladeskes, und das ſchienen alle Menſchen 
im Raum zu ſpüren, denn die Blicke der 
Tauſende eilten alle den gleichen Weg: 
vom Pferd zur Frau, von der Reiterin 
zum Haar und hier blieben ſie haften wie 
an einem Phantom.“ 


Allerhand Schmalz auf einem Haufen! 
Aber noch harmlos gegen das, was folgt. 
Und zwar, nein, ich muß nun doch die ganze 
Geſchichte erzählen. 

Alſo, heuer im Sommer ſitzt der Hias, 
ein ſtrammer Burſch aus Oberbayern mit 
ſchwarzem Haarſchopf und funkelnden Au⸗ 

en, SA.⸗Mann, toller Schifahrer und 

eſitzer einer kleinen Almwirtſchaft, vor 
ſeinem Bau, pafft aus der Pfeife dicke 
Wolken und lieſt eine Zeitung, die ihn 
angeht. Weiß der Teufel, warum er immer 
vor ſich hin brummelt. Plötzlich tönt es 
herüber: „Du, da [egit di nieder! Solchener 
Krampf!“ Und beginnt in ſeiner lang⸗ 
famen Art eine Novelle, betitelt „Das Mo- 
dell“ vorzuleſen: 

„Wieder rauſchte es, das Geländer 
zitterte, die Sproſſen der vom Fluß her⸗ 
aufführenden Leiter ächzten und fie 
ſtieg herauf. Erſt wurde ihr Kopf ſicht⸗ 
bar, einige weißblonde Locken ſprangen 
unter der Badehaube hervor, ſie hatte 
das Antlitz abgekehrt und blickte ſeitlich 
nach dem Fluſſe zurück. Eine klare Stirn 
und Naſe und ein geſchloſſener Mund. 
Die leicht gebräunte Haut glänzte naß. 
und einzelne Tropfen funkelten im 
Fallen. So ſtand ſie kurz, ſtieg weiter, 
die feſten Fäuſte faßten voran, dann 
wandte ſie ihr Haupt, ſah ihn voll an. 
Dabei erſtieg ſie vollends die Treppe und 
blieb ſtehen. Beider Augen hatten den 
gleichen Ton, lichtes, leuchtendes Blau. 

Sie kam näher und ließ ſich ohne Scheu 
neben ihm nieder. Mit ruhigen Bewe- 
gungen ſetzte ſie ſich. Ich fühlte deutlich 
das gleiche reine Blut, das alles klar 
ſein ließ. Sie ſahen ſich an, wieder 
ſchwebte unnennbare Vertrautheit amis 
ſchen ihnen. „Du“, ſagte er, „wol⸗ 
len wir dann zuſammen [prins 
gen?“ 

Das Du kam ſo ſelbſtverſtändlich, wie 
es nicht anders ſein konnte. 

„Ja“, ſagte ſie einfach. 

(Der Hias ſchnauft einige Male heftig. 
9 ſeine Pfeife wieder an und fährt 
ort: 

Sie ſaßen unter den Eichen der Dorf- 
ſchenke im Schatten und tranken Frucht- 
ſäfte und leichten Wein aus funkelnden 
Gläſern. Er ſprach von ſeiner Kunſt und 
in jagenden Worten von ſeinen fiebern⸗ 
den Träumen. 

„Hilf mir, Elke. Es hetzt mich durch 
das Haus, es raubt mir die Ruhe.“ 
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Er ftredte ihr beide Hände entgegen: 
„Sieh dieſe Hände, ich ſtümpere nur. 
Mich verzehrt der glühende Drang, und 
dieſe Singer können keine Befreiung 
bringen. Ich fühle es ganz deutlich: ſeit 
Jahren ſchlummert es in mir, bald ver⸗ 
ſteckter, bald offener und manchmal un⸗ 
erträglich ſchmerzhaft, und nun iſt es ſo⸗ 
weit mit mir, daß ich das ganze Hand⸗ 
werk aufgebe, wenn es mir nicht ge⸗ 
lingt. Jetzt biſt du hier, ich glaube, jest 
könnte ich es. Stehe mir Modell, Elke.“ 


Sie hatte das Haupt geſenkt gehalten. 
Langſam ſchaute ſie auf. Er flehte ſie an 
und bettelte mit den Blicken. Tief in 
ihren Augen fab er ein ver: 
ſtecktes Zittern, als ſie ein⸗ 
willigte. 


Er wandte ſich der Staffelei zu und be⸗ 
gann zu arbeiten. Andächtig und voller 
Demut. 

Seine Augen jauchzten, am liebſten 
hätte er laut gejubelt. Das Werkzeug 

ehorchte M Willen wie mod) nie. 
Romen anden zueinander, von ber 
Leinwand ſtieg die himmelſtürmende 
Hymne eines herrlichen lebendigen jun⸗ 
gen Leibes. Stolze Unbewegt⸗ 
heit, köſtliche gelaſſene Hal⸗ 
tung mit der ruhenden Kraft 
jahrtauſendealten Blutes. 

Wie im Rauſche flogen feine Hände 
und er achtete nicht der Zeit. 

„Ich bin müde, Michael.“ 

Er fuhr zuſammen, verlegen blickte er 
nach der Uhr: 

„Verzeih' mir, Elke.“ 

(Cin feiner Kavalier, murmelte jetzt der 


Hias. 


Sie erblickte das Klavier, ſetzte ſich 
leicht Ws unb [piefte unb fang. Ein⸗ 
fache Volkslieder, wie man fie bet Bauert 
mädchen hört. Er war hinter K getreten 
und lauſchte. Dann fang lie nicht 
mehr, ſie ſpielte Niegehörtes, 
mitreißend, jubelnd, berau⸗ 
ſchende Freude, tolles wogen: 
des Glück. 

Die Töne klangen noch nach, als ſie ſich 
zu Tiſche ſetzten. 

„Was ſpielteſt du auf, Elke?“ 

Sie jah unbefangen au: 

„Was? Ich weiß es nicht, es 


kam und id |pielte... 


ſtrich Butter aufs Brot. 


Er 
Tief in ſeiner Bruſt lachte es und er 
freute ſich. 


Am Straßenrand ſchwitzte ein rieſen⸗ 
hafter breitſchultriger Kerl bei der Arbeit. 


Gewaltig ſchwang er den Krampen 
pod gewaltig ſauſte er herab, tlirrte 
art auf den Steinen, und Splitter und 
Erde ſpritzten umher. Er ſtak bloß in 
einer kurzen Hofe, löchrige Schuhe an den 
Füßen. Manchmal blitzten ſeine Augen 
zu en u unb bieler fab ein 
kühnes Profil. Er ſchloß die Augen 
und ſah dieſe Geſtalt mit dem 
Speere in der Hand, aus holen d 
zu zerſchmetterndem Wurfe 
auf der Jagd nach dem Ur, oder 
am Bug eines Wikingerſchif⸗ 
fes, bas Blondhaar flattern d 
im leichten Sturm, einen þer- 
len Ruf ausſtoßend, Neuland 
. Er empfand Ehrfurcht vor 
em Mann da und fühlte ſich ihm nahe 
und vertraut. 


Der Herzſchlag ſetzte aus, dann begann 
es rafendD zu pochen. Elke. Sie fant 
näher und ihr Lächeln ſtreute 
helles Gold mit vollen Hän⸗ 
den vor ſie her. Michael ſam⸗ 
melte mit ſeligen Augen den 
Schatz und war unendlich reich. 
Sie reichte ihnen die Hand. Michael 

rüßte Klaas und ging mit Elke dem 
S aie zu. 

Sie ſtanden vor dem Bild und ſchauten. 
„Das bin nicht mehr ich“, ſagte Michael, 
„hier iſt mehr, als ich kann; ich bin über 

mich hinausgewachſen.“ 

Elke griff nach ſeinem Arm. Sie ſah 
geängſtigt aus. 

„Dieſe einſame Geſtalt am Strande, 
mir iſt, als trüge ſie die Laſt einer ganzen 
Welt auf ihren Schultern.“ 

Er lächelte ihr zu: 

„Sei ſtolz, Elke. Sei unbändig ol auf 
dein Blut, daß es dieſe Laſt tragen kann. 
Es wird dieſe Laſt tragen, wie es alles 
Große bis heute getragen hat. Es wird 
nie müde, denn dann gäbe es ſich ſelbſt 
auf. Es iſt noch nie auch nur einen halben 
Schritt zurückgewichen. Es lebt, weil es 
tauſendfach kämpfend ee ijt. €s 
mußte iterben, um zu leben.“ 
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Er rückte das Bild in beſſeres Licht. 

„So trägt dein Blut die Laſt. Lachend 
und leicht. 

Lachend und leicht fielen 
auch unſere Helden auf allen 
Schlachtfeldern der Erde... (!!) 

Er reichte ihr die Hand; ſeine Stimme 
klang brüchig. 

„Ich danke dir, Elke. Ich ſtehe tief in 
deiner Schuld. Wenn du einen brauchſt, 
der ſich für dich zerreißen läßt, komme zu 
mit oder ſchreibe.“ 

„Ja, Michael.“ 


Wie die Geſchichte aus T Elke ver: 
ſchwindet; Michael gibt j^ trübfinnigen 
Gedanken hin, unb erit als Klaas ihm ers 
zählt, Elke habe weinend das Haus vers 
laſſen, merkt der Maler, daß das Mädel ihn 

leicherweiſe liebt. Sofort ſpannt er die 

ferde ein und raft zur naditen Bahn: 
ſtation, um ſein „Modell“ noch einzuholen. 
Ob es gelingt, erfährt man nicht, nur, daß 
Michael ein „ſieghaftes Lächeln“ auf den 
Lippen hat. 

Leider muß ich es mir aus Gründen der 
Schicklichkeit verſagen, alle weiteren 
Zwiſchen⸗ und Schlußbemerkungen des Hias 
wiederzugeben. Wie man ihm einen der⸗ 
artigen Konjunkturmiſt überhaupt vorzu⸗ 
ſetzen wage, war eine ſeiner beſcheidenſten 
Anfragen. Und es et wirklich Eulen nach 
Athen tragen, gewiſſe, beſonders aufreizende 
Stellen dieſes Elaborats rn reifen 
fie ſprechen für fid) ſelbſt. Erſtaunli dabei 
iſt nur, mit welcher Meiſterſchaft der Ver⸗ 
faſſer alle Regiſter ſeiner Kitſch⸗Orgel zieht. 


Nun könnte man ſich ja auch auf den 
Standpunkt ſtellen, daß geſunde dg 
maßen klar blickende Menſchen ſich das Nö⸗ 
tige denken. Allein, es bleibt immer etwas 
E en. Gelbjt bem Hias, biejem Natur: 
urſchen, ne es keine Ruhe gelaſſen; am 
nãchſten orgen kam er angerückt und 
brachte nach vielem Druckſen und Stammeln 
eraus: „Heiraten möcht i bald. Mei 

irndl, die Marei, mag mi gern, hat zwoa 
Hand zum Arbeiten, is fleißi und is aud fo 
ein ſaubernes Weiberleut. Bloß, daß halt 
net ie wiara nordiſche Venus. Sagt 
da neuli ſo a ſpinneter Hanswurſcht zu mir, 
die Marei dürft i net heiraten, i braudat 
a Blonde zwegn der raſſiſchen Aufartung. 
Jetzt kenn i mi überhaupts nimmer aus! 
Von mir aus kenna die ſich aufn Kopf ſtelln 
= mi meinetmegen... — heirat's 

arei.“ 


Ich hab dem Hias mit dürren Worten zu 
erklären verſucht, er ſolle he um Gottes: 
willen nicht aus der Ruhe bringen laffen 
und ohne Bedenken ſein ſchwarzhaariges 
Dirndl heiraten. Dagegen habe ja niemand 
etwas, und wenn wirklich einmal ein Idiot 
ſolche bevölkerungspolitiſchen Greuelmärchen 
erzähle, dann gehöre dem ordentlich über 
das Maul gefahren. Was denn der Hias 
auch zu tun verſprach. 


Wie weit aber gelegentlich die Verwir⸗ 
rungen „germantiſcher Blondgänger“ ge⸗ 
deihen können, zeige ein Zitat, das wir 
kürzlich in einer bekannten „Raſſe“⸗Zeit⸗ 
ſchrift fanden: 


„Hier iſt auch die modiſch närriſche Vor⸗ 
liebe für braune e zu erwäh⸗ 
nen, die unter nordraſſiſchen Frauen bes 
97 verbreitet, in ausgemachtem 

iderſtreit zu einer auszeichnenden 
Eigenſchaft der nordiſchen Raſſe ſteht, 
nämlich zu ihrer roſig-weißen Haut, bie 
eine erleſenſte Zierde des nordiſchen Weis 
bes bildet. So erfreulich der Anblick 
wettergebräunter Männer iſt, ſo Mn 
lich ilt der Anblick braungebrannter Weis 
ber. Es handelt fid) hier nicht nur um 
eine Geſchmack⸗ und Stilloſigkeit, ſondern 
ſogar um eine Raſſenwidrigkeit.“ 


Nun ja, mit dem Wort „Raſſe“ kann man 
zer bie komiſchſten Anſichten umſchreiben. 
aß unſere Mädels Sport treiben, dürfte 
Wen durchaus den Erwartungen des 
erfaſſers von der nordiſchen Frau ents 
ſprechen. Aber daß bei Spiel und Sport im 
Gen die Sonne nicht verhängt werden 
ann, iſt dem „Blondgänger“, der anſchei⸗ 
nend ſtändig hinter dem Ofen hockt, noch 
nicht aufgegangen. Oder ſoll etwa den 
Mädeln beim Schifahren von Staats wegen 
ein Ritterpanzer mit heruntergeklapptem 
Viſier verordnet werden, damit nur ja nicht 
die „erleſenſte Zierde des nordiſchen Wei— 
bes" in Gefahr gerät?! (Daß uns zimper⸗ 
liche Großſtadtdämchen, die fih braun 
ſchminken, um nur ja den Glauben zu er— 
wecken, in St. Moritz geweſen zu ſein, nicht 
begeiſtern, braucht wohl kaum geſagt zu 
werden.) 
Allein, der Verfaſſer kämpft mit Todes- 
verachtung gegen weitere „Unſitten“: 
„Die gebotene Abkehr von Fehlgedanken 
za aud) aufzuräumen mit törichten Mode: 
egriffen wie dem der ‚Ihlanten Linie“ 
oder der Kameradſchaftsehe“. Der eritere 
Begriff läuft darauf hinaus, bas ſchmal⸗ 
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finden. und breitſchultrige Weib ſchön zu 

inden. Jedoch eine derartige Frauen⸗ 

e entſpringt einer offenkundigen 
eſchmacklichen (und lebensgefährlichen) 
erirrung.“ 


Die „ſchlanke Linie“ mit der „Kamerad⸗ 
ſchaftsehe in einem ang zu nennen, tit 
doch wirklich ein ſtarkes Stück. Und ſchließ⸗ 
lich, wenn der Verfaſſer Bedenken gegen 
ſchmalhüftige“ Frauen hat, dann foll er 
das Schickſal anklagen, das nun einmal ſo 
die me zur Welt fommen läßt, und 
uns mit feinem Gejammer verſchonen. Man 
mag uns ruhig ber „geſchmacklichen Bers 
irrung“ zeihen, aber wir wehren uns (oenn 
es die Frauen nicht ſelbſt tun) leidenſchaft⸗ 
lich gegen ein Frauenideal, das uns da auf⸗ 
geredet wird. Und das ſieht erheblich nach 
einem ungebildeten Küchentrampel aus, der 
nur Kinder in die Welt zu ſetzen hat. 


Gewiß, man kann über die bad 
wiſſensmäßige nung der Mädel verſchie⸗ 
dener Anſicht ſein, trotzdem halten wir es fet 
völlig verfehlt, wenn wildgewordene Raſſe⸗ 
RUM [auben, nun die geſunde national: 
sjatitild Raſſeidee durch komiſch wirkende 
Überſpitzung ad absurdum zu führen. Daß 
der Verfaſſer eine Eymnaſialbildung für 
Mädchen nicht wünſchenswert hält, gut, dar⸗ 
über kann man reden, aber was ſoll ein Satz 
wie: 

„Zwar ſollen den begabten Mädchen, 
die aus irgendwelchen Gründen geringe 
Ausſicht auf Verehelichung haben, alle 
Bildungsmöglichkeiten offen ſtehen; aber 
ihre Zahl wird klein ſein, ſobald das 
Frauenſtudium nicht mehr als ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Angelegenheit, ſondern als ſel⸗ 
tene, volksbiologiſch nicht wünſchbare Aus⸗ 
nahme gelten wird.“ 


Eine erſtaunliche Feſtſtellung! Nur die 
ae bie keinen Mann finden, dürfen die 
ochſchulen bevölkern. Nun kann man ja 
bekannterweiſe nicht gleich vom Steckkiſſen 
zur Univerſität überſpringen, es bedarf dazu 
immerhin eines gründlichen Mittelſchulſtu⸗ 
diums. Wann ſoll aber dann die Erkenntnis 
auftauchen, def „geringe Ausſicht auf Gers 
ehelichung“ beſteht? Soll es doch Frauen 
eben, die noch mit 50 Jahren die Hoffnung 
Nen daß endlich der Richtige käme. 


Man braucht ſich nur ein wenig genauer 
mit den Theorien dieſer „Weltverbeſſerer“ 
u beſchäftigen, um dia t meld) un: 
fertig gubereitete riften da ſerviert 
werden. 


Der Reichsjugendführer hat vor den 
Untergauführerinnen zu dieſen Dingen klar 
Stellung genommen. Genau ſo, wie er es 
für unmöglich hält, Mädel nur zum Kochen 
und zum Leben auf dem Sportplatz zu er⸗ 
ziehen (es ſei nicht wahr, daß Männer nur 
mit ausgeſprochen dummen Frauen glück⸗ 
lich würden), ſo bedeute auch die geiſtreiche 
Frau in der Familie nichts, wenn ſie nicht 
den Haushalt zu führen imſtande iſt. 

„Ich will nicht mißverſtanden werden“, 
erklärte Baldur von Schirach, „ich möchte 
nur nicht die Züchtung einer der phyſiſchen 
Typen, denn die Welt beſteht nun einmal 
nicht nur aus körperlichen oder etwa nur 
den ſeeliſch und geiſtig gebildeten Menſchen, 
ſondern beſteht aus einer Harmonie. Wir 
wollen uns vor Schematismus hüten, jede 
Enge der Auffaſſungen erkennen, überwin⸗ 
den und zu einer Allgemeinbildung des 
Körpers, des Geiſtes und der Seele hin⸗ 
führen.“ 

Und noch etwas muß den „Germantiſchen 
Blondgängern“ aller e ghat 
werden. Nicht fo viel lebensfremde Theos 
rien ſchwätzen, ſondern d auf bie Tugen⸗ 
den befinnen, die in der Kampfzeit bie Bes 
wegung groß gemacht haben! Da ſtanden 
Kameraden aus Nord und Süd, Oſt und 
Weſt beiſammen, Schwarzhaarige und 
Blonde, und kein Menſch dachte daran, den 
Mann in der Son banad) zu beurs 
teilen, ob fein Erſcheinungsbild nun durch⸗ 
aus bem nordiſchen Ideal entſprach. Wir 
haben nicht den Hochmut des Standes⸗ 
dünkels gebrochen, um dafür die Arroganz 
der Nordraſſigen einzutauſchen. Bei uns 
gilt immer nod) ber Adel ber Leiſtung. Die 

eſinnung auf bie Geſetze des Blutes wird 
dadurch nicht beeinträchtigt und führt auch 
nicht zu Minderwertigkeitskomplexen deut⸗ 
ſcher Volksgenoſſen. 

Um unſere leicht mediziniſche Betrachtung 
nicht zu ernſthaft ausklingen zu i 
zum Schluß als Geſamteindruck einige Verſe 
Eduard Mörikes wiedergegeben, die er nach 
Durchleſung eines Manuſkriptes nieder: 
ſchrieb und die lauten: 

„Das ſüße Zeug ohne Saft und Kraft! 

Es hat mir all mein Gedärm erſchlafft. 

Mir ward ganz übel, maufrig, dumm, 

Ich ſah mich ſchnell nach was Tüchtigem um, 

Lief in den Garten hinterm Haus, 

Zog einen herzhaften Rettich aus, 

Fraß ihn auch auf bis auf den Schwanz, 

Da war ich wieder friſch und geneſen ganz.“ 
Sti. 
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Antwort 
an zwei latholiſche Rampfſchriften 
„Neue Zeit und alter Glaube“ 


Das von Dr. Matthias Laros im Herder⸗ 
Verlag, Freiburg i. B. unter dem Titel 
„Neue Zeit und alter Glaube“ erſchienene 
Vuch ſieht feine Aufgabe in der „Abwehr 
der Angriffe, bie gegen Chriftentum und 
Kirche angehen, und (in der) Erkenntnis 
bes religisſen Sinnes der Heimſuchung, die 
Gott über uns geſchickt hat“. Dieſe doppelte 
bl kennzeichnet die Frontſtellung des 


Verfaſſers. 

Ein Buch, das ſich mit weltanſchaulichen 
Grundfragen unſerer Zeit auseinander⸗ 
zuſetzen fust, muk mit einer Antwort 
rechnen. Raros — und damit die e 
Kirche — erkennt in der „Problematik der 
Gegenwart“ (Vorw.), die offenbar alſo 
auch für ſie hereingebrochen iſt a eine 
„poſitive“ Seite: Die Geifter ſind is in 
die Tiefen aufgewühlt. Und das iſt immer 
Saatzeit des göttlichen Sämanns geweſen 
(Lorw.). Aus der „Erkenntnis des religiö⸗ 
ſen Sinns der Heimſuchung“ entſteht hier 
für die katholiſche Kirche bereits die „neue 
Aufgabe“: Rechtzeitig zu ſäen und ſehr bald 
u ernten! Angeſichts der hiſtoriſchen Tat⸗ 
ache, „daß Auguſtin n anderthalb Jahre 
taufende der legte Biſchof von Hippo“ war, 
macht man heute aus der Erkenntnis her⸗ 
aus, daß Europa an die Stelle von Hippo 
etreten iſt, aus der Not eine Tugend! — 

an kann dieſes doppelte Geſicht, dieſe 
doppelte Moral der katholiſchen Kirche mit 

Redt „hiſtoriſch“ nennen. Vielleicht hat fid) 
darin bis heute auch ihre eigentliche Größe 
gezeigt. 

„Die Kirche iſt nicht minder deine Mut⸗ 
ter, als man dein Vaterland Vater nen⸗ 
nen kann. Wenn aber Vaterlandsliebe 
und Treue heute mit Recht hoch im Werte 
ſtehen, warum ſoll dann Liebe und Treue 
zur Mutter Kirche nicht ebenſo wertvoll 
und grop fein in fid) ſelbſt? Ganz gleich, 
was an dem Gerede wahr oder nicht wahr 
(t. Auch die Liebe zum Vaterland ji bod) 
nicht abhängig von ben Fehlern feiner 
Fürſten oder Beamten. Die Treue ift 
immer ein Wert an ſich und ſteht in ſich 

mt wie ehrliche Arbeit an ftd) wertvoll 
ift, jelbft wenn fie im Dienſte eines un: 
ehrlichen Herrn geſchieht.“ (S. 4f.) 

Die Zeit der „ehrlichen Arbeit an fih“ im 
we eines unehrlichen Herrn liegt n 
das Vaterland zumindeft Hinter uns. Im 
Streit der Konfeſſionen will aud der „une 


ehrliche Herr“ Geltung behalten. Werte 
anſichauf Grundmetaphyſiſcher 
Spekulationen wird es im Wor: 
ter buch ber neuen Philoſophie 
nicht geben, ſondern ihre Grundlage 
wird eine germaniſche Wertlehre ſein, die 
bezogen iſt auf das Volk und auf die 
natürliche Wirklichkeit. 


Die katholiſche Terminologie des So⸗ſeins 
und des doch Anders⸗ſeins, der Zuges 
ſtändniſſe aller Halbheiten und 
alles „Allzumenſchlichen“ in der Kirche, ver⸗ 
ſucht andrerſeits mit derſelben Großzügig⸗ 
keit „die Lehre an fid“, den „reinen 
Glauben“ zu retten. 


„Der alte Görres, der die Geſchichte 
ohne Illuſion ſah und wirklich treu zur 
Kirche ſtand, ſagt ſogar, der beſte Beweis 
für die Göttlichkeit der Kirche ſei für ihn 
die Tatſache, san die Skandale ihrer 
Diener in allen Jahrhunderten ſie nicht 
zugrunde gerichtet haben. Statt einen 
Zweifel an der Kirche zu begründen, ſind 
die Schatten und Fehlſtellen ihrer langen 
Geſchichte eher ein neuer und überzeugen⸗ 
der Beweis für ihre tiefere, göttliche 
Grundlage“ (S. 12). 


Es erſcheint in der Tat als eine ebenſo 
einfache wie durchſichtige, verfängliche Dog⸗ 
matik, wenn man ſogar mit der Geſchichte 
gu beweiſen ſucht, daß Glaube unb Fehltritte 

er Kirche nichts miteinander zu tun haben, 
ja, daß Fehler ſogar „der beſte Bee 
weis für die öttlichkeit der 
Kirche“ feien! 

Die apodiktiſche Tatſache, daß die Wahr⸗ 
heit der Lehre „... unabhängig vom prat; 
tiſchen Leben ihrer Prediger“ ſtehe, daß 
„Amt“ und „Perſon“ nichts miteinander zu 
tun haben, widerſpricht jedem natürlichen 
Empfinden des Menſchen, vom Glauben 

ang zu Iqmeigen! Was iif eine Lehre an 
i — as ijt eine Lehre, bie ohne 
lebendige Menſchen, die ihre Träger ſind, 
viel reiner ijt als durch fic? — Eine 
durch myſtiſche Terminologie 
vom Leben abgehobene, ſelb⸗ 
3 Lehre 1 tot! Sie iſt 

eere undwirdunſerer heutigen 
Zeitnichtsmehrſagen! 

Die „Taktik“ einer klerikalen Machtgruppe 
kennzeichnet ſich nur zu deutlich in den 
„Gegenfragen“, die ſich an den Staat und 
ſeine Träger richten. 

„ . . wem kommt es in den Sinn, dem 

Staat den Gehorſam zu verweigern und 

ſeine Ordnung zu leugnen, weil einzelne 
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feiner Vertreter Fehler machen ober viels 

leicht Verbrechen begehen? Wo bleibt da 

die Konſequenz, ihr Herren?“ (S. 6) 

Der Staat m bisher nod) immer bie 
Konſequenz beſeſſen, gemachte Fehler zu 
erkennen und ſie auszumerzen 
und nicht wie die Kirche ſie mit dem Deck⸗ 
mantel des „Heiligen“ zu verſchleiern oder 
ſie durch eine „Sphäre des Allzumenſch⸗ 
lichen“ geſchickt vom „Glauben an ſich“ und 
der „Wahrheit an ſich“ zu trennen. 


Die Konſequenz der Kirche liegt in einer 
anderen Richtung, die aber ebenſo klar iſt: 


„Warum ſpricht man nur von den Sün⸗ 
den, nicht von den heiligmäßigen und 
muſterhaften Menſchen in der Kirche 
Gottes?“ 

„ . weil man in den Sünden ber Kirs 
chenmänner heimlich eine Entſchuldigung 
oder Rechtfertigung der eigenen Fehl⸗ 
tritte ſieht.“ (S. 8) 

Die Kirche beanſprucht alſo, auch auf dem 
Gebiete der „Sünde“ maßgebliches Vorbild 
zu ſein. Auch ein Aae wenn auch 
ein beſcheidener. „Wir“ achten auf die Sün⸗ 
den der Kirchenmänner, um ſie nachahmen 
zu dürfen! Zur „kirchlichen Konſe⸗ 
goeng gehört es nur nod, daß 
man das deutſche Volk für b 
Sünden der katholiſchen Pri 
ſterſchaft verantwortlich m 
und daß man das als die, 
heit an ſich“ proklamiert! 


Ein Volk, das ſeinen Weg und ſeine Auf⸗ 
gabe klar vor ſich ſieht, kann ſich nicht mehr 
nm Horigen einer Hierarchie ſtempeln 
allen, bie nur Schuldige für ihr Syitem 


ſucht. 

Aber mit dieſen Beſchuldigungen ſieht 
die Kirche, wie ſie iſt, ihre a ie 
noch nicht vollzogen. Vielmehr verſucht ſie, 
mit den Waffen des Gegners zu 
kämpfen. Sie erinnert ſich daran, daß der 
Verſuch der Theologie, eine N 
die Aiken daran eſcheitert iſt, daß man 
die Naturwiſſenſchaft nicht berückſichtigte 
und ſo iſt man Ar bemüht, die Erkennt⸗ 
niſſe der Erbbiologie aufzufangen und 
theologiſch zu verarbeiten. Die Front, die 
mit der Kulturkreislehre eines Spengler, 
mit dem . vertikalen Stände⸗ 
ftaat und der Wertlehre eines Spann be: 
gann, wird ene durch die „bio⸗ 
logiſche Ganzheitslehre“ des Holismus. 

Gute und böſe Menſchen gibt es in der 
Kirche jetzt nicht nur, weil ſie durch die 
Welt ſchlecht gemacht wird, — ſie trägt ja 


M mt 


auch die Schuld für die Sünden der Kirche 
— ſondern „auch ſchon“, weil fie ihrer Erb⸗ 
anlage nach verſchieden find. 


„Die Kirche iſt aber in ihrer Wirkung 
auf die enſchen an die natürliche 
Grundlage, an das Erbgut und die per⸗ 
ſönlichen Eigenſchaften des einzelnen und 
ſeiner Zeit sure und muB darauf 
aufbauen.“ (©. 43f.) 

Andrerſeits glaubt man, daß die Wirkung 
des Erbgutes erſt beim „Jüngſten Gericht“ 
offenbar werde kr 43); denn „wer tennt 
toe gu bas jeit Generationen in (ihm) 
e u 


Gewiß ſteht hinter dieſen Fragen keine 
Unkenntnis der erbbiologiſchen Grund⸗ 
gelege! Aber man muß willen, daß auch 
um die Frage zu ſtellen: „Wer bin ich un d 
wer ſind meine Ahnen?“ eine gewiſſe Erb⸗ 
anlage erſt über die Wirklichkeitsſchwelle 
gekommen ſein muß! Sonſt ſollte man ſich 
an ſeinen Taten erkennen! 

Die „menſchlichen Gegenſätzlichkeiten“ von 
Gut und Böſe, Leben und Tod werden in 
der katholiſchen Kirche heute verſtanden 
„aus der Erkenntnis der Lebensgeſetze“ 
(S. 195). 

„Alles Leben wächſt nur aus der Span⸗ 
nung und Koppelung zweier Pole, d. h. 
aus der inneren Bezogenheit zweier Ges 

enſätze, die ſich gegenſeitig fordern, ab⸗ 
ſto en und anziehen, alſo aus einer 
polaren Spannung und Koppelung ihrer 

entgegengeſetzten Antriebe“ (S. 195). 

Die ehen Väter dieſer „Erkenntniſſe“ 
i $ nbré (Katholiſche Akademie 

raunsberg) mit ſeinem Buch: „Urbild und 
Urſache der Biologie“, München 1931, und 
André — Dacqué — Müller: „Deutſche 
Naturanſchauung“, München 1935. Damit 
ift bie Brücke kenntlich zur katholiſchen 

iſſenſchaft des „Holismus“, die auf dem 
Wege einer theoretiſchen Biologie zu einer 
Wertlehre kommt, die vom Mechaniſchen 
ausgehend höher über das Biologiſche zum 
Pſychologiſchen und Theologiſchen Kae). 

Das Seeliſche und acis — unb darin 
kommen fih bas Spannſche Syſtem und ber 
Holismus entgegen — herrſchen über 
das tan, In letzter Konſe⸗ 
quenz führt die „Lehre“ dazu, die Ab⸗ 
hängigkeit des Menſchen von 
ſeinen Erbanlagen zu leugnen“). 


*) Vgl. Alfred Roſenberg: „N S⸗Monatshefte“ 12/1936, 
ee und Wiſſenſchaft“. 

**) Vgl. A. Meyer und Kötſchau: Theoretiſche Grund 
lagen zum Aufbau einer diologiſchen Medizin, 
Leipzig 1936. 
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Das Buch von Laros will alſo viel mehr 
ſein als eine „Abwehr der Angriffe“ gegen 
Chriſtentum und Kirche. 


Laros verſucht in einer Zeit, die den 
Streit der Konfeſſionen aus eigener Kraft 
und durch das Bekenntnis zum Geſetz der 
Raſſe überwindet, eine Re tfertigung des 
Dogmas und der Hierarchie. Sie wird 
zum Gegenangriff auf die Weltanſchauung 
des Nationalſozialismus nicht allein da⸗ 
durch, daß ie at oa gleich deutic fegt. 
Mit jeſuitiſcher Taktik wird verſucht, bie 
Werte der nationalſozialiſtiſchen Ethik in 
ihr Gegenteil umzukehren, abzubiegen oder 
fie gar geſchickt in das eigene Dogma ein⸗ 
zuſchieben. Katholiſcher Kitt aus dem uni⸗ 
S Gi Gefüge der ie be die 
Spuren der Zeit am „Heiligen Mantel“ 
der katholiſchen Kirche verwiſchen. Aus der 
Rot ſoll eine Tugend werden. „Saatzeit 
des göttlichen Gamanns!“ Es fann fein 
Weizen werden, die Saat, die hier ſchlechte 
Bauern der Erde anvertrauen möchten. 


Dr. K. Torges. 


In ähnlicher Weiſe verſucht die Kirche 
auch auf verwandtem, ebenfalls wiſſen⸗ 
19 getarntem Gebiet „ihre Saat“ zu 
den. 


Apskalzytiſche Reiter über Deutſchland 


Im Anton = Puftet » Verlag, Salzburg ⸗ 
eipzig, erſchien, herausgegeben vom Diret- 
rium der Salzburger Hochſchulwochen 
und verſehen mit der Druckerlaubnis des 
Biſchöflichen Ordinariates Linz, ein Buch 
don Karl Eder: „Deutſche Geiſteswende 
beichen Mittelalter und Neuzeit.“ Der 
erfaſſer will „inmitten verwirrender Zeits 
vorgänge“ mit „katholiſcher Hellhörigkeit 
10 die anaes FA 96 eh eis 
8 zur katholiſchen sbetrachtung“ 
geben. Gegen dieſen pore wäre nichts 
einzuwenden, wenn feine Durchführung in 
em vorliegenden Buch (bas auf einer Bors 
Mun aufbaut) nicht bas wäre, mas es 
T "d ye ift und fein fol; katho⸗ 
de Politik. Es ftört uns wenig, 
wenn auch in einem [onm Wert von ben 
schweren Kirchenverfolgungen“ die Rede 
It; es iit auch natürlich, wenn bei allem, 
Des nicht orthodo katholiſch denkt und 
ndelt, auf die „Gefahr“ aufmerkſam pe 
macht wird. Es gehört aud zweifellos eine 
0 le „Hellhörigkeit“ dazu, den vielen, 
4 |o harmloſen Sätzen auf die Sprünge 
men: „Der Umfang des Hexenwahnes 


berechtigt zur Diagnoſe einer Maſſenpſy⸗ 
PA Hezen: und Ketzerverbrennung — 
wie fonnte aud) nur ber Schimmer eines 
Verdachtes auf die Mitſchuld der Kirche 
allen, wo es ſich nur um eine „ſchwere gei⸗ 
tige Erkrankung der Zeit“ handelt. Die in 
em Satz: „Schließlich zerriß die Renaiſſance 
die Völker in eine gelehrte und ungelehrte 
Schicht“ enthaltene Verdrehung kann viel⸗ 
leicht jedem paſſieren. Und endlich: wer 
will es dem Verfaſſer 1 daß er 
es für das beſte hält, zu „hoffen auf eine 
Wiedervereinigung“. Das alles ſind wir 
gewohnt. Anders aber wird die Sache, wenn 
man ſich die Abſichten dieſes Buches im 
Ganzen vergegenwärtigt. Sie rechtfertigen 
die vorliegende Anmerkung vollauf. 


Wer für die ſcheinbare Harmloſigkeit ſol⸗ 
E katholiſcher Geſchichtsbetrachtungen ein 
hr hat, erkennt bald, daß hier ein altes 
Lied geſungen wird. Man höre: „Aus der 
Darſtellung des Occamismus durch den 
Tübinger sur or Gabriel Biel ſchöpfte 
Luther“ (S. 24). „Ihren Höhepunkt er⸗ 
klomm dieſe apokalyptiſche Stimmung mit 
der Idee des Antichriſt. Sie war aus den 
Papſt⸗Kaiſer⸗Kämpfen des Mittelalters in 
die Volksſchauſpiele des Spätmittelalters 
eingegangen und bot ſich förmlich Luther an, 
der ſie als furchtbare Waffe gegen das Papſt⸗ 
tum führte“ (S. 123). ie Renaiſſance iſt 
die Bewegung eines Volkes, das Luther⸗ 
tum (die Reformation) die Schöpfung eines 
Mannes“ (S. 186). Das E drei Beilpiele 
pu viele: bie deutſche Reformation, bie aus 
em Proteſt eines ganzen Volkes fam, wird 
ur ſektiereriſchen und verbrecheriſchen Leis 
ung eines einſamen Narren. Daß Ulrich 
von Hutten als Ketzer erſcheint, verſteht 
ſich von EM Daß Eder dieje Auffaſſung 
von der Reformation ſelbſt nicht glaubt, 
dafür findet ſich ein herrlicher Beweis: „Zum 
Unterſchied von Deutſchland mit den großen 
Wiedertäufererhebungen in Zwickau und 
ſpäter in Münſter verlief dieſe Bewegun 
in den öſterreichiſchen Ländern "x 
milder.“ Die Reformation — [amt ihren 
Auswüchſen — iit alfo a eine geſamt⸗ 
deutſche rade HAE. bie Oſterreicher er» 
fahren zu ihrer Beruhigung, daß fie weniger 
ute Deutſche, dafür aber um fo beſſere 
atholiken ſind. 


Aber es kommt noch beſſer: „Doch be: 
ſtehen weſentliche Unterſchiede. Auf das 
Mädchen von Domrémy drückte die Not 
ihres Vaterlandes, auf Caterinas (von 
Siena) Seele laſtete die Not der Kirde. 
Jeanne d'Arc gehorchte ... den Mächten, 
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die aus Blut und Boden ftammen ... Cas 
terina von Ciena aber fie für die Er⸗ 
neuerung der Kirche ... fie begeiſterte ſich 
und andere für eine Idee, ein größeres 
Werk ... Darum lebt Jeanne d' Arc als 
Heldin ihres Volkes, Caterina als klaſſiſches 
Vorbild chriſtlichen Freimutes in der Ge⸗ 
chichte fort“ (S. 54—55). Damit ſind wir 
em Ziel ſchon erheblich näher: wie ſeltſam 
ch die Worte „Blut und Boden“ an die⸗ 
er Stelle ausnehmen! Oder traut man 
uns Barbaren wirklich kein Fünkchen 
Empfindung zu? „Unglücklicherweiſe ents 
ſchwand gerade damals der weite geiitige 
Horizont des chriſtlichen Univerſalismus 
dem Bewußtſein des Abendlandes“, und 
das völkiſche Erwachen und zu Sich⸗ſelbſt⸗ 
finden ijt allemal ein Unglück: „Losgeriſſen 
vom Urſprung, trieben die neuen Schöpfun⸗ 
en unter Einwirkung des Zeitgeiſtes 
mmer mehr in die Welt des Heidentums 
ab“ (S. 107). Angeſichts ſolcher Umſtände 
ſind wir ſchon einigermaßen gefaßt auf die 
Behauptung: „Unabhängig von Predigt 
und Religionslehre, von Sakramenten⸗ 
pende und Liturgie, zog das religiöſe 
olksleben ſeine Kraft aus der chriſtlichen 
Vergangenheit.“ Volkstum und Kirche iſt 
das gleiche, ſo wird es hier jedenfalls be⸗ 
wieſen. Die großen Deutſchen jener Zeit 
ſind natürlich ausnahmslos erſt Katholiken 
eweſen: „Daher können wir von dieſem 
ohn der deutſchen Erde (Nikolaus von 
Kues) und Kardinal der römiſchen Kirche 
in doppelter Hinſicht mit dem Bewußtſein 
ſcheiden: Er war Wiſſen (S. 155). Volks⸗ 
tum, Brauchtum, Wiſſenſchaft — das alles 
aben wir armen Deutſchen der römiſchen 

irche zu verdanken. Zur Unverſchämtheit 
aber ſteigert ſich das Ganze erſt, wenn Eder 
folgendes beweiſt: „Hier (in der Kölner 
Kartauſe) bewahrte Johannes Landsberg 
den Geiſt mittelalterlicher Myſtik (fie iſt 
vorher als katholiſche Leiſtung dargeſtellt), 
. . beeinflußte Prior Gerhard Kalckbrenner 
entſcheidend den Nymwegener Bürger⸗ 
meiſtersſohn Peter Kanis... Die geiſtliche 
Perſönlichkeit des Stifters des Jeſuiten⸗ 
ordens iche Mf von Loyola) wurde durch 
bie deutſche Myſtik mitbeeinflußt ... Prior 


Kalckbrenner wurde von Ignatius in die 
Gebets⸗ und Gnadengemeinſchaft der Ge- 
ſellſchaft Jeſu aufgenommen. — So ſtrömte 
die Frömmigkeit des deutſchen Mittelalters 
von der Myſtik und der devotio moderna 
über die Kölner Kartauſe in die fatholifde 
Erneuerung ein, als deren heroiſcher Weg- 
bereiter ber Orden des hl. Ignatius den 
Schauplatz der Geſchichte betrat“ (S. 142 
und 143). Alſo: Die Jeſuiten ſind die Ver⸗ 
treter des deutſchen Volkes, ſeines Brauch⸗ 
tums, ſeiner Frömmigkeit. Ausgerechnet 
die Jeſuiten. Das Buch ſollte nicht 
„Deutſche“ Geiſteswende heißen, es hat 
damit nicht allzuviel zu tun. Es will letzt⸗ 
lich nur ſagen, daß die katholiſche Kirche 
genug un hat, um die Reformation 
Pert lil ig zu machen. „Alles Gute wandelt 
ſtille Pfade, aber dreiſt reckt ſich das 
Argernis empor." Müſſen wir denn unbe- 
dingt noch einmal das Gegenteil beweiſen? 
Was „Gutes“ hinter Gia Kloſtermauern 
ewandelt iſt, das wiſſen wir zur Genüge. 
ir wiſſen aber auch, daß in der „lauten“ 
Offentlichkeit unſeres Volkes mehr echte 
Güte und mehr wirkliche gende Gi gut 
Haufe ift, als in der beſänftigenden Stille 
dieſes Hiſtorikers. Was für unſer Volk 
übrig bleibt, ſind in der Tat nur die Bro⸗ 
ſamen, die von des Herrn Tiſche fallen. 
Kritik des gut fein, ſagt Eder — aber nur, 
wenn fie gegen bas beutidje Volk Nee 
iſt. Zum {uk aber wollen wit die geiſt⸗ 
volle Anſpielung dieſes Jeſuitenverehrers 
nicht vergeſſen: „Überdies beachte man die 
Tatſache, daß neue Ideen und Empfin⸗ 
dungsweiſen in ihrem 2 ie bei ldd eine 
Durchſchlagskraft zeigen, die ſie bei längerer 
Auseinanderſetzung mit entgegenwirkenden 
Kräften nicht mehr entwickeln. Die größere 
Virulenz junger Ideen äußert ſich nicht gus 
letzt in ihrer Beweglichkeit, f° bap jie in 
kurzer Zeit weite Kreiſe erfaſſen.“ Daß ber 
katholiſche Geſchichtsbetrachter ſich nicht 
irrt! Wir empfinden ſein Buch trotz der 
feinſinnigen und harmloſen Bemerkungen 
nicht als ehrliche Auseinanderſetzung, ſon⸗ 
dern als eine jeſuitiſche Hinterhältigkeit. 
Er mag wiſſen, daß wir ihn erkannt 
haben. W. fts. 


Nie wird es ein Diener des Altars | das Evangelium allein läßt, und wenn 
zugeben wollen, daB ihn der Staat dahin | er es durch Gesetze verhindert, daB die 
weist, wohin er eigentlich gehört, wenn | Kinder Levi mit dem Menschenverstand 


er ihm keine andere Beschüftigung als ! kein Monopolium treiben. 


Josef II. 


Ro PEW 


„Lehrer konnen nicht begreifen! 


Gleich einem Poſaunenruf erſcheint in 
einer erziehungswiſſenſchaftlichen Zeitſchrift 
ein „Offenes Wort über den Schulfunk“. 
Einleitend heißt es: „Die deutſchen Lehrer 
lönnen nicht begreifen, daß der Schul⸗ 
funk...“ In lapidarer Kürze wird gegen 
die Juſtändigkeit der HS. für die Schul⸗ 
funk⸗Arbeit polemiſiert und ſchließlich die 
epochale Forderung aufgeſtellt: „§J.⸗Funk 
der $3., Schulfunk der Schule!“ | 
Mitunter geben Randbemerkungen kleine 
Ratfel auf. Auch fof es vorkommen, daß 
ſogar ein ſchiefes Bild entſteht. Drum 
jeien um der Gerechtigkeit und der Wahr: 
heit willen einige gewichtige Ergänzungen 
zu dem erwähnten „Poſaunenruf“ ges 
al die bas Geſamtbild ein wenig ab: 
m 


Es ijt wohl leider wenig bekannt, daß 
die Lehrerſchaft erſt Mitte 1936, alſo im 
dritten Jahr unſerer Revolution, der 
Schulfunkarbeit ihre Kräfte offiziell zur 
ne ewe ſtellte. Drei Jahre lang hat ſich 
die HJ allein bes darniederliegenden 
Criefungsmittels angenommen und dem 
auernswerten Stiefkind des Rundfunks 
8 einer achtbaren Stellung verholfen. 
ann, nach vielmaligen Vorſtellungen und 
Semüfungen ſchon zu Zeiten des großen 
Nationalſozialiſten und Erziehers Hans 
xjemm wurde die Zuſammenarbeit Wirk: 
lichkeit. Der N SLB. gliederte die Schul⸗ 
nlarbeit in feine Organiſation ein und 
machte einige Kräfte mehr mobil, als 
ohnehin ſchon auf eigene Fauſt am Werk 
mitwirkten. Keichsamtsleiter Wächtler rief 
zur Mitarbeit auf und appellierte beſon⸗ 
ers an die unbekannten Künſtler im ber 
"Jd aft, an die Dichter und Schrift⸗ 
tej er. In Bayreuth wurde ein Schulfunk⸗ 
Nee beſtimmt, der unächſt etwas un⸗ 
fig, aber dann, allmählich überzeugt von 
" mmer noch merkwürdig unterſchätzten 
ung s mobernen Hilfsmittels der Er⸗ 
e 
daß W nge in der Lehrerſchaft in 


Die $3. fah in der Arbeit am ulfunk 
die ihm innewohnende Semelnſchaftrichteit 


als wichtigſtes Merkmal und drückte dies 
ftets durch das ſchlichte Wörtchen „wir“ 
aus. Nun, man kann da anderer Meinung 
ſein und ſeine Aufſätze in der überwäl⸗ 
tigenden Erkenntnis gipfeln laſſen: „Ich 
ſehe im Schulfunk auch nicht einen Unter⸗ 
richtserſatz“ (NS.⸗Bildungsweſen, Heft 6, 
Seite 324) oder „Mir kommt es darauf an, 
den Schulfunk zu einem Inſtrument zu 
machen, daß dieſem ewigen Deutſchland 
dient!“ (Ebenda.) Als ob „die anderen“ 
als ebenſo gute Nationalſozialiſten nicht 
ihr ganzes Sein und Tun und Laſſen dieſer 
ſelbſtverſtändlichen Aufgabe widmen. Viel⸗ 
leicht lag es an dieſen dauernden Selbſt⸗ 
verſtändlichkeiten, daß die Zuſammenarbeit 
im großen und ganzen einſeitig ein⸗ 
geſchlafen iſt, bis auf ein paar Gaue, in 
denen eine beneidenswerte kameradſchaft⸗ 
liche Zuſammenarbeit beſteht. Eigentüm⸗ 
licherweiſe ſind es meiſt die Gaue, die ſchon 
ſeit Jahren eine verſtändnisvolle Auf⸗ 
geſchloſſenheit den ſchwierigen Problemen 
einer organiſchen Schulfunkarbeit entgegen⸗ 
bringen. Auch ſind es die Gauſachbearbeiter, 
die ebenfalls ſeit Jahren als ſchöpferiſche 
Kräfte regelmäßig im Programm auf⸗ 
tauchen. 

Was nun die Stoffgeſtaltung anbelangt, 
ſo ſind auch heute noch die Themen maß⸗ 

ebend und für alle Sender verbindlich, die 
e in Zuſammenarbeit mit der 
Lehrerſchaft aufgeſtellt und in der Zeit⸗ 
ſchrift Schulfunk, die ja auch „im Ein⸗ 
vernehmen mit der Reichsleitung des 
N SLB.“ erſcheint, veröffentlicht worden 
find. Sollten ſie heute nun plötzlich nicht 
mehr in „pädagogiſcher Hinſicht“ verwend⸗ 
bar ſein? 

Übrigens gibt das „Offene Wort“ die 
der Erzieherzeitſchrift genau bekannte Be⸗ 
zeichnung der die Geſamtarbeit betreuenden 
Abteilung in der Reichsſendeleitung un⸗ 
vollſtändig wieder, aus Verſehen natürlich! 
Sie erſcheint uns in dieſem Zuſammenhan 
wichtig genug, fie heißt: „H J. un 
Schulfunk“. Nicht nur aus organiſa⸗ 
toriſchen Gründen, über die der Rundfunk 
Rechenſchaft abzulegen hat, ſondern mehr 
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noch aus viel gewichtigeren 5 
heraus, iſt hier eine Einheit geſchaffen 
worden, die unerbittlich die Verantwortung 
an der Erziehungsaufgabe der Jugend for⸗ 
dert: Hitler⸗Jugend⸗ und Schulfunkſendun⸗ 
en wenden ſich an die gleiche Jugend, ob 
fie nun zu Haufe, in den HJ.⸗Heimen oder 
n gigen immern an den Lautſprechern 
ſitzen, die Jugend Adolf Hitlers lebt nicht 
zwei oder drei Leben, zu Hauſe, in der For⸗ 
mation, in der Schule. Sie iſt eine un⸗ 
trennbare Einheit und in keine Klaſſen zu 
zerſpalten. Uns ſcheint, daß ſich gerade in 
dem ſo viel geſchmähten aber ſo merkwürdi 
heiß umkämpften Schulfunk ein 1 
entwickelt, das mit kräftigen Fäuſten von 
allen in Deutſchland erziehungsberechtigten 
Inſtanzen ang pon und gemeiftert werden 
könnte. Das dünkt uns wert des Einſatzes 
aller wahrhaften Nationalſozialiſten, die 
nicht dem unwürdigen und zwieſpältigen 
Phantom der „Kompetenz“ nachjagen. Im 
übrigen möchten wir einen Satz doppelt 
unterſtreichen, der in dem Artikel kurz vor 
dem „Offenen Wort“ zu leſen ſteht, offen⸗ 
bar aber von einem anderen Sachbearbeiter 
entworfen zu ſein ſcheint: „Dieſes dens 
menwirken zweier für die Erziehung 
unſerer Jugend verantwortlicher Gemein⸗ 
[Daten (gemeint find HI. unb NELB,., 
nm. d. Schriftltg.) verdient als nad: 


ahmenswertes Beiſpiel beſonders hervor⸗ 
gehoben zu werden.“ 

Die HJ. fühlt fid fern jeglicher An- 
maning gerade auf dem Gee des Shul- 
unts, doch fei in dieſem Zuſammenhang 
reundlichſt an das Staatsjugendgeſetz er⸗ 
innert und an die Einrichtung der Adolf⸗ 
Hitler⸗Schulen, die die HJ. eindeutig auch 
als Schulträger ausweiſen. 

Schließlich noch eine kleine bisher ver⸗ 
ſchwiegene, den Stellen, die es angeht, je⸗ 
doch ſehr bekannte Tatſache als Rand⸗ 
bemerkung. Neben den Junglehrern, die an 
den Sendern als 95 -Saabearheter und, 
oweit die Stellen qa nd, als Schul» 
et tätig find, arbeiten in ber 

eidsjenbeleitung, Abteilung HI. und 
Schulfunk, drei 5 dad Hührer, die alle 
drei — Lehrer find! Einer iſt heute 
Direktor einer großen Berliner Schule, und 
der Abteilungsleiter felbft sfc gu den 
erſten 250 Mitgliedern bes HSL. 

Es ift faum au begreifen..... 

Sollte ſich nicht in dieſen Lehrern, bie 
ugleid aktive HJ.⸗Führer find, etwas ans 
euten, was die Gemeinſchaftlichkeit der 
Aufgabe unterſtreicht, den unbeſtreitbaren 
Erfolg ihrer bisherigen Leiſtungen ver⸗ 
tan — aber aud alle Bemühungen 
einer Zuſtändigkeitsmanie als überflüſſig 
und heiter erſcheinen läßt! 


QSulne und Fi 


Zum Weinen 


Nach einer der letzten Uraufführungen 
bebte ſchier der ganze Ufa⸗Palaſt am Zoo 
in Berlin vor Schluchzern und Schneuzern. 
Es war ja ſoo rührend! Mimi war tot, und 
zwar doppelt... 


Welche Mimi? Etwa die des Meiſters 
Puccini? Eben dieſelbe, leider. Nichts 
gegen Puccini! Seine Mimi iſt gut, ſeine 
Muſik noch beſſer. Aber viel gegen die 
Mimi der Ufa. Da iſt nämlich nicht etwa 
die Oper verfilmt, der man an ſich ſchon 
mancherlei Süßlichkeiten nachſagen könnte, 
ſondern die auf der Bühne ſterbende Mimi 
ſtirbt auch „in Wirklichkeit“. Der Martha 
Eggerth iſt dies traurige Los beſchieden: 


ſie ſingt in der Pariſer Oper die huſtende 
Mimi, braucht aber das Huſten und die 
Lungenſchwindſucht gar nicht zu mimen, da 
ſie tatſächlich darunter leidet, und in den 
Armen ihres Partners Rudolf, der natür⸗ 
lich auch „im Leben“ ihr Geliebter iſt, ſtirbt 
ſie mit dem Fallen des Vorhangs, a) als 
Mimi, b) als die Sängerin Deniſe. 

Iſt das nicht ein origineller Einfall? 
Irgendein verſtändiger Mann hatte bei den 
Vorbeſprechungen des Films ein Happy⸗ 
end vorgeſchlagen. Aber da ließ ſich Jan 
Kiepura, der „Rudolf“ Puccinis, laut 
einer großen Filmzeitſchrift aljo ver 
nehmen: „Ich verſtehe vollkommen, daß der 

ilm ſeine eigene Dramaturgie hat... 

m vorliegendem Fall aber würde ein 
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Happy⸗end das Stück gefährden, weil es 
das große dramatiſche Moment zerſtört. 
Ein glücklicher Ausgang würde verflachend 
wirken. (Noch verflachender? Schriftltg.) 


Durch einen tragiſchen Schluß aber 


erhält das Schickſal der Mimi ein Zei⸗ 
chen der Unſterblichkeit (!!). Es 
kommt in die Seele des Publikums...“ 


Ein Zeichen der Unſterblichkeit, — hier 
irrt Jan Kiepura. Zwar war eine „Cr: 
griffenheit“ feſtzuſtellen, aber eine unechte. 
Die Handlung iſt nun einmal, kurz geſagt, 
kitſchig, auch wenn noch ſoviel und in noch 
jo langweiliger Regieführung ſchöne Arien 
geſungen werden. Das rührſelige Ende — 
von den vorhergehenden geradezu komiſchen 
Komplikationen ganz abgeſehen —, iſt nicht 
zu verheimlichen. 


Ein Glück, daß die ganze Handlung wie 
bei Puccini in Paris belaſſen wurde. Zwar 
werden die Pariſer genau ſo kichern wie 
wir, trotz aller Tränen — und mit Ent⸗ 
ſetzen hörten wir, daß der Film in Paris 
aufgeführt wird , aber was ſich die 
Filmſchöpfer unter „Boheme“ vorſtellen, 
wird hier und drüben nur als Beleidigung 
aufzufaſſen ſein. Da gibt es ein Atelier, in 
dem vier „Künſtler“ zuſammen wohnen, die 
alle „komiſch“, das heißt etwas idiotiſch 
find. Lingen, Sima und Kemp find herrliche 
Darſteller und verſöhnen uns gelegentlich 
mit ihrer unwürdigen Aufgabe, aber der 
dierte Künſtler, nämlich der Sänger, macht 
den anſpruchsvolleren Zuſchauer ſchon ners 
dos. Er hat eine [done Stimme, aber ift ein 
nicht ebenſo guter Schauspieler, und vor 
der unbarmherzig photographierenden Ka⸗ 
mera wirkt das ſehr viel unangenehmer 
als auf der Bühne. Seine Frau, Martha 
Eggerth, iſt ihm da weit überlegen, und 
wenn ſie ihren fragwürdigen Kuliſſentod 
ſtirbt, bleibt kein Auge trocken. Nur hält 
fe es neuerdings für beſonders vornehm, 
mit fremdländiſchem Akzent zu ſprechen. 
Was bei den Zuſchauern offenbar den er⸗ 
wünſchten Eindruck machte. 


Das ganze Geſchäft heißt „Zauber der 
Boheme“. Uns ſcheint es ein ſehr fauler 
Zauber zu ſein. 


* 


Cs ift im übrigen feinesmegs fo, dak wir 
nun grundſätzlich gegen alle Singfilme 
wären oder gar leugneten, daß die Film⸗ 
produktion zur Finanzierung ihrer künſt⸗ 
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leriſch bedeutſameren Großfilme auch leider 
noch den „Publikumsfilm“ braucht. Wie 
liebenswürdig und nett, wenn auch natür⸗ 
lich anſpruchslos, ſolche Filme ſich machen 
laffen, beweiſt die Film⸗Operette „Gaſpa⸗ 
rone“ der Ufa. Einige Tageszeitungen 
taten den Film mit Bemerkungen ab („das 
Übliche ...“), die wir nicht gelten laffen 
dürfen. Millöckers „Gaſparone“ iſt ſchon 
handlungsmäßig ſo voller Spannungen und 
Farben, hat ferner eine ſo ſaubere, wenn 
auch manchmal behäbige Muſik, daß hier 
ein tatſächlich richtiger Stoff zur „Vers 
filmung“ ausgegraben wurde. Geheimniſſe 
und Verbrechen wechſeln in fröhlicher 
Märchenart ab mit traumhaften Schlöſſern 
und Revueſzenen, es wird gelungen und herr⸗ 
lich getanzt, es wird geprügelt und geküßt: 
wirklich eine Welt, in der man feinen Alls 
tag mal vergeſſen kann. Solche Filme 
müſſen wir auch haben, und zwar nicht 
nur die Produktion, ſondern auch das 
Publikum. Unſere Abneigung richtet ſich 
nur gegen jene Art von Filmen, die wie in 
„Zauber der Bohème“ mit gräßlichem Auf: 
wand verfälſchter Gefühle an die Rühr⸗ 
ſeligkeit des Spießers appellieren. Daß 
man bei Singfilmen die Menſchen nat ii ts 
lich bleiben läßt und die Geſchehniſſe 
zwar durchaus wunderlich und märchenhaft, 
aber nicht berechnend konſtruiert, das 
iſt unſer Wunſch. Und das iſt in „Gaſpa⸗ 
tone“ durchaus gelungen. 


Friedr. W. Hymmen. 


Lucien Baroug 


Von der deutihen Sektion ber Fipreſci 
erfahren wir anläßlich eines bevorſtehenden 
Deutſchlandbeſuchs des franzöſiſchen Films 
ſchauſpielers Lucien Baroux, daß dieſer 
entgegen unſeren Vermutungen, die wir im 
Juli 1937 geäußert hatten, ariſcher Ab⸗ 
ſtammung iſt. Wir teilen das unſeren 
Leſern mit beſonderer Genugtuung mit und 
wir freuen uns, daß auf Grund unſerer 
Gloſſe, die ſeinerzeit unter der Überſchrift 
„Ein ſonderbarer Film“ erſchien, eine 
Klärung herbeigeführt wurde. 


Über den an ſich belangloſen Film („Le 
mioche“) hinaus freuen wir uns insbeſon⸗ 
dere darüber, daß aus der uns zugegan⸗ 
genen Mitteilung hervorgeht, daß auslän⸗ 
diſche Filme mit nichtariſchen Schauſpielern 
in Deutſchland nicht mehr zur Vorführung 
gelangen. 


Reue Bücher 


Wolf Schenke: „Kampfplatz Oftafien.“ 
Politik und Soldaten an den Ufern des 
Gelben Meeres. Verlagsanſtalt Otto 
Stollberg, Berlin W 9. 


Unjer Schriftleiter, der ſich gegenwärtig 
wieder im Fernen Oſten befindet, hat 
während ſeines letzten Aufenthaltes im 
Reich eigene Erlebniſſe und Erfahrungen 
in China und Japan mit Material, das 
er ſich an Ort und Stelle beſorgte, ver⸗ 
arbeitet und jetzt in Form einer ſehr auf⸗ 
ſchlußreichen Schrift vorgelegt. Es iſt nicht 
zuviel geſagt, wenn wir Schenkes Arbeit, 
die mit dem Einſetzen neuer Feindſelig⸗ 
keiten unter den zwei großen oſtaſiatiſchen 
Mächten begonnen wurde, als die aktuellſte 
Schrift bezeichnen, die im Hinblick auf die 
gegenwärtigen Probleme und umſtrittenen 
Intereſſengebiete den zuverläſſigſten, ſach⸗ 
lichen Aufſchluß gibt. Sie ſticht wohltuend 
ab von ſo manchen Japan⸗ und China⸗ 
Werken, die heute auf dem Buchmarkt er⸗ 
ſcheinen, und die zwar meiſt von einer 
gründlichen Schreibtiſcharbeit und guten 
Kenntniſſen der Fachliteratur zeugen, aber 
einen klaren politiſchen Blick, gewonnen 
durch eigene Erfahrung, miſſen laſſen. Wir 
hoffen deshalb, das unſere Leſer, die ſich 
mit den Ausführungen über den Fernen 
Oſten in unſerer Zeitſchrift beſchäftigt 
haben, zu dieſer billigen, mit ſehr viel 
Photo⸗ und Kartenmaterial ausgeſtatteten 
Schrift greifen werden. G. K. 


Anſere Jahrbücher 


Es iſt ein vollauf berechtigter Stolz, mit 
dem wir von unſeren Jahrbüchern ſprechen, 
den vier ſchmalen Taſchenbüchern für das 


Jahr 1938; denn fie find fo typiſche und gül- 
tige Leiſtungen der Gemeinſchaft, daß ſie 
als beiſpielhafter Ausdruck unſeres gegen⸗ 
wärtigen Arbeitswillens und Arbeitserfol⸗ 
ges gewertet werden dürfen. Schon ſeit 
Jahren gelten „Jahresbücher“ als Merkmal 
des Geſamtniveaus und des Stils ihrer Or⸗ 
ganiſation. Hier läßt ſich feſtſtellen, wie ſehr 
ſchöpferiſch oder aber konventionell gedacht 
wird, in welchem Umfange man der Kunſt 
und dem Herzen oder einem „praktiſchen“ 
Bürgertum huldigt. 

Bezeichnend für unſere Auffaſſung iſt das 
Jungvolkjahrbuch. In rohes Leinen 
gebunden iſt es für den Gebrauch wenig 
zarter Hände beſtimmt. Seine Reichhaltig⸗ 
keit (faſt 300 Seiten!) macht das Buch zu weit 
mehr als zu einem ſchönen Taſchenkalender. 
Ein Pimpf, der dieſes Jahrbuch nicht bren⸗ 
nend gern haben möchte, iſt ſchlechthin un⸗ 
vorſtellbar. Das Jahrbuch der Hitler⸗ 
Jugend iſt vor allem durch ſeine pracht⸗ 
vollen ganzſeitigen Fotos gekennzeichnet. 


Auch die Jahrbücher der Mädel 
tragen ihren eigenen Charakter. Die Fülle 
der Bilder, die vor allem von Tier und 
Landſchaft berichten, werden durch ſorgfäl⸗ 
tig ausgewählte Gedichte, Lieder und 
Sprüche ergänzt. Das Jahrbuch der Mädel 
heißt: „Wir folgen“, das des BDM.: „Wir 
ſchaffen“. Die Graphik wurde für alle vier 
Bände, aber durchaus nicht uniform, von 
Ferdi Spindel in oft eigenwilliger, aber 
nicht ungeſunder Art geſchaffen. 

Erſchienen ſind die en Jahrbücher 
beim Nan a der NSDAP., Franz 
Eher Nachf. Der n betragt fiir jedes 
Jahrbuch 1,50 RM 


Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Günter ftan[manus. 
Stellvertreter: Friedr. W. Hymmen. Anſchrift der Schriftleitung: „ Berlin RW 40, 
Kronprinzenufer 10. Fernſprecher: 127491. — Verlag: Franz Eher Nachf. H., Zentralverlag bet 
NSDAP., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 87—91. Verantwortlich für den 5 Ulrich Herold, 
Berlin. — DU. IV. Bj. 1937: über 35 000. Pl. Nr. 7. — Druck: M. Müller & Sohn KG., Münden; Zweig ⸗ 
niederlaſſung Berlin SW 19, Dresdener Str. 43. — „Wille und Macht“ erſcheint am 1. unb 15. jedes Monats unb 
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Wir (febet zu £ubtoio Klages! 


Der 65. Geburtstag des qroben Philoſophen, den wir am 12. Dezember 1937 
feierten, ließ deutlich in den Geburtstagsaufſätzen der Preſſe eine gewiſſe 
Unſicherheit erkennen, da man ſich ſcheinbar nicht über eine offizielle Meinung 
im klaren war — oder aber es an Zeit und Willen fehlte, um ſelbſt nachzu⸗ 
forſchen, welche Haltung ein Nationalſozialiſt dem bekannten Philoſophen 

egenüber einnehmen ſoll. Wir haben darum den Ausklang dieſer Rommens 

are abgewartet, um nun ſelbſt ein hoffentlich klärendes und zur Beſchäfti⸗ 

gung mit Klages Werk anſpornendes Wort zu ſprechen. Die Schriftleitung. 
Ein Mann, deſſen Werk vielfach verkannt wird, iſt Ludwig Klages. Seine 

Worte find als Formeln in vieler Munde, nur felten aber weiß ber, ber dieſen 

Formeln oberflächlich zuſtimmt oder ſie leichtfertig ablehnt, was ihr Urheber damit 

meinte. Es waren (und ſind heute noch im Ausland) insbeſondere die Juden, die 

aus den von ernſteſter Verantwortung getragenen Worten von Klages Themen 


einer Diskuſſion machen, in der allein mit Worten geſpielt, nicht aber der Sinn 
geklärt wird. 


. Klages wurde geboren am 12. Dezember 1872. Damit ijt er nur wenige Jahre 
jünger als Paul Ernſt und Stefan George (Geburtsjahre 1866 und 1868). Dieſe 
drei Männer gehören zu den ganz wenigen Perſönlichkeiten ihrer Altersſchicht, die 
uns heute noch Weſentliches zu ſagen haben. Jeder von ihnen ſteht in ſchärfſtem 
innerem Gegenſatz zur Vorkriegszeit, zur Zeit alſo, in der ſie Jugend und erſtes 
Nannesalter durchlebten. Sie durchſchauten die Hohlheit ihrer Gegenwart und 
luchten, jeder auf ſeine Weiſe, die eigentliche Wirklichkeit. George baute ſich ſeine 
eigene Welt, eine Welt der Schönheit, der inneren Kraft, aber auch der äſthetiſchen 
Abgeſchloſſenheit. Paul Ernſt ſuchte die weſentlichen Kräfte der Vergangenheit 
wiederzuerwecken und manche im Abſterben begriffenen Formen neu zu beleben. 
Ludwig Klages aber, wie in vielem anderen, ſo auch hier auf Nietzſches Bahnen, 
begann einen geiſtigen Kampf, deſſen innerſtes Anliegen die Aufrichtung anderer, 
der eigentlich gültigen, der Lebens werte war. 
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Die Wertfrage 

Welche Werte herrſchten in Deutſchland um die Jahrhundertwende und ſpäter 
noch bis in die Nachkriegszeit — und heute noch faſt überall im Ausland? 
Individuum, Menſchheit, Staat, Maſſe, der freie Geiſt, das Kollektiv, Idealismen, 
Materialismen, Rekord, Fortſchritt — jeder kennt dieſe und viele ähnliche Namen. 
Allen dieſen Werten iſt eines gemeinſam: es waren Werte, die der Menſch aus 
maßloſer Überſchätzung ſeiner eigenen Bedeutung aufgeſtellt hatte; ſie waren 
erdacht von einem bindungsloſen Geiſt, der ſich ſelbſt abſolut ſetzte und in jeder 
Handlung das ganz Andere zerſtörte: das Organiſche, das Gewachſene, die 
ſeeliſche Fülle und das Leben des Leibes. Alle lebendige Natur wurde zerſtört, wo 
der Menſch eingriff, der dem abſoluten Geiſt diente, ſtatt dem Leben ſeine 
geiſtigen Fähigkeiten dienſtbar zu machen. 

Der Geiſt als Widerſacher 

Zerſpaltenheit des Menſchen und ſeines Lebensbereichs heißt das Erbe des 
neunzehnten Jahrhunderts. Wenn wir aber ſuchen nach den Mächten, die an 
dieſer Spaltung ſchuld ſind, ſo geraten wir immer wieder an Begriffe, die von 
natürlichen Bindungen gelöſt ſind: Konfeſſionelle Strömungen verteufeln den 
Leib um der Seele willen, Anhänger ideologiſcher Strömungen leben im Reich 
des freien Geiſtes, beim Marxismus endlich erleben wir die bisher wohl 
verhängnisvollſte Auswirkung mechaniſchen und materialiſtiſchen 
Denkens. Als Klages dem Verhängnis ſeiner Zeit nachforſchte, da fand er, 
daß allen dieſen zerſtöreriſchen, am Leben frevelnden Mächten ein Grundzug 
gleichermaßen zu eigen iſt: die „unſterbliche“ Seele, der „freie“ Geiſt, das 
mechaniſche Denken — in ihnen iſt ein Herrſchafts⸗ und Machtanſpruch jenes 
Teiles der menſchlichen Perſönlichkeit aufgeſtellt, der die Fähigkeit hat, ſich bewußt 
vom organiſchen, lebendigen, leiblichen, erlebenden Menſchen zu ſondern. Die 
Macht aber, die Klages ſolchermaßen als den eigentlichen Spaltpilz und Ver⸗ 
derbenbringer ſeiner Zeit erkannte, nannte Klages „Geiſt“. Dieſes Wort iſt 
mißverſtändlich, da es in vielen und ſogar weſensverſchiedenen Bedeutungen 
ſchillert; wir tun darum beſſer — um Mißverſtändniſſe zu vermeiden —, das, 
was Klages „Geiſt“ nennt, als „abſoluten Geiſt“ zu bezeichnen. Und wir müſſen 
auch nachdrücklich darauf hinweiſen, daß Klages unter der „Seele“, für die er 
leidenſchaftlich Partei ergreift, etwas grundſätzlich ganz anderes verſteht als 
etwa die katholiſche Kirche. Die „unſterbliche Seele“ und der „abſolute Geiſt“ ſind 
ein und dasſelbe. Die „Seele“ aber, von der Klages ſpricht, iſt das naturhafte 
Erlebnisvermögen — ſie iſt dem lebendigen Leib verſchwiſtert! 

Als Kampfformel ſchleuderte Klages ſeiner geiſtvergötzenden Zeit entgegen, 
daß der abſolute Geiſt zum Widerſacher des Lebens und der Seele geworden ſei. 
Das aber wollte keine der überkommenen Richtungen hören, denn irgendwie 
dienten ſie alle dem abſoluten Geiſt, wenn auch jede ihm einen anderen Namen 
beigelegt hatte. 

Klages ſchilderte die Schäden, die dieſer Geiſt im Namen des Fortſchritts, der 
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Humanität, der Ideale, der Religionen angerichtet hat und noch anrichtet. 
Niemals aber hat er behauptet, was ihm bald in die Schuhe geſchoben wurde 
und was man auch heute noch über ihn verbreitet, daß der Geiſt Widerſacher bes 
Lebens fein m ü j f e. Unermüdlich und mit ſtets fid) ſteigernder Eindringlichkeit hat 
er nur die zerſtöreriſche Rolle des Geiſtes aufgewieſen und ſeine Zeitgenoſſen 
beſchworen, den Weg in die natürliche Lebensabhängigkeit des Geiſtes zu ſuchen. 
Aber die Zeitgenoſſen, die in der „Republik bes Geiſtes“ Funktionen ausübten, 
| wollten ihn nicht hören, und die anderen konnten ihn nicht hören, weil er die 

Sprache der Wiſſenſchaft ſpricht. Für manche wurden ſeine Erkenntniſſe die 
Stützpunkte eines Spiels um Worte, und wieder andre (hier wären vor allem 
jüdiſche Namen zu nennen) riſſen ſeine Sätze aus dem Zuſammenhang, um mit 
ihnen Dummheit zu rechtfertigen und Zuchtloſigkeit zu preiſen. Wenn in ſeinem 
Werk kaum von dem ordnenden aufbauenden Geiſt, dem Gegenpol 
zum lebensfeindlichen abſoluten Geiſt die Rede iſt, ſo wollen wir uns vergegen⸗ 
wärtigen, daß die Klagesſche Philoſophie vor der Zeit des Nationalſozialismus 
aus jener Epoche der einſtürzenden Werte entſtand und darum zeitbedingt weniger 
dem Preis eines gar nicht vorhandenen Geiſtes der Ordnung und Kraft als dem 
Kampf gegen einen überall ſich auswirkenden zerſetzenden Geiſt gelten mußte. 


Das Menſchenbild 


Bei den vielen geiſtreichelnden Geſprächen, die über Klages und ſein philo⸗ 
ſophiſches Werk geführt werden, vergißt man meiſt das Wichtigſte: Klages 
beſchränkt fid) nicht auf die Kritik bes abſoluten Geiſtes und des nach ihm 
ausgerichteten Menſchenbildes, ſondern er ſetzt ein anderes Menſchenbild dagegen. 
der lange verachtete Leib fand in Klages ſeinen eindringlichſten Fürſprecher. 
Klages ſprach es nach langer Zeit als einer der erſten wieder aus, daß die 
ſchöpferiſchen Kräfte aus den ganzen Menſchen kommen und daß bie Lebendig⸗ 
leit des Leibes und die Schwungkraft der Seele von äußerſter Bedeutung für die 
menſchliche Einheit find; der Geiſt, der bis dahin allein gepflegt und aus: 
gebildet wurde, ſinkt im Klagesſchen Menſchenbild gleichſam zu einer Funktion 
herab, ſteht gleichberechtigt in der Einheit mit Körper und Seele; er jol nicht 
abgeſchafft werden — wie Dummköpfe ſchloſſen —, ſondern er ſoll ſich mit einer 
dienenden Rolle den lebendigen Kräften gegenüber begnügen. 

Wir wollen Klages natürlich nicht zum Nationalſozialiſten abſtempeln — die 
Grundgedanken ſeines Werks liegen ſeit der Jahrhundertwende feſt, und ſein Werk 
hat ein eigenes Gepräge, das mit dem einer vom Politiſchen herkommenden 
Bewegung nicht verglichen werden kann —, aber das verdient doch hervorgehoben 
zu werden, daß Klages mit ſeinem Menſchenbild ſchon lange vor dem Krieg eine 
Umwälzung in der Erziehung verlangte, die erſt durch den Nationalſozialismus 
in die Wirklichkeit umgeſetzt wird. Wir haben die Einheit des Menſchen als 
Erziehungsziel aufgeſtellt — dem Denker Klages aber gebührt unſere Achtung, 
weil er ſchon zu einer Zeit, als ſonſt kaum jemand daran dachte, den verhängnis⸗ 
vollen Dualismus, die Zerſpaltenheit des Menſchen erkannt und bekämpft hat. 
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So gehört er gu uns — iſt verwandt in feiner Philoſophie mit ben ſchöpferiſchen 
Kräften bes politiſchen Geſchehens unſerer Zeit. 
Die Weſensfrage 

Die Feinde des Klagesſchen Menſchenbildes pflegen in ihrer auch ſonſt bekannten 
unſauberen Kampfesweiſe das tatſächliche Verhältnis zu verdrehen. Immer wieder 
lieſt man die Behauptung, Klages ſei es, der durch ſeine Formel „Der Geiſt 
als Widerſacher des Lebens“ erſt den Dualismus geſchaffen habe oder einen ſolchen 
fordere. Damit, daß et den von den Strömungen der Neuzeit hervorgerufenen 
Dualismus bei Namen genannt hat, hat ihn Klages aber nicht geihaffen; 
und wenn er einen Dualismus hätte fordern oder als unumgänglich hätte feſt⸗ 
ſtellen wollen, dann hätte er ſein Hauptwerk „Der Geiſt der Widerſacher des 
Lebens“ genannt und auf das Wörtlein als verzichtet. Aber dieſen Unterſchied 
verſteht nur, wer ſein Sprachgefühl noch nicht durch — Theologie verdorben hat. 

Eine andere Praktik beſteht darin, die Frage der Rolle des Geiſtes in der 
Lebenseinheit mit der Weſens frage zu vermengen. Daß der losgelöſte, abſolute 
Geiſt dem lebendigen Geſchehen in Raum und Zeit weſensfremd iſt, ſagt noch 
nichts über die Funktion des Geiſtes aus. Die Frage nach dem Weſen des 
abſoluten Geiſtes, die zur Erkenntniskritik gehört, hat uns übrigens ſchon in den 
erſten Mathematikſtunden in Sexta Kopfzerbrechen verurſacht; damals trat uns 
der abſolute Geiſt als „mathematiſcher Punkt“ entgegen; wir haben uns inzwiſchen 
damit abfinden müſſen, daß mathematiſche Gebilde, wie Punkt, Gerade uſw. 
keinerlei räumliche Ausdehnung haben und daß ebenſo ein Zeitpunkt nur gedacht 
und alfo zeitlich eigentlich gar nicht vorhanden ijt, wiewohl fie doch auf unerklär⸗ 
liche Weiſe hier mit der Zeit, dort mit dem Raum verknüpft ſind. Was von den 
mathematiſchen Gebilden gilt, gilt ebenſo vom abſoluten Geiſt, und ſo ſtellt Klages 
bei der Behandlung der Weſensfrage nur Dinge feſt, die in den Grundzügen ſchon 
auf den Schulen gelehrt werden, die aber nie und nimmer die Einheitlichkeit des 
Menſchenbildes gefährden. Im Gegenteil, die Einheitlichkeit des Menſchenbildes 
gefährden jene, die ſich und andren über Weſen, Funktion und Grenzen von Geiſt, 
Seele und Leib in der ſie umfaſſenden Dreieinheit blauen Dunſt vormachen; wo 
man nämlich die klaren Grenzen verwiſcht, da wird bald wieder das natürliche 
Gleichgewicht geſtört ſein, und neue Zerſpaltenheit iſt die Folge. 

Charakter⸗ und Ausdruckskunde 


Klages hat es nicht bei bloßen Behauptungen über das Weſen des Menſchen 
bewenden laſſen. Er iſt der bedeutendſte Charakterforſcher unſrer Zeit geworden, 
ja, er hat die Wiſſenſchaft vom Charakter und im Zuſammenhang damit die vom 
Ausdruck überhaupt erſt begründet und die bis dahin ſcharlataniſch betriebene 
Handſchriftenkunde in den Rang einer ernſthaften, ſicher begründeten Wiſſenſchaft 
erhoben. 

Die ſogenannte „Psychologie“ gab vor Klages auf alle möglichen Fragen nach 
Reaktionen, Aſſoziationen, Gefühlen Antwort, nicht aber konnte ſie ein Bild 
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zeichnen von der Geſamtheit des menſchlichen Charakters, deſſen Weitſchichtigkeit 
fie bis dahin vollſtändig überſehen hatte. Das beſondere Gepräge einer Perſön⸗ 
lichkeit ſah die alte Pſychologie überhaupt nicht, weil fie ja ſchon die Ganzheit und 
Einheitlichkeit einer Perſönlichkeit nicht erkennen konnte. Klages war der erſte, 
der klare Vorſtellungen über das Gefüge des Charakters und das Verhältnis der 
verſchiedenen Seiten des Charakters zueinander ſchuf. Mit beſonderer Liebe wid⸗ 
mete fidj Klages der „Seele“ des Menſchen, die ſich in den leiblichen Bewegungen 
ausdrückt — es erwuchſen Grundzüge einer Ausdruckskunde, die für die Menſchen⸗ 
kunde von überragender Bedeutung geworden ift. Die Handſchriftenkunde ijt nur 
ein Teil davon. In der Handſchrift haben wir die Spur von Bewegungen vor uns, 
die — wie jede Bewegung — den Charakter des Schreibers „ausdrücken“. Den 
Zuſammenhang zwiſchen dem Charakter des Menſchen und ſeinen Bewegungen 
geſehen zu haben und diefe Zuſammenhänge durchforſcht und wiſſenſchaftlich uns 
anfechtbar dargeſtellt zu haben, iſt das alleinige Verdienſt von Klages. Es ginge 
zu weit, das im Rahmen dieſes Aufſatzes im einzelnen nachzuweiſen und zu 
ſchildern; ſo müſſen wir uns, um die Bedeutung und Gültigkeit dieſer For⸗ 
ſchungen zu erhärten, mit dem Hinweis auf die Beſtimmung begnügen, nach der 
heute die Ausübung des Berufs eines Schriftkundigen von einem zweijährigen 
Studium der Klagesſchen Graphologie und dem Beſtehen einer Prüfung darin 
abhängig gemacht wird. Die Begründung der Schriften⸗, Ausdrucks- und Charakter⸗ 
tunde wäre Klages nicht möglich geweſen, hätte ihm nicht fein lebenserfülltes und 
klar gegliedertes Menſchenbild vor Augen geſtanden. | 


Das Weltbild 


Vom Menſchenbild nicht zu trennen tit das Weltbild von Ludwig Klages. Wie 
er einer der folgerichtigſten und gefürchtetſten Kämpfer gegen die auflöſende und 
ſpaltende Vorherrſchaft des abſoluten Geiſtes im menſchlichen Bereich iſt, ſo hat er 
ſich auch gegen jene Vorſtellungen gewandt, die den abſoluten Geiſt zum Herrn 
der ganzen Welt gemacht haben. Daß ihm, dem Geiſt, der heiligſte der Namen, 
„Gott“, gegeben wurde, hat Klages nicht hindern können, über den Sachverhalt 
Klarheit zu ſchaffen. Sein Kampf richtet ſich ja nicht gegen den Namen des chriſt⸗ 
lichen Gottes und gegen das, was unverbildete deutſche Menſchen unter Gott ver⸗ 
ſtehen; ſein Kampf richtet ſich gegen die Vergötzung des abſoluten Geiſtes, da der 
Geiſtgott nur ein ins Komiſche projizierter — Menſchengeiſt iſt. Der „Jahwismus“ 
wird entlarvt als univerſaliſtiſcher Machtanſpruch und als das Prinzip der Vers 
nichtung des organiſch Gewachſenen. Die „Perſon“ iſt etwas rein Menſchliches; 
eine Perſon kann nichts Göttliches ſein. Klages lehrt uns vielmehr, in goethiſchem 
Sinn das Göttliche im ewigen Strom des Lebens zu ſuchen. 


Das Werk 


Wir haben hier einige Anſatzpunkte und Grundzüge des Werks von Ludwig 
Klages geſchildert, und wir haben die hervorgehoben, die für uns heute die größte 
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Bedeutung haben. Klages ſelbſt ift ein Mann, ber nur feinem Werk lebt; einem 
Werk zu dienen, iſt für ihn die würdigſte Aufgabe, der ſich ein Menſch unterziehen 
kann. So iſt ſein Werk nun ein Ganzes geworden, das der nur mit Ehrfurcht 
betrachten kann, der es kennt und verſteht, und das um ſo mehr, wenn er weiß, 
welch eine Welt von Feinden dieſem Mann entgegenſtand und heute noch ent⸗ 
gegenſteht. Wir wollen aber darüber nicht überſehen, daß in einigen, allerdings 
nicht entſcheidenden Zügen unſere Anſchauungen von denen von Klages verſchieden 
ſind. Wir werden uns vor allen Dingen nicht dem Kulturpeſſimismus anſchließen 
können, der weite Teile des Klagesſchen Werkes überſchattet — wir können es aber 
verſtehen, wenn ein Mann ſeiner Altersſchicht dieſen Peſſimismus hegte, und 
achten ihn höher als den ſeichten Fortſchrittsoptimismus vieler ſeiner Alters⸗ 
genoſſen. Mit dem Peſſimismus ſteht im Zuſammenhang die Überbetonung einer 
ſagenhaften „pelasgiſchen“ Vergangenheit. Sie iſt eine Wunſchwelt, aber unſere 
Wunſchwelt liegt in der Zukunft, und um ſie zu formen und zu geſtalten, ſtehen 
wir ſtolz in unſerer Gegenwart. 


Wollen wir den Verſuch machen, Klages in die Geiſtesgeſchichte einzuordnen, 
ſo ſtehen wir ratlos. Kein Ismus paßt auf ihn, und nur wenige Männer finden 
wir, die ähnlich neue Werte ſuchten oder den „Müttern“ verpflichtet waren wie er. 
In vielem iſt Klages von goethiſchem Geiſt durchdrungen, und leidenſchaftlich 
bekennt er ſich zu Heraklit. 


Von dem Klagesſchen Werk aus geſehen iſt der Nationalſozialismus der erſte 
und bis jetzt einzige Durchbruch einer Bewegung, die Lebenswerten, die dem Volk, 
der Raſſe, den organiſchen Gemeinſchaften (alſo nicht dem Kollektiv, nicht der 
Maſſe, nicht dem Staat als oberſten Werten) dient. Von uns aus geſehen iſt 
Klages — deſſen Werk aus einer andren Zeitlage ſtammt — in entſcheidenden 
Punkten unſer Kampfgenoſſe. Daß er es iſt, verdient einmal grundſätzlich 
feſtgeſtellt zu werden in einer Zeit, wo alle überkommenen Richtungen von ſich 
behaupten, „ſchon immer“ nationalſozialiſtiſch geweſen zu ſein. Klages würde 
gewiß einen ſolchen Anſpruch nicht erheben; ſein Werk iſt aus ſeiner eigenen Kraft 
entſtanden, und deſſen Grundzüge lagen ſchon vor dem Weltkrieg felt; daß es ſich 
unter dieſen Umſtänden nicht vollſtändig mit dem Nationalſozialismus deckt, ver⸗ 
ſteht ſich. Daß es ein eigenes Geſicht trägt, das gefällt uns viel beſſer, als wenn 
er etwa nur das wiedergekäut hätte, was große Männer vor ihm geſagt haben 
und was heute zu ſagen nicht mehr gefährlich iſt. Und darum werden wir die 
Stimme von Ludwig Klages nicht überhören, der heute an ſeinem Lebensabend 
das Glück beſitzt, eine dynamiſche Bewegung in unſerem Volk zu erleben, die auch 
nach Geſetzen handelt, zu deren Gültigkeit und Wert er als Philoſoph und Wiſſen⸗ 
ſchaftler gelangte, als es unpopulär war, derartige Erkenntniſſe in der Welt der 
Wiſſenſchaften auszuſprechen. Die Jugend, der man heute die Ehrfurcht anerzieht, 
weiß, was ſie in Ludwig Klages beſitzt. 
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Wie die Werke aller Philoſophen, iſt auch das von Klages ſchwer zugänglich. 
Auf das Studium muß viel Zeit und Mühe verwandt werden. ir wollen 
hier darum einige bedeutſame und treffende Sätze aus ſeinen Werken wieder⸗ 
geben, um ein Bild davon zu geben, wie dieſer Mann die Dinge ſieht und 
anfaßt. — Jedem Zitat iſt das ungefähre Jahr der Entſtehung beigefügt. Wo 
Jahreszahlen fehlen, handelt es ſich um Worte aus dem Hauptwerk, deſſen 
Entſtehung ſich über mehr als anderthalb Jahrzehnte hinzieht. 

Indiridnalis mus — Machinalis mus 


ee Irrlehre hat felten die Köpfe betänbt als bas Läſterwort vom Individualismus. 
Wenn wir uns gewaltig viel darauf einbilben, feine Sklaven ren zu dulden, fo ijt bie 
Verblendung kaum noch auszumalen, bie uns überſehen läßt, daß wir weit wirkſamer 


Leben würgten durch die Vergöttlichung des Machinalismus. (1913) 
Neuzeit 


Es iſt kein Zufall, daß von vornherein gemeinſam die Bühne der Weltgeſchichte betreten 
haben, um in der Folge gemeinfam zu kämpfen und gemeinſam zu Regen: das „Freiheits⸗ 
ideal“ der bürgerlichen Selbſtregierung — die Einverleibung des römiſchen Rechts — der 
„Proteſtantismus“ jeglicher Art — ber Unsbreitungs: und Fortſchrittsgedanke — der alles 
rechen bar en Eigennutz — und endlich eine von Erfindung zu Erfindung die 
e Wiſſenſchaft; und es dürfte nicht in jeder Beziehung ein günſtiges Licht auf die 
olcherart umſchriebene „Neuzeit“ fallen, wenn man es unternähme, ihr einmal alles vors 
mhalten, was fie zerſtören muhte, um für ihre Errungenſchaften Raum zu gewinnen. 
Religionslebren 


War der antite Staatsverband auf Knechtung der Leiber gegründet, [o ijt es der chriſt⸗ 
liche auf Knechtung der Seelen! (1913) 


Erit bie geiſtige Auffaſſungsweiſe, daß das Sterben Exiſtenzvernichtung bedeutet, hat ein 
vormals unverſtändliches Grauen vor dem Tode gezeitigt uud mit ihm den leidenſchaft⸗ 
lien Wnuſch nach Unſterblichteit. (1921) , 

Rit Menſchheitsgeltung oder „Humanität“ verſchleiert das Chriſtentum, was es eigent⸗ 
m rias daß alles übrige Leben wertlos fei, außer fofern es dem Meuſchen diene. 


Im neuzeitlichen Wahngedanken des ſchrankenloſen 5 hat ſich nur ausein⸗ 
Ahle tet und veräußerlicht der weit abſolutere Anſpruch der chriſtlichen — Jahres: 
ng 


Ran erſetze im Sins[prud) bes Abtes Daniel: „Je mehr ber Leib grünt und blüht, um 
lo mehr muß die Seele verdorren; je mehr dagegen der Leib verdorrt, um ſo ſtärker 
wird die Seele grünen und zunehmen“ das Wort Seele beidemal durch das Wort Geiſt, 
"b man hat in bem einen Satz Sinn unb Entwidlungsgang der Chriſtenheit bis zur 
Ausarbeitung der fertigen Willensobergewalt, deren Träger hinfort bie Tücken und Liſten 

. . . Leibes gegen das a u her menſchliche Leben zu kehren hat. 


Niemand wird die einzige rest der Geſchichte Roms beitreiten; allein, um 
wieviel Rom weniger Belbiid) und weniger dichteriſch war als Hellas, um fo viel war es 
You Anfang an mehr behaftet mit dem Willen zur Macht. Wohl verſuchte es — am 
Ende bereits einer überaus blutigen „Geſchichte“ —, die unterſten Quellen ſeiner Größe 
nochmals zum Fließen zu bringen und ſeine Lebenseſſenz zu geſtalten mit der noch uner⸗ 
Andeten Brägeform des Cäſarismus. Indes, [hon die furchtbaren Zuckungen nnb Ums 
nälzungen, die den Verſuch auf Schritt und Tritt begleiteten, laſſen vermuten, daß er zu 
pit unternommen wurde, ob auch die gewaltigſte Ausbreitung des Reiches und die 
e Wunderblüte römiſcher «Bautunit mit ihm einherging und ein halbes Jahrtauſend 
erforderlich war, den mächtigen Ban in Trümmer zu legen! Genug, dem nicht mehr ein: 
kaverſeelenden Machtwillen Roms wurde inzwiſchen der Machtwille Judas aufgepfropft, 
Greer beſtimmte hinfort das Wachstumsgebilde: der Papalismus ift judaiſierter 
$1819. 
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Frommfina 


Das Leben ſelbſt ijt religiös, obſchon nicht im Geiſt der Lehren Luthers. Der tief 
Gläubige lebt Umlauf der Geſtirne, Shimmerfeudte der Augen. Er nur weiß um den 
Sinn des Geſchehens. (1902) 

Wieviel Schauer hüllt bem noch unerſchütterten Gemüt des Kindes die Silbe „Gott“, 
und was iſt ſie dem Gelehrten, der tüglid heilige Schriften auslegt! (1902) 

Alle Hybris beſteht zuletzt in verbrecheriſcher 8 des ichgeſtaltigen Seiſtes 
gegen die kindſchaſtliche Zugehörigkeit auch des Menjen zum Reiche der Grogen Mutter. 

Sollte noch keinem Leſer der Gedanke angewandelt haben, daß die dem Boden ent⸗ 
ſchürften Steinbeile, Palſtäbe, Idole, Fibeln, Geſichtsurnen, daß die Kantharen, Lekythen 
und Lampen, die Statuetten und Statuen des Altertums in den Leichenkammern, die wir 
Muſeen nennen, das nicht mehr find, was fie an den Orten ihres Wirkens waren; und 
hätte er damit nicht zugeſtanden, daß fie viel mehr und anderes feien als Bloke Dinge? 

Wenden wir aber von den uns fremd gewordenen Formen des Opferdienſtes den Blick 
auf den rauſchhaften Preisgebungsüberſchwang, indem wir etwa an das Blutopfer des 
Kriegers im Kampfe denken, die bevorzugte Opferform Leni Völker, wie fie Schiller 
im ReiterliedD unvergünglid zum Ausdruck bringt: „Und ſetzet ihr nicht bas Leben ein, mie 
wird euch das Leben gewonnen ſein“, ſo mag es uns vollends deutlich werden, warum die 
eu und Tiefe unb Weite des Lebens dahinſchwände mit der Tragik des Lebens und 
ti eu pr im Untergehen Erfüllung, im Sterben der göttlichen Bilder Gewähr ihrer 

wigkeit liege. 


Geiſt und Leben 
b a. mit den Lemuren von Notre⸗Dame auf bie Seineſtadt nicht deren Schick al 
era 

Die Natur kennt keinen „Kampf ums Daſein“, ſondern nur den aus der Fürſorge für 
das Leben. (1913) 

Im Rhythmus ſchwingen bedeutet im Pulsſchlag des Lebens ſchwingen und bedeutet 
damit für den Menſchen noch überdies, vorübergehend den Schranken enthoben zu ſein, 
mit denen der Lebenspulsſchlag den G eiit verengt. (1933) 

Der Grund der geſtalteten Offenbarung des Lebens iſt alſo nicht in deſſen Fülle 
aw und für ſich zu ſuchen, ſondern in der Wirklichkeit ſeines Pulſes bis hinauf in die 
Höhenſchichten bes Geiſtes. Statt mun zu ſagen, das Leben habe den Geiſt durchblutet, 
ſagt man ebenſo richtig, es fei der Geiſt in defen Wogen hinabgetaucht; welchem gemäß 
Verlebendigung des Geiſtes zuſammenfiele mit Durchgeiſtigung des Lebendigen. (1923) 

Denn das kennzeichnet hohe Kulturs und Bildungsſtufe, daß Leben und Geiſt, ſoweit 
überhaupt möglich, Legierungen bilden, wohingegen fie mehr und mehr neben: 
einander bleiben mit wachſender Unbildung und Unkultur. (1935) 

Kein Denken trennt Organismen auf; denn im geringſten Bruchſtück lebt ungeteilt und 
unteilbar das Ganze. (1902) 


Leib und Seele 


Was ihr unverſtändlich und verworren ſcheltet, iſt es nur, weil enre Leiber nicht mehr 
ſehend ſind. (1902) 

Der Kosmos lebt, und alles Leben ijt polarifiert nach Seele (Pſychae) und Leib us, 
Wo immer lebendiger Leib, da iſt auch Seele; wo immer Seele, da ijt auch lebendiger 
Leib. Die Seele iſt der Sinn des Leibes, das Bild des Leibes iſt die Erſcheinung der 
Seele. Was immer erſcheint, das hat einen Sinn; und jeder Sinn offenbart ſich, indem 
er erſcheint. Der Sinn wird erlebt innerlich, die Erſcheinung äußerlich. Jener muß Bild 
werden, wenn er ſich mitteilen ſoll, und das Bild muß wieder innerlich werden, damit es 
wirke. Das ſind, ohne Gleichnis geſprochen, die Pole der Wirklichkeit. (1922) 


Naſſe 

Jede Seele trägt von Geburt die Farbe ihres Schickſals. (1902) 

Wie aber der „Sklavenmenſch“ entſtehen konnte, 90 für denjenigen nicht mehr zweifel⸗ 
haft, der unſere Darlegungen aufmerkſam verfolgt hat. Er entſtand und entſteht immer 
und überall durch Naſſenmiſchung und Blutsverſchlechlerung; und ſeine notwendige Er⸗ 
gänzung iſt der Verbrecher. (1918) 
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S Bel 

i er bole aber find Achſen, um bie " nnabſehbaren Wirbeln Seelenſtoff zuſammenſchieht, 
(i2) khon Plato irrte: kraft Bindung abſtrakter Schönheit verfinnlidte Ideen. 
Runk 


Künſtleriſch nennen wir eine Lebensrichtung, die ih in Werken erfüllt. (1902) 

Die gejamte mitzählende Schönheitslehre von heute ijt der nihiliſtiſche Verſuch, bie 
Künſte per fönlich zu deuten. (1902) 

Im Dichter Rud nicht zwei Dinge: ein Erleben unb eine Mitteilung desselben; ſondern 
dit tend lebt er, was ihm Tieſſtes zu leben vergönnt ijt. (1902) 

Es findet ſich aus innerem Zwange der Bildner vor die Aufgabe geſtellt, tondichtend, 
malend, meizelud, bauenb, tanzend njw. mit Hilfe feines Wollens zu geftalten, was genau 
inſoweit gelungen wäre, als eo geboren würde, unb genau inſoweit mißlungen wäre, als 
es die Spuren der Willkür triige. 


Der Baugrund aller Künſte it das Handwerk, und fo ilt es auch der Baugrund alles 
Seſtaltens. 


Erziehung 


Vitale Seelenführung beſteht nicht im Errichten von Geboten unb in der Erzeugung des 
liierenden Glanbeus an ein brobenbes „Du ſollſt“, ſondern fie beſteht in der Sus 
rung jeelilger Nahrung. Hätte bae Wort „Seeljorge“ nicht ben pfarrermäßigen Beis 

Sei [o gäbe es kein beſſeres, um das Tun des ... Seelenführers zu kennzeichnen. 
ideo unn find die Hauptnährmittel der Seele? Das Wunder, die Liebe und 
das Vorbild. Das Wunder findet die Seele zum Beiſpiel in der Landſchaft, in der 
Dichtung, in der Schönheit. Man gewähre ihr alſo die Landſchaft, die Dichtung, die 
Schanheit und jehe, ob fie daran erblühe. Die Liebe im weiteſten Wortſinn, wozu and 
rt Verehrung, Anbetung, Bewundern ja, jede Art von ano Anerkennung, 
tmt wahrhaft wirkſam nur aus dem Liebenden. Das ewige Bild dieſer Seelenführer⸗ 
ft it das Bild der liebenden Mutter mit dem geliebten Kinde. Man gebe alfo der 
ele alle Strahlen mütterlicher Liebe und ſehe, wie ſie daran erblühe. Das Vorbild ſind 
Götter, Dichter und Helden. Man laffe die Seele des Unblids der Heroen teilhaftig 
werden und Jehe, wie fie daran erblüht. Und wenn fie an keinem dieſer drei erblüht, dann 
iſt ihr keine Blühlraft gegeben, und kein Seelenführer kann [olde hervorzaubern. Denn 
dies ijt das Geheimnis der Seele, bag fie nur im Geben reicher wird. (1918) 


Als zweites Hauptziel der e nennen wir die Entwicklung der Ehrfurcht 
dor allem Lebendigen, p es Pflanze, Tier oder Menih, fei es bas, worin fid 
die drei begegnen und zum tief erregenden Ganzen zuſammenſchließen, die heimatliche 
Landschaft. Wem die Ehrfurcht vor dem Lebendigen fehlt, der hat keinen Frommſin 
mag er noch fo oft in die Kirche laufen; wer fie im Herzen trägt und ausübt, der fa 
Frommſiun, follte er auch feinen Katechismus nicht auswendig willen. In dieſer Ehrfurcht 
aber wurzelt der echte Semeinſchaftsgeiſt, jener Gemeinſchaftsgeiſt, der nicht etwa nur zur 

getragen wird, ſondern als wirkende Macht ae zugegen iſt im Fühlen, 
Urteilen, Handeln. Man werfe einen Blick wi bie zahlloſen Arten der Gelbitiudjt, wie 
Profitgier, Hochmut, Neid, Standesdünkel, Beſſerwiſſerei, und man überzeugt fih fofort, 
daß ihrer feine na ia en wäre mit wahrer Ehrfurcht vor dem Lebendigen. Aus ihr und 
urch ſie werden die Fäden geſponnen zwiſchen Seele und Seele, zwiſchen Seele und 


Lanbſchaft, iſchen Einzelſeele und Seele des Volkes. — Wie aber dergeſtalt das Gewebe 
der Gemein Galt ented ſo ſchärft fid) eben dadurch der Blick für jeden [al [ dje m Faden 
dder, ohne Gleichnis ge 


prochen, für jede verwerfliche „ für die niedrigen 
ormen des Egoismus und nicht zuletzt für die Bhantome, bic fid) für humanitäre Ideale 
ausgeben und der Menſchheit bis zum heutigen auge tener zu ſtehen gekommen find. Die 
erziehung zur „ vor dem Lebendigen iit ein und bae: 
elbe mit Per Erziehung zur Strenge gegen lid) ſelbſt. 
drei Eigenſchaften aber find es, bie anjer hiner Weisheit den großen Erzieher 
kennzeichnen: Wahrhaftigkeit, Mut und Maß. 
Alle Vorbilder der Geſchichte werden an Wirkſamkeit übertroffen vom auſchaulich 
enwärtigen! 


Rudolf Keudel: 


Wiſſenſchaſt — am Anfang! 


Die Parole, daß die deutſche Wiſſenſchaft in Gefahr fet, wird nicht nur immer 
wieder von der Wiſſenſchaft weſtlich⸗ liberaler Prägung ausgegeben, ſondern will 
ſeit der Machtübernahme auch bei uns nicht verſtummen. Als untrügliches Zeichen 
dieſer Behauptung wird von liberalen Beſſerwiſſern die zunehmende Starrheit 
und Trägheit des wiſſenſchaftlichen Lebens an den Hochſchulen hingeſtellt. Die 
angeblich von allen Kathedern verkündete, einheitlich ausgerichtete Meinung wird 
als Sündenbock für dieſe Situation namhaft gemacht. Beiſpielhaft wird dagegen 
auf die hitzigen wiſſenſchaftlichen Kontroverſen von ehedem als auf wahrhaft 
lebendige Kämpfe im Reiche des Geiſtes verwieſen. Zeiten werden herauf⸗ 
beſchworen, wo noch der geiſtige Ko.⸗Schlag einer bisherigen triumphierenden 
Meinung das Kriterium für ben wiſſenſchaftlichen Rang eines Werkes bildete. 
Mit der Glorifizierung dieſes überwundenen Zuſtandes verbindet ſich zugleich der 
Proteſt gegen die heute angeblich nicht nur in der Politik, ſondern auch in der 
Wiſſenſchaft diktatoriſch herrſchende eine Meinung. Das eigene ſchöpferiſche 
Denken iſt nach dieſer Anſicht bereits überflüſſig geworden oder zumindeſt von 
einem mechaniſch plappernden Denken abgelöſt, welches nur noch das von auto⸗ 
ritativer Stelle Verkündete wiederzukauen hat. So oder ähnlich ſpiegelt ſich 
der heutige wiſſenſchaftliche Zuſtand in einem liberalen Hirn. 


Der Grund allen Übels ſcheint eben darin zu liegen, daß es im neuen Deutſch⸗ 
land um die Freiheit der wiſſenſchaftlichen Meinungsäußerung arg beſtellt ſei. 
Es bedarf aber erſt einmal der Klärung, ob dieſe Freiheit für die Wiſſenſchaft 
überhaupt von entſcheidendem Belang iſt. Der Liberalismus hatte für Mei⸗ 
nungen eine offenſichtliche Vorliebe. Die Freiheit der Meinungen ſchien ihm 
würdig genug zu ſein, das Fundament einer neuen Menſchheitskultur abzugeben. 
Was fie in Wahrheit ijt, nicht Freiheit, ſondern Verantwortungsloſigkeit, Unges 
hemmtheit, Zügelloſigkeit, das zu erkennen haben wir lange genug Gelegenheit 
gehabt. Auch in der Wiſſenſchaft haben wir die Meinung als das zu ſehen 
und erkennen gelernt, was ſie iſt: ein nur von einem überzüchteten Verſtand 
konſtruiertes gedankliches Schemen, das zur Wirklichkeit keine Beziehung mehr 
beſitzt. Wieviel Meinungen hat die liberale Wiſſenſchaft nicht allein vom 
Menſchen zu geben gewußt. Je nachdem er unter äſthetiſchen, ethiſchen, humani⸗ 
ſtiſchen, ökonomiſchen, ſozialen, politiſchen, religiöfen oder was noch für Rate: 
gorien geſehen wurde, änderte ſich das Bild. Ein chameleonartiges Weſen, je nach 
Meinung und Anſicht des Verfaſſers die Farbe wechſelnd, das war der Menſch. 
Der Liberalismus hat darum immer nur mögliche Meinungen über den Menſchen 
abgeben können, niemals aber ein verpflichtendes Menſchenbild 
aufrichten können. Der wirkliche, durch Raſſe und Geſchichte geprägte Menſch ver⸗ 
ſchwand hinter einem geiſtreichen Spiel von Beziehungen und Meinungen, ein 
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abſtraktes, freies, bindungsloſes Individuum, dem man alle möglichen und unmög⸗ 
lichen Ziele und Werte andichten konnte. 

Meinungen gibt es unzählige, mögliche und unmögliche. Es mag der Eitelkeit eines 
Menſchen gut ſtehen, möglichſt eine von anderen Menſchen verſchiedene Meinung 
zu haben. Sie mögen auch einen vorzüglichen Anlaß zu äſthetiſchen und intellek⸗ 
tuellen Spiegelfechtereien bilden: in der Wiſſenſchaft aber geht es nicht um Mei⸗ 
nungen, ſondern um Erkenntnis. Es iſt ein charakteriſtiſches Zeichen, daß der 
Liberalismus immer für die Freiheit der Meinungen eingetreten iſt. Er hat ganz 
konſequent das zentrale Problem der Wiſſenſchaft: die Wahrheitsſuche 
preisgegeben und damit der Wiſſenſchaft die Exiſtenzgrundlage entzogen. Gegen 
dieſe völlig belangloſe Freiheit der Meinungen hat der Nationalſozialismus wieder 
die Freiheit der Forſchung aufgerichtet und die Wiſſenſchaft wieder auf die Er⸗ 
kenntnis der Wirklichkeit von Natur und Geſchichte verwieſen. 

Es war der Stolz der liberalen Wiſſenſchaft, in nichts anderem als im Denken 
begründet zu ſein und darum keine anderen Vorausſetzungen anerkennen zu 
können. Dabei liegt trotz des allerdings fajt undurchdringlich erſcheinenden Ge: 
ſtrüpps von Meinungen die liberale, aus dem metaphyſiſchen Erlebnis des deutſchen 
Idealismus übernommene, durch den weſtlichen Poſitivismus aber vollkommen vers 
wäſſerte, außerwiſſenſchaftliche Grundpoſition offen zutage. Hinter alledem, was 
über den Menſchen an Meinungen verbreitet wird, ſteht die geradezu allgemein⸗ 
gültige und von niemandem angezweifelte Auffaſſung, daß der Menſch an ſich ein 
leeres, unentwickeltes, darum vollkommen freies und bindungsloſes Weſen iſt, 
deſſen Bildung ſich durch beliebige ſelbſtgeſteckte oder auch vermittelte materielle 
oder geiſtige Ziele und Werte vollzieht. Dieſe Grundlage liegt allen liberalen 
Lehren vom Menſchen und der Geſchichte zugrunde, von der humaniſtiſchen Bil⸗ 
dungslehre angefangen bis zur marxiſtiſchen Umwelttheorie. Jeder, der dieſen 
liberalen Standpunkt nicht teilte, wurde in den wiſſenſchaftlichen Bann getan. 
Die jahrzehntelang gefliſſentlich von der Wiſſenſchaft überſehene Raſſentheorie 
it ein Beiſpiel für die „wiſſenſchaftliche Behandlung“ einer Lehre, die dieſen 
liberalen Standpunkt nicht mitmachen konnte. 

Trotzdem: für die liberale Wiſſenſchaft gibt es keinen Standpunkt, ſondern 
nur Meinungen. Auch die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung iſt für einen 
liberalen Denker eine Meinung neben anderen möglichen. Er muß darum im 
Innerſten empört ſein, wenn eine Meinung über die Wiſſenſchaft herrſchen will. 
Das wäre das Ende nach ſeiner von Meinungen künſtlich hochgezüchteten Wiſſen⸗ 
daft. Den Nationalſozialismus als Meinung erft einmal zum unverpflid- 
tenden Gegenſtand einer Diskuſſion zu machen, das iſt das Höchſtmaß an Bereit⸗ 
willigteit, deſſen ein liberaler Denker fähig iſt. Die Erkenntnis aber, daß der 
Nationalſozialismus keine Meinung, ſondern eine Haltung iſt, die ſich auch in der 
Wiſſenſchaft zu bewähren habe, bleibt dem liberalen Wiſſenſchaftler verſchloſſen. 
Daß nicht allein jedes wiſſenſchaftliche, ſondern überhaupt jedes echte Fragen aus 
einer durch freien Willensentſchluß gewonnenen, aber durch Raſſe und Geſchichte 
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vorbeſtimmten Lebenshaltung entſpringt, dieſe durch keine Logik und kein Denken 
ohne weiteres einzuſehende Tatſache muß der Liberalismus als Einbruch außer 
wiſſenſchaftlicher Mächte in den Bereich der Wiſſenſchaft ablehnen. Aber die 
Wiſſenſchaft iſt eine durch beſondere Methoden ausgebildete und durch eine Hal⸗ 
tung beſtimmte bewußte Stellungnahme des Menſchen zur Welt. Niemals hat ein 
abſtraktes Individuum eine wiſſenſchaftliche Frage geſtellt. Das ift bloß eine 
liberale Fiktion. Auch in der Wiſſenſchaft fragt ein durch bie Raſſe beſtimmter 
Menſch aus einer für ihn ſchickſalhaften geiſtig⸗politiſchen Situation heraus. Mag 
ſich die liberale Wiſſenſchaft noch ſo unpolitiſch gegeben haben, ſo war ſie doch 
immer vor politiſche Entſcheidungen geſtellt, die ſie immer im liberalen Sinne 
vollzogen hat. Man erinnere ſich nur an die jüngſte Vergangenheit, wo führende 
Wiſſenſchaftler die Ideen der franzöſiſchen Revolution gegen den aufkommenden 
Nationalſozialismus glaubten verteidigen zu müſſen. Oder war es wirklich nur 
reine Wahrheitsſuche, wenn die liberalen Kulturphiloſophen ihr Loblied auf den 
Parlamentarismus anſtimmten? Jedenfalls hat dann die liberale Wahrheit kurze 
Beine gehabt, was man im Sprichwort ſonſt von — Lügen behauptet. 


Was der liberalen Wiſſenſchaft allerdings nach außen einen Schein von 
Lebendigkeit gab, das war der künſtlich entfachte Streit der Meinungen unters 
einander, den man Diskuſſion nannte. In nichts anderem beſtand ſchließlich der 
Sinn der Meinungen, als daß man ſie hinterher zur Diskuſſion ſtellte. Es liegt 
aber im Weſen der auf Meinungen begründeten Diskuſſion, daß ſie mit Not⸗ 
wendigkeit ins Leere treffen muß, mag fie mit noch ſoviel Aufwand an Geiſt und 
Scharfſinn betrieben ſein. So war man etwa in der Geſchichtswiſſenſchaft weit 
davon entfernt, der Jugend die deutſche Geſchichte als eine Verpflichtung für ihr 
zukünftiges politiſches Handeln zu lehren oder aber dem deutſchen Volk ein Bild 
ſeines Schickſals zu geben. Das wäre ein der Wiſſenſchaft nicht würdiges Vorhaben 
geweſen. Selbſt die marxiſtiſche Lehre mit all ihren wiſſenſchaftlichen Einkleidun⸗ 
gen war gar nicht für das Volk, ſondern für das Häuflein intellektueller 
Demagogen da. Den deutſchen Arbeiter hätte aber auch das geſamte intellektuelle 
Geſchwätz der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung weder berührt, noch innerlich 
umgeſtaltet. Die politiſch realen Ziele, die man dem deutſchen Arbeiter por; 
gaukelte, als alle Hoffnungen einer auf Ehre und nicht auf Zugeſtändniſſen ge⸗ 
gründeten Löſung der ſozialen Frage verſchwunden waren, ſind von der marxiſti⸗ 
ſchen „Lehre“ wohl zu unterſcheiden. 


Der Liberalismus glaubte die Weltanſchauungsfrage in der Wiſſenſchaft ſtreichen 
zu dürfen, als ſchalen Erſatz lieferte er Diskuſſionen. Als Wiſſenſchaftler war man 
autonom, als Privatmann aber Chriſt, Humaniſt, Freigeiſt, Nationalſozialiſt, 
Freimaurer und was noch. Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung dagegen 
umfaßt den ganzen Menſchen. Sie duldet keine Zerreißung zwiſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und politiſcher oder theoretiſcher und praktiſcher Tätigkeit. Sie duldet 
keine Rejervate, ſeien fie im Namen des Individuums, der Kunſt oder auch der 
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Wiſſenſchaft ausgeſprochen. Man kann aber in der Wiſſenſchaft einer Welt⸗ 
anſchauung nur auf zweierlei Weiſe gerecht werden. Entweder ich bekenne mich 
zu ihr als einer für mich, mein Tun und mein Denken ſchlechthin beſtimmenden 
Norm, oder aber ich ſetze mich mit ihr auf Grund einer anderen geiſtigen Haltung 
auseinander. Darum iſt heute in der Wiſſenſchaft wirkliche geſchichtliche Ausein⸗ 
anderſetzung nicht nur wieder möglich, ſondern geradezu notwendig geworden. 
Damit ſteht die Wiſſenſchaft wieder mitten im geiſtigen Leben des deutſchen 
Volkes, aus dem ſie der Liberalismus verbannt hatte. 


Die Verlegung des Ausgangspunktes vom Denken in die weltanſchauliche 
Haltung nimmt der Wiſſenſchaft nichts von ihrer Freiheit und Würde, ſondern 
gibt ſie ihr wieder zurück. Denn die Freiheit der Wiſſenſchaft beſteht in einem 
durch kein Dogma gebundenes Ringen und Bemühen um den Gegenſtand der 
Forſchung. In der nationalſozialiſtiſchen Wiſſenſchaft ſteht ja nicht wie in der 
heute ja ſo hochgeprieſenen „katholiſchen Wiſſenſchaft“ die Wahrheit bereits 
dogmatiſch feſt, ſo daß ſie hinterher von der Wiſſenſchaft nur zu regiſtrieren wäre, 
feſt ſteht allein die forſchende Haltung des durch Raſſe und Geſchichte geprägten 
Menſchen. Dieſen Standpunkt nicht durch die Utopie von Vorausſetzungsloſigkeit 


und Objektivität zu verwiſchen, ſondern ehrlich anzuerkennen, macht die Ehre 
der Wiſſenſchaft aus. 


Allerdings macht die neue Wiſſenſchaft Schluß mit dem allgemeinen liberalen 
Gerede von der ſogenannten Wiſſenſchaftsgeſinnung. Die weltanſchauliche Haltung 
muß ſich in der ganzen Arbeit bewähren. Was dabei herauskommt, wenn man 
unter dem Deckmantel des Nationalſozialismus die heute vordringlichſten Pro⸗ 
bleme zum Gegenſtand liberaler Diskuſſionen macht, oder aber aus bewußter 
gegneriſcher Einſtellung die Begriffe zu verwirren ſucht, das zeigt die jüngſt er⸗ 
ſchienene Schrift von Gerhard Krüger „Wo ſteht die Wiſſenſchaft?“!) mit 
wünſchenswerter Deutlichkeit. Und wenn heute ferner die Liberalen aller Schat⸗ 
tierungen von einer Unterdrückung der freien Meinungsäußerung ſprechen, ſo 
mögen ſie erſt einmal antworten, ob etwa die Unterdrückung der freien Meinungs⸗ 
üuBerung ſchuld daran ijt, daß die bis vor fünf Jahren noch gültige klaſſiſche 
Nationalökonomie heute nicht mehr akut iſt, oder aber die ſich als gänzlich unzu⸗ 
länglich erwieſene klaſſiſche Theorie ſelbſt? Haben ferner unſere Politiker falſch 
daran getan, daß ſie das deutſche Volk zum Nationalſozialismus führten, anſtatt 
zu dem von den Philoſophen empfohlenen Reich der Werte, in dem ſich jeder doch 
ſeinen Wert bequem hätte ausſuchen müſſen? Verſagen denn heute unſere Staats⸗ 
theoretiker, wenn ſie ihr abſtraktes von den Inſtitutionen ausgehendes Denken 
nicht aufgeben können, oder aber verſagt der Nationalſozialismus, weil er das 
lebendige Volk und die aus dem Volke kommende Bewegung in den Mittelpunkt 
auch ſeines Staatsdenkens ſtellt! 


— EE 
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Wenn wir gegen ſolche Wiſſenſchaft proteſtieren, dann nicht, weil unfere welt⸗ 
anſchauliche Grundlage zu ſchmal wäre, um eine freie wiſſenſchaftliche Meinung zu 
vertragen, ſondern allein deshalb, weil dieſe Wiſſenſchaft zur Erkenntnis der Wirk⸗ 
lichkeit nicht vorſtößt, ſondern jid) den Blick ins Wirkliche durch längſt abgetane 
Ideologien verſtellt. Eine Lebenshaltung, die jo wie ber Nationalſozialismus zur 
Wirklichkeit durchgedrungen iſt, braucht darum nicht einmal zu fürchten, von Mei⸗ 
nungen widerlegt zu werden. Meinungen widerlegen ſich ſelber, wenn man ſich an 
die Wirklichkeit hält. Nur braucht ſich keiner mehr darüber den Kopf zu zerbrechen: 
das Urteil, wo fruchtloſe Sterilität und wo lebendige Bewegung herrſcht, iſt be⸗ 
reits gefällt. 

Die Aufgaben, die einer jungen Wiſſenſchaft heute geſtellt ſind, ſind zu groß, 
als daß wir heute ſchon auf eine gültige Löſung hinweiſen könnten. Wo die 
Arbeit von Generationen notwendig ijt, erwarte man keine vorſchnellen Ergebniſſe. 
Daß aber die Zeit zur Auseinanderſetzung mit anderen Wiſſenſchaftsideologien 
reif iſt, das zeigen die krampfhaften Bemühungen einer durch Dogmen und 
„ewige Wahrheiten“ gebundenen Unwiſſenſchaft, die naturgemäß bei einer wahren 
Freiheit der Wiſſenſchaft nichts zu gewinnen, aber alles zu verlieren hat. 

Zugegeben: für einen liberalen Denker, der noch das Bild ſich gegenſeitig be⸗ 
fehdender Univerſitätsprofeſſoren als wiſſenſchaftlichen Idealzuſtand in ſeinem 
Buſen trägt, mag eine durch den Nationalſozialismus geprägte Wiſſenſchaft jedes 
Intereſſe verloren haben. Die bunte, ſchillernde liberale Betriebſamkeit kennen 
wir noch zu gut, als daß man fie uns heute bereits wieder als echtes Charakteriſti⸗ 
kum wiſſenſchaftlichen Lebens vorhalten könnte. Wenn aber heute allen Ernſtes 
auf die Lebendigkeit der früheren Wiſſenſchaft hingewieſen wird und dagegen die 
angebliche Lehre und Starrheit an den heutigen Univerſitäten ausgeſpielt wird, 
jo verwechſelt man eine zum Untergang verurteilte, nur äußerlich Leben vor 
täuſchende wiſſenſchaftliche Scheinblüte mit dem ſtillen Beginn einer aus national= 
ſozialiſtiſcher Haltung wachſenden Wiſſenſchaft. 


Fritz Endres: Wilhelm Schäfer 


(Zum 70. Geburtstag am 20. Januar 1938) 


Vor einigen Wochen veranſtaltete die örtliche Hitler-Jugend in einem heſſiſchen 
Dorf einen Wilhelm⸗Schäfer⸗Abend. Die Landjahrmädel fangen Volkslieder; Geige 
und Klavier ſpielten die „Kleine Nachtmuſik“; vor allem aber wurde vorgeleſen: 
aus den „Anekdoten“, den „Rheinſagen“, dem „Wendekreis“. Die Dorfgemeinde 
hörte bie dramatiſchen Wechſelreden des „Frühſtücks auf ber Heidecksburg“ aufmerk- 
jam an, freute fid) des ergrimmten „Bäckers von Limburg“, lachte herzhaft über „die 
Meerſchaumpfeife von Teterow“ und ſpürte ehrfürchtig die Schauer der Ehrfurcht, 
die den grübelnden „Mönch von Heiſterbach“ umwehen und verwandeln. Den 
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Bauern und ben Arbeitern im verräucherten Wirtshausſaal rührte ein Dichter an 
die Seelen, weil er „Volk“ war wie ſie. 

Der Unterſchied zwiſchen echter und falſcher Volkstümlichkeit braucht kaum mehr 
erörtert zu werden. Volkstümlichkeit bedeutet nicht ein Wollen, ſondern ein Sein, 
nicht eine krampfhafte Bemühung um eine platte Allgemeinverſtändlichkeit, die ſich 
gemeiniglich dem Dümmſten und dem Faulſten einer geſtaltloſen Maſſe anpaßt, 
ſondern die unzerſtörbare Gewißheit, einer gewachſenen und geformten Gemein⸗ 
ſchaft gleichen Blutes und gleichen Schickſals anzugehören, und die Fähigkeit, dieſe 
Gemeinſchaft im Bereich der eigenen Sendung ſinnbildhaft zu verkörpern. Die 
Sinnbilder, die ſo entſtehen, werden von jener Gemeinſchaft als ſichtbarer Aus⸗ 
druck ihres geheimen Weſens nicht [o febr verſtanden als erfühlt; ihre unmittel⸗ 
bare oder mittelbare Wirkung beruht auf ihrer „Echtheit“. In dieſem Sinne ſind 
Goethe und Schiller, Hölderlin und Kleiſt ebenſo volkstümlich wie Claudius und 
Hebel oder wie Wilhelm Schäfer. 

„Verſtändlichkeit“ alſo, in der Bedeutung der müheloſen Eingänglichkeit etwa 
eines Gartenlauberomans, hat mit echter Volkstümlichkeit nichts zu ſchaffen. Wer 
eine Dichtung im Halbſchlaf zur Hand nimmt, wird den „Kannitverſtan“ und das 
„Fräulein vom Stein“ ſo wenig verſtehen wie den „Fauſt“ oder den „Prinzen von 
Homburg“; wer ausgeruhten Kopfes und offener Seele nicht nur einmal, ſondern 
immer wieder an ſie herantritt, der wird — er ſei „gebildet“ oder nicht — ſehr 
bald ſpüren, daß hier zu ihm und von ihm die Rede geht. Er wird vielleicht auch 
dann nicht alles „verſtehen“, aber er wird zum mindeſten ahnen, daß jene hohen 
Geiſter zu ihm gehören wie er zu ihnen, weil ſie „Volk“ ſind wie er. 

Heute und hier ſoll nicht das Leben Wilhelm Schäfers erzählt und nicht ſein 
Werk bis in die Einzelheiten hinein erläutert werden, wer ſolche Beſchreibungen 
und Erklärungen wünſcht und erwartet, der ſei auf die Lebensläufe verwieſen, 
die der Dichter ſelber aufgezeichnet hat, oder auf das vortreffliche kleine Buch von 
Franz Stuckert, „Wilhelm Schäfer, ein Volksdichter unſerer Zeit“. Nur einiges 
aus ſeinem Leben ſei hier berichtet, nur einiges über ſein Schaffen geſagt, und 
zwar um zu beweiſen, daß er mit Recht ein deutſcher Volksdichter genannt wird 
und als ſolcher auch der Jugend der Bewegung gelten kann ... 


Wilhelm Schäfer, obwohl am 20. Januar 1868 im Heſſiſchen und zwar in Ottrau 
an der Grenze der Schwalm geboren und vom Vater wie von der Mutter her 
bäuerlichen Blutes, iſt doch nicht in Heſſen und nicht auf einem Bauernhof, ſondern 
am Niederrhein und im Bereich kleinbürgerlichen Handwerks und Handels auf: 
gewachſen, in ſtrenger aber nicht in harter Zucht, in Arbeit, Sparſamkeit und 
Begrenztheit, aber nicht in Fron, Hunger und Enge. Mit Malerträumen im Herzen 
iſt er ſieben Jahre lang Volksſchullehrer geweſen: in Vohwinkel und in Elberfeld, 
bis er einen Weg in die Dichtung fand. Seinen Weg freilich hat er noch lange 
unter Sorgen und Schmerzen ſuchen müſſen. Denn er wollte und konnte nicht nur 
irgendeiner ſein wie tauſend andre auch: er war in Erfolg und Mißerfolg ſtets 
ſich ſelber auf der Spur, ſchwer und langſam und grübleriſch, und iſt ſo vierzig 
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Jahre alt geworden, ehe er mit dem erſten Bändchen ſeiner „Anekdoten“ und mit 
ſeinen „Rheinſagen“ 1908 unverkennbar Wilhelm Schäfer war. Dann freilich 
blieb er es: mit den „Dreiunddreißig Anekdoten“ von 1911 und ihren Nachfolgern, 
mit „Karl Stauffers Lebensgang“ 1912, mit dem großen und tiefen Peſtalozzi⸗ 
buch, dem „Lebenstag eines Menſchenfreundes“ 1915, mit den „Dreizehn Büchern 
der deutſchen Seele“ 1921, mit der Kölner Deutſchlandrede von 1924, mit dem 
„Zwingli“ 1926, mit ſeinen Novellen und Erzählungen, vor allem dem „Haupt⸗ 
mann von Köpenick“ 1930, mit dem „Wendekreis“ und den beiden Büchern der Er⸗ 
innerung an die „Eltern“ und an „Hermann W. Schäfer“, den Sohn, 1937. 

Dieſe Aufzählung gibt nicht den ganzen Schäfer und will ihn nicht geben; ſie 
gibt ihn zudem einfacher und einheitlicher, als er iſt; auch er mußte mit ſeiner 
Geſchlechterfolge durch die wunderliche, wirre und unſichere Zeit von 1890 bis 1933 
hindurchgehen und mit ihr in manche Täuſchung und Enttäuſchung hineinlaufen. 
Aber eines ſei hier ſchon geſagt und an den Anfang dieſes Bekenntniſſes geſtellt: 
Wilhelm Schäfer iſt niemals vor ſeinem deutſchen und ſeinem künſtleriſchen Ge⸗ 
wiſſen „fahnenflüchtig“ geworden, und er hat niemals einen Unterſchied zwiſchen 
dieſem und jenem gemacht; die Verantwortung vor der Kunſt war ihm immer 
zugleich die Verantwortung vor ſeinem deutſchen Volk. Er war und iſt ein bürger⸗ 
licher und ein proteſtantiſcher Menſch, wobei freilich Bürgerlichkeit für ihn ſowenig 
eine geſellſchaftliche wie Proteſtantismus eine bekenntnisgebundene Beſchränktheit 
bedeutet: es handelt ſich hier vielmehr um naturhafte Formen des Seins, die 
die menſchliche Haltung beſtimmen. „Vielleicht“ — und dieſe Sätze mögen ahnen 
laſſen, was für Schäfer, mehr im Sinne Zwinglis als Luthers, „Proteſtantismus“ 
heißt — „vielleicht iſt der gläubige Menſch überhaupt ein anderer als jener, der 
an etwas glaubt, nämlich einer, der ſich nach dem alten Gebot kein Bildnis noch 
Gleichnis macht, ſondern gläubig ja jagt zur Welt Gottes im Sinne Edarts: , daß 
gute Menſchen das Leben liebhaben““. Die Schäferſche „Bürgerlichkeit“ aber, durch 
ein ſtarkes Gefühl für die bäuerliche Herkunft mitbeſtimmt, gleicht am eheſten der 
Geſinnung jener wehrhaften Eidgenoſſen, die einmütig und trotzig für ihre ererbte 
Freiheit jederzeit zu fechten bereit waren und die ſich Staat und Kirche, Gemeinde 
und Haus nach ihrem eigenen klaren und nüchternen Willen zimmerten; auch in 
der Kunſt ſcheinen dieſem Künſtler die Zucht, Redlichkeit und Nüchternheit der 
großen bürgerlichen Handwerker unentbehrlich. Eine ſolche Haltung mag manchen 
deutſchen Bereich zwar nicht dem Verſtehen, aber dem Erleben verſchließen; 
Deutſchheit bedeutet ein Mehrfältiges, Mehrdeutiges, 
Gegenſätzlicheres, als Schäfer manchmal wahrhaben möchte, 
und muß es bedeuten. Dennoch ift Schäfers Raum unzweifelbar deutſch 
bis in die Ecken und Winkel, und nichts, was er ſeinen Deutſchen rühmt, trägt 
undeutſches Gepräge. Er iſt — was hier nicht als Wertung gemeint iſt — weder 
der Goethe der „Iphigenie“ noch Hölderlin, auch nicht Mozart und auch nicht 
Stifter; aber mit Gottfried Keller hätte er ſich gut verſtanden und in manchen 
Stunden fogar mit Johann Gebajtian Bach. 
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Schon diefje Namen beweijen, daß das Bekenntnis zu Wilhelm Schäfer zuerft 
einem Künſtler gelten darf. Er iſt in ſeinen ſprachlich ſchönſten Büchern, den 
Anekdoten, den Sagen, den Erinnerungen, ein großer Meiſter bes 
Worts, hier zeigt ſich nicht nur die handwerkliche Treue, die nichts Unfertiges 
aus der Werkſtatt laſſen mag, ſondern in ihr das ſichere künſtleriſche Können, das 
fertigzumachen verſteht, ohne zu verderben, und das die geliebteſte Einzelheit 
ftreng und umſichtig ins Ganze einordnet, dem Ganzen unterordnet; kein Zufall, 
wahrlich, iſt es geweſen, der einſt ihn, den Suchenden, zu dem unvergleichlichen 
Johann Peter Hebel geführt hat. Aus Sein und Können ſind ihm die Geſchichten 
entitanben, die der Leſer bis in bie leiſeſte Wendung nicht mehr vergißt: „Das 
Fräulein vom Stein“, „Der Bäcker von Limburg“, „Der Marſchall Ney“, „Die 
Poſthalterin von Vöcklabruck“, „Die Meerſchaumpfeife von Teterow“, „Die Hand» 
ſchuhe des Grafen von Brockdorff⸗Rantzau“ und, Wort für Wort höchſte Kunſt, 
„Der Mönch von Heiſterbach“; auch im „Stauffer“, im „Menſchenfreund“, in den 
„Dreizehn Büchern“, in den „Eltern“, überall, ſtehen Sätze und Seiten, die kaum 
ein anderer ſo hätte hören, ſo hätte nachbilden können. Je öfter man, um das 
Schönſte zu nennen, den „Mönch von Heiſterbach“ vorlieſt — und Wilhelm Schäfers 
Proſa verträgt nicht nur, ſondern verlangt das Vorleſen, was nicht gegen ſie, 
ſondern für ſie ſpricht —, deſto erſchütterter hört man bald leiſer und bald lauter, 
nirgends vernehmbarer als in der großen Pauſe vor dem Sonnenuntergang, die 
Melodie der Ewigkeit: als Orgelakkord im Anfang noch zweifelnd, faſt fragend 
angeſchlagen: „Denn tauſend Jahre find vor dir wie der Tag, der geſtern pers 
gangen iſt und wie eine Nachtwache“, bis im Orgelakkord des Endes durch eine 
fait unmerkliche Anderung „Denn tauſend Jahre find ein Tag“ die Verkündigung 
als Wahrheit daſteht. Wer ſolchem Inhalt die Form zu finden weiß, die von An— 
beginn ſeiner zu harren ſchien, den nennt man mit Fug einen Dichter. 

Weniger freudig als das Bekenntnis zum Künſtler dürfte zunächſt das Bekennt— 
nis zum Erzieher Wilhelm Schäfer aufgenommen werden. Denn wer, jung 
oder alt, liebt es, erzogen zu werden! Aber es iſt ein Unterſchied, und zwar ein 
weſentlicher, ob einer mit dem Bakel erzieht oder durch Bild und Vorbild. Durch 
ſie erzieht die Kunſt, mittelbar oder unmittelbar, unbewußt oder bewußt. Um 
dieſe erzieheriſche Sendung des Künſtlers weiß Schäfer, und er hat ſie zuerſt und 
vot allem an fih ſelber erfüllt, indem er nicht nur äſthetiſche, ſondern ſittliche For— 
derungen an ſein Schaffen geſtellt und manches eigene Werk überſtreng verworfen 
hat, weil es ihnen nicht zu genügen ſchien. In einer erſchütternden Auseinander— 
ſetzung ſucht er 1914 die Schuld an dem „grenzenloſen Unglück des Krieges“, der 
hut durch eine echte Volksgemeinſchaft als Trägerin einer echten Kultur zu führen 
geweſen wäre, nicht bei den andern, ſondern bei ſich: „Jede Kritik an der Kultur 
trifft meine Pflicht.“ Die prieſterliche Verantwortlichkeit des Dichters bedrückte 
ihm die Seele: „So ijt mein Volk meine Kirche, feinen Dienſt an 
der Menſchheit Würde in meinem Werk lebendig und rein 
zu halten, mein Amt.“ Die „Idee der Menſchheit“, aus deutſchem Bolts- 
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tum heraus geſtaltet und mitgeſtaltet, ſtand ihm fortan als verpflichtendes Ziel 
vor den Augen; ſich und ſeinen Deutſchen hat er ſie in den böſen zwanziger Jahren 
mit männlichem Mut als die große Hoffnung gedeutet und gepredigt, während 
mancher andere damals „keinen Haken mehr“ ſah, an dem noch eine deutſche 
Hoffnung aufzuhängen wäre. Aus ſolcher Hoffnung heraus find ihm der „Lebens⸗ 
tag eines Menſchenfreundes“ und die „Dreizehn Bücher der deutſchen 
Seele“ zugewachſen; auf ſolcher Hoffnung beruht ſein ganzes Werk. 

Dennoch hätte, auch wer ein großes und größtes Erziehungsziel, Menſchen⸗ 
gemeinſchaft durch Volksgemeinſchaft, wie ein helles Geſtirn vor fid) jah, perſönlich 
ein ſchlechter, nur ſcheltender und ewig beſſerwiſſender Erzieher ſein können. 
Wilhelm Schäfer iſt vor ſolchem Schickſal durch den Humor bewahrt worden, der 
einſt ſeinem Meiſter Hebel ſo treulich und ſo ſchalkhaft beigeſtanden hatte. Denn 
mit dem Humor vertragen ſich zwar der Ernſt und der Zorn und die eifernde 
Liebe, aber grämliche Nörgelei und muffige Sittenrichterei können in ſeiner kräfti⸗ 
gen Luft nicht atmen. Wer lächeln und lachen kann, der hat den Weg zum „Schüler“ 
ſchon gefunden, vom Katheder herab mitten in die Klaſſe herein. Darum wirken 
die „Merke!“, die, wie bei Hebel, ſo bei Wilhelm Schäfer, wenn auch unſichtbar, 
unter den meiſten Erzählungen und als „Ausklang“ auch unter den „Dreizehn 
Büchern“ ſtehen, niemals ſo, als ſeien ſie an uns hergeredet, ſondern immer, als 
feien fie aus uns hinausgeſprochen. Oder, um es anders auszudrücken: ber Er- 
zieher Schäfer verſteht es, die Brücke zu ſchlagen zu allen Menſchenbrüdern, in 
denen der Funke des guten Willens noch nicht erſtickt iſt, zu Königen und zu 
Bettlern, zu Gerechten und zu Ungerechten, zu Geſcheiten und zu Törichten, auch 
zu dem armen Schelm und Schuſter, dem Hauptmann von Köpenick, nur zu den 
Hochmütigen und zu den Harten, dem alten Clemenceau etwa, ſchlägt er fie nicht, 
„den die Franzoſen ſelber den Tiger nannten, der aber nur eine Hyäne war“. Am 
liebſten ſchlägt er ſie zu den Deutſchen der Vergangenheit, der Gegenwart und der 
Zukunft, und niemals iſt er glücklicher, als wenn er dann, Dichter, Redner, Eid⸗ 
genoſſe, in der Mitte des Volkes ſteht. 

Darum muß, ſo wie die Flüſſe einmünden ins Meer, das Bekenntnis zu Wilhelm 
Schäfer, dem Künſtler, und zu Wilhelm Schäfer, dem Erzieher, einmünden in das 
Bekenntnis zu Wilhelm Schäfer dem Deutſchen. Deutſchen Willens iſt 
ſein Werk auch dort, wo er für die heutige Jugend nicht recht 
hat und gelegentlich ſogar ihren Widerſpruch heraus⸗ 
fordert: in einer echten Feier braucht dieſer Gegenſatz der Geſchlechterfolgen 
weder verringert noch weggedeutet zu werden; Wilhelm Schäfer, der 1927 der 
Jugend eine Rede zugleich der Abgrenzung und der höheren Bindung gehalten 
hat, würde es am wenigſten wollen. Auch müſſen, um die Deutſchheit des Dichters 
zu umſchreiben, einige Bücher ſtärker als andere betont werden, weil ſie bewußt 
anrufen und aufrufen: „Die dreizehn Bücher der deutſchen Seele“, der „Huldreich 
Zwingli“, die „Deutſchen Reden“, bas ſchöne Wanderbuch „Auf den Spuren deut: 
ſcher Reichsherrlichkeit“ und die Erinnerungsbücher „Meine Eltern“ und „Her⸗ 
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mann W. Schäfer“. In trübſten Jahren hat Wilhelm Schäfer durch die „Dreizehn 

Bücher“ auf der erkannten deutſchen Schickſalsgemeinſchaft die gewünſchte deutſche 
Volksgemeinſchaft aufzubauen geſucht, und Zehntauſenden iſt ſein Epos Troſt und 
Hilfe geworden. Es war ein kühner Verſuch, die Geſchichte der deutſchen Herkunft 
von Gott und den Göttern an zu erzählen; aber die Einwände, die da und dort 
gegen Auswahl und Urteil erhoben werden können, berühren doch weder die 
Kenntnis noch die Kunſt, weder den Glauben noch den Mut noch die Ehrfurcht 
des Mannes, der, nicht um ſeinetwillen, ſondern um ſeinem Volke zu dienen, bis 
zur körperlichen Erſchöpfung geſtaltete, was ihm ein höherer Wille gebot. Und 
ebenſo unverzagt hat Wilhelm Schäfer ſich dann entſchloſſen, durch die Wirrnis 
der Glaubenskämpfe einen deutſchen Weg zu bahnen, zunächſt ſeinem Zwingli 
nach, deſſen helle und tapfere Weltbejahung, deutſch und chriſtlich zugleich, ihm 
den „Einbau der Kirche ins weltliche Leben“ zu ermöglichen, alſo einen gefähr⸗ 
lichen Zwieſpalt zu überwinden ſchien. Auch und gerade hier wird und kann es 
an Widerſpruch, und zwar von den verſchiedenſten Seiten her, nicht fehlen; dennoch 
handelt es ſich auch hier nicht ſo ſehr um Chriſtentum oder Nichtchriſtentum als 
um den Willen, der unbeirrbar auf ſeinem Wege dem einen Ziele der Volks⸗ 
gemeinſchaft zuſtrebte. Derſelbe Wille glüht in den vierzehn „Deutſchen Reden“, 
die, ſo rühmt die Widmung mit Recht, gehalten wurden, „als es noch unzeitgemäß 
war, fid volkstümlich zu bekennen“. Auf eine, auf die Kölner Deutſchlandrede 
von 1924, ſei hier ausdrücklich hingewieſen, nicht nur wegen des Überblicks über 
Land, Volk und Geſchichte, der allein genügte, um das Künſtlertum dieſes Wan⸗ 
derers zu beweiſen, ſondern wiederum wegen des unzerbrochenen und unzerbrech⸗ 
lichen Glaubens, der nicht klagte, ſondern zum Handeln aufrief: „Tue, das heißt 
nicht nur denke und träume, das Vollkommenſte, was durch dich möglich iſt“. 

Es war die Haltung, die dem deutſchen Volke trotz allem eine lebendige Zukunft 
verbürgte. Nur ein Mann des Volkes konnte ſie unmittelbar nach dem Unglücks⸗ 
jahr 1923 noch bewahren. Und es iſt wirklich der heſſiſche Bauer in Wilhelm 
Schäfer geweſen, der ſich gegen Verzagen und Verzicht wehrte und deſſen Erinne⸗ 
rungsbücher, die den zähen bäuerlichen Kampf der Eltern ums Leben, des Sohnes 
um die Kunſt ſchildern, deshalb ins Bild ſeiner Deutſchheit hereingehören, er⸗ 
läuternd und beweiſend. Ihm wie einſt den Ahnen nach dem Dreißigjährigen 
Krieg, wie den Eltern und dem Sohne war es ſelbſtverſtändlich, daß nur die 
erkaltende Hand den Pflug, den Zügel, die Feder und den Stift fallen laſſen 
dürfe, da es bis zum letzten Augenblick gelte, die Pflichten des Lebens zu er⸗ 
füllen. Und welche Pflicht war in Zeiten deutſcher Not wichtiger als der Dienſt 
am deutſchen Volk! 

Ein Künſtler, ein Erzieher, ein Deutſcher wie Wilhelm Schäfer ſoll und wird 
an ſeinem ſiebzigſten Geburtstag von einer Jugend gefeiert werden, die, wie er, 
die deutſche Gegenwart mit der deutſchen Vergangenheit zu verbinden ſucht, um, 
zuchtvoll und kunſtfertig wie er, die deutſche Zukunft zu geſtalten. 


Wilhelm Schafer: 


Drei Bildniſſe einer Generation 


Heinrich von Kleist 


Ein Stern ging auf über bem preußiſchen Land, als es noch Nacht war, und 
[fien in den Morgen, und niemand fah feinen Glanz, bis er blutrot verzudte. 

Heinrich von Kleiſt hieß der Jüngling, der höher als einer in Preußen ſein 
Angeſicht hob und tiefer als einer mit ſeinen Füßen im Schickſal verſtrickt ging. 

Es war ein Junker aus altem Preußengeſchlecht und diente dem König, bis er 
im fiebenten Jahr den Soldatenrock auszog, bis er die Zucht und die Ehren des 
Standes verließ, anderer Zucht und anderer Ehren ſehnſüchtig. 

So hatte Ulrich von Hutten den Stern ſeines unſteten Lebens durch Länder und 
Leiden getragen wie Heinrich von Kleiſt, da er fünf Jahre lang irrte und ruhelos 
war auf der Erde, die Bahn ſeines Himmels zu finden. 

Den göttlichen Weg der Großen in Weimar und Jena wollte er ſchreiten, aber 
ſein flackernder Gang wurde kein Schritt; der glühende Geiſt konnte die Flamme 
nicht zünden und ſchwelte in funkelnden Dünſten. 

Als er wieder daheim war im preußiſchen Land, kein Jüngling mehr und doch 
kein Mann, wie ihn der Tag brauchte, wollte er ſeinen unſteten Geiſt in die 
Täglichkeit zwingen: Zwei Jahre lang blieb er im Staatsdienſt, ſchlafwandelnd 
und ſtumm, bis ihn der Donner von Jena und Auerſtädt weckte. 

Flüchtig in Königsberg, gefangen in Frankreich, landfremd in Dresden, ſchrie er 
die eigene Wirklichkeit wach, als er ſein kühnes Amazonenſpiel ſchrieb, von der 
Königin Pentheſilea, die den Achill liebte im Haß und ſeinen ſterbenden Leib den 
Hunden preisgab. 

Der Alte in Weimar wollte den Dichter der „Pentheſilea“ nicht kennen, wie er 
den Dichter der „Räuber“ nicht kannte; doch wie ein gotiſcher Turm über ein 
griechiſches Tempeldach wächſt, ſo wuchs dem preußiſchen Jüngling ſein grauſames 
Griechengedicht über das edle Gebälk des Meiſters trotzig hinauf in den nordiſchen 
Himmel. 

Das war aber zu der Zeit, da durch die Herzen der Deutſchen der erſte Feuer⸗ 
ſchein ging, dem Korſen das Haus zu verbrennen; Heinrich von Kleiſt, der Preuße 
in Dresden, half hitzig den Brand ſchüren. 

Der preußiſche Junker haßte den fremden Tyrannen; der deutſche Menſch 
träumte den Traum einer neuen Reichsherrlichkeit: aber der Tag von Wagram 
zertrat ihm den Haß und den Traum. 

Zum andernmal kam er nach Preußen zurück, der Hoffnungen ledig, der Täglich⸗ 
keit taub, der eigenen Dinge trächtig, wie eine Wolke geſchwellt im Abendrot ſteht. 

Ein Genius kam nach Berlin, aber die klugen Bürger der Stadt an der Spree 
ſahen nur einen geſchäftigen Mann, der ihnen zum Sonntag das Abendblatt füllte 
mit Anekdoten und anderer Unterhaltung. 
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Zwei Jahre lang ließen bie kargen Berliner Heinrich von Kleift fein Krümper⸗ 
werk tun, zwei Jahre noch blieb ſein einſamer Geiſt auf der Erde; er hatte ſchreiben 
gelernt wie die Großen in Weimar und Jena, aber ſein war der Sturmſchritt. 

Nur raffen konnte er noch, was ihm die letzte Fülle zuſtrömte, raffen und aus 
der Schmiede mühſamer Jahre das köſtliche Gut bergen. 

Erzählungen hieß er die Schickſalsberichte, darin ein ſtarkes Stück Leben in einer 
Kette von ſchmuckloſen Worten eng aufgeſchnürt war: als ob ein Wanderer, kurz 
nur zur Raft, von einem Erlebnis mit fliegendem Atem berichte. 

Kohlhaas, ber Rokhändler von Jüterbog, hatte dem Unrecht der Zeit ſamt ihren 
Junkern und Fürſten getrotzt, weil ihm ſein Recht das höchſte Mannesgut in der 
Welt war; er hatte den Trotz mit dem Schwert des Henkers bezahlt, und war noch 
dem Henker zum Trotz Sieger geblieben über Junker und Fürſten. 

So waren die Dinge noch nie einem Dichter über die Klinge geſprungen, als da 
der Junker Heinrich von Kleiſt den Roßhändler Michael Kohlhaas beſchwor, als 
da er das Schattenbild einer Chronik in ewige Gegenwart ſtellte. 


Aber die ſeinen Schickſalsbericht laſen, waren der ewigen Gegenwart fern; ſie 
hörten von einem Roßhändler und ſahen den Dichter nicht, wie er die hämmernden 
Worte in einen Marmorſtein grub, Urtümliches ſichtbar zu machen. 


Sie hörten danach ſein Spiel vom „Zerbrochenen Krug“ und konnten nicht lachen, 
weil ſie die Seufzer und Sittenſentenzen ſchlechter Schauſpieler vermißten, weil der 
blühende Scherz und derbe Spaß vom bocksfüßigen Richter in Huſum ihnen zu 
handgreifliche Wirklichkeit war. 

Sie ſahen das Kätchen von Heilbronn um ſeinen Ritter Ungemach leiden und 
fanden es dumm von dem Dichter, daß er das rührende Spiel ihrer Liebe in ſoviel 
Unheil vertiefte. 

Der aber alles den Ohren und Augen der Bürger noch hinwarf, ging längſt auf 
dem Meſſergrat ſeiner letzten Entſcheidung; als er ein armes Menſchenkind fand, 
entſchloſſen hinunterzuſpringen, ſprang Heinrich von Kleiſt mit in den Tod, der ihn 
von der Zeitung, von den Berlinern, von ſeiner ſchmählichen Zeit und ſeiner Ent⸗ 
täuſchung in einem erlöſte. 

Es war im fünfunddreißigſten Jahr ſeines Lebens, als Heinrich von Kleiſt ſich 
mit der Schickſalsgenoſſin am Wannſee erſchoß; die gute Geſellſchaft ſchwieg peinlich 
betreten, daß es die Frau eines Kleinbürgers war, der ſich der Junker im Tode 
verband. 


Zehn Jahre lang blieb ſein Gedächtnis vergeſſen, dann hoben Freunde den 
Nachlaß und fanden den Schatz, den ein Dichter dem Preußentum ſchenkte, als 
ihm ſein eigenes Leben in Preußen vergällt war. 


Den „Prinzen von Homburg“ hieß er ſein Teſtament, und ob ſie es lange mit 
blödem Geſicht laſen, einmal mußte ſein Geiſt auferſtehen, und einmal mußten die 
kargen Berliner und Preußen erkennen, daß nichts in der Welt dieſem Bühnen⸗ 
ſpiel gleich war. 
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Klopſt ock und Herder, Leſſing und Schiller hatten um eine Dichtung gerungen, 
die jenſeits des Tages doch ſeines Weſens innerſtes Angebind war, Novalis ſank 
in den Tod, Hölderlin floh zu den Griechen, indeſſen Goethe, der Leuchtturm in 
nächtlicher Brandung, über den Zeiten daſtand: 


Alle ſahen den Stern auf ihren mühſamen Wegen; dem er am fernſten ſtand 
und der ſich ſelber als Pfand dem Schickſal einſetzte, 1pm wurde fein Glanz erfüllt, 
als er verzudte. 

Wo der „Prinz von Homburg“ den Tag bes Kurfürften von Brandenburg zur 
Ewigkeit machte, da wurde im deutſchen Geiſt Preußen, da wurde im Preußengeiſt 
Deutſchland wiedergeboren. 


Sand 


Bei dem Feuerſtoß auf der Wartburg 1820 ftand ein Student namens Sand 
heller im Feuer als ſeine Genoſſen; er hatte dem Tag die Feſtſchrift geſchrieben 
und fühlte ſein Leben als Prieſter der Freiheit geweiht. 


Anders als nur mit Worten wollte fein Schwärmerfinn wirken: einen Dolch 
und ein Schwert ſchliff er ſcharf, mit einer Opfertat ſein Leben dem Vaterlande 
darzubringen. 

Einen der vielen Verräter der Freiheit ſollte ſein Dolch treffen; und als er zu 
ſuchen ausging, fand ſeine Verachtung keinen, der ſo erbärmlich wie Kotzebue war. 


Mit ſeinen kläglichen Stücken auf allen Theatern geſpielt, mit Orden und Ehren 
der Fürſten befrachtet, als deutſcher Spion von den Ruſſen bezahlt, lebte er recht 
als die Laus im Pelz der Heiligen Allianz ſein verächtliches Leben; an ihm die 
geſchmähte Freiheit zu rächen, zog Sand zum Meuchelmord aus. 

Von Jena bis Mannheim mußte er manchen Tag wandern, aber kein Pilger 
war je mit größerer Inbrunſt die Wallfahrt gegangen, als er durch den ſchwellen⸗ 
den Frühling dahin ging. 

Mitten ins Herz ſtieß er dem kläglichen Mann ſeinen Dolch und lief auf die 
Straße hinaus, die Tat zu bekennen, kniete noch zum Gebet, und grub das Schwert 
in die Bruſt. 

Wohl traf er das eigene Herz ſchlecht und mußte ein langes Jahr leiden, bevor 
ihn der Henker erlöſte; aber die Seele des Jünglings blieb ſtandhaft und lächelte 
nur, wenn ſie ihm drohten, und ſtarb ohne Reue den Scharfrichtertod. 


Ein Meuchelmord war in Mannheim geſchehen, Herdfrieden mißachtet, Jammer 
der Kinder ſtand um den ermordeten Vater: aber den Mörder traf keine Ver⸗ 
wünſchung. 

Männer und Frauen prieſen den Jüngling, empfindſame Seelen weinten um 
ſein Geſchick, wie ſie um Werther weinten; als ob er ein Held und der Stolz des 
Vaterlandes wäre, hing an den Wänden fein Bild, hing feine Tat in den Herzen. 
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Keinem Tyrannen, keinem Miniſter, nur einem kläglichen Söldling hatte der 
Dolch des Studenten die Nache gebracht; der feilen Geſinnung und allen Ver⸗ 
ächtern der Freiheit ſollte die Tat ein Wahrzeichen ſein. 


Hölderlin 


Hold wie ſein Name war Hölderlin und hell wie Apoll der Jüngling aus 
Schwaben, der bei dem Kaufmann Gontard in Frankfurt Hauslehrer wurde; ſchön 
war Suſette, die ſittige Hausfrau, edel an Geiſt und Geſtalt und aller Sehnſucht 
Vollendung: der helle Gott fand die Göttin. 


Die aber in göttlicher Ferne ihm vorbeſtimmt war, ſtand in der irdiſchen Nähe 
durch Pflicht und Neigung dem Kreis verbunden, darin ſie die Hausfrau und 
Mutter und für den armen Lehrer aus Schwaben die reiche Herrin vorſtellte. 

Sie ſah das Licht der eigenen Ferne in ſeinen Augen geſpiegelt, ſie hörte den 
Klang ſeiner Stimme, wie ein Wanderer die Glocken der Heimat vernimmt, ſie 
ging den Wolkenweg ſeiner Gedanken Hand in Hand; Schweſter und Mutter war 
ſie dem Jüngling, aber ſie ließ ſeine Leidenſchaft nicht über die Schwelle des 
Hauſes, darin ſie die Frau war. 

Ihn hatten, vaterlos, zärtliche Frauen erzogen, er wußte den Schritt nach der 
Sitte frei zu bemeſſen; ſo trat er nicht fehl, und ehe die Fäden der Schuld ihm die 
Füße verſtrickten, verließ er die Nähe. 

Der Hauslehrer ging nach Schwaben zurück, die Hausfrau blieb in der Pflicht 
ihrer Tage; kein Schatten fiel auf den irdiſchen Weg, die lohende Flamme ſtand 
auf dem Altar der Liebe im Tempel der hohen Herkunft behütet. 

Diotima hieß er die Schweſter und reine Geliebte im Glück ſeiner ſtolzen Gedichte, 
ein Stirnband aus Sternen band er der Göttin ins Haar, und keuſch verhüllt 
war die Herrlichkeit ihrer Glieder. 

Wohl gab der Schmerz des Abſchieds ſeine Schatten her, ihr Bild zu verdunkeln; 
aber das Licht ewiger Fernen erhellte die Schatten, daß auch der Schmerz ihre 
Schönheit bediente. 

Die Ewigkeit war im Wandel der Sinne verhüllt, und der Schmerz war ihr 
tiefes Geheimnis; Herkunft und Hingang der Seele bedeckten die Wolken des 
Tages, über den Wolken ſtand die Heimat der Götter in ewiger Bläue. 


Der ſo mit Sternen ſein Götterbild kränzte, der hell wie Apoll ſeinen Schmerz 
in den Abgrund verſenkte, der ein Sendling der göttlichen Wiederkunft war, 
indeſſen die hohen Geſtalten in Jena frei durch die Wirklichkeit ſchritten, mußte 
ſein Daſein anders als irdiſch vollenden. 

Fern ſeiner ſchwäbiſchen Heimat, im hitzigen Süden von Frankreich, wo er zum 
andernmal Hauslehrer wurde, fiel das Geſchick über Hölderlin her wie ein Geier, 
geſandt von den Göttern. 

Sein Geiſt, längſt aller Tätigkeit fern, wurde mit in die Lüfte geriſſen; ſeine 
Seele, der Schwingen beraubt, blieb im Gehäuſe des irdiſchen Leibes. 
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Ein Frühſommertag hing ſeine ſchimmernde Wolkenlaſt über das ſchwäbiſche 
Land, als Hölderlin heimkam, braun von der glühenden Sonne, einem Lande 
ſtreicher gleich in zerriſſenen Kleidern, im Schoß der Mutter fein Leid auszuweinen. 

In Frankreich ſank zur ſelben Stunde Suſette, die ſittige Hausfrau, dem frühen 
Tod in die Arme: Diotima, die Schweſter und reine Geliebte, kehrte zurück in 
die Ferne, indeſſen der Dichter, im Wahnſinn der Nähe gefeſſelt, noch vierzig Jahre 
zubrachte. 

Ein letzter Sendling der Götter hatte der Erde ſein Opfer gebracht; ſeine 
Geſänge blieben im Daſein der Deutſchen, als ob ein Harfenlied fremd im Tages⸗ 
lärm klänge, als ob das Geheimnis der Wehmut ſelber den göttlichen Urſprung 


beſänge. (Aus: „Die dreizehn Bücher der deutſchen Seele.“) 


Hanns Dustmann: 


Banten der Wehrmacht 


Eine Aufgabe der Baukunst durch die Jahrhunderte 


Überall im Reich finden wir — oft zufällig — auf Reiſen und Wanderungen 
neue Bauten, die überraſchen in ihrer friſchen und harmoniſchen Geſtaltung und 
uns erfreuen in ihrer bodenſtändigen und materialgerechten Bauweiſe. Es ſind 
Bauten unſerer jungen Wehrmacht, die kraftvoll und geſund anmuten und den 
Geiſt unſerer Zeit und den ſtarken Bauwillen einer jungen Generation ſpüren 
laſſen. 

Oft ſind es nur Teilgebäude einer größeren Bauanlage, Wachgebäude, Stabs⸗ 
häuſer, Offizier⸗ und Mannſchaftswohnungen. Weitere dazu gehörige Bauten 
treten erſt allmählich in Erſcheinung, da ſie ſich ausgedehnt und die Gegebenheiten 
der Ortlichkeit berückſichtigend in die Landſchaft einfügen und einſchmiegen. 

Dieſe Wehrmachtsbauten ſind ihrer Beſtimmung nach eigene und einheitliche 
Gefüge, die oft organiſchen und neuen Stadtanlagen gleichkommen. Das Beſtreben 
tritt klar zu Tage, die komplizierte Aufgabe zu einer klaren, einfachen und finns 
vollen Löſung zu führen und doch die Landſchaft und die bauliche Überlieferung 
zu berückſichtigen. 

Dieſe Syntheſe zwiſchen ſoldatiſchem Charakter der Bauten und einer boden⸗ 
ſtändigen Durchbildung und Geſtaltung, die Vereinigung von Zweckmäßigkeit, 
Schönheit und Ausdruckskraft als Ziel einer idealen militäriſchen Anlage, gelingen 
bei weitem nicht allen neuen Bauten der Wehrmacht. Einige Kaſernen in Süd⸗ 
deutſchland weiſen darauf hin und manche Bauten, beſonders der Luftwaffe, zeigen 
einen Weg an und laſſen eine glückliche Entwicklung erhoffen. 

Die Erziehungs- und Bildungsanſtalten der Wehrmacht müſſen Bauten von 
hervorragender Bedeutung ſein, wenn ſie wahre Pflanz- und Pflegeſtätten echter 
Soldatentugenden ſein wollen. In ihnen erfolgt nach dem Willen des Führers 
die Erziehung der geſamten männlichen Jugend des deutſchen Volkes, in ihnen 
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kann durch kameradſchaftlichen Geiſt und durch den gemeinſchaftlichen Dienſt am 
Volk der Nationalſozialismus im wahrſten Sinne verwirklicht und eine heroiſche 
Lebensanſchauung vermittelt werden. Mit dieſer Sinngebung müſſen Werke der 
Baukunſt entſtehen, die Ausdruck der Lebenskraft unſeres Volkes und der Macht 
des Staates ſind. 


Alle geſchichtlichen Epochen, Völker und Reiche von politiſcher und kultureller 
Bedeutung, haben Werke der Militärbaukunſt hinterlaſſen, die für uns und für 
eine geſtalteriſch richtige und zweckmäßige Weiterentwicklung der Wehrmachts— 
bauten von intereſſantem Wert find. 


Agypter, Griechen und Römer haben, wo ſie auf ihren Heerzügen vorläufige oder 
ſtändige Quartiere bezogen, Lager, Kaſtelle und Bauten von Zweckmäßigkeit und 


Wachhaus in Braunschweig (um 1800) 


finnvolliter Ordnung geſchaffen, die ihre jeweilige beſondere Aufgabe organijato- 
riſch und baulich klar löſten und erfüllten. 


Beſonders großzügig und weiträumig ſind die Anlagen der Römer, die uns in 
guten Beiſpielen überliefert ſind. Mächtig muß der Eindruck des „Castrum prae— 
torianum" bei Rom geweſen ſein, deſſen Viereck in einer Ausdehnung von 397 mal 
361 Meter mit einer Ringmauer einen großen Innenhof umſchloß, einen gewals» 
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tigen Platz, der mit den umlaufenden offenen Säulengalerien überſichtlich die 
ihon damals vorhandene Vielheit ber militäriſchen Notwendigkeiten, bie flbungs: 
plätze und ſelbſt die Altäre und Tempel der Götter in ſich barg. 


Wohl kaum ſind ſpäter Kaſernenanlagen von ſolcher Klarheit und großzügigen 
Eindeutigkeit und einem ſolch künſtleriſchen Bauwillen und Ausdruck geſchaffen 
worden. 

Wenn erſter und letzter Sinn der Baukunſt ijt, Ordnung zu ſchaffen und 
eigentlicher Sinn aller Heere war, Ordnung zu halten, hier haben die Römer 
die beſte Formulierung dafür gefunden. So geſehen haben uns dieſe und ähnliche 
Anlagen, wie das Römiſche Kaſtell bei Homburg, heute wieder viel zu ſagen. 
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Königliche Reitbahn (1795), Dresden 


Wenn aud die Bauten für unjere modernen Armeen ganz anderen Voraus: 
ſetzungen unterliegen und bei einem techniſch völlig veränderten und hoch ent: 
wickelten Gefüge andere Erforderniſſe zu erfüllen haben, ihr baukünſtleriſches 
Antlitz ſollte, wie die Römerbauten, höchſte Ordnung, ſtraffe Gliederung und 
diſziplinierte Haltung widerſpiegeln. 

Ausgangspunkt aller neuzeitlichen Planung ſollte daher über die rein militä- 
riſche Zweckbeſtimmung hinaus der ſtilbildende Wille ſein, ſinnvolle und über⸗ 
ragende Bauwerke zu ſchaffen, in denen auch der beſte Geiſt unſerer Zeit und der 
Nationalſozialismus ihren Niederſchlag und kulturellen Ausdruck finden. 


Durch die ganzen Jahrhunderte ſind ſolche Beſtrebungen mehr oder weniger 
erfolgreich durchgeführt worden. Noch das 18. Jahrhundert und der erſte Beginn des 
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Festungsschirrhof, Koblenz 


19. Jahrhunderts haben uns herrliche Löſungen geſchenkt und noch wirklich kraft. 
volle und künſtleriſche Bauwerke gebracht, bis das 19. Jahrhundert die Fähigkeit 
dafür verlor, die geſtalteriſchen Abſichten aufgab und die Bauten der Wehrmacht 
nicht mehr als hohe Aufgaben der Baukunſt betrachtete. Dem Nationalſozialismus 
blieb es überlaſſen, auch hier wieder alte verlaſſene Wege zu beſchreiten. 
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Infanteriekaserne, Wiesbaden (Vorkriegszeit) 


Jet Kopfbau bes Maritalles in Potsdam, von dem Architekten von Knobels⸗ 
dorii, dem berühmten Baumeiſter Friedrichs des Großen, erbaut, zeigt, um nur 
ein Beiſpiel zu nennen, nicht nur durch die ſtraffe Gliederung höchſten Stilwillen 
und durch reichen bildneriſchen Schmuck beſonderen künſtleriſchen Ausdruck, ſondern 
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iſt auch in der ſtädtebaulichen Anlage als Straßenabſchluß und Blickpunkt von 
wirkungsvoller Bedeutung. 


Die königliche Reitbahn in Dresden (1795) erhält ein wappenbekröntes Cin: 
gangsportal, das durch einen Vorbau in beſten Verhältniſſen beſonders betont 
wird und deffen Giebelfeld die Beſtimmung des Baues in der anmutig⸗ſchönen 
Reliefplaftif bes Pferderennens zum Ausdruck bringt. Welch nüchterne Schuppen 
und Reithallen baut dagegen das 19. Jahrhundert, und wie vieles bleibt an abn: 
lichen Aufgaben in unſerer Zeit noch zu verbeſſern und künſtleriſch zu löſen. 


Der Feſtungsſchirrhof in Koblenz tft in feiner Klarheit Beiſpiel für bie Ab⸗ 
ſicht und das ſichere Können, dem Bauwerk ſoldatiſcher Zweckbeſtimmung durch 
gute Gliederungen und Proportionen und durch eine klaſſiſch einfache Haltung 
Reprajentation und wahre Schönheit zu verleihen. 

In welchem Kontraſt ſtehen dazu Kaſernenbauten aus dem künſtleriſch wirren 
und erlahmenden 19. Jahrhundert, etwa die Infanteriekaſerne in Wiesbaden oder 
das vornehm verzierte Offizierskaſino in Schwerin! Hier herrſchen Unklarheit, 
Zerfahrenheit, Zufälligkeit und protzige, zerriſſene Form in der Bauweiſe. Welche 
Entfernung von den einfachen, überzeugenden Baus und S9taumidjopfungen der 
Römer! Welcher Rückſchritt aber auch des 19. Jahrhunderts gegenüber der zeitlich 
unmittelbar vorausgehenden Epoche, in der unter Friedrich Wilhelm III. und IV. 


Offizierskasino Schwerin (Vorkriegszeit) Zeichn. (5): Dustmann 
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das Preußentum durch bas Heranziehen bedeutender Baumeiſter wie Schinkel 
wahrhaft klaſſiſche und der Größe preußiſchen Soldatentums entſprechende Werke 
ſchuf wie die Neue Wache Unter den Linden (1812) in Berlin! 


Hier wie bei den Römerbauten iſt die ſtrenge Reihung der Säulen oder Pfeiler 
Weſensausdruck jener ſoldatiſch⸗männlichen Haltung und Ordnung, die Inhalt des 
beſten Volksheeres und innerſter Kern des Nationalſozialismus iſt. 


An die preußiſche Klaſſik können und müſſen wir wieder anknüpfen. Gleichzeitig 
wird die Wiederaufnahme der in den deutſchen Landſchaften lebendig überlieferten 
Bauweiſen den Bauten ihre natürliche Kraft verleihen. Hierfür gibt es bereits 
gute Anſätze wie die Beiſpiele aus Süddeutſchland, die die Bildbeilage zeigt, und 
viele Bauten, vor allem der Luftwaffe, beweiſen. So werden ſich die Bauten der 
Wehrmacht harmoniſch in das deutſche Landſchaftsbild einfügen, dieſes bereichern und 
verſchönern, die repräſentativen Beiſpiele aber werden darüber hinaus Bauwerke 
darſtellen müſſen, die die vom Führer der Wehrmacht geſtellte und wiedergegebene 
hohe Aufgabe auch künſtleriſch verſinnbildlichen und noch kommenden Jahrhun⸗ 
derten von der heroiſchen Lebensauffaſſung einer großen Zeit künden. 


eufienpolitifche Notin 


u i dedt die Rarten au — nicht aber dem Ballhausplatz die 
Ochuſchnigg ded f Möglichkeit geben, das Reich gegen den 
Vielfach hat man in Auswirkung des 


11. Juli und der deutſchen Bekenntniſſe von 
öſterreichiſchen Regierungsmitgliedern im 
Reich ſich der Illuſion hingegeben die immer 
wieder durch taktiſche Wiener Maßnahmen 
genährt wurde, daß man am Ballhausplatz 
eine Politik treibe, die im Sinne der Ein⸗ 
ſtimmigkeit der Nationalverſammlung von 
1919, des großdeutſchen Bekenntniſſes des 
ehemaligen Bundeskanzlers Seipel, der Zoll⸗ 
unionideen Schobers und dem Programm⸗ 
punkt der früheren Großdeutſchen Partei 
Oſterreichs einen Ausgleich mit der ſtarken 
nationalſozialiſtiſchen Oppofition anſtrebe; 
deten wirkliche quu d Stärke hatte 
man nie in einer ehrlichen Wahl ber Welt 
zu offenbaren gewagt. Der 11. Ju li ſollte 
nun unter voller Anerkennung der 
ſtaatlichen Souveränität titer: 
reichs durch das Reich die inneren 
Spannungen ausgleichen und die national⸗ 
fosiariftifd Gefinnten an einer geſamt⸗ 

eutſchen Gtaatspolitit teilnehmen laffen 


Nationalſozialismus auszuſpielen. Die lek: 
tere Tendenz, bie ber reichsdeutſchen Preſſe 
fortwährend Gelegenheit gab, in bitterer 
Enttäuſchung die Unvereinbarkeit von Er⸗ 
eigniſſen in Ojterreid) mit dem Bekenntnis 
zur beut'den Politik zu beklagen, ift nun 
durch ſehr freimütige Erklärungen des 
Bundeskanzlers Dr. Schuſchnigg offiziell bes 
ſtätigt worden. Wer die Wiener „Mittags⸗ 
ausgabe“ vom 5. Januar 1938, die uns vor⸗ 
liegt, mit der Wiedergabe des „Daily Tele— 
graph“⸗Interviews aufmerkſam lieſt, wird 
über den 11. Juli keine Illuſionen mehr 
beſitzen. Dr. Schuſchnigg hat endlich ſeine 
Karten aufgedeckt, indem er gegen die 
nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung und 
die Politik des Dritten Reiches polemiſierte, 
idh zur Reftauration der Habs⸗ 
burger bekannte und ſcharf den Anſchluß 
ablehnte. Das Bekenntnis zu einer geſamt⸗ 
deutſchen Politik, das Dr. Schuſchni g bet 
jeder Gelegenheit ablegt, iſt uns in einem 
Wert und Ausmaß keineswegs mehr zweifel— 
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aan Auf die Frage des Korreſpondenten 
aas van Hoek vom „Daily Telegraph“ über 
die Stellung zum Nationalſozialismus er⸗ 
klärte der Bundeskanzler: „Ein Abs 
rund trennt Oſterreich vom 
ationalſozialismus. Wir find 
nicht 2 willkürliche Gewalt, wir wollen, 
daß Recht unſere Freiheit beſtimmt (1). 
Wir lehnen eine Zentraliſation ab und 
anen an dem Gedanten der Autonomie feft. 
as Chrijtentum ijt in dem Boden unjeres 
Staates feft verankert. Wir kennen nur 
einen Gott, das iſt nicht der Staat 
oder die Nation oder der dehn⸗ 
bare Begriff Raſſe (N). Unſere 
Kinder ſind die Kinder Gottes, die nicht vom 
Staate mißbraucht werden dürfen 40. 
Wir verabſcheuen den Terror.“ 


Auf die Frage, ob der Bundeskanzler für 
die Wahrung des Status quo ſei, erklärte er 
— immer nach dem Bericht der unter ſeiner 
Aufſicht ſtehenden Wiener Zeitung —: „Ich 
war es nicht 1918, aber ich bin es heute. 
Jede Anderung könne nur zum 
Schlechten fein.“ 

Beſonders bemerkenswert iſt Dr. Schuſch⸗ 
niggs Antwort auf die Frage, wie er über 
die Reſtauration denke: „Ich bin der 
Tradition und meiner Überzeugung nach 
Monarchiſt. Ich kann aber nicht vorgehen, 
wie es einige meiner Anhänger wünſchen 
würden. Eine Reſtauration ijt zur Zeit 
unmöglich. Die Riidberufung Ottos würde 
heute zu ernſthaften Schwierigkeiten führen, 
nicht nur mit der Kleinen Entente und mit 
Deutſchland, ſondern würde den Vorwand 
zu einer allgemeinen Konflagration in 
Europa bieten. Die Bedingungen müſſen 
langſam geſchaffen werden. Jeder 
Patriot muß ſich mit dem Regime ab⸗ 
finden, das die geringſten Widerſtände 
bietet. Die Habsburgerfrage darf nicht die 
Rekonſtruktion von Senta bes 
fegen. Die Beziehungen zwiſchen ben Donau: 
fünbern find beit 1918 niemals jo erfreulich 
gewejen wie heute, und id) hoffe, dak die 
wachſende Einſicht in die Gemeinſamkeit 
unſerer Intereſſen eines Tages Reſultate 
zeitigen werde, die etwas für die Zukunft 

des Friedens in Europa bedeuten.“ 


Der Bundeskanzler ſetzte zum Schluß ſeines 
großen Interviews im Geiſte Dollfuß' aus⸗ 
einander, daß Ojterreid) fih der Bindung 
an Deutſchland wohl bewußt ſei (wie alle 
Welt, ſo lieſt auch Dr. Schuſchnigg täglich 
Goethe) und daß es weiterhin dem ganzen 
deutſchen Volk große Dienſte leiſten werde, 


„aber nicht im Wege bes Anſchluſſes, 
durch den Öfterreih ein zweites 
Bayern (!!) werden unb gue Range 
einer Provinz herabſinken würde, [on bern 
als ſelbſtändiger Staat“. 


Die Wiener „Mittagsausgabe“ überſchrieb 
ihren Bericht aus London „Senſationelles 
Interview“. Für uns war es keine Sen⸗ 
ſation, nur deutlicher ausgeſprochen, was 
wir ſchon lange wußten, vielleicht aber 
ſenſationell noch für jene, die am 11. Juli 
und danach weniger das geſchickte polis 
tiſche Spiel des Partners erkannten, als 
vielmehr an ein deutſches Erwachen am 
Ballhausplatz geglaubt hatten. K. 


Vom Pariner des 11. Juli! 


Am 27. November 1937 es der 
„Anzeiger für den Buchs, Kunſt⸗ unb Muſi⸗ 
kalienhandel“ die amtliche Mitteilung, daß 
die folgenden Schmähſchriften gegen den 
Führer und Reichskanzler in Sſterreich 
zur Verbreitung verboten ſeien: Konrad 
Heiden: „Adolf Hitler“, „Ein Mann gegen 
Europa“, „Adolf Hitler, das Zeitalter der 
Verantwortungsloſigkeit“; Olden: „Hitler“; 
Otto Straſſer: „Deutſche Bartholomäus⸗ 
nacht“; Alexander: „Mythos Hitler“ und 
das anonym erſchienene Werk: „Ich kann 
nicht länger ſchweigen“. 


Dieſes Bücherverbot war wieder ein 
kleiner Lichtblick. Allerdings verſchwindet 
auch d wieder, wenn man feititellt, daß 
fih in Wien bie Methode ausbildet, bas 
eine zu tun, ohne das andere zu laffen — 
d. h. allen Seiten und Richtungen kleine 
Zugeſtändniſſe zu machen, die ſich gegen⸗ 
ſeitig wieder aufheben. Denn wäre es nicht 
ſo, dann könnte es nicht vorkommen, daß 
man an dem gleichen Tage, da das oben 
erwähnte Bücherverbot ausgeſprochen 
wurde, in allen jüdiſchen Susana ae 
der Innenftadt Wiens genau wie an allen 
anderen Tagen zuvor ſämtliche Broſchüren 
der Emigrantenhetzer ausgeſtellt ſieht. Da 
liegen in den Auslagen oder hängen an 
den Zeitungsſtändern traut vereint das 
Schwarzſchildſche „Tagebuch“, „Die dritte 
Front“ Otto Straſſers, eine Broſchüre des 
gleichen Pſychopathen „Kommt es zum 
Krieg?“ uſw. Alle dieſe Pamphlete ſind voll 
der übelſten Verleumdungen und Hetzartikel 
gegen das neue Deutſchland. Wiener Juden⸗ 
blätter Hen das „Linzer Volksblatt“ un 
fehlen jedoch bie Bücher unter Hinweis 
darauf, daß es keine amtliche Beſtätigung 
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von bem Bücherverbot gebe und daß man 
die „wertvolle Literatur“ ſchlimmſtenfalls 
im Ausland ſich beſtellen könne. Und das 
unter den Augen der öſterreichiſchen Preſſe⸗ 
polizei. Hier kann die Ausrede — die in 
der letzten Zeit ſehr beliebt wurde — nicht 
helfen, bah eben in Ojterreid) eine größere 
Preſſefreiheit herrſche als anderswo, denn 
es handelt ſich nicht um die freie Meinungs⸗ 
äußerung öſterreichiſcher Staatsbürger, jon: 
dern um die Schmutzergüſſe einer Emi⸗ 
antenliteratur, die aus dem Ausland nach 
ſterreich hereingelaſſen wird. 


Findet fid aber eine öſterreichiſche Zeis 
tung, die angeſichts der Emigrantenumtriebe 
gegen das Reich aufbegehrt, wie das in der 
erten Dezembe rwoche die „Alpenländiſche 
Rundſchau“, Klagenfurt, wegen der Heg: 
treden Muckermanns tat, dann wird das 
Blatt auf vier Wochen verboten. 


Doch die „Reichspoſt“, das offizielle 
Regierungsorgan, verſäumt nicht, mit 
orar verſteckter Schadenfreude auf einen 

usſpruch des Paters Muckermann hinzu⸗ 
weiſen, in dem dieſer eine unverſchämte 
Bemerkung gegen Adolf Hitler einflicht: 
„Wie das „Kärntner Tagblatt' berichtet, er⸗ 
wähnte Pater Muckermann in ſeinem am 
. in Klagenfurt gehaltenen Vor⸗ 
trag, bab ihm in der Nähe einer Schule 
Kinder „Emigrant!“ zugerufen hätten. Der 
Vortragende bemerkte zu dem Vorfall: 
Wenn ein Deutſcher, der nach Eſterreich 
kommt, deshalb fremd ijt, ſagt man damit 
alfo: Oſterreich ift kein deutſcher Staat. Die 
Leiter des Staates hier fagen: Ja, Oſter⸗ 
reich ift ein deutſcher Staat. Was werden 
die Herren ſagen, welche die kleinen Kinder 
zu fo etwas veranlaſſen, wenn ein Sſter⸗ 
reicher nach Deutſchland geht und dort viel⸗ 
leicht eine Rolle ſpielt, die größer iſt als 
die meine?“ 


Ob diefe unverhohlenen Sympathien ber 
offiziöſen „Reichspoſt“ für den in Sſterreich 
auf einer Vortragsreiſe befindlichen Emi⸗ 
grantenpater Muckermann von einer freund⸗ 
ſchaftlichen Geſinnung gegen das Reich 
zeugen, bleibe dahingeſtellt. 


Ebenſo erregte es in der öſterreichiſchen 
Bevölkerung großes Aufſehen, daß zwei 
teichsdeutſche Landesverräter, anſtatt von 
den öſterreichiſchen Behörden ausgeliefert 
0 werden, an die Tſchechoſlowakei abge: 
doben wurden. Die „Neue Zürcher Zeis 
tung“ berichtet darüber am 2. Dezember 


1937: „Über die Angelegenheit der beiden 
in Schärding feſtgenommenen Deutſchen iſt 
keine amtliche Mitteilung ausgegeben wors 
den. Auch werden die Namen geheim— 
gehalten; wie man erfährt, ſind ſie wegen 
unbefugten Grenzübertrittes zu einer Bers 
waltungsſtrafe von 24 Stunden verurteilt 
und bereits entſprechend ihrem Wunſche 
nach der Tſchechoſlowakei abgeſchoben 
worden.“ 


Schließlich ſei noch feſtgeſtellt, daß die der 
Regierung naheſtehenden Provinzblätter in 
der letzten Zeit immer mehr einen Ton an⸗ 
ſchlagen, der dem der Wiener jüdiſchen 
Boulevardblätter alle Ehre machen würde. 
Alles was dem Reich abträglich ſein kann, 
wird groß aufgemacht und möglichſt breit 
ausgewalzt. So brachte bie „Ybbſtal-Zei⸗ 
tung“ vom 20. November 1937 einen Artikel 
unter der triumphierenden Überſchrift 
„Trotz Verbot nicht tot“ und berichtet über 
die angebliche Stärke der katholiſch-poli⸗ 
tiſchen Oppoſition im Rheinland. Ein eben⸗ 
jo wahnwitziges wie unverſchämtes Stück 
leiſtete ſich der berüchtigte Oberſt Wolff, 
ein hoher Führer des unter Förderung und 
Schutz der Bundesregierung ſtehenden 
„Reichsbundes der Eſterreicher“, der in 
ſeinem Weihnachtsartikel über die Not- 
wendigkeit einer baldigen Habsburger 
Rejtauration ſchrieb: „Die Reſtauration 
der Habsburger in Biterreih würde auch 
für die kulturelle und ſoziale Erneuerung 
und Befreiung des Deutſchen Reiches aus 
den heutigen undeutſchen Feſſeln bes Natios 
nalſozialismus von der weittragendſten, 
den endgültigen Frieden und die Wohlfahrt 
in ganz Mitteleuropa begründenden Be— 
deutung ſein.“ (11) Die öſterreichiſchen 
Stellen zetern bei der geringſten Bemers 
kung einer reichsdeutſchen Zeitung bereits 
über Einmiſchung in die inneren An- 
gelegenheiten. Was iſt denn das? 


Was nützen gelegentlich freundſchaftliche 
Kommentare zur Außenpolitik der Achſe 
Berlin —- Rom, wenn man in Wiener Zeit: 
ſchriften dann wieder franzöſiſchen Chauvi— 
niſten das Wort erteilt (wie wir im letzten 
Heft feititellten), wenn man heute mit 
Berlin, morgen mit Hodza-Plänen licb- 
äugelt, um anderen Tags ſchließlich wieder 
in England wegen Garantieerklärungen 
hauſieren zu gehen. Das iſt ein Spiel mit 
vielen Bällen, bas keinem Partner das Gee 
fühl einer ehrlichen Gewißheit geſtattet. 
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Der legitimiſtiſche Zauber in Oſterreich 


(Von unſerem Wiener Mitarbeiter) 


In den letzten Monaten wurde es immer 
deutlicher, daß die legitimiſtiſche Propa⸗ 
ganda, welche immer größere Anſtrengun⸗ 
gen machte, in die Breite und Tiefe zu 
wirken, nicht nur unter den Augen der 
Regierung und ihrer Organe ſich frei ent⸗ 
falten konnte, ſondern iogar mit deren 
wohlwollender ober und tit einem Auf: 
wand, deffen ae er Urſprung in 
Dunkel gehüllt ijt, an Flugblättern, Streu⸗ 
zetteln und Verſammlungen unter polizeis 
lichem Schutz wird verſucht, der monarchiſti⸗ 
on Bewegung Mitglieder zuzutreiben. 

ei einer „Gro kundgebung“ des „Reichs⸗ 
bundes der Sſterreicher“ poſaunte Ge: 
ſandter a. D. Wiesner, der Propagandiſt 
Ottos von Bourbon-Parma⸗-Habsburg⸗ 
Lothringen, großſprecheriſch die Mitglieder- 
ahl der legitimiſtiſchen Verbände in die 

elt: eineinviertel Millionen!! Dieſes 
Rechenkunſtſtück gelang dieſem — Jaubers 
künſtler durch eine ebenſo ſimple wie 
ſkrupelloſe Formel: er rechnete einfach zu 
den Mitgliedern der legitimiſtiſchen Ver⸗ 
eine die Einwohner jener Orte hinzu, 
welche in den letzten Jahren den Sohn des 
1 Karl zum Ehrenbürger ernannt 
atten. 


Alle dieſe Anſtrengungen blieben ſolange 
Gegenſtand der Witzblattliteratur und 
Objekt eines mitleidigen Bedauerns über 
den geiſtigen Geſichtskreis ihrer Träger, 
als ſich die offiziellen öſterreichiſchen Kreiſe 
aus den Treibereien heraushielten. Zu 
ernſten Bedenken, ja zu Befürchtungen iſt 
der Anlaß aber gegeben, wenn der Bundes— 
lanzler und die VF. unwiderſprochen in 
ihrer Zielſetzung mit der der Legitimiſten 
gleichgeſetzt werden. 


„Auf dem Boden der Verfaſſung“ 


Als die „Deutſche Diplomatiſche Kor: 
reſpondenz“ im Sinne des Abkommens vom 
11. Juli 1936 ihre Befürchtungen über die 
legitimiſtiſchen Umtriebe in Ojterreid) und 
deren mögliche Folgen zum Ausdruck 
brachte und Sſterreich an feine in dem 
genannten Abkommen freiwillig übernom— 
menen Verpflichtungen erinnerte, ſah ſich 
die offizielle „Reichspoſt“, das Regierungs— 
organ, veranlaßt, ihre ſchützende Hand über 
die Legitimiſten u breiten: „Da die 
Monarchiſten auf dem Boden der Ver— 
fallung ſtehen, fih der Vaterländiſchen 
Front angeſchloſſen haben und die eifrigſten 


Verfechter der öſterreichiſchen na ena = 
teit find, tann feine Rede davon fein, aß 
ſie in paritätiſcher Weiſe wie die illegalen 
Elemente der ‚Nationalen Oppoſition“ zu 
behandeln wären.“ 


Noch deutlicher wurde das offiziöſe, dem 
Wiener Bürgermeiſter Schmitz naheſtehende 
„Neuigkeitsweltblatt“, das die wahren 
Ziele des Legitimismus und der Vater⸗ 
ländiſchen Front mit folgenden Sätzen aus 
der Schule plauderte: „Aber ſie (die legi⸗ 
timiſtiſche Bewegung) iſt noch nicht in der 
VF. aufgegangen und mit ihr eins gemors 
den, und dieſe Tatſache bedeutet derzeit 
noch keine Einſchränkung der Werbekraft 
der monarchiſtiſchen Idee. Denn erſt, wenn 
die Front, die in bitteren Kampfzeiten zur 
Verteidigung der Exiſtenz des Staates ent⸗ 
ſtanden iſt, und die daher mit vollem Recht 
zur großen Baſis der politiſchen Willens⸗ 
bildung in Oſterreich geworden ift, ſelbſt 
die monatchiſtiſchen Banner vorantragen 
wird, wird von einer richtigen Verwurze⸗ 
lung des Legitimismus in Sſterreich qes 
ſprochen werden können. Wenn es ſo weit 
ilt, dann werden auch die inneren Vorauss 
nu dafür geichaffen fein, den Kaiſer⸗ 
john heimzuholen.“ 


Ausgeſprochen peinlich wird die ganze 
Sache aber dann, wenn die Haltung des 
Bundeskanzlers zwieſpältig iſt. Er war 
und ijt es, der immer wieder — insbes 
ſondere im Hinblick auf das Abkommen 
vom 11. Juli 1936 — betont, daß die Frage 
der Rückkehr Ottos und die Herſtellung der 
Monarchie nicht aktuell iſt und dem alleini⸗ 
gen Willen des deutſchen Volkes in Öfter- 
reich zur Entſcheidung vorbehalten werde. 
In der letzten Zeit häufen ſich bie Auße⸗ 
rungen von führenden Legitimiſten und 
Zeitungen, die dem Bundeskanzler und der 
Front Ziele unterſchieben, die auf eine 
rein monarchiſtiſche Tendenz beider ſchließen 
laſſen und von beiden unwiderſprochen 
bleiben. Anläßlich der Geburtstagsfeier 
für Otto im Salzburger Feſtſpielhaus ers 
klärte der Führer der legitimiſtiſchen Stus 
dentenverbindung „Auſtria“: „Dr. Schuſch⸗ 
nigg habe den Legitimismus für den 
ſtärkſten Träger der Tradition und der 
Unabhängigkeit Sſterreichs erklärt. Wer 
anders denke und handle, ſei ein Hoch⸗ 
verräter am Dollfuß-Oſterreich.“ Diele, dem 
Empfinden der überwältigenden Mehrheit 
des Volkes ins Geſicht ſchlagende beleidis 
gende Außerung blieb vom Bundeskanzler 
unwiderſprochen; denn von einer Zurecht⸗ 
weiſung dieſes großſprecheriſchen Jünglings 


Anzenpolitiſche Notizen 33 


R nichts bekannt geworden. Es entbehrt 
dabei nicht einer gewiſſen Komik, daß ein 
der legitimiſtiſchen Minderheit entſtammen⸗ 
der — im Sinne des Volkes — Hochverräter 
die große volks bewußte Mehrheit zu Hoch⸗ 
dertätern ſtempelt. 


Konnte man hier noch annehmen, daß 
die Außerung der Voreiligkeit und dem 
Vunſchtraum eines einzelnen entſprang, 
ſo wurde leider durch Auslaſſungen der 
Zeitſchrift „Der Legitimiſt“ die Gewißheit 
dafür geſchaffen, daß die Wünſche Ottos 
mit dem ollfußprogramm ſich in innerer 
Übereinſtimmung befinden. „Der Legi⸗ 
timiſt“ berichtet von einer Sitzung des 
putos ber VF. anläßlich bes Ins 
afttretens der Mitgliedsſperre. „Prinz 
n e legte im Namen der edi 
miſtiſchen Bewegung die Grundſätze dar, 
die darin gipfelten, daß ſeit dem Jahre 
1926 ein legitimiſtiſches Programm beſteht, 
welches mit dem Dollfußprogramm völlig 
übereinftimmt, mit der Ausnahme, daß bas 
legitimiſtiſche Programm oder die legi⸗ 
timiſt iſche Faſſteng es gleichen Programms 
als Krönung der programmatiſchen Beſtre⸗ 
bungen die Wiedereinführung der monar⸗ 
Hiftiichen ada auf legitimer Grund⸗ 
lage enthalte. Das bedeutet, daß das Doll⸗ 
un aus bem legitimiftiichen 
rogramm entſtanden ift. Dieſe Tatſache 
wird crating bu wenn man weiß, daß bet 
der Abfaſſung bes Programms bas Einver⸗ 
nehmen mit dem Altkanzler Dr. Ignaz 
Seipel hergeſtellt war. Dr. Seipel ſtand 
damit an der Wiege beider Programme, 
und beide ſind denn auch — identiſch.“ 


Bom Bundeskanzler beſtätigt 


Mit dieſen Ausführungen wird alſo das 
Dollfuß- Programm als ein Schrittmacher 
des Regitimismus herausgeſtellt und jenes 
Mäntelchens entkleidet, das es feit 1933 
trug: Schutz der öſterreichiſchen Eigenart 
und Kultur im Intereſſe des Geſamtdeutſch⸗ 
tums zu ſein. Und was ſagte dazu der 
Bundeskanzler? Er erklärte in feiner Ant- 
wort an den Monarchiſten Prinz Fürſten⸗ 
berg „Dielen Tatbeſtand als zutreffend und 
s damit feſtgeſtellt, daß fih die beiden 

inge Legitimismus und Dollfuß - Ölter« 
teich völlig vertragen“. 


‚Diefe_ Außerungen erhellen wohl mit 
einem Schlage die geheimſten Wünſche und 
Abſichten e reife in Oſterreich: man 
bit, bod) einmal fiber den Willen des 
[fes hinweg auf bie Morarchie zuſteuern 


zu können. Wir ftellen ausdrücklich feft, daß 
wir bisher und auch im folgenden nur 
regierungstreuen, regierungs freundlichen 
und legitimiſtiſchen Außerungen folgten und 
folgen. Wenn wir den gleichen Artikel des 
„Legitimiſten“ weiter zitieren, ſo finden 
wir eine weitere Erhärtung unſerer obigen 
Feſtſtellung: „Vorläufig gibt es deshalb, 
wie auch der Bundeskanzler ſelbſt feſtge⸗ 
ſtellt hatte, zwei Bewegungen zu einem 
Ziel: die Vaterländiſche gum und die 
legitimiſtiſche Bewegung. Wenn der Zeit: 
punkt kommen wird, da beide Bewegungen, 
die gegenwärtig eng verbunden find, ge⸗ 
meinſam auf das letzte Endziel zuſteuern 
werden, auf die Krönung des Kaiſers in 
der Hofburg, dann wird der Aufbau Sſter⸗ 
reichs vollendet ſein.“ 


Man iſt ſich in öſterreichiſchen legitimiſti⸗ 
ſchen Kreiſen darüber klar. daß die monar⸗ 
chiſtiſche Konzeption außenpolitiſch auf 
außerordentlich ſchwachen Füßen ſteht. 
Darum verſucht man allenthalben, die 
eigenen Anhänger in dieſer Nichtung zu 
beruhigen, wie dies kürzlich der „Chriſt⸗ 
liche Ständeſtaat“ tat: „In dieſer Rid: 
tung verdient die Tatſache Erwähnung, daß 
fia antihabsburgiſche Stellungnahmen in 
er offiziellen Preſſe unſeres nördlichen 
Nachbarn kaum mehr finden, und daß auch 
im letzten Expoſé des tſchechoſlowakiſchen 
Außenminiſters bei Beſprechung des 
freundſchaftlichen Verhältniſſes zu Oſter⸗ 
teich Vorbehalte dieſer Art nicht mehr 
vorkamen.“ 


Der Zuzug aus dem roten Lager 


Innerpolitiſch iſt feſtzuſtellen, daß die 
Monatrchiſten tatſächlich durch Zuzug aus 
dem roten Lager zahlenmäßige Erfolge 
buchen können. Die am politiſchen Hori⸗ 
zont Oſterreichs wetterleuchtende, mit Recht 
immer wieder in die politiſche Diskuſſion 
gezogene ſchwarzgelbrote Koalition hat fid) 
nicht in die Unwirklichkeit ee 
Der „Berner Bund“ hat den Nagel auf den 
Kopf getroffen: „Als Beweis kann man 
die Tatſache anführen, daß es in letzter 
Zeit namentlich die ehemals linksgerich⸗ 
teten öſterreichiſchen Volksteile ſind, die 
ich dem Legitimismus zuwenden. Der 
rund hierfür mag darin liegen, daß der 
Legitimiſtenführer Wiesner in letzter dat 
eine probe Werbeaktion unternommen hat, 
wobei er in erſter Linie die ehemaligen 
ſogenannten ſozialdemokratiſchen Verbände 
bearbeitete und das Schlagwort von der 
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kommenden ſozialen Volksmonarchie ver⸗ 
wendete. Ganze Verbände, wie Arbeiter⸗ 
kulturvereine, ehemalige Arbeiterturnver⸗ 
eine und andere Untergruppen des ehe⸗ 
maligen Republikaniſchen Schutzbundes, der 
im Februar 1934 zwar zerſchlagen wurde, 
aber in verſchiedenen Splittern noch immer 
lebte, ſollen teils en bloc in die legiti⸗ 
miſtiſche Front eingetreten ſein, teils ihren 
Mitgliedern den Einzeleintritt in dieſe 
Verbände empfohlen haben“. In dieſer 
Linie iſt wohl auch die Einrichtung des 
mit lauter Legitimiſten beſetzten Tradi⸗ 
tionsreferates der Vaterländiſchen Front 
zu verſtehen, das zur Genüge die Tra⸗ 
dition beweiſt, welche man zu pflegen und 
zu fördern offiziell geneigt iſt. Die für den 
armen öſterreichiſchen Staat pH e 
Rückgabe des Habsburger Vermögens iit 
eine weitere aufſchlußreiche Kundgebung 
ür den RNeſtaurationsgedanken. Das 
deutſche Volk in Sſterreich, das eine Volks⸗ 
abſtimmung nicht M ate hat, wurde um 
ne Meinung noch nicht gefragt. Es 
cheint ſo, als möchte man die Frage der 
Staatsform ſo lange als nichtaktuell hin⸗ 
pem als bie Monarchiſten zur propagan: 
iſtiſchen Vorbereitung der Aber diese 
rung der Monarchie benötigen. Aber dieſe 
Hoffnung it vage! Das Volk in Oſterreich 


kann nur einen Kurs bejahen, unb bas ijt. 


der deutſche, auf den ſich auch der Bundes⸗ 
kanzler am 11. Juli 1936 feſtgelegt hat! 


Der Brief eines Pfarrers 


Mag noch ſo viel in Regierungsvor⸗ 
zimmern, Sekretariaten uſw. vom Legiti⸗ 
mismus die Rede ſein, mag ſich der 
„Reichsbund der Sſterreicher“ den marxi⸗ 
ſtiſchen Mob für Schützenhilfe holen, das 
deutſche Volk Sſterreichs bleibt das, was 
es immer war: Oſtmark des großen Reiches, 
denn daran hindern es auch die Grenzen 
von St. Germain nicht. Tauſendfältig 
könnte der Beweis dafür erbracht werden. 
Nur ein Beiſpiel ſoll hier noch angezeigt 
werden. Ein katholiſcher Pfarrer ſchrieb an 
das „Deutſche Volksblatt“ in Wien. 
Die Zeitung veröffentlichte den Brief am 
4. Dezember: 


„Sehr geehrte Schriftleitung! Vielleicht 
wird Sie ein kleiner Beitrag zur Ehren⸗ 
bürgerernennung des Kaiſerſohnes Otto 
intereſſieren. Wenn man als Pfarrer in 
einer kleinen, verſchlagenen, vom Verkehr 
ganz abgelegenen Gemeinde über ein 
Vierteljahrhundert lebt, ſo iſt man wohl 


über alle Gemeindeangelegenheiten ſo 
ziemlich orientiert, auch, wenn man um 
große oder kleine Politik nicht im gering⸗ 
ſten kümmert. Da wird vor kurzem ein 
junger Lehrer bei uns angeſtellt; der be: 
hauptet eines au mir gegenüber, daß 
der Kaiſerſohn tto Ehrenbürger auch 
unſerer Gemeinde ſei. Darüber tokes 
Erſtaunen meinerfeits! Ich hatte von 
nie etwas gehört, das mußte unbedingt ein 
Irrtum ſein. Gelegentlich fragte ich barum 
den Vizebürgermeiſter, der eine Art Ge⸗ 
meindeſekretär iſt: der wußte auch nichts 
davon. Alſo hatte ich recht. Viel ſpäter 
denke ich wieder daran und frage den 
Bürgermeiſter, al Gedächtnis weitaus 
Der IDEE als jedes Gemeindeſitzungs⸗ 
protokoll iſt: Ja, ſagt der, vor einigen 
Jahren iſt einmal etwas gekommen und 
dann haben wir den Otto zum Ehrenbürger 
gemacht. — 


Man vergleiche damit, was Baron 
Wiesner geſagt haben foll: Bon 3700 Ge⸗ 
meinden Sſterreichs haben 1600 den Kaiſer⸗ 
ſohn Otto zum Ehrenbürger ernannt. Da 
eine ſolche Zahl die Zuſtimmung mehr als 
der Hälfte der Bewohner einer Gemeinde 
erfordert..“ Daß die Bewohner einer 
Gemeinde bei einer Ehrenbürgerernennung 
etwas zu ſagen haben, iſt mir das Aller⸗ 
neueſte. Ich glaube ferner, daß die noch 
übrigen 2100 Gemeinden Ofterreids ohne 
weiteres den Kaiſerſohn zum Ehrenbürger 
ernennen würden, wenn es zum Beiſpiel 
die Regierung verlangte. 


Und nun zum . Einſtellung 
zur monarchiſtiſchen eſtauration: Die 
neuere Geſchichte gibt uns ein Beiſpiel 
einer geglückten Reſtauration in Griechen⸗ 
land, in Frankreich und Portugal haben 
wir ein Gegenbeiſpiel. In Sſterreich wird 
ſich die Monarchie durchſetzen, wenn ſie 
eine geſchichtliche Notwendigkeit iſt. Sie 
wird gewiß manche Schwierigkeiten löſen 
und dafür andere erzeugen; viele werden 
ewinnen und viele werden verlieren. 
llem Anſchein nach werden die Juden zu 
den Reſtaurationsgewinnlern zu zählen 
ſein. Ich bin feſt überzeugt, ba ein 
Monarch innenpolitijd) früher ober ſpäter 
den heutigen Kurs verlaſſen wird. Ich 
weiſe auf Rumänien hin, wo einſt die 
Zaraniſten den König zurückriefen bzw. 
deſſen Rückkehr nicht verhinderten. 

Wie ſagt doch Buſch? Erſtens kommt es 
anders, zweitens als man denkt. Hoch⸗ 
achtungsvoll Leopold Mayer, Pfarrer in 
Alt: Melon M.-H.“ J. H. 


ean 
tm 
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Rumänifche Rationaliften 


Die allgemeine, in der ganzen Welt 
n Über raſchung über den plötz⸗ 
ichen politiſchen Umbruch in Rumänien iſt 
nur . wenn man weiß, wie 
erin isher die rumäniſchen nationa⸗ 
itiſchen Rechts parteien eingeſchätzt mur; 
den. Man war im allgemeinen nicht ge⸗ 
neigt, dem i Staatsgebilde des rumä⸗ 
niſchen Volkes die Entwicklung einer eigen⸗ 
ſtändigen Form des Nationalismus zuzu- 
trauen, und man ſuchte daher bei allen 
Lebensäußerungen bes rumäniſchen Natios 
nalismus immer wieder nach einem Bor: 
dild. Freilich, die Schablonen, die man an⸗ 
legte, um die rumäniſchen Nationaliſten zu 
meſſen und zu katalogiſieren, paßten nur 
tein äußerlich. Und während das Ausland 
in einer gewiſſen Oberflächlichkeit da⸗ 
mit begnügte, das Vorhandenſein eines Ab⸗ 
klatſches der faſchiſtiſchen oder auch natio⸗ 
nalſozial iſtiſchen Bewegung in Rumänien 
Kuuftelen wuchs bort LA etwas 
urchaus Eigenſtändiges heran, das ſchon 
lange ernſte Beachtung verdient hätte und 
bei ſeinem jetzigen plötzlichen Hervortreten 
nut für den Uneingeweihten eine Über⸗ 
taſchung bedeuten konnte. 


Wirklich verſtehen kann man das Bom 
der rumäniſchen Rechtsbewegungen aber 
nut aus dem Werdegang des heutigen 
Staates und aus der Reaktion des geſun⸗ 
den rumäniſchen Bauernvolkes zi bie 
Schäden unb Mißſtände, bie dieſer Werde- 
gang mit ſich brachte. Das rumäniſche Volk 
wat ja im Jahre 1918 noch nicht auf die 
Erfüllung ſeines nationalen Traumes vor⸗ 
bereitet. Erjt vor einem halben Jahrhun⸗ 
dert hatte es die Selbſtändigkeit des rumä⸗ 
niſchen Kernlandes, der beiden Fürſten⸗ 
tümer der Moldau und der Walachei, ers 
tingen können, und ſelbſt dieſes kleine 
Land hatte noch keine eigene Lebensform 
und keine Ordnung in ſozialer Hinſicht 
gefunden. 


Rumäniens Lebensprobleme feit 1918 


Zu Beginn der neuen geſchichtlichen 
Periode des rumäniſchen Volkes, die mit 
dem Jahre 1918 und der Vereinigung ſämt⸗ 
licher Rumänen in einem Staate ihren An⸗ 
ſang nahm, türmten ig daher bie zu löſen⸗ 
den Probleme. Die Lage ber Kleinbauern 
verlangte dringend nah einer S 
it dafür bezeichnend, daß ber heutige Mars 
eet Averescu, ber nod während des 

auernaufſtandes im Jahre 1907 die auf: 


rühreriſchen Bauern niederkartätſchen ließ, 
nach ide des Krieges ſeine Sol⸗ 
daten mit der Weiſung in die Heimat ent⸗ 
ließ, ſich Boden zu nehmen, wo ſie ihn fän⸗ 
ben. Averescu hat damit jene gewaltige 
Sn eingeleitet, bie er dann einige 
Jahre ſpäter als Miniſterpräſident tatſäch⸗ 
lich auch in Angriff nahm und in gerechter 
Weiſe durchzuführen verſuchte: die Auf⸗ 
teilung des Großgrundbeſitzes. 

Ein zweites Problem, mit dem die rumä⸗ 
niſchen Staatsmänner nicht fertig werden 
konnten, war das Anwachſen des rumä⸗ 
niſchen Staates auf das Vierfache des Vor⸗ 
kriegsſtandes. Es galt, Gebiete zu regieren 
und in eine einheitliche Form zu bringen, 
die bisher zu vier verſchiedenen Staaten 
gehört und eine voneinander abweichende 
geſchichtliche und kulturelle Entwicklung 
I fidh hatten. Es galt, bie notwendige 

eamtenſchaft für das Gebiet bes neuen 
Staates ohne jegliche Anlaufzeit plötzlich 
bereitzuſtellen und die Grundlagen zu einer 
eordneten Verwaltung zu legen. Es galt, 

s Heer auf einen Stand zu bringen und 
mit einem Geiſt zu erfüllen, der es be— 
fähigte, den Schutz der Grenzen, nament: 
lich gegen das reviſioniſtiſche Ungarn und 
das im Oſten drohende Sowjetrußland zu 
auem, Es mußten bie Geſetze ber verſchie⸗ 
enen Gebiete vereinheitlicht, es mußte die 
Wirtſchaftspolitik auf die Barm der 
neu erworbenen, zum Teil induſtrialiſier⸗ 
ten Gebiete umgeſtellt werden. 


Rumänien konnte vor allem ſeit dem Zu⸗ 
ſammenſchluß aller Rumänen in einem 
Staate die wirtſchaftlichen Kriſen nicht 
überwinden. Die liberale Partei verkün⸗ 
dete ſchon aut Jahre nach dem Kriege 
durch ihren irtſchaftsfachmann Vintila 
Bratianu die Notwendigkeit der wirtſchaft⸗ 
lichen Autarkie Rumäniens. Auf Grund 
ihres Schlagwortes „Durch uns ſelbſt“ 
machte dieſe Partei den Verſuch einer 
raſchen Induſtrialiſierung, der trotz wachſen⸗ 
der Widerſtände und trotz der offen zutage 
liegenden Schäden durch faſt 10 Jahre fort⸗ 
HE wurde. Die Auswirkungen dieſes 

erſuches aber zeigten ſich nicht nur in 
einer vermehrten Unzufriedenheit des Baus 
erntums, auf deſſen Bedürfniſſe keine Rück⸗ 
ſicht genommen wurde, ſondern in einem 
geradezu übermächtigen Einfluß der Indu- 
ſtriekreiſe auf das geſamte politiſche und 
wirtſchaftliche Leben des Staates. Ohne 
dieſen Einfluß wäre die in politiſchen 
Kreiſen herrſchende Korruption nur ſchwer 
denkbar geweſen. Die Ausbeutung des aus 
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politiſchen Poſitionen erwachſenden Ein⸗ 
fluſſes auf wirtſchaftlichem Gebiete ſtellte 
eine Haupteinnahmequelle der Politiker 
aller Parteien dar. Dazu kam noch der kor⸗ 
rumpierende Einfluß des Judentums, das 
auf dieſem Sumpfboden üppig gedeihen 
konnte und nicht nur alle wirtſchaftlichen 
Hauptpoſitionen beſetzte, ſondern auch be⸗ 
völkerungsmäßig den Vormarſch antrat und 
in Maſſen aus der Bukowina nach Nord⸗ 
ſiebenbürgen und aus der Moldau nach 
Süden zu in die Walachei vordrang. Heute 
aber bildet das Judentum für Rumänien 
nicht nur eine Gefahr als Paraſit und als 
Träger des Bolſchewismus, ſondern es be⸗ 
droht alle Lebensgrundlagen, indem ſeine 
Angehörigen dem rumäniſchen Volk den 
Lebensraum in jeder Hinſicht ſtreitig 
machen. Zwei Zahlen nur braucht man an⸗ 
prestan, um den Beweis hierfür anzu: 
reten: bei 20 Millionen Einwohnern Rus 
müniens beträgt bie Zahl der Juden rund 
zwei Millionen. Vom geſamten rumäniſchen 
Volkseinkommen nehmen die Juden allein 
65,5 0.9. für fid in Anſpruch. Die Über⸗ 
fremdung, die in dieſen Zahlen zum Aus⸗ 
s kommt, läßt fid wohl kaum nod) übers 
ieten. 


„Thriſtus, König und Vaterland!“ 


Im Kampfe gegen diefe Mißſtände, im 
Kampfe gegen die Korruption, gegen die 
Vernachläſſigung des Bauerntums, gegen 
die jüdiſche Gefahr ſind die nationalen 
Rechtsbewegungen als eine Reaktion des 
eſunden rumäniſchen Bauernvolkes ent: 
fanten, und in bielem Rampfe haben fie 
ie a eigene orm entwidelt. Der 
Kampf gegen bie Korruption brachte bie 
Notwendigkeit einer tiefgehenden feeliihen 
Erziehung mit fid), bie den Ungeborigen 
der Rechtsparteien davor bewahren follte 
der im Lande üblichen „Bratenriecherei“ 
zu verfallen und bei der erſten beſten Ge⸗ 
legenheit zu einer Partei hinüberzuwechſeln, 
die im Augenblick mehr an Vorteilen zu 
bieten hatte. Weſentlich für die Charakte⸗ 
riſierung der Rechtsparteien iſt auch ihre 
Einſtellung gegenüber der Dynaſtie und 
gegenüber der orthodoxen rumäniſchen Na⸗ 
tionalkirche. So ſehr fanatiſch, revolutionär 
und radikal die Rechtsbewegungen in ihrem 
politiſchen Kampfe find, ebenſo tonjervatio 
und bejahend ſtehen ir zu Dynaſtie und 
Kirche. Der Wahlſpruch aller in Ru⸗ 
mänien beſtehenden Rechtsbewegungen iſt 
in dieſer Hinſicht ſehr aufſchlußreich: 
„Chriſtus, König und Vaterland“ ijt für fie 


nicht irgendeine Phraſe oder nur ein 
Schlagwort zum Ködern der konſervativen 
tumüniiden Bauernmaſſen. Die darin zum 
Ausdruck kommende Einſtellung läßt ſich in 
jeder einzelnen ihrer Taten erkennen und 
wird mit einer bei dem leichtlebigen Rus 
mänentum ſeltenen Feſtigkeit aufrecht⸗ 
erhalten. 

Den Hauptinhalt der Programme aller 
rumäniſchen Rechtsbewegungen aber bildet 
aut Zeit, ba allein bie jüdiſche Gefahr für 

as rumäniſche Volk lebensgefährlich ift, 
der Antiſemitismus. Neben ihm verblaſſen 
alle anderen Programmpunkte, wie etwa 
die Hebung des Bauernſtandes, die Ent- 
politifierung des Beamtentums und des 
Offizierkorps, die Unterbringung des intel⸗ 
lektuellen Nachwuchſes, die Einflußnahme 
auf die Wirtſchaft, die Ausnützung der bis⸗ 
her zum größten Teil ungenützt gebliebenen 
ungeheuren Reichtümer des Landes, die 
Stärkung der Armee durch ausreichende 
Ausrüſtung u.a. m. Das allen Rechts bewe⸗ 
gungen gemeinſame Schlagwort „Rus 
mänienden Rumänen“ aber ift trog 
der darin enthaltenen, zweifellos aud an 
Die bodenſtändigen Eupen gerichteten 
Drohung, hauptſächlich in antiſemitiſchem 
Sinne zu verſtehen. Die Einſtellung der 
Rechtsparteien gegen das Judentum weiſt 
dabei alle Schattierungen von dem rein 
wirtſchaftlichen Antiſemitismus der Rus 
mäniſchen Front Vaidas, über den politiſch 
und wirtſchaftlich fundierten und zur Tat 
entſchloſſenen Antiſemitismus der Na⸗ 
tional⸗chriſtlichen Partei Cuas und Gogas 
bis zu dem auch auf der Idee ber Vor⸗ 
herrſchaft des chriſtlichen Ortho⸗ 
doxismus ruhenden Antiſemi⸗ 
tismus der Eiſernen Garde Co⸗ 
dreanus. Seine erſte Formung aber 
und auch den unauslöſchlichen Stempel 
ſeiner Eigenart hat der rumäniſche An⸗ 
tiſemitismus durch den Oberſten Präſiden⸗ 
ten der National⸗chriſtlichen Partei und 
Miniſter ohne Geſchäftsbereich in der Re⸗ 
A Goga, Profeffor A. C. Cuza, ers 

alten. 


Profeſſor A. C. Cuza 


Der Beute 81jährige Cuza machte bereits 
im Jahre 1896 durch ſeinen in Bukareſt ab⸗ 
e Kongreß der europä⸗ 

ſchen Antiſemiten von x reden. 
Trotz des Erfolges dieſes Kongreſſes aber 
brauchte Cuza lange Jahre des zäheſten 
Kampfes, bis er imſtande war, ſeinen 
Ideen im rumäniſchen Volke ſoweit Gehör 
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u verſchaffen, daß fie in einer nationalen 
Lewegung Geſtalt gewannen. Seine Tätig⸗ 


lit vom Jahre 1896 bis nach bem Welt⸗ 
lieg erſchöpft fid) im weſentlichen in der 
Verbreitung aufklärender Schriften über 
die Judenfrage. Politiſch ſpielt er keine 
Rolle und wird auf dem politiſchen porat 
us nicht ganz ernſtzunehmender Außen⸗ 
leiter, als le rofeſſor betrach⸗ 
tet. Ert im Jahre 1924, als er feine 
„rational-Chriftliche Abwehrliga“ gründet 
und ihr in der „Apararea nationala“ 
(Rationale 8 ein wöchentlich er⸗ 
ſheinendes Sprachrohr gibt, gelingt es 
ihm, zunächſt einen kleinen Kreis von 
Studenten um ſich zu ſammeln. Bei den 
nächten Wahlen aber ſchon kann er, be⸗ 
gunſtigt durch die Ausſaugung der Be⸗ 
völkerung in der Bukowina und in der 
nördlichen Moldau durch das Judentum, 
im ſchärſſten Wahlkampf gegen die übrigen 
ſumäniſchen Parteien eine Reihe von 
Parlamentsfigen erobern. Seine Bewe⸗ 
gung aber iſt noch nicht gefeſtigt und hat 
dor allem im Volke ſelbſt noch nicht 
guf ejakt. Studenten bleiben in der 
cuptlacye auch weiter feine Anhänger, bie 
ſchließlich, wenn fie in einen Lebensberuf 
kommen und den Lockungen anderer Par⸗ 
teien mit ihren fetten Pfründen ausgeſetzt 
nd, immer wieder ſeine Sahne verlaſſen 
und ſich lieber ein bequemes Leben ſichern. 


Octavian Goga 


Erit im Laufe ber E gelingt es Cuza, 
fh einen Kreis von Anhängern zu ſchaffen, 
die feit zu ihm ſtehen. Und von da an bez 
pn ein iteiler Aufſtieg jeiner Bewegung, 
er feinen Höhepunkt erreicht, als er feine 
Liga mit der Nationalen Agrarpartei des 
nationalen Dichters und Führers ber intels 
lettueflen Jugend, Octavian Goga, zur 
Rational-hriftlicden Partei vereinigt. Geits 
her it Cuza nur mehr der väterliche Bes 
tater ber National⸗chriſtlichen Partei ges 
welen, der jedoch auch von den anderen 
nationalen Bewegungen als Vater des 
runäniſchen Nationalismus antiſemitiſcher 
Prägung verehrt wird. Die 1 Füh⸗ 
tung der Partei aber liegt in den Händen 
Gogas, der ſie mit ſtarker Hand dem heute 
eneichten Ziele der Regierungsübernahme 
iufteuerte. 


Gegen bie Führung Gogas hat es nicht 
an Einwänden gefehlt. Die nunmehr von 
105 Regierung ergriffenen Maßnahmen 
ind aber durchaus geeignet, die gelegent⸗ 
lich gegen ſeine Führung aufgetau ten Be⸗ 


denken zu zerſtreuen Man wandte gegen 
bie Regierungsübernahme durch bie Natio⸗ 
nal⸗chriſtliche Partei immer wieder ein, daß 
Cuza alt, Goga aber kein Diktator ſei. Ein 
Miniſterpräſident aber, der die von den 
National⸗Chriſtlichen geforderten Maßnah⸗ 
men durchführen wolle, müſſe die Härte und 
die Zähigkeit eines Diktators haben. Nun 
kann man über die von Goga ergriffenen 
Maßnahmen noch kein endgültiges Urteil 
fällen. Der Sturmlauf des internationalen 
Judentums, der gegen ſeine Regierung eins 
gelest hat, mag aud) härtere und harteite 
ämpfer erſchüttern, unb es iit heute nod) 
nicht klar, wieweit Goga den BL 
wirtſchaftlichen und politiſchen Drudmitteln 
des Weltjudentums widerſtehen wird. 
Viel hängt in dieſer Hinſicht 
l vom König ab. Alle 
ie Maßnahmen Gogas aber find ein Be⸗ 
weis dafür, daß er ſehr wohl weiß, wo die 
Rettung des rumäniſchen Volkes liegt. Die 
un der Richtigkeit feiner Maßnahmen bes 
ruhende Zuſtimmung des größten Teiles 
des rumäniſchen Volkes zu der von ihm ein⸗ 
geſchlagenen a wird ihm jedoch 
zweifellos die Stärke zum Durchhalten 
geben. 


Die Eiſerne Garde 


Neben Cuzas Bewegung und neben der 
Rumäniſchen tont Alexander Vaida⸗ 
Voevods. die ſedoch durch ihr bei den 
letzten Wahlen geſchloſſenes Wahlbündnis 
mit der liberalen Partei in nationaliſtiſchen 
Kreiſen ſehr viel verloren hat, iſt allein 
noch die Bewegung Corneliu Zelea⸗ 
Codreanus, die Eiſerne Garde 
oder wie ſie ſich heute nennt, die Partei 
„Alles für das Land“ von Bedeutung. 
Codreanu bildet heute den großen 
Gegenſpieler des Königs und 
Gogas, und zwiſchen ihm und den beiden 
anderen obengenannten Faktoren wird der 
Endkampf um die endgültige Verwirk⸗ 
lichun es rumäniſchen Nationalismus 
ausgefodjten werden. Über den Ausgang 
dieſes Kampfes kann heute noch nichts ge⸗ 
ſagt werden. Die Chancen ſtehen heute noch 
gleich zu gleich. 


Codreanu war zu Beginn ſeiner poli⸗ 
tiſchen Laufbahn yo Cuzas und als 
aaa einer feiner fähigiten Unterführer. 

egen der Erſchießung des Polizeipräſi⸗ 
denten von Safiy vor ein Geſchworenen— 
gericht geſtellt, wurde er freigeſprochen und 
verließ als Nationalheld unter dem Jubel 
der Bevölkerung den Gerichtsſaal. Sein 
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erſter Weg aber pe ibn in die Kirche, 
wo er ein Dankgebet ſprach. Und mit dieſem 
Dankgebet nahm die Laufbahn Codreanus 
als ſelbſtändiger politiſcher Führer ihren 
Anfang. 

Die erſte von ihm gegründete Bewegung 
„Erzengel Michael“, wie auch die zweite 

ewegung, die allerdings längere Zeit be⸗ 
Au e „Eiſerne Garde“, wurde von der 

egierung bald aufgelöſt und vers 
boten. Die Antwort der Anhänger 
Cod reanus darauf war die Erſchießung des 
. Duca am 29. Dezember 


Codreanu arbeitete nun im ſtillen, ſchal⸗ 
tete jede politiſche Tätigkeit im üblichen 
Sinne aus und beſchränkte ſich auf die Er⸗ 
ziehungsarbeit an den Mitgliedern feiner 

Partei, wobei er als weſentlichſtes Er⸗ 
. bie nun verbotenen Ar- 

eitslager benüßte. Für ſpätere Zeiten, 
wo er die politiſche Tätigkeit und die Be⸗ 
teiligung am ahlkampfe wieder auf⸗ 
nehmen wollte, gründete in ſeinem Auftrag 
ber greiſe General Cantacuzino⸗Grenicerul 
die Partei „Alles für das Land“, die bei 
den letzten Wahlen, bei denen Codreanu 
zum erſten Male wieder am Wahlkampf 
teilnahm, ſich bewährte und 16 v. 5 
aller abgegebenen Stimmen auf 
ſich vereinigen konnte. 


Codreanus Ziel 


Codreanu hat einmal ausgeſprochen, daß 
er ſeine Hauptarbeit auf die Formung der 
Seele des Rumänentums verwende. Es geht 
ihm darum, aus dem leichtblütigen Rumä⸗ 
nentum ein neues Volk mit feſten Grund⸗ 
ſätzen und fanatiſchem Glauben an ſeine 
Zukunft zu machen. Entſprechend ſeiner 
eigenen Einſtellung, die in dem Dankgebet 
ür ſeinen Freiſpruch in recht charakteriſti⸗ 
cher Weiſe zum Ausdruck kommt, ſind die 
eine Partei tragenden Ideen bewußt 
religiös verwurzelt. Er ſieht in 
dem Orthodoxismus der heute ſelbſtändigen 
griechiſch⸗orientaliſchen rumäniſchen Natio: 
nalkirche die das Rumänentum zuſammen⸗ 
faſſende und vor der Zerſetzung bewahrende 
Idee. Er hat mit ſeiner Partei einen gan 
neuen Typ einer politiſchen Bewegung au 
religiöſer Grundlage geſchaffen und die 
ſchon in den Parteien Cuzas und Vaidas 
vorhandenen religiöſen Anſätze zur vollen 
Entfaltung gebracht. Man könnte daher 
ſeine Bewegung mit einem gewiſſen Recht 
a eine religiös-politiſche Sekte nennen. 

odreanu ijf es mit Hilfe feiner neus 
actigen Methoden gelungen, trotz zweis 


maliger n ſeiner ARAM RE eine 
Bewegung zu ſchaffen, bie ſchlagfertig in 
feiner liegt und von einem Fanatis⸗ 
mus beſeelt ijt, wie man ihn in Rumänien 
bisher noch nicht gekannt hat. Die drei 
Legionäre, die Duca erſchoſſen, wußten, daß 
an Zwangsarbeit in den todbringenden 

alzbergwerken von Ocna bevorſtand. Und 
die zehn Anhänger Codreanus, die vor 
anderthalb Jahren den Verräter Stelescu 
beſeitigten, ſtellten ſich, ohne eine Flucht zu 
verſuchen, mit ruhiger Selbſtverſtänd lichkeit 
der Polizei. Sie waren ſich über die Folgen 
ihrer Tat im klaren. Der Fanatismus, der 
darin zum Ausdruck kommt, wird Goga viel 
zu ſchaffen machen. 


Nationalismus und Minderheiten 


Nicht vergeſſen werden darf die Ein⸗ 
tellung der rumäniſchen Nationaliſten zur 

inderheitenfrage und insbeſondere zur 
deutſchen Volksgruppe Rumäniens. Vaidas 
Numäniſche Front, deren Mitglieder eigent⸗ 
linz mehr Chauviniſten als Nationaliſten 
pn , fteht den Belangen und Forderungen 
er ee Dr im allgemeinen und Der 
deutſchen olksgruppe im beſonderen 
volifommen Derttabnistos unb 
ablehnend gegenüber. Von Codre⸗ 
anu waren genauere Erklärungen über 
ſeine Stellung zu dieſer Frage noch nicht zu 
erhalten. Er beſchränkte ſich darauf, zu be⸗ 
tonen, daß er alle rumäniſchen Bürger, die 
dem Staate und dem rumäniſchen Volk 
gegenüber ihre i licht tun, in ihren Rechten 
achten werde. erdings ſchränkte er dieſes 
grundſätzlich und von vornherein nicht ab⸗ 
zulehnende Zugeſtändnis nus wieder 
ein, als er feititellte, daß bie Angehörigen 
der Volksgruppen ihre misch gegenüber 
dem Staate und dem rumäniſchen Volke im 
Rahmen ſeiner Legionen qu erfüllen haben 
würden, wodurch er bie Möglichkeit eines 
politiſchen Eigenlebens und einer Organi⸗ 
ſierung als politiſche Gemeinſchaft der ein⸗ 
elnen Volksgruppen wieder leugnete. 

an wird jedoch kaum fehl⸗ 
gehen, wenn man einen Regie⸗ 
tungsantritt Codreanus als 
für die Volksgruppen nicht ſehr 
erfreulich bezeichnet. 

Eindeutige Erklärungen seigno der 
Minderheitenfrage hat nur die National: 
chriſtliche Partei durch ihren Oberſten Prä⸗ 
identen abgegeben. Profeſſor Cuza teilt die 

tindDerheiten in drei Gruppen ein: 1. Die 
Juden, die als paraſitäre Minderheit au 
lehnen und unter Ausnahmegeſetze zu itellen 
ſind. 2. Volksgruppen, die verſtändlicher⸗ 
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weile den Anſchluß an ihre jenfeits der 
Grenze, lebenden Volksgenoſſen erftreben, 
daher als irredentiſtiſch betrachtet und mit 
Vorſicht behandelt werden müſſen. Zu dieſen 
sit Cuza die Madjaren, Bulgaren und 
trainer. 3. Die deutſche Volksgruppe, die 
als ſtaatstreu und in jeder Beziehung zu⸗ 
derläſſig gilt und die daher, ſoweit es iich 
mit den 1 des rumäniſchen Staates 
vereinbaren läßt, zu fördern iſt. 
Miniſterpräſident Goga, der ſelbſt aus 
det rumäniſchen Gemeinde Reſchinar bei 
Hermannſtadt in Siebenbürgen ſtammt, die 
deuiſche Mittelſchule beſucht hat und den 
Volkstumskampf aus dem alten Ungarn 
aus eigener Anſchauung kennt, ſcheint ſich 
den Anſichten Cuzas durchaus anzuſchließen 
und hat bereits diesbezügliche Außerungen 
tan. Ins beſondere kann ers 
eutigerwe je erwartet wers 
en, daß ber deutſchen Bolts: 
gruppe kollektive Rechte ein: 


Das große Zeitalter der Architektur 


Die neue Münchner Kunſtausſtellung. 

i Die erſte große nationalſozialiſtiſche 
| Teena vom Gommer 1937, Die 
i pleidiam eine Beſtandsaufnahme ber künſt⸗ 
eriihen Kräfte in Malerei und Plaſtik 
n und auf bie Vorausſetzungen einer ges 
' | lumen Kunſtentwicklung verwies, aber, 
von einzelnen Bildhauern abgeſehen, nod) 


feine neue originelle nationalſozialiſtiſche 
Kunſt erkennen ließ, iſt abgelöſt worden. 
An ihre Stelle tritt eine Kunſtausſtellung, 
die unvergleichlich ſtärker als nationalſozia⸗ 
litiſcher Erfolg, als hohe kulturelle Ent⸗ 
wicklung, als Ausdruck eines kulturſchöp⸗ 
feriſchen Zeitalters anzuſprechen iſt. Haben 
wit in der Malerei erſt wieder auf die 
den künſtleriſchen Geſetze verwieſen, 
andwerkliche und 1 Forderungen 
an wirkliches Können gerichtet, ſo ſind wir 
im Architektoniſchen [don weit 
ı Uber die Erkenntnis bes Bers 
) werflichen und der Voraus: 

etzungen des Künſtleriſchen 
hinaus. Hier bemühen wir uns nicht 


geräumt werden, und daß fte 
als Gemeinſchaft anerkannt 
wird, die vom Staate als allein⸗ 
berechtigter Verhandlungs⸗ 
partner betrachtet wird. 


Die unter der letzten liberalen Regierung 
begonnene grundſätzliche Regelung des Ver⸗ 
hältniſſes der deutſchen Volksgruppe zum 
rumäniſchen Staate ſcheint daher unter der 
Regierung Goga ihre Fortſetzung finden zu 
ſollen. n Querſchüſſen dagegen wird es 
nicht fehlen. Es kann aber von der natio⸗ 
naliſtiſchen Regierung Goga, deren Natio⸗ 
nalismus und Achtung vor dem eigenen 
Volkstum die Achtung vor dem fremden 
Volkstum bedingt, erwartet werden, daß fie 
ihren freundſchaftlichen Gefühlen gegenüber 
dem Deutſchen Reiche auch in einer ent⸗ 
nen Behandlung der deutſchen 

olksgruppe in Rumänien Ausdruck gibt. 


Karl Hermann Theil. 


undamente eines national⸗ 
ſozialiſtiſchen Stils, hier hat ihn der qub. 
rer mit feinen Architekten ſchon gefunden. 
Bauwerke entſtehen als Denkmäler und 
Zeugen einer neuen Zeit, ſtark und be— 
ſtimmend. In der ganzen Syſtemzeit iſt 
auch quantitativ nicht ſoviel wie in dieſen 
Jahren ſeit der Revolution gebaut worden. 
Zeiten des ii 1 
auf Majoritäten, haben keine Ruhe und 
Kraft, um ſteinerne Male ihres Wirkens 
zu hinterlaſſen. Sie ſind ſtillos und darum 
— zum Glück — nicht freudig im Bauen. 
Mangelnde Opferbereitſchaft, Baghaftigkeit 
und Schwäche an Stelle von Kühnheit 
und Großzügigkeit vermag nicht mehr als 
Konſumvereinsbauten und Ellektrizitäts⸗ 
werke, Verſicherungsbauten oder 11 05 
ämter zu errichten. Adolf Hitler hat die 
Architektur, die er „neben der Muſik als 
die Königin der Künſte“ angeſprochen 
hat, wieder ihrer hohen kulturellen Be— 
deutung zugeführt, in ſeinen Bauten die 
Kraft Wines Idee und feiner Gefolgſchaft 
zum Ausdruck gebracht. Symbol und künſt⸗ 
leriſche Macht der Baukunſt erfüllt uns mit 


noch um die 
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weil fie ſichtbare ſtei⸗ 
nerne Zeugen unvergänglich wie das 
Lied⸗ und Versgut der Revolution von der 
Auferſtehung der ſchöpferiſchen Volkskräfte 
durch den Nationalſozialismus kündend. 
Sie iſt“, ſo ſagte in Nürnberg 1936 der 
ührer von der Baukunſt, „eine Demon⸗ 
ration der eie der Exiſtenz und 
es Beſtehens einer ſolchen Volksgemein⸗ 
oar vor fi Sie 
5 n ihrer ie und Klarheit, im 

erzicht auf alle Prunkſucht und Über⸗ 
ladenheit, in ihrem Bekenntnis zum Schö⸗ 
nen ein deutſcher Stil — ein Ausdruck 
der Perſönlichkeit des Führers. 


Die neue Ausſtellung im Haus der Deut⸗ 
ipe funft zu München, in bie wir vor 
hrer Eröffnung Einblick erhalten konnten, 
jeigt in der Fülle von Bildern und Models 
en, wie febr diefe „Königin der Künſte“ 
ulammen mit ber Mufit Allgemein» 

eſitz des Volkes ift. Sie gehört bem, 
der fie begreift und erlebt, nicht dem, der 

e erwerben und kaufen kann. Das Keich 
at mit ſeinen Bauten e gn und 

ugleid) geſchafſen, die der 
Allgemeinheit der Nation und nicht einigen 
wenigen Bevorzugten zur Verfügung ſtehen. 
Was München zeigt, iſt die ardite toniſche 
f bis des neuen Keiches für die Nation, 
iſt die künſtleriſche Kraft einer 
a ot ec Idee. Armſelig eine 


ſtolzer Begeiſterung, 
ſchuf, 


ch und vor den anderen.“ 


ulturwerte 


eit, die nicht großzügig baut! Wie arm 
nd ſelbſt wir heute noch im Vergleich zu 
er kulturellen Leiſtung, die — wohl aus 
eigennützigem Antrieb — die Machthaber 
der Antike, die Herrſcher des Mittelalters 
und die Potentaten der letzten Jahrhun⸗ 
derte bauliche Werke vollbringen ließen, vor 
denen wir heute noch ehrfürchtig ſtaunen. 
Bei aller techniſchen Vollkommenheit, bei 
aller kapitalmäßiger Kraft der Völker — 
wo bleibt die Leiſtung der Akropolis⸗ 
Tempel, des altrömiſchen Pantheons, die 
Größe einer Alhambra oder die zwingende 
Gewalt mittelalterlicher Dome? 


So treten wir, nicht erfüllt von der bür⸗ 
gerlichen Spießbürgerlichkeit, nach der es 
wohl beſſer wäre, erſt einmal ſtaatlicher⸗ 
feits auf die Hundes oder Getränkeſteuer 
u verzichten, der Großzügigkeit einer neuen 

auepoche gegenüber — die kühnſten 
Pläne und Ideen bejahend, weil 
fie Stil und künſtleriſche Macht, damit aber 
Ewigkeitswert beſitzen — und weil ſie als 
Symbole und charakteriſtiſche Kulturwerte 
„„ wirken. So wie wir 
heute für die Opfer dankbar find, die das 


Volk in der Vergangenheit aufbringen 
mußte, um die königlichſten Bauvorhaben 
zu erfüllen, ſo wird die Zukunft uns für 
die Einſicht Dank wiſſen, daß wir uns 


nicht das Leben bequem mach 
ten, ſondern gerade der Not 
ger! entronnen, fofort bem ful 
urellen Reicht um, der Wieder 
auferſtehung der Künſte hul 
digten. 


Die großen Modelldarſtellungen 


Ein Gang durch die neue Ausſtellung ge⸗ 
ülle architekto⸗ 
ebens 
Nichts wird hier 
gezeigt, was nicht mitten in ihr ſtände, zu 
ihr gehörte und eine beſtimmte Aufgabe der 


währt ein Bild von der 
niſcher Ausdrucksmöglichkeiten des 
der Volksgemeinſchaft. 


Allgemeinheit erfüllte. Da ſind es Partei⸗ 
bauten, 5 Theater, Heime und 
Herbergen der Jugend, Ordensburgen, 
Kaſernen uſw. Alle Gliederungen von 
Hitler. und Staat find vertreten. Die 
itler⸗Jugend zeigt Heime und Herbergen, 
der Arbeitsdienſt ſeine Lager, die ne 
macht und bie $ Kaſernen, die Reichs» 
5 ihre Ordensburgen, 
Kdy. das Seebad Rügen — allen voran 
die Bauten und Pläne an Hitlers: 
München, Nürnberg, eimar, 
Berlin. Die beiden großen Gale ent- 
halten Modelle und Rieſenphotos von dem 
erfüllten und vorgeſehenen Bauprogramm 
des Führers. Viele ſeiner Pläne werden 
erſt hier in der Geſamtſchau, im Überblick 
der Modellanlagen dem Volk in ſeiner 
Großzügigkeit und Schönheit offenbar wer⸗ 
den. Beſonders anziehend iſt der Einblick 
in die Innenräume der Reichskanzlei in 
Berchtesgaden, ein Modell vom entſtehen⸗ 
den neuen Tempelhofer Flughafen ſowie 
vom Neubau der Reichsbank. Da finden 
wir Straßen und Bauten von Reichsauto⸗ 
bahnen, ſehen das Modell der Reichszeug⸗ 
meiſterei, die Kongreßhalle Nürnberg, den 
monumentalen Platz der neuen Partei⸗ 
bauten von Weimar, das Modell vom 
Reichsſportfeld mit ſeinen Olympiaanlagen, 
ſtehen faſſungslos vor dem etwas über⸗ 
dimenfionalen KdF.⸗Seebad Rügen, find 
wahrhaft im Banne der Genialität der 
Künſtler, die moderne Ordensburgen für 
den Führernachwuchs in die Landſchaft ge⸗ 
aue haben. Es ginge zu weit, wollte man 
anfangen aufzuzählen, was ſeit der Macht⸗ 
übernahme vom Führer und den Gliede⸗ 
rungen an großen Bauwerken vollendet und 
was geplant wurde. Was das „Haus der 
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Deutihen Kunſt“ an Photos unb Modellen 
et ift wiederum nur ein Ausſchnitt, ein 

eil. Obwohl von foviel Menden in 
Bartei und Staat eine Initiative ausging, 
die künſtleriſche Hand des Füh⸗ 
ters hat den Stil und Charak⸗ 
ter beſtimmt; er ſpricht aus allen 
ausgeſtellten Werken. 


Vorbildliche Kaſernenbanten 


Was die einzelnen Gliederungen zeigen, 
iſt — aus der Verſchiedenartigkeit ihrer 
Aufgaben zu erklären — unterſchiedlich. 
Man wird vom Arbeitsdienſt keine Monu⸗ 
mentalbauten erwarten, ſeine Stärke wird 
ih in der einfachen aber wohnlichen Aus: 
getaltung von Innenräumen erweiſen. 
tark zurück bleibt hinter anderem, was 
Reichsbahn und W oa zu bieten haben. 
Am intereſſanteſten iſt wohl, was die 
Wehrmacht zeigt. Wir bringen auf 
unſeren Kunſtd ruckblättern Photos von 
Kaſernen, die in den letzten Jahren von 
freien Architekten ſüdlich der Donau in 
Oberbayern errichtet wurden. Sie ſind 
als vorbildlich in München ausgeſtellt. Das 
heißt: der ſchmuckloſe, nüchterne, 
auf jeden künſtleriſchen Aus: 
druck verzichtende Kaſernenſtil 
iſt überwunden. Jedenfalls hat er 
ſeine vormals unangetaſtete Gültigkeit ver⸗ 
loten. Die Abbildungen ſprechen an, dieſe 
Wehrmachtsbauten erringen ſich im Kunſt⸗ 
tempel neben dem Heim der itler⸗Jugend, 
neben dem Parteihaus einen Platz. Ni ch t 
JA MU, find diefe a 

en Rafernenbauten|idlig der 
Donau entftanden Wir hätten fie 
nicht auf dem brandenburgiſchen Sand⸗ 
boden erwartet. Möge ſich die dort ge⸗ 
wachſene preußiſche Soldatentradition mit 
dem muſiſchen Element des deutſchen 
Südens verbinden. An militäriſcher Zucht, 
an preußiſcher Disziplin wird dem Heer 
nichts verlorengehen, wenn die militäri⸗ 
ſchen Bauten die Muſe der Kunſt in ſich 
aufnehmen. So wie das ie Ele⸗ 
ment preußiſche Soldatentradition über⸗ 
nimmt, wird der härtere Norden ſich nicht 
dem muſiſchen Charakter des Südens ver⸗ 
ſchließen. Über die wenigen Modelle und 
Photos aus dem Bauſchaffen der Hitler⸗ 
Jugend, die wir im Haus der Deutſchen 
Kunſt erblicken, wollen wir hier kein Wort 
verlieren. Baldur von Schirach hat die 
künſtleriſchen Geſetze in für de großen Rede 
auf dem Annaberg, die für das Bauen der 
Jugend gelten, entwickelt. Wir willen, daß 


dieſe Bauten beſtehen und ſich die Achtung 
der deutſchen Offentlichkeit erringen wer⸗ 
den — Achtung gegenüber dem Stil⸗ und 
felder führt. einer Jugend, die ſich 
elber führt. 


Bleibt noch ein Wort zu ſagen über die 
Kunſt des Modellbaues. Sie iſt ſeit dem 
ae in einer Zeit geringen 

aumillens etwas verkümmert. Heute 
wird ſie ſchon wieder ſichtbar, und wir 
finden eiſterleiſt ungen der 
Modellbaukunſt, die wir hinter dem 
architektoniſchen Entwurf und der politi⸗ 
ſchen Planung anzuerkennen nicht vergeſſen 
dürfen. Allerdings iſt die Zahl der Meiſter, 
die p beherrſchen, nicht mit dem raſch 
wachſenden zahlenmäßigen Bedarf ge⸗ 
wachſen, was ſich hier und da auch in der 
neuen Ausſtellung bemerkbar macht. 


Neues Kunſthandwerk 

Einen Ausgleich zur Schwere der Archi⸗ 
tektur in den unteren Hallen und Räumen 
des Hauſes bieten die oberen Räumlich⸗ 
keiten mit der Leichtigkeit und Anmut 
ausgeſtellten Kunſthandwerkes. 
Auch hier ſchon neues Wachstum, Freude 
am Echten, Beherrſchung des Materials, 
Befreiung aus der Verkrampfung, über: 
windung toter Sachlichkeit, Bekenntnis 
zum Ornament und Schmuck. In der 
Keramik ragen die Arbeiten eines van 
Beek und eines Reuß beſonders auffallend 
in ihrer Vollendung hervor. Intereſſant. 
keine Möbelausſtellung zu finden, was 
nicht auf einer Entſcheidung der Aus⸗ 
ſtellungsleitung beruht, ſondern ein bemer⸗ 
fenswertes Symptom dafür iſt. daß die 
nn pa von der Ausſtellung von 

erienmöbeln nicht viel in einer Zeit ver⸗ 
ſprechen, da ſie mit Aufträgen perſönlicher 
Möbelgeſtaltung überhäuft ſind. Wieviel 
perſönliche Freiheit im Lebensſtil, wie 
ſtarke Löſung von der nivellierenden, uni⸗ 
formierenden „Sachlichkeit“ der erſten Nach⸗ 
kriegsjahre! 


Wahrlich, das dose S der Archi⸗ 
tektur iſt angebrochen. Wer im Kunſttempel 
zu München die neue Ausſtellung ſieht, 
deren äußerer Bau ſchon ſelbſt ein Zeuge 
des verkündeten Stils iſt, wird dieſer alles 
verſprechenden Bezeichnung zuſtimmen. Wer 
das in München ausgeſtellte Modell des 
deutſchen Pavillon in Paris noch dazu in 
Wirklichkeit unter den Bauten anderer 
Nationen erblickte, wird darüber hinaus 
ermeſſen, wie weit voraus wir ſind, daß 
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wir einen Stil gefunden haben, 
um den andere ſicherſt bemühen. 
So wie das deutſche Bauwerk in Paris der 
Welt von der ſchöpferiſchen Kraft des 
Nationalſozialismus Kunde brachte, ſo 
wird die Ausſtellung in München die Auf⸗ 
merkſamkeit der Weltöffentlichkeit auf ſich 
lenken und als Vorbild und Schöpfung 
nicht nur Neugierige aus aller Welt, ſon⸗ 
dern Lernende und Aufnehmende erwarten. 
Eine zur Ehrfurcht und Achtung fähige 
Welt wird gewiß dieſer Kulturſchöpfung 
Adolf Hitlers ihre Huldigung darbringen. 
Günter Kaufmann. 


„Feierohmd“ 


Wenn man nach endloſer Nachtfahrt und 
mehrmaligem Umſteigen früh müde und 
froſtklappernd in Schwarzenberg aus dem 
Zuge pat unb einem der Wind gleich zur 
Begrü ung eilige Schneewolken ins Geſicht 
bläſt, dann ſieht es um die Stimmung und 
Vorfreude, mit der man ins Erzgebirge zur 
„Feierohmd“⸗Schau aufgebrochen ift, etwas 
trübe aus. Mißmutig ſtapft man zur höher⸗ 
gelegenen Stadt hinauf, glaubt bereits 
durch die Ausſtellung zu wandern, die, 
ſchlecht und recht aufgebaut, ſicher mehr der 
Fremdenverkehrswerbung dienen ſoll, als 
wirkliche Volkskunſt zeigt, und bedauert, 
nicht überhaupt daheim geblieben zu ſein. 
Halt, was iſt denn das? Wirklich nett, dieſe 
Krippe in dem Schaufenſter! Und dort, 
dieſer große bunte Stern, die dicken kerzen⸗ 
tragenden Bergleute ... Hinter jedem 
Fenſter lockt und grüßt es heimatlich, und 
man begreift langſam, die ganze Stadt hat 
ſich für die Ausſtellung geſchmückt. Und 
plötzlich iſt aus dem eben ſich noch erhaben 
fühlenden Schriftleiter Sowieſo ein rich— 
tiger neugieriger Junge geworden, der es 
gar nicht mehr abwarten kann, hinter die 
Geheimniſſe zu kommen, die ſeiner harren. 
Geſtehen wir es ganz offen, als wir nach 
vier Stunden die Ausſtellung verließen, 
haben wir uns etwas geſchämt, fo klein- 
mütig geweſen zu fein. Sind gleichſam ver: 
guubert aus einer Welt der Märchen in die 
rauhe Wirklichkeit hinausgeſchritten und 
wiſſen auch jetzt noch nicht ſo recht, wie die 
Geſichte und Eindrücke zu einem klaren 


Bild zu formen. 
* 


Der Fremde, der zur Feierohmd⸗Schau 


nach Schwarzenberg kommt, wird zuerſt in 
einen Raum geführt, der einer alten Berg⸗ 


ſtube nachgebildet iſt mit Bänken, Schrän⸗ 
ken, Schwibbogen, Geräten und blinkenden 
Erzen. Selbſt die kleine Orgel fehlt nicht. 
Denn das iſt weſentlich: Der Bergbau gab 
den Mutterboden, auf dem ſich die erz⸗ 
gebirgiſche Volkskunſt entwickelte. 

Zum Kampf mit Stein und Waſſer in 
den unterirdiſchen Stollen und Gängen, der 
zähe Männer erfordert, geſellt ſich die harte 
Arbeit am kargen Boden und in der Ein⸗ 
ſamkeit der weiten Wälder. So wird ein 
Menſchenſchlag geformt, der nach der Schicht 
das Licht grüßt, freudig und geſellig das 
Diesſeits bejaht, in der Hutzenſtube fingt 
und erzählt, während die Frauen emſig 
klöppeln, und der doch auch wieder eigen⸗ 
ſinnig und verſponnen ſein kann, die Mächte 
der Finſternis kennt, mit Berggeiſtern und 
Waldkobolden ringt. " 

Der Erzgebirgler hat feine eigene Fröm⸗ 
migkeit. Wenn er zur Weihnachtszeit den 
„Berg“ aufbaut, den er vielleicht ſelber 
geſchnitzt hat, ſo darf dabei die Krippe mit 
der Geburt Jeſu nicht fehlen. Wer nun 
aber meint, eine paläſtinenſiſche Landſchaft 
mit jüdiſchen Menſchen vorzufinden, dürfte 
ſehr irren. Nein, mitten in einem kleinen 
Dorf im Gebirge, unter einem Erzgebirgs⸗ 
dach vollzieht ſich das ewige Myſterium von 
Mutter und Kind, die Wälder rauſchen 
ihren Lobgeſang dazu und arme 90 fbi er. 
Bergleute und Hirten bringen ihre beſchei⸗ 
denen Gaben dar. Mag man das noch riſt⸗ 
lich nennen oder nicht, es iſt jedenfalls echt, 
durch die Kräfte des Blutes eingedeutſcht 
und umgewandelt in eine unendliche Liebe 
ur Heimat. Da reitet, um ein anderes 

eiſpiel zu nennen, nicht Maria auf einem 
Eſel Juan) nach Agypten, nein, zwei 
dicke, behäbige Pferde, angeführt von einem 
alten Fuhrknecht mit Pfeife und Peitſche, 
ziehen einen Planwagen, mit Kiſte und 
Stroh, auf denen die heilige Familie ſitzt, 
Hunde ſpringen luſtig umher, Bäuerinnen 
tehen am Wege, eben ſo, wie es der ein⸗ 
ache Schnitzer elbit häufig erlebt hat. Das 
ift ja das Schöne, daß bie Menſchen, uns 
betiimmert von Mode: und Geſchmacks⸗ 
richtungen, Kunſtanſchauungen und Stilen, 
dem Ausdruck geben, was in ihnen lebt, 
was ſie beſchäftigt, und es wäre vermeſſen, 
wollte nun ein Betrachter daran gehen und 
nach künſtleriſcher Gekonntheit fragen. Sagt 
doch die Arbeit eines Schnitzers, der tags⸗ 
über in der Fabrik ſteckt und abends, viel⸗ 
leicht unbeholfen, aus einem Holzblock das 
Abbild eines Menſchen von Blut und Leben 
herauszuſchneiden ſucht, mehr aus als das 
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Schnitzwerk eines Mannes, der fih aus 
ſeiner Umgebung gelöft hat, alle künſtle⸗ 
riſchen Möglichkeiten beherrſcht und nun 
wahl los die verſchiedenſten Stilarten kopiert. 
Gewiß, es werden ſich immer wieder ein⸗ 
fache Menſchen aus ihrem Lebenskreis 
he rausheben und zu künſtleriſcher Reife unb 
Vollendung emporwachſen und dabei doch 
echt und natürlich bleiben, aber darum geht 
es nicht. Weſentlich iſt, daß Menſchen aus 
Fabriken und Werkſtatt in ſich den Antrieb 
ſpüren, den 1 nicht ſtumpfſinnig 
zu verdöſen, ſondern zu ſchaffen, mögen ſie 
nun baſteln oder leimen, ſchnitzen oder 
kleben. Gerade im Erzgebirge kann man 
wie kaum woanders von einer Volkskunſt 
des Arbeiters ſprechen, einer Kunſt, die ſich 
nicht auf einzelne beſchränkt, ſondern in der 
ganzen Bevölkerung wächſt und keine Nach⸗ 
wuchsſorgen kennt. 


Erzählen wir kurz, was die Schwarzen⸗ 
berger Ausſtellung alles brachte. Da gab es 
herrliches Spielzeug für große und kleine 
Kinder in Hülle und Fülle, luſtige Tiere, 
bunte Naßknacker, ſchneidige oldaten, 
appen unb Laternen, alte unb neue 

nnungszeichen, vi ga und Butters 
formen, Wetterfahnen, Baſtelwerke, ans 
efangen beim Radioapparat in einer Nuß⸗ 
(nie bis zum Modell bes moderniten 

ennwagens. Und natürlich „Räucher⸗ 
männel“, Weihnachtsengel und Bergmänner, 
die in keinem erzgebirgiſchen Hauſe fehlen. 
Was ſoll man aber über die tauſendfältigen 
Leuchter und Pyramiden ſagen! Man muß 
es eben ſelbſt einmal erlebt haben, wie es 
einem ums Herz wird, wenn ſo eine „Pera⸗ 
mett“ (und da beſteht kein Unterſchied 
la ber alten ſchwerverzierten aus ber 

arodzeit unb einer beſcheidenen unjerer 
Tage), von der Wärme der Kerzen entfacht, 
ihre Flügel dreht und krauſe Schattenſpiele 
an die Decke malt. Und gar erſt die Weih⸗ 
nachtsberge! Welche Vielfalt und doch, 
welche Innerlichkeit, Liebe und Freude 
pri t aus jedem diefer kleinen Kunſtwerke. 

a hat einer ein ganzes Dorf aufgebaut 
mit winzigen Häuschen und Menſchen, die 
bei längerem Betrachten wirklich zu leben 
ſcheinen. Oder denken wir an die Gruppe 
,S is Feierohmd“. Über 50 Perſonen geis 

ern da herum, ein Förſter, der von der 

sagd heimkehrt, ein Bauer, ber Heu ein⸗ 
[irt Jungen, bie fih raufen, die ganze 

elt des Gebirglers entſteht, und man will 
es ſchier nicht glauben, daß faſt jede Geftalt 
von einem anderen Schnitzer ſtammt, ſo 


einheitlich wirkt das Ganze. Wie hat doch 
dt, Emil Krauß, ber Mann, ber bie 

usſtellung anregte unb mit einer unend⸗ 
lichen Liebe zuſammentrug, einmal gefagt: 
‚So ein Berg iſt Kinderland, er gehört zu 
den Bergen unſeres Erzgebirges, die wir 
ſo lieben, daß wir uns einen ganz nahe 
bringen müſſen, daß wir uns einen in die 
weihnachtliche Stube ſtellen.“ Und auch das 
Hintergründige fehlt nicht, es tut ſich in 
teufliſchen Masken kund, Wurzelgeiſter und 
Waldkobolde treiben in der großen Dar⸗ 
ſtellung „Der Ratsförſter Deubner hat im 
Stadtwald ſeine Pfeife verloren“ ihr böſes 
dämoniſches Spiel, und man iſt beinahe 
verſucht, wie im „Freiſchütz“ nach dem 
Samiel zu rufen. 

Das aber, was den Beſuchern meiſtens 
wohl kaum recht zum Bewußtſein gekommen 
iſt bei der Fülle von Eindrücken, uns jedoch 
mit das Schönſte an der ganzen Schau ent⸗ 
hielt, war der große Raum mit den Jugend⸗ 
arbeiten. Da pea z. B. die Schneeberger 
Buben einen famojen Holzſchlag geſchnitzt, 
ein vierzehnjähriger Junge baut ganz allein 
einen Berg für ſich, Teppiche werden beſtickt, 
Puppenkleider geſchneidert, Spitzen ge— 
klöppelt, andere wieder baſteln in Ramerads 
ſchaftsarbeit das Modell einer Reichsauto— 
1 Und was Jungen und Mädel 
auf ihren Heimabenden, in der Schule und 
daheim nicht aus ſich ſelbſt ſchaffen, das 
ſchauen ſie den Alten ab. Überlieferung und 
Zukunft wachſen ſo zu einer werkfreudigen 
Gemeinſchaft zuſammen. 

Noch etwas muß geſagt werden: Die 
Ausſtellung, die das Heimatwerk Sachſen 
veranſtaltete, wurde in der Hauptſache von 
einfachen Klempnern der Krauß-Werke auf⸗ 
gebaut. Und fie haben dabei fo viel Ges 
ſchmack entwickelt, ſo viel probiert und daran 
herumgebaſtelt, aus eigenem Antrieb Vor⸗ 
ſchläge entwickelt, daß man über bie künſt⸗ 
leriſche Form ſeine helle Freude haben kann. 

Als wir am Abend Schwarzenberg wieder 
verließen, da fladerten hinter den Fenſtern 
die Lichter und Leuchter, gleißten die 
Sterne und Laternen. Kein Haus, das ſich 
ausgeſchloſſen hätte. Uns kam dabei ſo recht 
zum Bewußtſein, daß es nicht immer nur 
rauſchende Feſte und große Veranſtaltungen 
ſein müſſen, die den Feierabend des deut⸗ 
ſchen Menſchen ausfüllen können. Die erz⸗ 
gebirgiſche Feierohmdſchau beweiſt, daß echtes 
Volkstum ſich auch in der Stille bildet und 
ſchöpferiſch im Kulturbereich der Nation 


wirken kann. 
Wilhelm Stiehler. 


Reo PyM OH 


Gebdffiger Ton von Separatiſten! 


Es gibt zwiſchen Deutſchland unb Hfter- 
reich ein Preſſeabkommen, das gleichſam 
dazu beitragen ſoll, den Familienſtreit im 
toßen deut gen Haus nicht an bie große 
lode der Weltöffentlihleit zu hängen. 
Für die ſchmutzige Preſſe, zu der wir auch 
die Wiener „Stunde“ rechnen, gilt das 
7 a nicht. Dieſes jüdiſche Organ muß 
elbſt unſer Frauenheft „Von Frauen, Liebe 
und Sitte“, das ſo ſehr an die deutſche 
Anſtändigkeit appellierte und darum natür⸗ 


lich auch den Wiener Juden unangenehm 
war, zum ech gehäſſiger Ener ungen 
nehmen. Die Wiener „Stunde“ ift das 


einzige Blatt der uns zitierenden Preſſe bes 
Auslandes, das zu unſerem Frauenheft 
einen gemeinen, ſchmutzige Geſinnung offen⸗ 
barenden Kommentar aufweiſt. nd ſo 
etwas in einem chriſtlichen Staat, der es 
doch gerade ang, alien u wenn man die 
Sitte preiſt. Wir müſſen uns ſchon wun⸗ 
dern, daß ein Regime, das die nationals 
ſozialiſtiſche Volksbewegung Öfterreichs ver: 
bieten konnte, trotz des Preſſefriedens ein 
paar ſchmutzigen Schreiberlingen nicht das 
Handwerk zu legen vermag. 


Der „Oſterreichiſche Menſch / ſpult im Neich 


Irgendein „öſterreichiſcher Menſch“ ſcheint 
die neueſte Redaktionserrungenſchaft des 
i cb bla Sa gu fein, ber bem 
unabhängigen Sſterreich einen „Dienft“ ers 
wies. Hier wurde 1 davon geſprochen, 
daß im Februar 1938 „Ölterreihs Studen⸗ 
ten⸗Schimeiſterſchaften mit deutſcher Betei⸗ 
ligung“ ſtattfänden. Reichsdeutſche Beteili⸗ 
gung war gemeint! Alte Gedankenloſig⸗ 
keiten, die in der geiſtig führenden Schicht 
langſam verſchwinden ſollten. 


Bluimythos oder Intereſſenpolitik 


Kürzlich hat wieder ſo einer der Ideo⸗ 
logen, wie ſie leider gelegentlich auch unter 
Nationalſozialiſten auftreten, einen Vor⸗ 
trag gehalten über das Thema: „Blut⸗ 
mythos als Grundlage kommender Außen⸗ 
olitik“. Wir ſind nicht unter den Zuhörern 

es Redners geweſen. Das Thema allein 
genügt. Welcher Blödſinn! Als ob man mit 


Blutmythos in dem nackten Intereſſenſpiel 
der europäiſchen Mächte etwas anderes als 
Gelächter ernten kann! Der Führer hat mit 
kühler Überlegung, abſolut nicht mit Blut⸗ 
mythos, aber mit dem Sinn für real poli⸗ 
tiſche Notwendigkeiten und Chancen die 
Gleichberechtigung Deutſchlands, den Sieg 
an der Saar und die Rheinlandbeſetzung 
gewonnen. Warum ſollen wir des Führers 
realpolitiſchen Sinn mit dem Blutmythos 
in der „kommenden Außenpolitik“ ver⸗ 
tauſchen? Wir Jungen wollen uns jeden⸗ 
falls kräftig dagegen verwahren, daß unſere 
Zukunft uns durch olge verse anſtatt 
durch realpolitiſche Erfolge verſauert wird. 


Heime — nicht Schulzimmer! 


Ein klaſſiſches Beiſpiel für die Unhaltbar⸗ 
keit weiterer peg ape: pon Schulzimmern 
durch die HI. und die Notwendigkeit eines 
eigenen HJ.⸗ Heimes, zu vag rrichtun 
det Reichsinnenminiſter die Gemeinden auf⸗ 
poe hat, liegt im Wortlaut eines 

tiefes an die HJ. in Lörrach 1 
den wir darum im folgenden unſeren Leſern 
zur Kenntnis bringen. 


Der Bürgermeiſter 
der Kreishauptſtadt Lörrach 


Lörrach, den 9. Nov. 1937. 


Die außerdienſtliche Schulrauminanſpruch⸗ 
nahme. 


Ihrem Erſuchen vom 22. Sept. d. J. ent⸗ 
„ werden Ihnen bis auf weiteres 
zur Verfügung geſtellt im Hans⸗Thoma⸗ 
Schulhaus: 

1. der Zeichenſaal jeden Mittwoch von 
20—22 Uhr, jeden 1. und 3. Dienstag 
des Monats, ferner jeden 2. u. 4. Frei⸗ 
tag von 20 bis 227 Uhr; 


2. Drei Klaſſenzimmer jeweils Mittwochs 
von 20—22 Uhr, ſoferne Et Tage 
nicht auf einen geſetzlichen Feiertag 
fallen. 

Geſittetes MAH innerhalb des 
Schulhauſes und ſchonendſte Behandlung 
der Einrichtung mu id zur beſonde⸗ 
ren Vorausſetzung dieſer Genehmigung 
machen. 
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Die Inanſpruchnahme ſtädtiſchen Shul- 
raumes durch die Gliederungen der $3. 
hat nunmehr einen Umfang angenom⸗ 
men, der über das erträgliche Maß hin⸗ 
auszuwachſen beginnt und einen außer⸗ 
ordentlich großen Aufwand an Seigungs- 
unb Beleuchtungskoſten zur Folge hat. Es 
iſt der Stadt deshalb unmöglich, auf den 
Teilerſatz dieſer Unkoſten, wie er in der 


Reue 


Dreimal Öfterreich 


„Oſterreich ift ein rein imaginärer Name, 
welcher kein in ſich abgeſchloſſenes Volk, 
kein Land, keine Nation bedeutet.. Ein 
Nationalgefühl, ein Nationalſtolz, ein kräf⸗ 
tiges, erhebendes n AA der eigenen 
Stärke ijt daher dem Sſterreicher als fols 
chem fremd ... Und Deutſchland, ſeitdem 
der Weſtfäliſche Friede den Namen Deut⸗ 
ſcher vernichtete und an den Pranger 
ſchlug? ... Aber die Zeit des Erwachens 
kam heran, ein beiſpielloſer Druck, eine 
Erniedrigung ohnegleichen rüttelte die 
Träumer aus dem Schlafe, aus der alten 
Rüſtkammer wurde bie deutſche Nationali⸗ 
tät hergeholt, und abermals erwies ſich 
das große Zauberwort mächtig. Die Deut⸗ 
ſchen waren wieder eins geworden in Sinn 
und Herzen und wurden und werden es 
täglich mehr... Muß es denn ſein, daß ein 
Staat, der ſo viele Elemente der Stärke, 
der Entwicklung in fid trägt wie Öfterreich, 
auf ewig verdammt fein foll, ſich im Ange⸗ 
ſicht ſo großer, ſo herrlicher Reſultate in 
ſeines Nichts durchbohrenden Gefühlen da— 
hinzuſchleppen? Sich zu dieſem troſtloſen 
Glauben zu bekennen, mag wer da will, 
uns aber dünkt, es wäre dieſer eine Läſte⸗ 
rung gegen die Borjehung... Mehr 
nücht als elche 3 uerit Sam. 
mächtig, melden der Fortſchrit eutſch⸗ 
lands auf die Geiſter in Oſterreich ausübt. 
Das Heilige Römiſche Reich lebt fort, und 
jedes Wort, das in Deutſchland geſprochen 
wird, findet in Oſterreich tauſendfachen An⸗ 
Hang und Widerhall. Es ift ein großer 
Fehler geweſen, welchen Deutſchland be: 
gangen bt daß es fid) in dieſen letzten De: 
ennien jo ſehr von Oſterreich zurückzog, auf 
ie Gefahr hin, ſich einen der kräftigſten 


Sitzung der Finanzkommiſſton vom 
20. September 1935 mit raumſtündlich 
50 Pfg. A worden iſt, verzichten 
zu können, ſo gerne ſie es tun würde. 


gez.: R. Boos. 
An die Hitler⸗Jugend, Bann 142, 
Lörrach. 


cher 


und vielleicht auch vielverſprechendſten 
Stämme des eigenen Blutes für immer zu 
entfremden. Aber noch iſt dieſes pur 
licherweiſe nicht geſchehen ... Nein, Ojters 
reich ilt kein abtrünniger, undankbarer 
Sprößling des großen germaniſchen Vaters 
landes, wie man eine Zeitlang glauben 
machen wollte, und Deutſchland würde ſehr 
übel daran tun, ſich freiwillig ſeiner An— 
ſprüche an einen ſeiner größten Beſtand⸗ 
teile zu begeben. Sſterreich nimmt, wenn 
auch durch ſeine eigentümlichen Verhält— 
niſſe gehindert, gegenwärtig nicht laut und 
öffentlich, doch darum nicht minder lebhaft 
Anteil an allem, was deutſche Herzen und 
deutſche Geiſter bewegt und — ſtill, aber 
unwiderruflich iſt der Einfluß, welchen 
diefje Vorgänge auf Sſterreichs Kultur: 
zuſtände ausüben — von daher kommt 
fortwährender und mächtiger Anſtoß 
zum Vorwärtsſchreiten, welcher, von 
oberflächlichen Beobachtern überſehen, une 
aufhaltſam zunimmt und durch eine raſche 
Revolution der Geiſter eine Umänderung 
der beſtehenden äußeren Umſtände in einer 
nicht mehr fernen Zeit notwendig macht. 
Deutſchland und Sſterreich wird wohl nichts 
anderes übrigbleiben, als ſich gegenſeitig 
durch einen vollen, unbedingten Anſchluß zu 
verſtärken — welcher, wenn er auch anfang- 
lich nur auf materielle Zwecke berechnet 
ſein mag, dennoch nie ohne politiſche Kon- 
zeſſionen, ohne geiſtige und politiſche Aſſi⸗ 
milierung abgehen kann und wird.“ 


Politik im Spiegel des Buchs 
„Dreimal Sſterreich.“ Ewig ſich wieder: 
holendes Oſterreich? Das vorſtehende Zitat 
iſt frei „von nationalſozialiſtiſchen Gedan⸗ 
kengängen“. Es entſtammt der Schrift 
„Oſterreich und deſſen Zukunft“, die der be⸗ 
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kannte öſterreichiſche Politiker des Vor⸗ 
märz, Freiherr Andrian⸗Werburg 
im Jahre 1843, alſo vor vierundneunzig 
Jahren, erſcheinen ließ. Sein un. re 
leichen Namens hat zwar „Sſterreich im 
Prisma der Idee“ neuerdings etwas anders 
eſehen, doch keineswegs die Gültigkeit und 
Zeitgemäßheit der Gedanken, die ſein Ahne 
vorausſchauend 1843 Vig dA hat, ſchmä⸗ 
lern können. Es ſind Gedanken, ausge⸗ 
promet im eriten faijerliden Oſterreich 
ie im zweiten, demokratiſchen Kandis 
Ignaz Seipel erneut und unmißverſtändli 
ekannt hat, und die wir auch im Un⸗ 
terbewußtſein, und feien fie noch P vers 
klauſuliert unb uneingeſtanden, im dritten, 
im ſtändiſchen Oſterreich bei Schuſchnigg 
finden. Es find ja dieſelben Entſcheidun⸗ 
gen, die fid) 1848, 1866, 1918, 1934 ſtellten; 
nicht neue, ſondern aufs neue 
5 Entſcheidungen; dieſelben en 
ie das alte Ojterretdh nicht D Ruhe font: 
men ließen und bie — ungelojt — bas bes 
mofratijde Oſterreich bewegten und das 
ſtändiſche nicht zur Ruhe kommen laſſen. 


Die inneren Kämpfe und äußeren Er⸗ 
örterungen haben die Literatur über Sſter⸗ 
reich unüberſichtlich breit werden laſſen, 
und es iſt mühſam, aus der Fülle der Er⸗ 
fenden, Pie jene wenigen Werke herauszu⸗ 
inden, die wahr, materialreich und rich⸗ 
tunggebend ſind. Denn die Vielſchreiberei 
um Oſterreich hat Oſterreich mehr zerfaſert 
als durchforſcht, und viele Erſcheinungen, 
ae auch unter ben [don gebundenen 

üchern, bleiben doch im Traktätchen⸗ 
haften ſtecken. Weſentliches in der Ausein⸗ 
ae! um SOjterreid) findet l in 
drei Sammelwerken, bie in enger 3ujams 
menarbeit der jungen Generation unb ge: 
lehrten Welt in Oſterreich erwachſen find 
und in gleicher Weiſe Verbundenheit mit der 
Geſchichte, klaren Standpunkt im Ringen 
der Gegenwart und eindeutige Ausrichtun 
vereinen. Als 1932 die Lage in Oſterreich 
kriſenhaft zu werden drohte, erſchien das 
„Bekenntnis zu Sſterreich“ (Gere 
lag „Volk und Reich“); als 1933 ein ſepara⸗ 
tiſtiſcher Dualismus ſich zu tragiſcher Wir⸗ 
kung zu erheben begann, trat mit dem 
Sammelwerk „Katholiſcher Glaube 
und deutſches Volkstum in öfter: 
reich“ (Verlag Anton Puſtet) die geiltig 
[ebenbigite Gruppe dieſem Unterfangen bes 
politiſchen Katholizismus entaeaen; und 
1936, als es zufolge vielfacher Mißdeutung 
und Geſchichtsklitterung nn gemors 
den war, bem vaterlojen Zerrbild das reine 
Antlitz Sſterreichs entgegenzuhalten, er: 


klar 


ſchien das Sammelwerk „Oſterre ich, 
Erbe und Sendung im deutſchen 
Raum“. Dieſe Werke zeugen vom u⸗ 
ammenwachſen der im völkiſchen Bewußt⸗ 
ein einig gewordenen, aus verſchiedenen 
agern ſtammenden jungen Generation in 
Oſterreich, das ſich in gemeinſamem Einſatz 
Streben und Bekennen kundgab. 

Wie ſich die drei wichtigſten Politiker 
Oſterreichs, die als Bundeskanzler entſchei⸗ 
denden Einfluß auf die Entwicklung ges 
nommen haben, in ihren Reden und Arti⸗ 
keln äußerten, liegt vor in den Zuſammen⸗ 
ſtellungen: „Kanzler Seipel, ein 
Vorlämpfer volksdeutſchen Denkens“ (Saar 
brüder Druderei un erlag), „Dolls 
fuß an Oſterreich“ (Reinhold, Wien) 
und „Schuſchnigg ſpricht“ (Styria, 
Graz). Dieſe drei ermöglichen aus eigenen 
Worten Verwurzelung, Entwicklung und 
Zielſetzung dieſer Männer unzweideutig zu 
erkennen. 

Erſt in jüngſter Zeit aber erſchienen 
mehr bekenntnishafte Bücher von 
noch lebenden öſterreichiſchen Politikern. 
Das unbedeutendſte iſt „Springflut über 
Oſterreich“, verfaßt vom ehemaligen Bun⸗ 
deskanzler Streeruwitz, einem Mann 
des Wirtſchaftslebens. Das ee ae e tit 
ber vom ehemaligen Vizekanzler nf: 
ler geſchriebene Bericht über „Die Dikta⸗ 
tur in Sſterreich“. Den Ben Gee 
halt hat aber das Buch „Dreimal Ojters 
reich“ des gegenwärtigen Bundeskanzlers 
Schuſchnigg (Verlag Jakob Degner in 
Wien). Gemeinſam ift allen drei Büchern, 
daß fie von Menſchen geſchrieben wurden 
bie noch im alten kaiſerlichen Oſterreich 
wurzeln und in ihren politiſchen Grund⸗ 
haltungen ſtark vom demokratiſchen Ofters 
reich beſtimmt ſind. Sonſt aber ſind ſie 
vielfach unterſchieden, nicht zuletzt auch 
durch die Temperamente. Streeruwitz iſt 
breit erzählend und oft ichbezogen, Winkler 
geht bei aller Breite über manches schreit 
und iſt ſehr lebendig; Schuſchnigg ſchreib 
leidenſchaftslos und zweckhaft. 


Das Buch des Bundeskanzlers 


Gleich Winklers „Diktatur in Öfterreih“ 
iſt Schuſchniggs „Dreimal Sſterreich“ offen⸗ 
bar auf den Geſichtswinkel und die Menta⸗ 
lität oT anes Lefer abgeſtimmt. 
„Dreimal Bfterreih“ ift ein Programms 
und Propagandabuch, es ijt „Bekenntnis 
des eigenen Wollens, der Blickſchau, der 
Auffaſſung“ und „Rechenſchaftsbericht über 
das Werden, Entſchlüſſe und gewählte 
Wege“. Es ſoll eine „Zwangsläufigkeit 
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dieſes heutigen Geſichtes“ Ofterreids aufs 
zeigen. Daß vieles „ab und zu ein wenig 
unklar bleibt“, wird damit entſchuldigt, 
daß „infolge unvermeidlich gebotener Riide 
ſichtnahme manches unvollſtändig ſcheinen 
mag“. 

Warum das Buch geſchrieben wurde, er⸗ 
läutert ein Satz der Einleitung: „Das 
richtige Verſtändnis des neuen Eſterreich, 
zumal vom Ausland her geſehen, iſt aber 
ein wichtiges Erfordernis ſeiner Geltung 
und Stellung.“ Zielſetzung und Weſen des 
Verfaſſers unterſtreichen, daß „Dreimal 
Oſterreich“ das Buch eines Intellektuellen 
iſt. Es iſt ein Buch, das kalt läßt, wenn es 
auch ſtets von Sentenzen Goethes begleitet 
iſt und mit einem Notenfragment Beetho⸗ 
vens ausklingt. 


„Dreimal . läßt keinen Sweifel 
darüber, Dak ber enih und Politiker 
Schuſchnigg mit feinem oin „in 
ftreng dynaſtiſchen und gro öſte rreichiſchen 
Gedankengängen aufgewachſen“, im alten 
kaiſerlichen Oſterreich wurzelt unb fih ba: 
heim fühlt; daß er mit dem Hirn viel⸗ 
jältig dem demokratiſchen Sſterreich, deffen 
Meiſter der von ihm tief verehrte Ignaz 
Seipel geweſen iſt, verhaftet und ange orig 
ijt; daß er mit tätiger Hand [eit Dollfuß 
im neuen Ofterreid) — dem ſtän⸗ 
erjud) Oſterreich — zu handeln 
und zu geſtalten genötigt iſt. „Dreimal 
Ditetreidj" gibt fo einen trefflichen Quer: 
ſchnitt der dreifachen Beeinfluſſung Schuſch⸗ 
niggs, der beileibe kein Fanatiker, wohl 
aber ein philoſophierender, dogmatiſcher 
Intellektueller iſt. 


Schuſchuigg und Seipel 


e ſieht Schuſchnigg für Oſter⸗ 
reich drei öglichkeiten. „Die ſtrikte, 
völkerrechtlich feſtgelegte Neutralität“, den 
„Anſchluß an einen Staatenblock und Ein⸗ 
bau in ein mehr oder minder eng gezo⸗ 
enes Bündnisſyſtem“ und drittens „kein 
ündnis, wohl aber Freundſchaftsverträge, 
1 [tung der offenen Fenſter“. 
Den Weg der vollen Wiedereingliederung 
in die deutſche Einheit ſieht er in ſeinen 
Möglichkeiten nicht vor. Er ſelbſt iſt viel⸗ 
mehr für den dritten Weg, den er als den 
einzig wahren öſterreichiſchen Weg anſieht; 
Brücke und Mittler zu bilden zwi⸗ 
ſchen den Staaten und Völkern, die einſt 
zum alten Oſterreich gehörten“. Alfo eine 
Begründung des öfterreihiihen Sinnes 
durch etwas, das nicht mehr iſt. Daneben 
nimmt er bie „dieſer Aufgabe gleichgeord⸗ 


Hingan 
digen 


nete Beſtimmung, die Verbindung zum 
roßen deutſchen Kulturkreis aufrechtzuer⸗ 
alten und durch unſeren freien, unabhän⸗ 
gigen, deutſchen Staat dem geſamten Volk, 
zu dem wir gehören und zu dem wir uns 
efennen, feiner geiſtigen und wirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklung und damit auch feiner 
Stellung in der Welt M dienen“ als zwei⸗ 
tes Gleis auf dieſem Weg an. Schließlich 
bekennt Schuſchnigg: „Ich glaube an die 
evolutionären Kräfte der Geſchichte, die 
Neues, Zweckmäßiges aufbauen, ohne die 
alten Werte zu zerſtören. Ich habe daher 
unſere politiſche Aufgabe nie in der ent⸗ 
ſcheidenden Wahl zwiſchen den angeblichen 
Gegenſätzen Mitteleuropas oder Deutlich: 
lands geſehen, alſo zwiſchen Donaubund 
oder Anſchluß, ſondern in der Überwindung 
dieſer Gegenſätzlichkeiten; dies iſt auch dann 
möglich, wenn ſich keiner der Staaten Mit⸗ 
teleuropas durch Deutſchland, und Deutſch⸗ 
land ſich nicht durch ein Bündnis dieſer 
Staaten bedroht uon wenn fomit eine 
mitteleuropäiſche Organiſation mit Cin: 
ſchluß Deutſchlands gefunden werden kann.“ 
Damit iſt Schuſchnigg bei den einſtmals 
unzweideutiger aufgeſtellten Theſen Sei- 
pels, den er als „Vorkämpfer des Ge— 
dankens der Syntheſe von öſterreichiſch und 
deutſch“ nennt, unb von dem er weiter be: 
kennt, daß „von all dem, was Seipel ſagte, 
insbeſondere der nationalen Einſtellung 
Oſterreichs und ſeines Verhältniſſes zum 
Reich, auch heute noch kein Satz an Aktua⸗ 
lität verloren hat“. Wir heben dieſes Be⸗ 
kenntnis hervor, weil in den letzten drei 
Jahren öſterreichiſchen Geſchehens von 
Seipels klaren nationalpoliti⸗ 
ſchen Lehren wenig zu verſpü⸗ 
ten war. Aber in Ahnung der Geipel- 
ſchen Auffaſſung, die Sſterreich innerhalb 
Deutſchlands weiß, beſchließt er: „Dieſer 
friedliche Weg zur neuen Konſtruktion mits 
teleuropäiſchen Denkens iſt ohne unſer 
freies und unabhängiges Öfterreich nicht zu 
denken: von dieſer Überzeugung getragen, 
darf eine verantwortungsbewußte öſter— 
reichiſche Politik den deutſchen Weg unter 
keinen Umſtänden verlaſſen.“ Mit dem 
letzten Nebenſatz iſt die klare Meinung 
und Erkenntnis Seipels wie des letzten 
Mannes in Eſterreich ausgedrückt: „Oſter⸗ 
reich iſt deutſch, oder es iſt nicht!“ 
„Dreimal Sſterreich“ ijt ein aufſchluß⸗ 
reiches Werk. Wertvoll als Dokument zeit⸗ 
enöſſiſchen Geſchehens, bedeutſam als 
echtfertigungsſchrift eines in bewegter 
Zeit die Staatsgeſchäfte führenden Miniſter⸗ 
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präſidenten; feine tiefſte, ureigenſte Bedeu- 
tung liegt im enthüllenden Bekenntnis vom 
Werden, Weſen und Denken des im kaiſer⸗ 
lichen SOſterreich beheimateten, im demo- 
kratiſchen Oſterreich gereiften und im ſtän⸗ 
diſchen Sſterreich zum verantwortlichen 
Handeln genötigten Politikers Kurt von 
Schuſchnigg. Franz Schittenhelm. 


Hermann Raſchhofer: „der polis 
tiſche Volksbegriff im modernen Italien“. 
Volk und Reich Verlag, Berlin. 


Nach einer längeren Einführung in die 
Lehren vom Volk und ſeiner Begriffsbedeu⸗ 
tung, die ſeit dem Mittelalter, ſpäter durch 
Rouſſeau und die Franzöſiſche Revolution 
bis auf unſere Tage erheblichem Wandel 
unterworfen geweſen iſt, beſchäftigt ſich der 
Berliner Gelehrte mit der Entwicklung des 
Volksbegriffes im Italien der Neuzeit. Es 
ee fid hierbei, wie klar aus dem 

erk hervorgeht, nicht um einen wertloſen 
Theo rienwandel, ſondern um Ideen, bie ent⸗ 
ſcheidend Volkwerdung und Staatspolitik 
beſtimmt haben. Als großer Revolutionär 
muß Mazzini angeſehen werden, der ſich 
als erſter vom Einfluß der Franzöſiſchen 
Revolution befreite. „Ich ſpürte, daß man 
ſich nicht ohne Glauben an ſich ſelbſt erhebt 
und daß hafte vor allem anderen gilt, die 
bedientenhafte Unterwerfung unter den 
franzöſiſchen Einfluß zu zerſtören.“ Das Er⸗ 
gebnis der e Mazzinis war: 
‚Die einzelnen find machtlos, wenn nicht 
das geſchloſſene Volk hinter ihnen n. 
Darum lehnte er bie Umſtürzler ab, bie 
nicht wußten, „wie ſich auf den Ruinen des 
alten das neue Gebäude erheben ſollte.“ Er 
verlangt Opfer und Beſtändigkeit im Opfer, 
und lehnt jene ab, die s. „mit bem Pro⸗ 
blem der Freiheit mehr be ea als mit 
bet Frage der Nation“. Mazzini war in 
ſeiner Jugend begeiſterter Jünger der 
. Ideen der Gironde ge⸗ 
weſen, um ſpäter ihr erſter geiſtiger Über⸗ 
winder auf dem Boden Italiens zu werden. 

Zur Erklärung des ſtärker ſtaatlich 
orientierten Denkens des faſchiſtiſchen Ita⸗ 
liens führt Raſchhofer an: „Der at d 
mus entſteht in einem Italien, das auf der 


Verſailler Konferenz ſeine ſtaatlichen Gren⸗ 
gen nicht nur an den auper ten Rand feiner 
olksgrenzen vor⸗, ſondern noch darüber 
1 und das völkiſche wie insbe⸗ 
ondere auch das territoriale Irredenta⸗Pro⸗ 
ramm vollkommen verwirklichen konnte.“ 
rotzdem ſieht der Verfaſſer richtig im Fa⸗ 
ſchismus ein völkiſches Ereignis, 
einen Vorgang im Innern der italieniſchen 
Lebenseinheit. Der Stil Cavours ſei der 
Stil der diplomatiſchen Künſte und der ver⸗ 
ſchlagenen Berechnung geweſen. Nicht von 
der ganzen Nation her, ſondern i als 
Geſchenk dieſes großen Politikers ſolle man 
die Einigung Italiens on Mazzinis 
orderung nach einer Erneuerung der 
rundlagen des Denkens und Zuſammen⸗ 
lebens dürfte der Faſchismus erſt erfüllt 
und damit die politiſche Exiſtenz Italiens 
erſt wirklich verbucht haben. Immerhin iſt 
a ein Abſtand in ber Auffaſſung der 
aſchiſtiſchen Gegenwart von nn erſicht⸗ 
lich. So in der faſchiſtiſchen Lehre, daß 
nicht die Nation den Staat erzeuge, ſon⸗ 
dern daß die Nation erſt vom Staat ge⸗ 
ſchaffen werde, der dem ſich ſelbſt als einer 
moraliſchen Einheit bewußt gewordenen 
Volk einen Willen und damit ein wirkliches 
Daſein verleiht. Daraus ergibt M aber 
auch bie Vorſtellung von dem ho iden 
Beſtimmungsrecht bes Staates in dE en 
Angelegenheiten. Da mo Staat unb Boll 
in Gegenjaß geraten, mug ſtets der Staat 
entſcheiden und obſiegen. Ja in einem Auf⸗ 
werfen dieſer Unterſcheidung glaubt man 
hier ein Erwachen alter naturaliſtiſcher Ge⸗ 
dankengänge zu verſpüren und verurteilt ſie 
als überholten Liberalismus. 


Beſonders lehrreich die Schlußfolgerungen 
Raſchhofers, der hier ein politiſch wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk vorlegt, das einem reifen 
politiſchen Kreis aufſchlußreichen Einblick 
in die ideengeſchichtliche Entwicklung des 
e e verſchafft und die Eigengeſetz⸗ 
ichkeit ſeiner Lehre, entwickelt aus poli⸗ 
tiſchem Intereſſe und romaniſcher Lebens⸗ 
auffaſſung, aufzeigt. Zum beſſeren gegen⸗ 
ſeitigen Verſtändnis iſt immer auch Wiſſen 
erforderlich, das hier gefunden werden 
kann. Günter Kaufmann 
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Junge Schaffen 


Arbeitsblätter des Kultur- unb Rundfunkamtes der RIG. 
Beilage zu „Ville und Macht“ 


Der Jugend wird oft der Vorwurf gemacht, fie glaube immer, daß die 
Welt mit ihr erk anfange. Wahr. Aber das Alter glaubt noch öfter, 
daß mit ihm die Welt aufhöre. Was (ft Schlimmer? Hebbel 


Friedrich Karl Roedemeyer: 


Det Redner nnd bie Greate 


Roedemeger, dem Leiter bet Abiellung für Sprechkunde an der Uni⸗ 
verfität Frankfurt am Main und der Zentralſtelle für Sprechpflege 
und Sprechkunde an der Deutſchen Akademie, übertragen. 


Als Johann Gottlieb Fichte ſeinen „Plan anzuſtellender Redeübungen“ anlegte, 
nahm er darin folgende Sätze auf: „In Abſicht auf den Stil würde Beſtimmtheit 
und Deutlichkeit ſowie Reinheit der deutſchen Sprache die erſte Rückſicht ſein; vor 
nichts aber würde man angelegentlicher warnen, als vor jener pretiöſen, blumen⸗ 
teichen und empfindenden Sprache, die man hier und da für eins mit ſchönem 
Sprechen zu halten angefangen hat.“ 

Beſtimmtheit, Deutlichkeit und Reinheit forderte Fichte für den Stil des 
Nedners. Freilich, das eigene Vaterland ſchien damals noch wenig willige Ohren 
zu haben. Sah er ſich doch bewogen, die Schweiz aufzuſuchen, um ſein Werk für 
die deutſche Rede anlegen zu können. Keine Zeit aber mehr als die unſrige ver⸗ 
mochte zu lehren, wie ſehr erſt das geöffnete Ohr Vorausſetzung nicht nur für 
die Aufnahme der Rede, ſondern die tätige Auswirkung iſt und welche Rolle 
Beſtimmtheit, Deutlichkeit und Reinheit der deutſchen Sprache ſpielen. Beſtimmt⸗ 
heit als bloßes Verſichern eines Sicher⸗Wiſſens, das beſagt wenig; Deutlichkeit 
als bloße Verſtändlichkeit ber Redeſprache, Reinheit als bloßes Richtig- unb Rein⸗ 
ausſprechen bedeuten ebenſowenig. Und ſie machen zuſammen noch lange nicht 
das aus, was wir deutſchen Stil heißen. Fichte meint auch mit ſeinen Worten 
weit mehr und nichts Geringeres als das Zuſammenfallen von Beſtimmtheit, 
Deutlichkeit und Reinheit mit dem ganzen Menſchen, der nicht etwa bloß an- 
gewieſen, ſondern berufen iſt, zu ſprechen. Weil er rein iſt in ſeinem Weſen und 
in feiner Art, kann er deutlich fein, und dies verleiht feiner Sprache bie Beſtimmt— 
feit; darüber hinaus wird fein Wort bejtimmend fiir die Tat (als einer reinen 
und eindeutigen). 


2 Roedemener / Der Redner und die Sprache 


Wir dürfen, um die gewachſene Beziehung zwiſchen Redner und Sprache ins 
rechte Licht zu rücken, ſagen: Weſen und Art kennzeichnen die Sprache. Das aber 
heißt, alle Beſtimmtheit, Deutlichkeit und Reinheit kann nicht von außen an 
die Sprache herangetragen werden, ſondern ſie ergreift von innen her die Sprache. 
Und ein waches Ohr vernimmt leicht den falſchen Ton, der etwa, um das wahre 
Innere zu verdecken, vom Redner ergriffen wird. Wir ſagen: ein waches Ohr! 
Denn es iſt immer und zuerſt nötig, daß das Ohr aufgeſchloſſen wird, damit 
der Hörer — grob geſagt — überhaupt erſt hören lernt. 

Wollen wir für viele Beiſpiele ein einziges, ſo erinnern wir an dieſes: Von 
„Des Knaben Wunderhorn“ der Romantiker Brentano und Arnim ſagte der 
Freiherr vom Stein, daß er den Volksgeiſt erſt entzündet habe, ſo daß aus ihm 
die Begeiſterungstat von 1813 flammend emporſchlagen konnte. Das bedeutet 
aber nicht anderes, als daß der Klang des Wortes die Saiten der Seele in 
Schwingung verſetzte; daß alſo das Volk hören lernte, ſich hören lernte; daß 
ſein Weſen und ſeine Art es aus der Volksſprache anriefen, daß es ſein eigen Herz 
tönen hörte. Iſt doch die Volksſprache — nach einem Satz Jean Pauls — das 
Herz des Volkes. Und es iſt nur natürlich, daß ein durch die rechte Sprache, 
durch deren echte Kunſt gewecktes Ohr und Herz dem Ruf begegnet, der dann als 
Anruf, Aufruf und Rede das Volk zu ſammeln, zu begeiſtern, zur Tat zu 
entflammen vermag. 


Man hat in unſeren Tagen, da die Macht der Rede ein Volk aufrief und zur 
entſcheidenden Tat führte — wie denn nach dem Wort Adolf Hitlers allein 
: bie Rede und der Redner, niemals der Schreiber, alle großen Entſcheidungen 
herbeiführen —, das Weſen des Redners erneut dargeſtellt. So hat man dem 
„ciceronianiſchen“ Redner den „demoſtheniſchen“ gegenübergeſtellt (K. Kindt). 
Damit ſoll ausgedrückt werden, daß einem (dem ciceronianiſchen) mehr der parla⸗ 
mentariſche Redebrauch eignet, dem anderen (dem demoſtheniſchen) aber der 
Gebrauch der Rede Berufung und Begnadung bedeutet. Für den zweiten iſt 
das Wort eben auch Tat, nicht zuletzt, als er ganz für das Wort ſteht und 
als er redend handelt und führt. Die Begriffe Redner und Führer, im tiefſten 
und folgerichtigſten Sinn des Wortes, liegen nicht nur eng beieinander, ſondern 
ſie ſind eins. Das aber zeichnet den Redner ebenſo wie ſeine Sprache aus. Sprache 
iſt dabei nicht nur das klingende Wort, es iſt auch die Haltung und die Gebärde, 
kurz das, was wir uns als körperliche Beredſamkeit zu bezeichnen gewöhnt haben. 
Das Ganze macht dann den Stil aus. 

Ohne Zweifel ſteht in der Reinheit der Sprache ein beſtimmtes Bild vor uns; 
dieſes leiht der Sprache des Redners die Züge, aber der Redner wird ſeiner 
Sprache noch eigene Züge geben, wie die ſeiner Sprachlandſchaft und ſeines 
Entwicklungsweges. Und es iſt gut möglich, daß man gewiſſe Abweichungen vom 
Bild der Sprache feſtſtellt, die einem Vorbild bedeutet. Nichts wäre nun irriger, 
als in jenen Abweichungen einen Mangel an Reinheit der Sprache zu ſehen. Ein 
großer und berufener Redner übt ſtets Sprachzucht. Anders würde er gar nicht die 
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Gemeinſchaft faſſen können. Ein großer und berufener Redner weiß auch, daß 
er bei aller Sprachzucht nie mehr „glätten“ und „reinigen“ darf, als es ſeiner 
Sprache als Ausdruck ſeiner geſamten, echten Perſönlichkeit geſtattet iſt. Und 
was dem großen Redner ſprachlich erlaubt iſt, das iſt noch lange nicht allen 
erlaubt. So iſt denn entſcheidend für die Reinheit der Sprache, was wir Sprach⸗ 
gefühl heißen. Das aber iſt ein Stück Natur und Erziehung zugleich. 

Wir wiſſen, daß es viele Lagen und Stufen des geſprochenen Wortes gibt: in 
Geſpräch und Unterweijung, in Rede und Kunſt — mit allen Abſchattungen. Und 
für jede Lage und Stufe gibt es jo etwas wie eine „Kichtigkeitsbreite“, das 
iſt ein Spielraum, der jeder Lage und Stufe zur Verfügung ſteht. Und dieſen 
Raum richtig abzutaſten und in ihm die Mittel der Redeſprache richtig anzu⸗ 
wenden, das gehört zum Sprachgefühl. So bezieht ſich denn Beſtimmtheit, Deut⸗ 
lichkeit und Reinheit der deutſchen Sprache auch auf die richtige Einordnung in 
dieſen den verſchiedenen Lagen und Stufen zugehörigen Ausdrucksraum. Inner⸗ 
halb jeder einzelnen Lage und Stufe gibt es eine Höherentwicklung und Höher⸗ 
bildung des ſprachlichen Ausdrucks. Danach wird der Redner, der — wie das 
Nietzſche treffend bekennt — „ein Gewiſſen des Ohres“ hat oder es ſich anſchafft, 
ſtets zu ſtreben gehalten ſein. 

Wo immer die Angelegenheit des Redners und feiner Sprache zur unſrigen 
wird, ſollte es vornehmſte Pflicht ſein, darüber zu wachen, daß der durch 
Beſtimmtheit, Deutlichkeit und Reinheit geprägte Stil der Ausdruck eines wahr⸗ 
haftigen Menſchen und einer wahren Rede iſt. Damit halten wir bei dem 
Bekenntnis Goethes: 

„Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen, 
denn was innen iſt, iſt außen.“ 


Hermann Roth: 


Auswabl — Aufnahme — Auswertung 


Ein Beitrag zur Nundfunkarbeit der Hitler⸗Jugend 


„Fehler werden nämlich nicht nur beim Sender, ſondern auch beim Hörer 
gemacht“, dieſe Feſtſtellung trifft der Intendant des Deutſchlandſenders und 
des Neichsſenders Berlin, Goetz Otto Stoffregen, in einem vielbeachteten und 
verbreiteten Aufſatz „Auf gut deutſch“. Sie geht auch das Verhältnis „Jugend und 
Rundfunk“ in hohem Maße an. Auch wir werden uns immer mehr der Frage der 
jungen Hörerſchaft annehmen müſſen, ohne dabei allerdings die Qualität der 
Programmgeſtaltung außer Acht zu laſſen und gewiſſe Unerfreulichkeiten dem 
Hörer als Schuld zuzumeſſen. Die Feſtſtellung des Intendanten iſt um ſo 
weſentlicher, als auch wir, nachdem die Programmgeſtaltung im Jugendfunk in 
ihren Aufgaben klar umriſſen ilt, uns über den Nachwuchs der Hörerſchaft 
aus unſeren Reihen, über die HFörererziehung der H J., über bie Auf⸗ 
nahme und Auswertung von Sendungen im Rahmen unſerer 
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Arbeit klar werden müſſen. Dieſe Frage iſt eine vorwiegend praktiſche, auf die 
im folgenden eine Reihe einzelner, wenn auch noch nicht allgemeingültiger 
Antworten gegeben werden ſollen. Wir gehen dabei von der ſelbſtverſtändlichen 
Vorausſetzung aus, daß nicht alle Sendungen bei allen das gleiche Gefallen 
erregen können. Wir beſchränken uns aber zunächſt hier einmal auf den Empfang 
der Sendungen des Jugendfunks durch unſere Kameraden und Kameradinnen, um 
vielleicht ſpäter noch einmal auf die Aufnahme der Sendungen des „allgemeinen“ 
Programms bei der Jugend zu kommen. 


Die geſamte Erörterung der Hörererziehung der Hitler-Jugend, der Aufnahme 
und Auswertung der Jugendſendungen und der Verbindung des jugendlichen 
Hörers zum Sender beruht auf einigen notwendig erkannten Vorausſetzungen: 
1. Sendungen, bie fid) nur an die Organiſation der Hitler-Jugend richten, gibt es 
nicht oder nur ſelten, wohl aber Sendungen, die in erſter Linie für ſie und 
darüber hinaus für einen aufnahmebereiten Teil der Hörerſchaft gedacht und von 
der Arbeit der Hitler-Jugend her beſtimmt find. 2. Jede Hörererziehung, gerade 
für die Hitler⸗Jugend, kann nicht auf den Zwang zum Hören hinauslaufen, 
ſondern es muß vielmehr gerade im Winter die Bereitſchaft zum Hören geweckt 
werden. Dies iſt eine Aufgabe der Führerſchaft und der Kameraden und 
Kameradinnen, die ſich für die Rundfunkarbeit beſonders einſetzen und damit zu 
Trägern dieſer jungen Hörerſchaft werden. Es beſteht kein Zweifel darüber, bal 
dieſe Aufgabe angepackt werden muß, ſoll nicht ein begonnenes und verheißungs⸗ 
volles Gebiet unſerer Arbeit in einen luftleeren Raum verſchoben werden. 


Die mögliche Antwort auf dieſe Anforderung ſeitens unſerer Kameradſchaft iſt 
uns bekannt: Sie mag grob geſprochen lauten: „Was ſollen wir noch alles tun 
und an Aufgaben übernehmen?“ Oder „Iſt der Rundfunk für uns und unſere 
Arbeit ſo weſentlich und naheliegend, daß wir ihm in der Fülle unſerer Arbeit 
ſolche Beachtung ſchenken müſſen?“ Mögen dieſe Anfragen berechtigt erſcheinen: 
Sie ſind bequem und reden einer Entfremdung dem Rundfunk gegenüber das 
Wort, die wir nie und nimmer Platz greifen laſſen dürfen. Denn bei eingehender 
Überlegung bedeutet das Intereſſe am Rundfunk und das Hören von Sendungen 
nicht ein neues befohlenes Arbeitsgebiet, ſondern nur eine Ergänzung, einen Teil, 
beiſpielsweiſe der kulturellen und weltanſchaulichen Arbeit ſelbſt. Der Beweis 
hierfür iſt bei einiger Bemühung leicht, wenn wir an mufikaliſche Sendungen, an 
Morgenfeiern, an Sendungen im Rahmen beſonderer Aktionen der Hitler-Jugend 
oder an unterhaltſam-ſatiriſche Darbietungen, an Buchbeſprechungen uff. denken. 
Ihre Inhalte ſind Inhalte unſerer Arbeit. Sind denn nicht zahlloſe Lieder, 
Szenen, Feiern, Sprüche, Bücher, muſikaliſche Werke von unſerer Rundfunkarbeit 
aus zu unſerem Gemeingut geworden? Sollen wir alſo die oberflächliche Frage 
„Was geht uns der Rundfunk in unſerer Arbeit an“ wirklich aufkommen laſſen, 
wenn wir gerade an die Verbreitung und Verwertung unſerer Werke und Worte 
auf dem Lande denken, wo nachweislich gerade unſere Rundfunkarbeit ein 
beſonders dankbares Feld des Empfanges hat, oder an auslandsdeutſche Kamera⸗ 
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den, die aus ihrer Beziehung zum Deutſchtum heraus ein ſo unmittelbar auf⸗ 
geſchloſſenes Verhältnis zur kulturellen Quelle des deutſchen Rundfunks haben? 
Wir haben oftmals dieſes Bedürfnis nach Aufnahme nicht wie ſie, doch gerade 
dieſes Hören und Aufnehmen zu bilden und zu pflegen iſt eine Pflicht. Die 
Bereitſchaft zum Hören, zur Auswertung muß geweckt werden. 


Eine dritte Vorausſetzung, vielleicht bisher am meiſten diskutiert, iſt die 
Gerätefrage. Entſchuldigungen wie: „Wir haben kein Gerät“, dürften wirklich 
nur in den ſeltenſten Fällen ſtichhaltig ſein. Dieſe Frage wird nicht überſehen. 
Aber: „Wo ein Wille ijt...“ l 

Vor Jahr und Tag war häufig vom Gemeinſchaftsempfang die Rede. Gewiß, 
bei ſeltenen Gelegenheiten und als Dienſt eine notwendige und wichtige Sache! 
Aber ſein Wert für die Hörererziehung und Nachwuchsbildung der Hörerſchaft, 
für die Beziehung der Jugend zum Rundfunk, für die Auswertung der Sendungen 
iſt nicht entſcheidend. Wir müſſen die Freude am Rundfunk, ſeine Auswertung 
im einzelnen zunächſt verankern. Der Weg ſcheint mir daher folgender zu ſein: 
Vom Einzelempfang über das Abhören im kleinen Kreiſe (Führerſchaft!), in 
kleinen Abhörgemeinſchaften zum Empfang der Einheit und zum Gemeinſchafts⸗ 
empfang. Gewiß, es gibt Ausnahmen, die wir hervorheben, wie etwa „Stunde 
ber jungen Nation“ oder Anſprachen des Reichsjugendführers und dergl. Die 
Frage wird nun lauten: „Haben wir bei aller Inanſpruchnahme 
noch Zeit zum Hören?“ Dieſe Frage iſt ſchwer zu beantworten, und weder 
mit „ja“ nod mit „nein“ zu klären. Zweierlei müſſen wir tun, um ein- oder zweimal 
in der Woche uns konzentriert an unſeren Apparat zu ſetzen: Wir müſſen eine 
Sache für wichtig halten und dementſprechend auch die Einteilung der Zeit 
vornehmen. Und wir müſſen vor allem unſer Programm ſtudieren, 

kennen und uns die Zeiten feſtlegen, die uns durch ihren Inhalt nach irgendeiner 
Richtung intereſſieren. 

Ein ſehr wichtiger Punkt: Nehmt euch das Rundfunfprogramm am Ende 
einer Woche für die folgende vor, laßt den Buntſtift wandern und ſtreicht zwei 
oder drei Sendungen an, die Aufmerkſamkeit beanſpruchen können. Seht euch 
die Gebietsbefehle, die Obergaubefehle an, den Reichsbefehl! Sie alle bringen 
Hinweiſe auf die für uns wichtigen Sendungen. Vergleicht dieſe Zeiten noch 
einmal mit dem Programm, damit ihr mit Ausfall oder Umlegung vorzeitig 
angekündigter Sendungen keinen Arger habt und ſchon wieder allgemein die Luſt 
verliert. Setzt euch nach Intereſſe mit einigen Kameraden zum Abhören zuſammen. 
Führer und Führerinnen haben die Pflicht, auf dieſe oder 
jene Sendung einmal hinzuweiſen! 

Wie wir von uns aus jedes wahlloſe An⸗ und Abſtellen der Apparate 
bekämpfen, ſo mögen wir ſelbſt danach handeln. Das Hören iſt aber für uns 
nicht nur perſönliches Vergnügen oder Selbſtzweck: Wir nehmen auf, um zu 
geben! Daher haben wir uns mit Aufnahme und Auswertung zu befaſſen. 
Wir ſind uns alle darüber klar, daß das Hören nicht immer eine reine Freude 
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bedeutet. Die Trägheit unſeres Herzens aber beſtimmt uns zu oft zum vor⸗ 
ſchnellen Ausſchalten mit einem mehr oder weniger kurz gefaßten Ge⸗ 
ſamturteil. Die Trägheit des Herzens verhindert auch oft die Aufmerkſamkeit, 
das wirkliche Hören. „Wenn gute Reden ſie begleiten, dann fließt die Arbeit 
munter fort“, nämlich auf den Wellen des Athers. Mag die Methode „muſikaliſcher 
Berieſelung“ für manche Tätigkeit und Unterhaltung gegeben erſcheinen, ſo muß 
ſie Grenzen finden bei allen Dingen, die einige Anſprüche ſtellen und nicht nur 
gehört, ſondern wahrgenommen ſein wollen. Der Einwand „Gute Dinge ſprechen 
für ſich“, iſt nur begrenzt richtig, denn die Angewohnheit der Nebenbeſchäftigung 
beim Rundfunkhören, bisher durch ein ganz ſelbſtverſtändliches „Laufenlaſſen“ 
des Apparates verſtärkt, iſt ſo weit verbreitet, daß ſie vielleicht nur noch in der 
Jugend ausrottbar erſcheint. Die Auswahl der Sendungen, die den einzelnen 
angehen, iſt beſonders darum wichtig, weil ſie ſeinen Intereſſen und ſeinem 
Arbeitsgebiet womöglich entgegenkommt. Ich denke hierbei an Mufikreferenten 
oder Singwarte. Den Ton zwiſchen Unterhaltung und Schulung im weiteſten 
Sinne in unſeren Sendungen zu treffen, iſt ein Bemühen, das ſich vom Volks⸗ 
liebfingen über die Inſtrumentalmuſik und die aus Wort, Lied und Muſik gefügte 
Hörfolge unter einem beſonderen Thema erſtreckt. Hunderte von Beiſpielen von 
Polksliedſingen, von Gedichten, Sprüchen, Feiern, Anregungen aller Art ſind über 
die Sender gegangen — ſie haben Echo gefunden und ſind in das alltägliche Leben 
der Formation und des einzelnen eingedrungen, aber ſie müſſen es noch mehr. 
Nehmt euch einen Zettel zur Hand beim Abhören, macht euch Notizen, ſtellt 
Fragen und Anforderungen. Aus unzähligen aktuellen Sendungen entnehmt ihr 
Ereigniſſe und Ergebniſſe unſerer Arbeit im Reich. Spiele ernſter und ſatiriſcher 
Art für Elternabende, Kurzgeſchichten, kleine fröhliche Kantaten, Gedanken zum 
Volks⸗ und Brauchtum und das entſprechende Material, es wird benötigt, unb 
ſchließlich kommt die Arbeit am Sender dieſem ſtändigen Bedürfnis dauernd 
entgegen. 

Was wir aufnehmen, bereichert uns und wir können es weitergeben. Das iſt 
Auswertung. Freilich wird nur eine ganz ſyſtematiſche Beachtung der Rundfunk⸗ 
arbeit, eine fortdauernde Abhörtätigkeit einzelner oder kleiner Abhörgemein⸗ 
ſchaften dieſer Auswertung neue Wege weiſen. Es gilt, das Augenmerk auf 
dieſe drei Dinge zu richten: Auswahl — Aufnahme — Auswertung! 

In dieſem Zuſammenhang ein Wort zur „Stunde der jungen Nation“. Wir 
ſind uns mit allen Einheitsführern über die Schwierigkeiten gemeinſamen 
Abhörens in der Einheit und Auswertung in der Schulung völlig klar, um ſo 
mehr, als die zur Zeit laufende Planung etwa 80 Prozent muſikaliſche Sendungen 
vorſieht. Aber es iſt wohl ein wenig oberflächlich zu ſagen: Was nicht in unſer 
Syſtem der Schulung paßt, kann auch nicht verwendet werden. Die „Bauern⸗ 
kantate“ von Joh. Seb. Bach oder der „Querſchnitt durch die Reichsmuſiktage der 
Hitler-Jugend in Stuttgart“, den „Jungen Kleiſt“ von Rehberg oder die Sendung 
„Wißt ihr, worin der Spaß des Lebens liegt?“ — ſie alle ſind freilich zunächſt 
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und unmittelbar für eine ſchulungsmäßige Auswertung nicht geſtaltet. Mit Abſicht: 
ſie ſollen eine Bereicherung unſerer Arbeit und unſeres Dienſtes ſein, wie es das 
Buch, das Theater auch iſt. Über ſie wird nicht diskutiert, ſie ſind unterhaltend 
und ſchulend. Unſere Sendereihen aber ſollen in gleichem Maße die Hörerſchaft 
wie die geſamte Hitler⸗Jugend anſprechen und in dieſem Maße liegt eine Be⸗ 
ſchränkung und Bereicherung zugleich. Um 21.00 Uhr finden dieſe Sendungen 
ſtatt, es ſind alſo wohl auch Möglichkeiten vorhanden, entweder die Einheit oder 
ihre Führerſchaft zum Abſchluß etwa mit dieſer Sendung bekannt zu machen. 


Zur Frage „Jugend und Rundfunk“ von der Hörerſeite wird in dieſem Winter 
noch manches Wort zu ſagen, und vor allem manche Sendung zu hören ſein. 
Daß das Rundfunkamt der Reichsjugendführung, die Rundfunkabteilung der 
Gebiete und Obergaue und die Sender ſelbſt auf poſtaliſchem Wege zu erreichen 
find, ſcheint bisher nur wenigen eine erfreuliche Entdeckung geweſen zu fein. 
Dies zu ſehen, erſcheint faſt ſo platt, daß man ſich langſam ſchämt, tauben Ohren 
zu predigen. Wichtig aber iſt hierbei weniger der Dienſtweg, den die Briefe zur 
Rundfunkarbeit nehmen, als die Beachtung folgender richtigen Reihenfolge: 


„Laßt erſt die Sendung zu euch kommen, 
bevor ihr ſchnelle Worte ſprecht. 

Dann wird Papier und Blei genommen 
und ſchreibt uns nicht nur: es war ſchlecht!“ 


Gutachten anzeiger 
des Hauptreferates Schrifttum 


Soeben erſchien im pe des Jugend tempers aie. „Das Buch der Jugend“ 
tanckh⸗Thienemann), Stuttgart, bas von der Reidsjugendjiihrung, dem Hauptamt fiir 
rzieher und dem Amt für Schrifttumspflege beim Beauftragten des Führers für die 
eſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP. in Zuſammenarbeit mit der 
arteiamtlichen Prüfungskommiſſion zum S ue bes NS.⸗Schrifttums herausgegebene 
amtliche Ju eee me „Das Bu er Jugend 1937/38“. Das Verzeichnis 
enthält in ſorgfältiger Auswahl die ore bieles, ſowie der vergangenen Jahre, bie 
ſeitens der HJ. empfohlen werden. Außerdem bringt es Vorſchläge für den Aufbau von 
Heim⸗ bzw. Bann⸗ und Untergaubüchereien. Es iſt daher für die geſamte Schrifttums⸗ 
arbeit ber HI. von größter de Seine Anſchaffung wird den Einheitsführern und 
darüber hinaus allen Jungen und Mädeln empfohlen. Beim Bezug N Poſten gewährt 
der Verlag günſtige Staffelpreiſe. Der Preis von 1—4 Stück beträgt je 20 Rpf. Er 
ermäßigt fid) bei 5—30 Stück auf je 16 Rpf., bei 31—90 Stück auf je 13 Rpf., bei 91—200 Stück 
auf je 12 Rpf., bei 201—500 Stück auf je 11 Rpf., bei 501—1000 Stück auf je 10 Rpf., bei 
1001—3000 Stück auf je 9 Rpf. und beim Bezug von über 3000 Stück auf je 8 Rpf. 


Im folgenden werden als Ergänzung zu dem Seon „Das Buch der Jugend“ laufend 
Büchertitel veröffentlicht. Es wird dämit die Tradition des bis Mai dieſes Jahres ſelb⸗ 
ſtändig erſchienenen „Gutachten⸗Anzeigers des enen aes Schrifttums“ fortgeſetzt. 
Nähere Angaben und Gutachten über die unten genannten Bücher ſtehen jeweils auf Wunſch 
zur Verfügung. Anfragen ſind an das Saupiteferat Schrifttum im Kulturamt der Reichs- 
ju rapes deg u richten. Die Titel ber von uns abgelehnten Bücher dürfen nicht veröffent- 
licht werden. Die betreffenden Liſten ſind als vertrauliche innerdienſtliche Information 
zu betrachten. Vgl. auch regelmäßig die Spalte „Neue Bücher“ in „Wille und Macht“. 
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Empfohlen: 

Aus Politik we ove n De Herrmann, Gerhard: Die Dardanellen. Leipzig: 
Goldmann. Bp. 1,50 lemmt, Alfred: Volk und Staat. Berlin: Junker & Dünn⸗ 
haupt. 0,80 RM. — . abt Walther: a fetta zwiſchen Schwarz und Weiß. Leipzig: Gold- 
mann. Pp. 1,50 R — Schenk e, Wolf: Kampfplatz oe ale olitif und Soldaten an 
den Ufern des Gelben Meeres. Berlin: io Den, 2,50 N uf dieſe Schrift des Unter⸗ 
bannführers Schenke weiſen wir beſonders hin. Sie üt jum nale der Ereigniſſe im 
Fernen Oſten von großer Wichtigkeit, denn ſie führt in ausgezeichneter Form in die dortigen 
poen Probleme ein. — Steinader, Harold: Die volts u Eure len und 

as neue deutſche Geſchichtsbild. Leipzig: une 1,—91 — Ziſchta, Anton: Italien 
in der Welt. Leipzig: Goldmann. Lw. 7,50 RM. 


Erlebnisberichte und Pesci Die hier genannten 1 9 5 ſind an 
ausnahmslos ſchon für das Jun er i geeeignet. Agricola: Spione durchbrechen 


Front. Berlin: Vorhut⸗Verlag. Lw. 4,— RM. — Baker, Olaf: Der Sohn bes Donders, 
ein Indianer⸗ und Silberlöwenroman. 52 ftaubi e Stern, ein Indianer: und Wolfs: 
roman. Beide: Leipzig: rd Je Lw. 4,20 RM. — Bröger, Karl: Bunter 17. Ges 


ager. Berlin: Scherl. — Charlton, L. E. O.: Kapitän Cope miſcht ſich ein. 
otsdam: Voggenreiter. Lw. 390 Nu — Focken, Hayno: Schlupfer, der unverbeſſerliche 
Ur⸗Dackel. Stuttgart: En elhorn. 2,80 RM. — Forſtner, ee Berlin: ie Freiherr von: 
U-Boot ahoi! Deutſche U-Boote in Kriegs- und Friedenszeiten. Berlin: Weile. 2,— RM. 
— Fürbringer, Werner: Alarm! Taudjen!! U-Boot in Kampf und Sturm. Berlin: Deut⸗ 
ſcher Verlag. Lw. 2,85 RM. — Hentig, Werner⸗Otto von: Ins verſchloſſene Land. Ein 
Kampf mit Menſch und Meile. Potsdam: Voggenreiter. Lw. 3,60 RM. Erzählung von 
einer Kriegsexpedition nad) Afghaniſtan. — Jentſch, K. F. Kurt: Beim Jagdflug tödlich 
5 riegserlebniſſe eines Kampf⸗ und Jagdfliegers. Magdeburg: Sander. 
Lw. 4,80 R — Prinz Kamuran Aali S8ebir-& ban und Herbert Oertel: Der Adler von 
Kurdiſtan. eisen. Voggenreiter. Lw. 1,80 RM. — Kühl, Toig ang: Klar zur Wende! 
Potsdam: Voggenreiter. 0,90 RM. — Laar, Clemens: Blutende 6 renze. Geſchichte eines 
modernen Landsknechts. Hannover: Sponholtz. Lw. 4,— RAM. Erlebnſſfe aus der Nach⸗ 
ge zeit an der indiſch⸗afghaniſchen Grenze. — Beinen Korbinian: Ein Schiff fällt in 
acht. Fiſchdampfer „IJsland“ ährt auf Heringe. Potsdam: Voggenreiter. 0,90 RM. — 
Lennhard, Erik: Hannes, halt feſt! Eine Geſchichte von Wildpferden, Cowboys und einem 
Weſtfalenjungen. Stuttgart: Union. Lw. 4,80 RM. — Reinhardſtein, Joachim: Feuer⸗ 
brand in Kärnten. Berlin: Deutſcher Verlag. Lw. 2,85 RM. — itter, Paul: Kurama 
katiti. Schickſal in Südweſt. Hannover: Sponholtz. 5,80 RM. — Schmidt, Ad. C.: Das 
Wrack des Oldampfers. Eine Robinſonade im Golfſtrom. ne) an Enßli n & Laiblin. 
Lw. 1,50 RM. — Schoen, Walter von: Die Hölle von Gallipoli. Der Heldenkampf in den 
Dardanellen. Berlin: Deutſcher Verlag. Lw. 2,85 RM. — Vaſel, Georg: Flammen in 
der Wüſte. Erlebniſſe eines deutſchen Flugpioniers in Inneraſien. Berlin: Deut tſcher Ver⸗ 
lag. Lw. 4,— RM. — Velter, W : Männer im Urwald. Ein Forſcherſchickſal au 
Borneo. Köln Schaffſtein. Lw. 3.40 RM. — Veſaas, Tarjei: Die Glocke im Hügel. Er⸗ 
ählung aus dem norwegiſchen Bergland. Graz: Styria. 1,— RM. — Wasglif, Hans: Die 
uben von ber Geyerflur. Köln: Schaffſtein. Lw. 3,80 RM, — Wildberger, i Sungen 
in Berlin. Roman aus dem Berlin der Kriegszeit. Stuttgart: Franckh Lw. 4,80 RM. — 
wisker, Dietrich: Brücken A Heimat. Deutſche unb Deutſches am Wege um die Welt. 
rlebniſſe einer Weltreiſe. Berlin: Gonnenweg-Verlag. Lw. 3,60 RM. 


Abgelehnt: 


Dittſchlag, Werner: Nürnberg, die Stadt der Reichsparteitage. e Bagel. 
im AM. — grant W Wolfgang: Erſte Mannſchaft — ans Boot! Berli chneider. 
— RM. — Franz, Wilhelm: Der 1 von Thüringen. Der Roman eines 
Birnen Handwerkers. Leipzig: Janke. Lw. 3,— RM. — Fritſche, Lite: b. 190 f Freund⸗ 
ſchaft. Eine luſtige Geſchichte von der Waſſerkante. Stuttgart: Gundert. Hlw. 1 RM 
Heckel, Karl: Querlatte. Sportabenteuer eines böſen Buben. Berlin: Deut cher Schriften⸗ 
verlag. Lw. 3,60 RM. — Kümmel, N Auch Spaß muß ſein im Lager und auf 
Sonn Berlin: Limpert. 2,80 RM. — Lilt, Hermann: Thomas und der Meiſter. Eine 
eſchichte um Johannes Gutenberg. Stuttgart: Gundert. Hlw. 1,90 RM. — Maix, Kurt: 


ie einer Ramerad 20 450 tg ; Dieberiche, Bp. 0,80 RM. — Burton, R. G.: Tigers 
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Rettung aus der Rothorn⸗Nordwand. Berlin: F. Schneider. 1,— RM. — Michael, Otto: 
So einfach iſt es nicht. Eine Geſchichte von Mut und Übermut. Einſiedeln: Benziger. 
Lw. 3,30 RM. — Sieeff, Adolf: Kämpfer. Ein Buch von der Treue. Stuttgart: Steinkopf. 
Im. 1,80 RM. — Oedemann, Georg A.: Glück auf, Kumpel! Werdau: Meiſter. 
m. 4— RM. — Peterſen, Erich Robert: Kämpfer auf Schanzen und Schiffen. Berlin: 
F. Schneider. Hlw. 2,50 RM. , 


„Buch und Volk“ 

Von der Werbezeitſchrift „Buch und Volk ſteht nod) eine Anzahl Exemplare der Nummer 
zur Woche des Deutſchen Buches und der Weihnachtsnummer zur Verfügung. Da die Hefte 
einen guten Überblick über das Schrifttum des Jahres 1937 bieten, bleibt ihr Wert und 
ihre Verwendungsmöglichkeit a über den Erſcheinungsmonat hinaus erhalten. Dies⸗ 
bezügliche Anforderungen ſind an das Hauptreferat Schrifttum zu richten. 


AUS UNSERER ARBEIT 


Meiſterkonzert mit Wilhelm Furtwängler. 


In der Reihe der Meiſterkonzerte für die 
Hitler⸗Jugend, die von bekannten Dirigen⸗ 
ten geleitet werden, findet das erſte Konzert 
mit Wilhelm Furtwängler am 3. Februar 
1938, um 20 Uhr, in der Berliner Philhar⸗ 
monie ſtatt. 


Junge Gefolgidaft 


Zu den Stuttgarter Muſiktagen iſt ein 
Sammelband der „Jungen Defol Act t“ er⸗ 
ſchienen. In dieſem Band ift der Inhalt der 
vier Hefte der „Jungen Gefolgſchaft“ ver⸗ 
einigt. Der Band iſt durch den Georg Kall⸗ 
meyer Verlag, Wolfenbüttel, zu beziehen. 


Abschlußprüfung der Staatlichen Lehrgänge 
für Bolts. und Jugendmufifleiter 


Der Reichs⸗ und Preußiſche mae fiir 
Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung 
hat eine Prüfungsordnung für die Staat⸗ 
lichen Lehrgänge für Volks⸗ und Jugend⸗ 
muſikleiter trafen bie an der Staatlichen 
Hochſchule für ufiferziehung und Kirchen⸗ 
muſik in Berlin und an der Staatlichen 
Hochſchule für Muſik in Weimar vom Kul⸗ 
turamt der RIF. eingerichtet worden find. 
Dieſe Prüfung gibt den Teilnehmern der 
Lehrgänge Gelegenheit, den Nachweis zu er⸗ 
bringen, daß ſie ihrem Können und Wiſſen 
nach befähigt ind, Sing⸗ und Spielgruppen 
aufzubauen und zu führen, ſowie das volks⸗ 
Ft Gemein\haftsmulfizieren zu leiten. 

Die Prüfung hat einen ſchriftlichen, einen 
mündlichen und einen praktiſchen Teil. 
Über die beſtandene Prüfung wird ein 
Zeugnis ausgeſtellt, das durch die Unter⸗ 
ſchrift des Vorſitzenden des Prüfungsaus⸗ 


ſchuſſes und des Muſikreferenten der RIF. 
beglaubigt wird. 


Die Liederblätter der Hitler⸗Ingend, Jahr⸗ 
gang 1938: 


Januar: „Lieder vom Reich“; 

Febr.: „Aus deutſchen Gauen: Thüringen“; 
März: „Unſer iſt das Land“; 

April: „Von Stand und Arbeit“; 

Mai: „Das Lieben bringt grok’ Freud; 
Juni / Juli: „Singen im Sommerlager“, 
Auguſt: „Es leben die Soldaten“; 
September: „Wir find der Oſtmark Söhne“; 
Oktober: „Aus deutſchen Gauen: Schleſien“; 
November: „Lieder der Treue“. 


Es iſt außerdem vorgeſehen, ein Lieder⸗ 
blatt bereitzuſtellen, das dem Kolonial- 
gedanken dient. Hierzu wird Ma⸗ 
terial erbeten. 


1. Berliner Erzählerwoche „Dichter erzählen 
im Volke“. 


Auf Veranlaſſung der Reichsjugendfüh⸗ 
rung findet als Gegenſtück zu den bisherigen 
Dichterwochen, die ſich lediglich auf Dichter— 
leſungen beſchränkten, im Gebiet Berlin 
(3) ber $3. unb in Verbindung mit der 
NS.⸗Volkswohlfahrt und der Reichshaupt⸗ 
ſtadt vom 23. bis 29. Januar d. J. die erſte 
Berliner Erzählerwoche unter dem Motto 
„Dichter erzählen im Volke“ ſtatt. Als 
Vortragende wurden Agnes Miegel, 
Wilhelm Schaefer, Bruno Brehm, 
pend Waggerl, Kilian Koll, Wolf: 
Juſtin Hartmann und Bernd Poieß 
gewonnen. 


Gpielbevatunaslifie five O3.-Horfiellunsess 


(Semeinſam aufgeftellt mit der Reichstheaterkammer) 


Liſte II 


Junge Dramatiker aus den Reihen der HI. 


Georg Bas ner: 
e vergeſſene Heer“, Dramati⸗ 
En Ballade guoerlag Drei⸗Masken 
n ebel“, Schauſpiel (Ver⸗ 
lag Langen⸗Müller) 
Waldemar Glaſer: 
„Spitzbuben der Tugend“, Schau⸗ 
ſpiel (Verlag Langen⸗Müller) 
Wolf Juſtin Hartmann: 
„Stacheldraht“, Drama (Verlag 
Kurt Scholtze) 
Fritz Helke: 
„Enghien“, Drama (*) 
Henrik Herfe: 
„Volk am Oranje", Schauspiel (Ver⸗ 
lag „Die Wende“) 
Friedrich Wilhelm Hymmen: 
„Der Vaſall“, Tragödie (Verlag 
Langen⸗Müller) 
Wolfgang Jünemann: 
„ über Deutſch⸗ 
land“, Frundsberg⸗Schauſpiel (Ver⸗ 
lag Rohr adjer) 
E Wolfgang Möller: 


„Rothſchild ſiegt bei Waters 
fer) Schauſpiel (Verlag Langen⸗Mül⸗ 
er 


„Panamaſkandal“, Schauſpiel 
(Verlag Langen⸗Müller) 

„Die hölliſche 1 Schauſpiel 
(Verlag Langen⸗Müller) 


„Aufbruchin Kärnten“, Schauſpiel 
(Vertriebsſtelle) 


„Der Sturz des Miniſters“, ein 
Struenſee⸗Drama (Verlag Langen⸗ 
Müller) 


Kurt Paqué: 
„Raskolnikow“, Schauſpiel (*) 
Theo Rauſch: 
i OE Komödie am Rhein“, 
Volksſtück (*) 
Heinz Schwitzke: 
„Scarrons Schatten“, Schauſpiel 
(Vertriebsſtelle) 


Urfula Zabel: 
„Norden in Not“, Schaufpiel (*) 


„Wer ein Zuha “ls cher if 
fromm“, Schaufpiel (Deutſcher Büh⸗ 
nenvertrieb) 


„Gisli und Aud“, Schauſpiel (*) 


= LefesExremplare können beim Kul⸗ 
un Hauptreferat Theater angefordert 
werden. 


Liſte III 

Luſtſpiele 
A. Deutſche Klaſſiker. 
Heinrich von Kleiſt: 
„Der zerbrochene Krug“ 
Gotthold Ephraim Leſſing: 
„Minna von Barnhelm“ 
Ferdinand Raimund: 
„Alpenkönig und Menſchen⸗ 

feind“ 
„Der Bauer als Millionär“ 
Joſef Freiherrvon Eichendorff: 
„Die Freier“ 
Gerhart Hauptmann: 
„Der Biberpelz“ 
Chriſtian Dietrich Grabbe: 
„Scherz, Satire, Ironie und 
tiefere Bedeutung“ 

Ludwig Anzengruber: 
„Der Kreuzelſchreiber“ 
„Der G'wiſſenswurm“ 
„Doppelſelbſtmord“ 


B. Klaſſiker der Weltliteratur. 


William Shakeſpeare: 
„Sommernachtstraum“ 
„Der “ae 
Zähmu 
„Was the siii 
„Komödie der Irrungen“ 
„Maß für Maß“ 
Carlo Goldoni: 
„Turandot“ 
„Der Diener zweier Herren“ 
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Moliere: 

„Der eingebildete Kranke“ 

„Der Geizige“ 

„Tartüff“ 
C. Zeitgenöſſiſche Dichter. 
Heinrich Zerkaulen: 

„Der Sprung aus dem Alltag“ 
Jochen Huth: 

„Die vier Geſellen“ 
Sigmund Graff: 

„Begegnung mit Ulrike“ 
Friedrich Forſter: 

„Die Weiber von Redditz“ 
Auguſt Hinrichs: 

„Krach um Jolanthe“ 


„Petermann fährt 
Madeira“ e e 


Wilfried Wrooſt: 
„Petroleum in Wolfenbüttel“ 
Dietrich Eckart: 


„Ein x⸗beliebiger Menſch“ 
„Ein Kerl, der rie 


Walter Beſt: 
„Inſel betreten verboten“ 


Lifte IV 
Friedrich Bethge: 


„Marſch der Veteranen“, Schau 
ſpiel (Verlag Langen⸗Müller) i 
Hermann Burte: 


„Ratte“, Schauſpiel (Verlag Haeſſel) 
Seis Dhünen: 
D t a von N a u b « 
(Verlag Slod-Erben) tg", Schauſpiel 
oe Engaſſer: 
Neu M e Linie“, Drama (Verlag 
9 > Erler: 
„Thors « 
Haeſſel) Gak“, Schauſpiel (Verlag 
W al t er F [ e f: 


„Klaus von Bismark“, Schauſpiel 


Friedrich Forſter: 
"iege en Einen, Einer für 


„Schauſpiel (Verlag Scholtze) 


Sigmund Graff und Hinze: 
„Die endloſe Straße“, Schauſpiel 
(Vertriebsſtelle) 
Michael Haupt: 
„Kreuzzug 1921“, Dramatiſche Bal⸗ 
[abe (Arcadia⸗Verlag) 
Walter Heuer: 
„L o "E Schauſpiel (Neuer Bühnenver⸗ 
lag 


Mirko Selufid: 
„Cromwell“, Schauſpiel (Deutſcher 
Bühnenvertrieb) 
Hanns Johſt: 
„Thomas Paine“, Schauſpiel (Ver⸗ 
lag Langen⸗Müller) 
Gert Klaß: 
„Fahnen in Gottes Wind“, Bolts- 
ſtück (Verlag Drei Masken) 
Curt Langenbeck: 
„Hein ri VI.“, Deutſche Tragödie 
(Verlag Langen⸗Müller) 
Karl Lerbs: 
„UB 116“, Schauſpiel (Verlag Drei 
Masken) 
Gerhard Menzel: 
„Scharnhorſt“, Schauſpiel (Verlag 
Drei Masken) 
Franz Schauwecker: 
„Die Entſcheidung“, Schauſpiel 
(Volkſchaft⸗Verlag) 
Walter Erich Schäfer: 
„Der 18. Oktober“, Schauſpiel (Dietz⸗ 
mann Verlag) 
Hans Wittich: 
„Fliegerabteilung 512“, Schau⸗ 
ſpiel (Acardia⸗Verlag) 
Joſef Wenter: 
„Kanzler von Tirol“, Tragödie 
(Verlag „Das Werk“) 
Heinrich Zerkaulen: 


„Jugend von Langemarck“, 
Schauſpiel (Dietzmann o 
„Der Reiter“, Schauſpiel (Dietzmann 
Verlag) | 
Felix Lützkendorff: 


„Alpenzug“, Schauſpiel (S. Fiſcher 
Verlag) 


Weitere Beratungsliſten folgen laufend! 


. 
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Ein Senator gegen die Achſe 


Der Inhalt dieſes Beitrages ſchließt eine Ber- 
öffentlichung im Hauptteil der Zeilſchrift aus. 
Jede Weiter verbreitung iſt verboten. 

Wir hatten vor Jahren an dieſer Stelle 
auf den erbitterten Kampf des italieniſchen 
Senators Tolomei gegen das Deutſchtum 
Südtirols hingewieſen und ſeine Vorſchläge, 
alle deutſchen Namen ſtur und finnlos ins 
Italieniſche zu überſetzen, zurückgewieſen. 
(Der Name Hitler mußte ſich dabei die Um⸗ 
änderung in Dalla⸗Campana = Bei ber 
Ne oder Caſolari = Hüttler, zen 
allen.) Seither find nod) nicht zwet Sabre 
vergangen, und bie Achſe Berlin— Rom, 
damals nur in ber Vorſtellung beſtehend, 
iſt Wirklichkeit geworden. Um ſo mehr 
waren wir deshalb erſtaunt, daß faſt zur 
praen Beit, als der Duce den Führer 

eſuchte, ber 32. Band des „Archivio dell’ 
Alto Adige“ erſchien, jene Veröffentlichung, 
in der Signore Ettore Tolomei früher das 
Signal zum Angriff gegen das Deutſchtum 
in Südtirol gab und — heute mit unver⸗ 
minderter Heftigkeit in das gleiche Horn 
tutet! In dem utog ‚Analogien zwiſchen 
Südtirol und bem fa wendet er fer 
mahnend an Frankreich, das Elſäſſer 
Deutſchtum nicht ſo ſchonend zu behandeln, 
auf dieſe Weiſe könne es niemals dauer⸗ 
haft der lateiniſchen Schickſalsgemeinſchaft 
und dem Pie dun chen Staat eingegliedert 
werden. ie man es machen müſſe, dafür 
biete Italien in Südtirol das beſte Bei⸗ 
ſpiel. Aber Frankreich zeige ja keinen 

ut „zu entſcheidenden Maßnahmen“, ſonſt 
hätte das Saargebiet in 16 Jahren der Lati⸗ 
nität zurückgewonnen werden müſſen. In 
dieſem Zuſammenhange ſcheut ſich der ita⸗ 
lieniſche Senator nicht, der A 
Rheiniſchen Republik eine Träne nachzu⸗ 
weinen, die trotz „geſchichtlicher, 


geographiſcher und gefühls⸗ 
mäßiger Rechtfertigung und 
politiſcher Notwendigkeit“ 


ch mit der Feſtſtellung, 
daß zwiſchen der romaniſch beſtimmten Kul- 
tur Süddeutſchlands und dem „maßloſen 
Berlin“ ein rieſiger Unterſchied ſei. Daß 
in einer italieniſchen Veröffentlichung und 


etre en 
i 


ausgerechnet zu einer Zeit, wo ber Führer 
unb Muſſolini an ber Überwindung alter 
europäiſcher Begriffe im Sinne einer Meus 
ordnung arbeiten, bas Geſchwätz von der 
Mainlinie . wird, iſt uns völlig 
ir wiſſen leider nicht, welche 
Verdienſte ſich Signore Tolomei beim Auf⸗ 
bau Italiens erworben hat, um ſeine Quali⸗ 
fikation als Senator zu würdigen. Immer⸗ 
hin dürfte er aber eiche anz ununter⸗ 
richtet darüber ſein, welche Politik man im 
Palazzo Chigi i daß G hat. Das eben 
läßt uns ng fen, daß es fih hier um einen 
i chen Literaten handelt, der die 
otwendigkeit der Achſe Berlin Rom nicht 
begreifen will und auf eigene ganit Politik 
treibt. In Rom wird man — ſo hoffen wir 
— dieſe Ard ung von der Achſe Berlin 
Rom unterbinden, um eine ee 
Nation nicht durch aggreifiven Chauvinis⸗ 
mus zu verletzen. Der Herr Senator würde 
zweckmäßigerweiſe vorderhand ſeine litera⸗ 
riſchen Elaborate für ſich behalten. 


„Jahrbuch Deutſcher Tanz.“ 


Wir weiſen auf das ſehr brauchbare 
„Jahrbuch Deutſcher Tanz“, her⸗ 
ausgegeben von Rolf Cunz und Gu⸗ 
tav Fiſcher⸗Klamt, hin, das im 

ornverlag, Berlin W50, erſchie⸗ 
nen iſt. 


Es enthält Aufſätze zur Geſchichte des 
Tanzes, über Tanz⸗ und Feſtſpielgeſtaltung, 
volkskundliche Beiträge, intereſſante Aus⸗ 
führungen über Tanzerziehung und die 
Aufgaben eines Konzertmeiſters. Zur Mu⸗ 
ſitalität des Tanzes äußert fid) ein Beitrag, 
a wird zur heutigen Form des Ge⸗ 
ellſchaftstanzes Stellung genommen. Über 
den beru en Aufbau bes Tanz 
weſens gibt ſchließlich der letzte Artikel Auf⸗ 
ſchluß. Das Buch enthält durch die um⸗ 
D Darjtellung für alle bie einen 

ert, bie fid) im kulturellen Bereich mit 
bem Tanz als Kunſtform oder Erziehungs» 
mittel auseinanderzuſetzen haben. Für den 
Jugendführer befinden ſich darin eine 
Menge praktiſcher Anregungen, weshalb 
wir auf die Neuerſcheinung aufmerkſam 
machen. 


— . ———k——— . — MM VEM MESEEEEOGECLCEDEDDLOLBDÉO OLOLOOOOLUOAGOUOUÓÜLLCÁSÉLRLLCL(OCLUÁACGOLELELLILLLLEEGRLCCHLOGBÁCSEQÁBGBEHEHECEOLL?AELEILLLAGíEEE E e E e [Án ntl 
Verantwortlich für den Inhalt: Hauptſchriftleiter Günter Kaufmann, Berlin. Stellvertreter: Wilhelm GClieflet. 
Druck: M. Müller & Sohn, Berlin SW 19, Dresdener Str. 43. 
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Bei Anacker findet man immer jenes tiefe Verſtehen für die 
Dinge des irdiſchen Daſeins, das ſelbſt den kleinſten und unbe 
deutendſten Epiſoden zu einer Bedeutung verhilft, die uns weit 
über das Leſen ! dieſes Gedichtbandes froh und glücklich macht 
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Geſchmackvolle Einbanddecken 
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Brief aus einem Dorf 


Cin beionderes Glüd vergönnt es mir, bes öfteren bie Stadtluft burdj einen 
Aufenthalt auf dem Lande abzulöſen. So komme ich mit Menſchen aus der Stadt 
und aus dem Dorfe zuſammen und kann ihre Einſtellung zu vielen Fragen der 
Lebenshaltung beobachten und erfahren. Du, lieber Freund, ſitzt währenddeſſen 
hinter deinem Schreibtiſch und hinter deinen Akten in der Weltſtadt, wirkſt mit an 
dem großen politiſchen Geſchehen unſerer Zeit. Die Unterbrechung deiner auf⸗ 
opferungsvollen Tätigkeit bildet ein Beſuch im Theater, im Kino oder einer Bar — 
ſeltener die befinnliche Stunde, die dich verſunken in die Lektüre eines wertvollen 
Buches findet. Wer wollte dich ſchelten? Wer von dir verlangen, daß du nach dem 
aufreibenden Geraſſel des Telephons, der Unzahl von Beſuchern und von Be⸗ 
ſprechungen, der Termine und Konferenzen, dem Lärm der Autos, Straßenbahnen, 
Hod: unb U⸗Bahnen noch Konzentrationsfähigkeit im Scheine einer Stehlampe 
findeſt, um in einer mufiſchen Welt endlich mit dir allein zu ſein? Du läufſt ins 
Kino, nicht um ein Erlebnis zu ſuchen, ſondern deine aufgepeitſchten Nerven zu 
beruhigen. Du verlangſt danach — nicht wie nach friſcher Luft, ſondern wie nach 
einer Zigarette. Du ſpürſt darum gar nicht die Trugwelt, die dir die Leinewand 
vorgaukelt. Den ganzen Tag ſtehſt du im nationalſozialiſtiſchen Leben des Volkes, 
ſchaffſt und entſcheideſt als Nazi irgendwo an einer Stelle im Staat, dein ganzes 
Belen fügt in ein Ganzes fij ein — und dann fliehſt du mit deinem Ich, wohl 
ohne es zu ſpüren, in eine ganz ferne Welt. Da ſollte man doch eher meinen, du 
wollteſt aus dem Sachgebiet deiner Büroarbeit heraustreten, wollteſt deine 
kleinen Alltagsſorgen einmal vergeſſen, um in Bild und Wort des Films mit dem 
Leben deines großen Volkes Verbindung zu erhalten, wieder gepackt, und empor⸗ 
geriſſen, wieder begeiſtert und in deinen Kraftreſerven neuaufgefüllt zu werden. 
Und solltet du gar in deiner privaten Umwelt mit Menſchen zu tun haben, die 
alles andere als Nationalſozialiſten find, fo wird der Film, in den du da 
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hineinläufſt, deine Gläubigkeit, die Widerſtandskraft und die Kampfbereitſchaft 
deiner Weltanſchauung nicht gerade ſtärken. 

Lieber Freund, mir ginge es ſo wie dir, hielte alle ſolche Gedanken als törichtes 
Geſchwätz und lobte mir die Filme rund um die Gedächtniskirche, würde ich nicht 
immer wieder die Menſchen auf unſerer Dorfſtraße bei ihrer Arbeit oder ihren 
Vergnügungen erleben. Wenn man dann gar im Kino des Dorfes mit ihnen zu⸗ 
ſammenſitzt und unſer bisheriger Durchſchnittsfilm läuft vorüber, dann ſchreit es 
laut auf: dieſe Welten paſſen nicht zuſammen, die Welt der 
nationalſozialiſtiſchen Wirklichkeit und die Welt des Films. 
Dieſe Menſchen, die einſam hinter ihrem Pflug ſchreiten, die gebückt die Rüben 
einſammeln oder die Kartoffeln ernten, wollen am Abend etwas von ihrem 
Volk hören, wollen Lebenswunder und Lebensſchickſale erfahren, find aufgeſchloſſen, 
in der Schau eines perſönlichen Lebens die Ideale und Werte unſerer Welt⸗ 
anſchauung zu erkennen, möchten nach dieſem Geſetz ehrlich und unehrlich, an⸗ 
ſtändig und unanſtändig, groß und niedrig, heroiſch und feige unterſchieden ſehen. 
Ein Arbeiter hat einer Parteizeitung, die einmal eine Umfrage über den Film 
veranſtaltete, alles das in einfachen Worten geſchrieben: „Wir wollen keine 
Masken und Puppen, wir wollen das einfache, natürliche Geſicht ſehen.“ 

In den Geſichtern meiner Dorfbewohner liegt das Gefühl einer gewiſſen Un⸗ 
zufriedenheit mit ſich ſelbſt, wenn ſie das Kino verlaſſen. Sie ſchauen ſich an, ſie 
betrachten ihre Mädchen, vergleichen mit der eben gerade abgelaufenen „Welt“ 
— und glauben, daß die Stadt die Verwirklichung dieſer Filmideale enthalte. 
Welcher Trugſchluß, welches Trugbild! 

Nun wirſt du, lieber Freund, erwidern, wir könnten auf die Schönheit einer 
Filmdiva nicht verzichten. Du wirſt begeiſtert ſchwärmen, daß du ſoviel Uner⸗ 
freuliches zu überwinden hätteſt und dir Kraft durch Freude in einem netten 
Anblick holen möchteſt. Nur weil im Bauern ein Verlangen nach der Stadt mächtig 
werden könnte, ſei es nicht zu verantworten, dieſe herrlichen Frauen aus dem 
Licht der Scheinwerfer des Films zu bannen. Darum geht es aber nicht. Schöne 
Frauen ſollen bleiben. Vollkommene Schönheit wird man immer als etwas Ideales 
zeigen wollen. Aber Schönheit liegt eben doch nicht allein im Sexuellen. Dem 
deutſchen Weſen entſpricht es immer noch, das Herz höher zu werten als die 
Beine. Es gibt denn auch noch eine andere Erotik. In dem amerikaniſchen Film 
„Maienzeit“ erlebten wir ſie kürzlich. Und dieſe natürliche, nicht ſchamloſe Erotik 
verſteht das Volk ſtets, gleichgültig, ob es in Städten oder Dörfern zu Haus iſt. 
Wir dürfen nur eine Erotik zeigen, die unſerem Weſen entſpricht. Und was wir 
ſchon in unſerem Frauenheft ausſagten: Wenn wir den Einfluß der Kirche auf 
die Menſchen in Fragen des ſittlichen Verhaltens überwinden wollen, wenn wir 
die Entſcheidung in ſittlichen Dingen als weltanſchaulich gebunden betrachten, jo 
müſſen wir dem auch Ausdruck verleihen. Und der Film, wenn er ſich bequemen 
ſollte, ſeine alte Welt durch unſere neue zu erſetzen, mag ebenfalls aus der Parole 
der Jugend „Glaube und Schönheit“ Kraft und Anregungen gewinnen. 
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Als ich das dörfliche Kino biejer Tage verließ, fiel mir eine Außerung ein, die 
auf der Weimarer Führertagung der HJ. gefallen war und die lautete: 

„Unſere geſamte Propaganda mußte in den vergangenen Jahren naturnot⸗ 
wendig eine ſtädtiſche Propaganda ſein; ſie wird in Zukunft ſtärker eine ländliche 
Propaganda werden müſſen, wenn nicht die Landflucht noch ſchlimmere Aus» 
wirkungen für unſer Volk annehmen ſoll. Die Filme, die heute in unſerem Volk 
gezeigt werden, ſchildern alle eine ſtädtiſche Umwelt. Es iſt immer das Leben eines 
— ſagen wir eines Rechtsanwaltes oder Arztes — das Leben eines Menſchen, 
der unvorſtellbar viel Geld hat, der unvorſtellbar große Wohnungen bewohnt und 
ſich mit einem unvorſtellbar großen Luxus umgibt. Dieſe Filme laufen ja nicht 
nur in den großen und kleinen Städten, ſondern ſie wandern durch das ganze 
Deutſche Reich. Sie werden auch in den kleinen Gemeinden gezeigt. Und die 
Menſchen, die auf dem Lande wohnen, ſehen nun immer vor ſich hingezaubert eine 
Umwelt, die ihnen nach und nach immer begehrenswerter erſcheint. Sie ſehen, daß 
der ſtädtiſche Menſch, der in dieſen Filmen dargeſtellt wird, Dinge als ſelbſt⸗ 
verſtändlich hinnimmt, die dem Bewohner des Landes als etwas unerhört 
Luxuriöſes vorkommen müſſen. Und fo entſteht unb ift bereits entſtanden — geben 
wir uns darüber keiner Täuſchung hin — im Landvolk der Wunſchtraum, es im 
Leben auch einmal ſo zu haben, wie dieſe Menſchen, die man da auf der Lein⸗ 
wand ſieht, ſeine Tage auch einmal ſo zu verbringen, wie der Städter des Films, 
oder ſeine Feſte auch einmal ſo zu feiern, wie die Feſte in den großen Städten 
gezeigt werden. | 

Meinem Gefühl nach iit das Problem ber Landflucht eben gar kein materielles, 
ſondern ein ideelles Problem. Und nach meinem Gefühl beginnt eine Abwehr 
gegen dieſe furchtbarſte Erſcheinung dort, wo in der jungen Generation der Wille 
entſteht, ein ländliches Ideal, ein bäuerliches Ideal dieſem ſtädtiſchen Ideal ent⸗ 
gegenzuſetzen. — Alles, was wir in der Stadt als überfeinerte Kunſt entgegen⸗ 
nehmen, iſt in dem Augenblick bedeutungslos und auch wirkungslos, in dem es 
dazu führt, daß Menſchen ihre Heimaterde verlaſſen, um ſich in der Stadt dem 
Genuß dieſer verfeinerten Güter hinzugeben.“ 

Das Problem der Landflucht iſt hier angeſchnitten. Ohne Zweifel trägt der 
Film an ihr ſeinen Teil Schuld. Wir, die deutſche Jugend, müſſen dieſe Zeit⸗ 
krankheit überwinden, uns muß es zu denken geben, daß Tauſende ausländiſcher 
Arbeiter auf unſeren Feldern deutſchen Acker beſtellen. Es wird Zeit, daß wir uns 
don dem Trugbild der Stadt befreien, das der Film zauberte. 

Es iſt hier nur ein recht ernſter Notſtand, lieber Freund, als Grund für 
unſer Beginnen, in eine Auseinanderſetzung mit dem Film einzutreten, angeführt. 
Als Kunſtfachzeitſchrift und als Kunſtſchriftleiter ſehen wir darüber hinaus in 
einer ehrlichen, einer Weiterentwicklung dienenden Betrach⸗ 
tung unſere Verpflichtung. In den Aufſätzen dieſes Heftes werden dir eine ganze 

eihe von Gründen entgegentreten, die gewichtig für einen ſchleunigen Wandel 
unſerer Durchſchnittsfilme ſprechen. Nicht daß wir morgen nur marſchierende 
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Kolonnen oder „Heil⸗Hitler“⸗Grüße im Film ſehen wollten — nur die Gefinnung 
und der Hintergrund ſollen, wie eben geſtern und vielfach heute noch aus der 
alten Welt — jetzt aus unſerer Weltanſchauung entwickelt werden. Es ſoll 
die Filmwelt als eigene Sphäre verſchwinden, der Film nicht als einziger in der 
verſunkenen Welt verhaftet und im Banne von Komödianten bleiben; denn aus 
der Wirklichkeit unſerer Gegenwart ſtehen die Kräfte auf, die ihn meiſtern. 

Es leuchten die Sterne? Ach nein, noch leuchten nur die Stars. 6. K. 


Gerhart Weise: 


Wege und BWestwese des dentſchen Silme 


Zwiſchen den Maskenbällen der Phantaſie und dem Erlebnis unſerer Zeit 


„Man kann mir ſagen: Sie ſind ein wollen f 


| t, unb man Dat mir oft gelagt, 
ich irrte mid), bie Menſchen im Kino wollen fih ganz einfach amüſieren. Es 


mag ſein, ich kann mich irren — aber in jedem Kino gibt es einen Teil der 
Zuſchauer, der das andere, das größere Erlebnis erwartet — darin kann ich 
mich nicht irren, denn ich habe es mit meinen Ohren gehört, mit meinen 

Augen gejehen, mit meinem Herzen geſpürt: dieſer Teil tit bie Jugend.“ 

(Mathias Wieman auf der Filmtagung der $3. in Hamburg.) 
Vor knapp vier Jahren wurden die Kapitäne, die Steuermänner und die Zahl⸗ 
meiſter der deutſchen Filminduſtrie zu einer Sitzung im Reichspropagandaminiſte⸗ 
rium eingeladen. Im Verlauf der Konferenz, auf deren Tagesordnung die üblichen 
Filmprobleme ſtanden, erſchien Reidsminijter Dr. Goebbels. Er ging auf alle 
Punkte ein, über die gerade geſprochen wurde. Dem entſcheidenden Abſchnitt ſeiner 
Anſprache jedoch gab er eine betonte Wendung im Thema. Und der Ton verriet, 
daß es ihm darauf mehr als auf alles andere ankam: „Das national: 
ſozialiſtiſche Prinzip muß im deutſchen Film ſtärker zur 
Geltung kommen als bisher. Ich verlange eine Filmkunſt, 
die klar und hart auf ein beftimmtes Ziel hinſteuert. Es 
müſſen noch mehr als bisher junge Kräfte herangezogen 
werden, die das große Erleben unſerer Zeit auch im Film 

künſtleriſch zur Darſtellung bringen.“ 


Daß mit dem nationalſozialiſtiſchen Prinzip keine Dramen im Paradeſchritt, 
keine Hymnen in ſtürmiſchen Fahnenwäldern und keine Drehbücher in Uniform 
aufs Tapet gelockt werden ſollten, ſtand ſchon damals feſt. Immerhin beſteht 
Grund zu Zweifeln, ob die verſammelten Kapitäne, Steuermänner und Zahl⸗ 
meiſter begriffen, was gemeint war. Oder ob ſie ſich damit begnügten, zu verſtehen, 
was nicht gemeint war. 


Am Tag nach der Konferenz berichtete der „Völkiſche Beobachter“: „Die Ver⸗ 
treter ber Filminduſtrie dankten dem Miniſter für die anregenden und vertrauens⸗ 
vollen Darlegungen und verſicherten, daß ſie im Sinne dieſer Richtlinien am Auf⸗ 
bau der deutſchen Filminduſtrie arbeiten wollten.“ 
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Inzwiſchen haben fie vier Jahre Zeit gehabt. Wohin find fie mit ihren Verſiche⸗ 
rungen geraten? Die Frage bekommt den nötigen Nachdruck, wenn wir aus 
unſerem Gedächtnis eine Montage über die Eindrücke zuſammenſtellen aus Filmen, 
die wir ſahen. Wo in den Maskenbällen einer mehr oder weniger regen Phantaſie, 
wo in dieſer bizarren und unheimlichen Flucht in private und zeitfremdeſte Pro⸗ 
bleme, wo im Tanz der Stars und der verlogenen Refraingeſänge, wo im Taumel 
der photographierten Literaturſchickſale — wo um Himmels und des Eintritts⸗ 
preiſes willen finden wir Härte, Klarheit und beſtimmte Ziele? Stellen wir uns 
vor: unſere Bauten, unſere Muſik, unſere Plaſtiken, unſere Theater, unſere Dich⸗ 
tungen — überall ſind die Wege, die zu den Zielen führen, beſchritten. Überall 
zeichnen die neuen Formen ſich ab. Im Film taſten wir unſicher dahin, als ob die 
Platzanweiſerin vergeſſen hätte, die Taſchenlampe einzuſchalten. 

Dieſes Empfinden, ſoviel wiſſen wir, haben wir nicht allein. Wir führen es 
auch nicht aus purer Streitſucht ſpazieren. Daß wir im Augenblick davon reden, 
hat ſeinen guten Grund. Einmal hat ſich die Lage der Filmdinge ſeit der er⸗ 
wähnten Konferenz vor vier Jahren um fünfundvierzig Grad gedreht. Organiſa⸗ 
toriſche und kapitalmäßige Veränderungen bezeichneten einen Umbau der deutſchen 
Filminduſtrie, den man gemeinhin „Verſtaatlichung“ nennt. Seitdem wird bei 
einem Verſager in den Filmbüros und den Ateliers mit dem ſtolzen Mut der 
Anonymität behauptet, daran ſei eben auch — das Miniſterium ſchuld. Im Gegen⸗ 
ſatz dazu ſteht aber eindeutig, wie wir geſehen haben, der Wille des verantwort⸗ 
lichen Mannes und die von ihm entwickelte nationalſozialiſtiſche Filmpolitik feſt. 

Eine Drehung um fünfundvierzig iſt noch keine um neunzig Grad. Von hier 
wollen wir ausgehen. Der Gedanke, den Wieman ausſprach und der dieſem Heft 
vorangeſtellt iſt, erlegt uns Jungen die Pflicht auf, uns aus einer Atmoſphäre 
herauszuhalten, in der die Wirklichkeit in Vergeſſenheit geraten iſt. 

Was iſt mit dem deutſchen Film? 


Das Roulette aus Zelluloid 


Die zauberhafte Suggeſtion, mit der der Film ganz allgemein uns immer aufs 
neue in ſeinen Bann zieht, wird von vier Motoren erzeugt, die zuſammen die oft 
erwähnte Filminduſtrie darſtellen — dem techniſchen, dem geſchäftlichen, dem gei⸗ 
ſtigen (und nur ſelten künſtleriſchen) und dem politiſchen Motor. 

Im Anfang war die Erfindung der Kinematographie und ſpäter des tönenden 
Films. Schaubudenbefiger führten bie Kurioſität einem ſtaunenden Jahrmarkts⸗ 
publikum vor. Sie entdeckten die Möglichkeit, ihre Moritaten mit dieſer Apparatur 
„dramatiſcher“ beleben zu können. Technik und Geſchäft wechſelten zwiſchen 1905 
und 1910 die Plätze. Die Filminduſtrie entſtand. Juden bemächtigten ſich des 
Geſchäftes, das als ernſthafte Induſtrie noch nicht zu erkennen war; es kam ihrem 
Spekulationstrieb entgegen. Aus im Grunde ungeiſtigen Motiven trugen ſie etwas 
Geiſtiges in den Film; ſie verpflichteten bekannte Schauſpieler, um ſich über den 
Rummelplatz hinaus neue Abſatzmärkte zu ſchaffen; Kinos entſtanden; der Jude 
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Lubitſch drehte den erſten Großfilm in Deutſchland: „Die Augen ber Mumie Ma“ 
mit Pola Negri und Emil Jannings. Nach und nach wurden filmkünſtleriſche 
Geſetze entdeckt. Gegen Ende des Weltkrieges erkannte man die Möglichkeit, den 
Film als politiſches Propagandamittel einzuſetzen. In Deutſchland wurde aus 
dieſem Gedanken 1918 die Ufa gegründet. Eine Gruppe intellektueller, film⸗ 
beſeſſener Ruſſen ſchuf, indem ſie zum erſtenmal eine abſolute Filmkunſt zeigte, 
mit Ausnutzung aller gegebenen Mittel den formal vollendeten Typ des politiſchen 
Tendenzfilms. So eng wie das Geſchäftliche verflicht ſich alſo auch das Geiſtige in 
das techniſche Element. Die Reihenfolge iſt einſtweilen in allen Filmländern bis 
auf den Tag geblieben — Sowjetrußland kann infolge der chaotiſchen Zuſtände in 
ſeinen Ateliers wohl nicht mehr mitgerechnet werden —: Geſchäft, Technik, Geiſt, 
Politik. Die Reihenfolge iſt aufſchlußreich. 

Wir erkennen ſie nicht an. Wir halten nur einen Faktor für unverrückbar, die 
Technik. Sie übt eine weſentlich ſtärkere Wirkung auf das Weſen Film aus, 
von dem niemand verſichern kann, daß es eine klaſſiſche Kunſt iſt, eine zwingendere 
Wirkung als der Pinſel in der Hand des Malers, das Inſtrument unter den 
Fingern des Muſikers und des Plaſtikers, des Architekten und Dichters oder die 
Bühnenkuliſſen und die Rampe, die für den Schauſpieler den magiſchen Ra um 
ſchaffen. Über den Einfluß der Technik wird noch zu reden ſein. 


An dem knappen Abriß der Filmgeſchichte, der hier dargeſtellt wurde, iſt ab⸗ 
zuleſen, daß die Geſchäftsleute, die die Herrſchaft über den Film antraten, aus 
den verſchiedenſten Regionen des Lebens kamen und keineswegs in erſter Linie 
aus denen, die als Heimat geiſtiger Ambitionen gelten dürfen. Der deutſche Film 
ſtand anderthalb Jahrzehnte unter jüdiſcher Oberleitung wie die Pelz⸗ oder die 
Immobilienbranche. Wie ſich das einzeln auswirkte, kann in dieſem Rahmen nicht 
erklärt werden. Es ſei auf ein kürzlich erſchienenes Buch von Belling und Betz 
verwiejen, das eine Fülle von Material bringt: „Film⸗Kunſt, Film⸗Kohn — 
Film⸗ Korruption“. Es mag nun zugeſtanden werden, daß die nichtjüdiſchen Ge- 
ſchäftsleute in der Filmwirtſchaft ſich von Fall zu Fall weniger betrügeriſch auf⸗ 
geführt haben, doch beinahe jeder hat jüdiſche Berater und jüdiſche Kompagnons 
gehabt, und eine Grundeinſtellung zum Film iſt ihnen allen gemeinſam geweſen 
und nicht von unſerer Zeit überwunden worden. Dieſe Einſtellung von damals 
war eine Pſpychoſe, der fic) offenſichtlich keiner entziehen konnte, der in die 
Geſchäfte des Berliner Filmviertels einſtieg. 


Ihr Gott war der Abſatzmarkt. Und ſie ſchufen ſich ein Abbild, das ſie anbeten 
konnten — den Publikumsgeſchmack. Die Künſtler redeten ihnen bald dies bald 
jenes ein, und manchmal wurde es ein Erfolg und manchmal auch eine Konkurs⸗ 
erklärung. Daraus folgerten ſie mit ſcharfer Logik, der Publikumsgeſchmack ſei 
unberechenbar. Das Filmgeſchäft wurde mithin zum Zelluloid-Roulette erklärt. 
Spieler und Spielerkapital ſtürzten in ein ewiges Auf und Ab. Wenn ſie ſchlau 
waren, ſpielten ſie nach Syſtemen. Das beliebteſte — und deshalb kaum noch 
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als Regel für ein Glücksſpiel zu erkennen — iſt es, Stars zu „verkaufen“. Die 
Reflamemajdine wurde auf den Starbetrieb eingeſtellt. Die Menſchheit gewöhnte 
es ſich an, wegen einer Mia Mara in die Lichtſpieltheater zu gehen. Noch heute 
mieten auch in Deutſchland die Kinobeſitzer ihre Filme auf Darſtellernamen hin. 
Wenn die Regiſſeure das Unkünſtleriſche dieſes Verfahrens bemängelten, wurden 
ſie gefragt, ob Jannings etwa kein Künſtler ſei — die Beweisführung iſt auf 
einem ſehr verbreiteten Denkfehler über den Zuſammenhang von künſtleriſchem 
Film und klaſſiſcher Kunſt aufgebaut —, und dann legte man es ihnen nahe, 
den Beruf zu wechſeln. Zum Syſtem gehörte weiterhin die „fabelhafte Aus⸗ 
ſtattung“, das Grandhotel, die Bar, der Luxusdampfer, gehörten die Stellen, 
„wo die Weiber im Kino heulen werden“, das happy end, der ſexuelle Appetits⸗ 
biſſen und der zügige Schlager. Beiſammen beſehen, ergibt das ein durch und 
durch jüdiſches Rechenexempel. Nach frappant ähnlichen Geſichtspunkten wurden 
Skandalzeitungen gemacht, Boulevardtheater aufgezogen und politiſche Parteien 
dirigiert. Dementſprechend hatten die Konkursbegründungen auch faſt alle den 
gleichen Wortlaut. Wo könnte in dieſem Syſtem die Kunſt untergebracht werden? 
Beſtenfalls geſtattete man es, wenn die Bilanzen zum Übermut verführten, einem 
beſonders Hartnäckigen, etwas Neues zu verſuchen. Und ſelbſt das hing zum Schluß, 
wenn auch etwas aufgeblähter und glänzender, an den alten Widerhaken. 


Dieſe Betrachtungen ſind nicht ſo hiſtoriſch, wie ſie ausſehen. Das alte Glücks⸗ 
ſpielſyſtem, gwar ins Wanken geraten, lebt noch. Man begegnet ihm auf manchen 
Gängen durch die Filminduſtrie, und in faſt jedem Film ſpuken ſeine Überbleibſel. 
Die Vertreter der Filminduſtrie verſicherten Dr. Goebbels, daß ſie im Sinne ſeiner 
Richtlinien am Aufbau ber deutſchen Filminduſtrie arbeiten wollten... Ihre 
Filme verſicherten [piter mit wenigen Ausnahmen, wie wendig und behende fie 
die Richtlinien mißzuverſtehen wußten, und die wenigen Ausnahmen ließen wohl 
ein Bemühen erkennen, aber Vorſtöße waren ſelten. Die Verſtöße waren häufiger. 
Dr. Goebbels verſtärkte daher nun die Einflußnahme des Staates auf die Film⸗ 
induſtrie. Er hielt feine berühmte Kapuzinerpredigt. Die Drehung um fünfund⸗ 
vierzig Grad iſt erfolgt. An dieſem Punkt ſtehen wir. Das Roulette aus Zelluloid 
jedoch hat in fünfzehn Jahren genug Gravitationskraft geſtaut, um einſtweilen 
weiterzudrehen. Wir fühlen genügend Schwung in uns, weiterzudrängen. Die 
Frage heißt: Wer bremſt wen? Nach der Erfahrung müſſen die verlieren, die nur 
bremſen und ſonſt nichts. Kürzlich hat einer geſagt, die Filme, die hergeſtellt 
würden, ſchienen in der Hauptſache für Leute im Alter zwiſchen vierzig und ſechzig 
Jahren beſtimmt zu ſein. Das ſpricht für uns. 


Was beweiſen die Bilanzen? 


Wir müſſen noch einen Abſchnitt lang über das Geſchäft ſprechen. Es iſt unvor⸗ 
ſtellbar eng mit dem Geiſtigen im Film verknüpft. Man wirft uns vor, wir 
trieben mit unſeren Idealen die Filminduſtrie in den Ruin. Was hat es mit der 
Flüſterei über den Ruin auf ſich? 
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Nach den Angaben des Generaldirektors der Ufa, Klitzſch, beſuchen in Deutſch⸗ 
land nur 8,6 v. H. der Bevölkerung regelmäßig das Kino. Vermutlich iſt inzwiſchen 
die Zahl höher geworden. Die regelmäßigen Unterſuchungen des Inſtituts für 
Konjunkturforſchung laſſen aber erkennen, daß der Hauptantrieb für den ver⸗ 
ſtärkten Filmbeſuch aus dem allgemeinen wirtſchaftlichen Aufſchwung ſtammt. 
Parallele Auf⸗ und Abwärtsentwicklungen find in allen Ländern der Erde feſt⸗ 
zuſtellen. Könnte es nicht am „Syſtem“ liegen, daß der Prozentſatz ſo niedrig iſt? 
Sind nicht die Filme ſchuld? 


Nein, argumentieren die Filmkaufmänner, wir geben ſo viel Geld für die künſt⸗ 
leriſche Verbeſſerung der Filme aus, daß wir überhaupt nichts mehr verdienen. 
Herr Klitzſch hat in vielen Reden darüber geklagt, die Herſtellung ſei unrentabel. 
Und Dr. Bausback, der Aufſichtsratsvorſitzende der Tobis, hat es im vergangenen 
Sommer vorgerechnet: 


Geſamteinnahmen der Produktion. . 44,5 Millionen 
Geſamtkoſten von 110 Filmen. . 55 Millionen 


Ergibt ein Defizit von: 10,5 Millionen 


Damit erhebt ſich die Frage — die Verteuerung der Filmherſtellung iſt offen⸗ 
ſichtlich ohne Wirkung auf bie VBefuderquote geblieben —, ob mit der vermehrten 
Geldausgabe die Filme wirklich beſſer geworden find. Wenn wir ehrlich find, 
müſſen wir es, wenigſtens für den Durchſchnitt, verneinen. 


Wir wollen zudem eine dritte Statiſtik aufführen: Im Jahr 1935 wurden 
52,7 v. H. der Filme nach einem literariſchen Vorbild — alſo nach einem Theater⸗ 
ſtück, einem Roman oder einer Novelle — gedreht, im Jahr 1936: 45,7 v. H. und 
im Jahr 1937: 61,8 v. H. Bei dem ungeheuren Stoffbedarf der Filminduſtrie und 
dem ebenſo ungeheuren Mangel an Autoren mit eigenen Einfällen ſoll die künſt⸗ 
leriſch immer gefährliche Verfilmung literariſcher Vorbilder nicht in Bauſch und 
Bogen abgelehnt werden. Immerhin darf allgemein angenommen werden, daß ſo 
hohe Prozentzahlen auf ein Verſagen der ſchöpferiſchen Film⸗ 
kräfte ſchließen laſſen. Und wenn man in die dramaturgiſchen Büros geht, deutet 
nichts darauf hin, daß die Annahme falſch wäre. 

Das Publikum rebelliert nicht? Der Film iſt die große, billige, bequeme 
Phantaſiemaſchine, die ihm dieſes Jahrhundert geſchenkt hat. Das Publikum ift 
niemals aktiv geweſen. Aktiv können immer nur bie fein, die es führen. Auf diefe 
Aktivität wollen und dürfen wir nicht verzichten, ſchon aus politiſchen Gründen 
nicht. Wir können nicht auf der einen Seite, auf der politiſchen, in den Menſchen 
die Liebe zum Land wecken und auf der Leinewand denſelben Menſchen Filme 
zeigen, deren Einwirkungen — indem ſie in ſtädtiſchem Luxus ein Paradies dar⸗ 
ſtellen — zur Landflucht verleiten. Soviel ijt die intereſſanteſte und am feinſten 
eingefädelte und am eleganteſten gelöſte pſychologiſche Problemſtellung nicht wert. 
Dies nur als Beiſpiel. 
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„Der Aufbruch“, eine Zeitung der Deutſchen Arbeitsfront in Weſtdeutſchland, 
richtete einen Appell an den Film — er iſt nicht der einzige, er ift nur einer unter 
tauſenden, aber er ſoll hier erwähnt ſein, weil er vom Arbeiter kommt —: „Kunſt 
und Künſtler müſſen die Seele ihres Volkes ſchwingen hören, um von hier aus den 
Antrieb zur künſtleriſchen Geſtaltung gemeinſchaftsgebundener Filme zu erhalten. 
Das Volk hat ſein unabdingbares Recht, von allen, die am deutſchen Film ſchaffen, 
zu fordern, daß ſeine Empfindungen, ſein Denken und ſeine geiſtige Ausrichtung 
den Gradmeſſer für den kulturellen Wert eines Filmwerkes abgeben.“ 


Die Stimmen der Bilanzen haben einen verſchliſſenen Klang. Sie überzeugen 
niemanden und nicht einmal ihre eigenen Verfaſſer. Es gibt wichtigere Stimmen, 
die nach einem neuen Film rufen. Sie werden augenblicklich noch vom Geſchrei der 
Tagesreflame überbrüllt. Aber hinter ihnen ſteckt der längere Atem. Und auf fie 
wird es ankommen. 

Aus allen dieſen Erwägungen verkündete Dr. Goebbels das Primat der 
Kunſt über das Geſchäft. Das wurde fo verſtanden, daß die Schauſpieler 
weit in den Vordergrund rückten, weiter, als es ihnen jemals irgendwo zu⸗ 
geſtanden wurde. Der Schritt wird in ſeiner Tragweite überſchätzt. Die Film⸗ 
genies, auf die wir hoffen, ſind im Augenblick nicht da, oder wenn ſie da ſind, 
haben die bisherigen Zuſtände in der Filminduſtrie ihnen einſtweilen alle Ge⸗ 
legenheit verbaut, ſich durchzuſetzen. Um ſie heraufzuholen, wird das geſamte auf 
Zufall, Beziehungen und allerlei vom Film aus völlig belangloſe Eigenſchaften 
geſtellte Durcheinander einer wahlloſen Nachwuchsförderung verſchwinden müſſen. 
Es war ein Spuk. Es ſpiegelte im kleinen die ganze Hoffnungsloſigkeit eines nach 
erforſchlichem Ratſchluß nunmehr bald dahingegangenen Filmdaſeins. 

Die Vorrangſtellung der Schauſpieler, die nahezu alle vom Theater, alſo vom 
Komödiantiſchen herkommen, bedingt gegenwärtig eine zu enge Anlehnung des 
Films an die ihm fremde Bühnenkunſt. Es war bemerkenswert, daß das voll⸗ 
kommenſte Experiment in dieſer Richtung, die Verfilmung des „Zerbrochenen 
Kruges“ von Kleiſt, zugleich die Skepſis auf den Plan rief. Sie ſammelte ſich in 
der Formulierung: „Wir müſſen den Schauſpieler überwinden, um zum Film zu 
kommen.“ | 

Am 1. Mai 1935 ſagte auch hier wieder Dr. Goebbels richtungweiſend: „Zwar 
wird die Bühne, fußend auf ihrer jahrhundertealten Überlieferung, mit aller Kraft 
verſuchen, ihre Vormundſchaft über den Film zu halten. Es iſt eine künſt⸗ 
leriſche Lebensfrage für den Film, ſie dennoch zu brechen 
und fid auf feine eigenen Füße zu ſtellen .. Der Film 
darf nicht vor der Härte des Tages entweichen und ſich in 
einem Traumland verlieren, das nur in den Gehirnen 
wirklichkeitsfremder Regiſſeure und Manuſkriptſchreiber, 
ſonſt aber nirgendwo in der Welt liegt.“ 


Dieſe Entſcheidung iſt nun reif. Und ſie wird im Lebensbezirk des Films ſelbſt 
ausgetragen. Dicht nach dem „Zerbrochenen Krug“ erlebten wir den größten Film⸗ 
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erfolg biejes Jahres: „Urlaub auf Ehrenwort“, ein nur den Geſetzen des Films 
gemäßes Werk, bas alle Prädikate und das Lob erhielt, der befte deutſche Film zu 
ſein. Die erſte Entſcheidung iſt gefallen. Das Ziel iſt ſichtbar geworden. 


Wir ſahen, daß die Wurzeln des finanziellen Verluſts im alten Stil des Film⸗ 
geſchäfts ſelber liegen. Und wir ſagen uns, daß — wenn ſchon ein Defizit gedeckt 
wird — aus den Millionenbeträgen der zuſätzlichen Inveſtitionen Kapital ge⸗ 
ſchaffen werden muß, das ſich eines Tages wieder verzinſt. Mit allen zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mitteln wird demnächſt in der — ſeit langem geplanten und 
vorbereiteten — Filmakademie von allen zur Verfügung ſtehenden Praktikern und 
Theoretikern der Stoßtrupp einer jungen Filmgeneration gebildet und heran⸗ 
gezogen werden, deſſen Avantgardismus dem Seiten Film in der Tat den eige- 
nen künſtleriſchen Stil gibt. 

Daß nebenher die planmäßige Produktion in den eingefahrenen Bahnen weiter⸗ 
geführt werden muß, wird niemand beſtreiten. Daß ſie ſich endlich einmal 
modernerer Stoffe in geſünderen Milieus zuwenden möge, iſt der Hauptwunſch, 
den wir ihr vorzutragen hätten. Ein gründliches Studium des Alltags wird die 
Direktoren, Autoren, Regiſſeure und wenigſtens die jungen Schauſpieler mit Erfolg 
von den Schemen ihrer Journal⸗ und Magazin⸗Figuren fort zum Menſchentyp 
unſerer Zeit führen. Es iſt anzunehmen, daß von einer Filmakademie indirekt 
ſolche Impulſe in die Ateliers und Büros ausgehen und die laufende Produktion 
langſam in ihrer Grundhaltung umformen werden. 


Das künſtleriſche Ziel 


Da der Film in erſter Linie eine optiſche Angelegenheit iſt, iſt das Auge ſein 
Hauptorgan: die Linſe des Aufnahmeapparates. Die Linſe wiederum iſt ein Er⸗ 
zeugnis der Technik. Und ein Kameramann kann wohl durch Beleuchtung, Ein⸗ 
ſtellungswinkel und Vorſatzlinſen die Realität der Aufnahme durch Effekte be⸗ 
leben, die Wirklichkeit bleibt in ihrer Subſtanz erhalten; ſie iſt das weſentliche 
Element des Films. Für den, dem hunderte flimmernde Filme im Kino nicht die 
Augen verdorben und den Inſtinkt eingeſchläfert haben, iſt jede Verlogenheit vor 
der Kamera — ſei es eine Pappkuliſſe oder die verkleinerte Ausgabe einer bühnen⸗ 
darſtelleriſchen Pathetik — ein Greuel. Von hier aus wird der Widerſtand weiter 
Volkskreiſe, und nicht der ſchlechteſten, gegen die Traumfabrikation alten Stils 
verſtändlich. Und ſelbſt die, die aus Abwechſlungsbedürfnis und Gewohnheit alles 
über ſich ergehen laſſen, bekennen ſich unwiſſentlich zum Wirklichkeitsfaktor, wenn 
ſie im verdunkelten Kino mit erwartungsvoller Ungeduld auf die Wochenſchau 
warten oder wenn ſie von großen dokumentariſchen Bildſtreifen, wie ſie Leni 
Riefenſtahl ſchuf, erſchüttert werden. Viele nachdenkliche Menſchen behaupten, der 
Film gehöre eher in den Bereich der Ziviliſation als in den der Kultur. Darüber 
beſteht keine Klarheit, aber vermutlich haben ſie recht. Tatſache iſt, daß große 
Kulturwerke — als beſtes Beiſpiel: große Dichtungen — im Film die Tiefe ihres 
Weſens einbüßen, ſelbſt in meiſterhaften Bearbeitungen. Der Film verlangt 
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vor allem bas Gegenwärtige. Weder bie Hijtorie noch bie Zukunfts⸗ 
phantafie ſtrahlen von ber Leinewand herunter einen jo zwingenden Bann aus 
wie das Gegenwärtige. Gleichwohl müſſen auch hiſtoriſche Stoffe einen wichtigen 
Platz beanſpruchen. Man erinnere ſich an die großen Werke der Stummfilmzeit! 


Die ſehr geſchäftstüchtigen und ſehr intelligenten amerikaniſchen Filmleute be⸗ 
weiſen mit ihren Spitzenproduktionen, mit der Auswahl ihrer Regiſſeure, der 
Erziehung und Aufmachung ihrer Schauſpieler (die zum überwiegenden Teil auf 
der Bühne keinerlei Ausſicht auf Erfolg hätten) und der Durcharbeitung ihrer 
Stoffe, daß ſie dieſes Grundelement der Wirklichkeit erkannt und der Geſtaltung 
ihrer Filme erſchloſſen haben, ſoweit ihre geſchäftlichen Sonderſyſteme es zulaſſen. 
Die Schauſpieler vor allem werden zu einer Art von konzentriertem Naturalismus 
in der Darſtellung und in der Sprache geführt, die für die ganze Welt Vorbild 
geworden iſt. Es ſtimmt nun nicht, daß dieſe bisweilen ſichtbar werdende 
Vollendung des amerikaniſchen Films, über deſſen Mentalität und deſſen Tendenz 
damit noch nichts ausgeſagt iſt, lediglich den reichen Geldmitteln Hollywoods zu 
verdanken iſt. Hinter ihr ſteht in Wahrheit die Klugheit der Produzenten und 
Regiſſeure und ihre bekannte Leidenſchaft zum Theoretiſieren. Man kann Holly⸗ 
wood nicht in einem Atemzug völlig ablehnen und nur über „Bengali“, „Der 
letzte Alarm“ und „Manuel“ begeiſtert ſein. Es hat in amerikaniſchen Filmen 
Szenen gegeben, die keinen Cent mehr gekoſtet haben als durchſchnittliche Szenen 
in jedem anderen Film auf der Welt und die trotzdem unvergeßlich ſind. 

Wir werden es dabei kaum nötig haben — abgeſehen von der nationalen Un⸗ 
natur einer ſolchen Maßnahme —, die Amerikaner zu kopieren. Wir werden uns 
aber entſchließen müſſen, ben Film radikal von der Bühne zu löſen, 
Filmſchauſpieler zu finden, die in erſter Linie eben Fil m ſchauſpieler find und 
Natürlichkeit genug haben, ſelbſt durch das ſtarre Objektiv nicht typiſiert und 
maskiert zu werden, Regiſſeure, die das Theater vermutlich nicht intereſſiert und 
die dafür filmbeſeſſen ſind, Autoren, die die Lebenskenntnis und die Spürnaſe 
eines Reporters mit der Geſtaltungskraft des Filmdichters in ſich zu vereinen 
wiſſen — Autoren und Regiſſeure in erſter Linie! — und „Producers“ (es gibt 
keinen gleichwertigen deutſchen Begriff für dieſe filmvollendete Führernatur 
zwiſchen Kunſt und Geſchäft), die über den Zahlen die künſtleriſchen Neigungen 
und Lehren nicht vergeſſen und umgekehrt. Für die Regiſſeure und die Produ⸗ 
zenten, auf die ſich die letzte Verantwortung verteilt, ſchafft der in ſeinen eigenen 
Geſetzen lebende Film einen neuen Menſchentyp, dellen Fehlen eine der Haupt⸗ 
urſachen der langwierigen deutſchen Filmkriſe iſt. 

Es wird alles in allem gut ſein, in die geplante Filmakademie Theaterleute 
nur einzulaſſen, die auch bei einer Prüfung auf Herz und Nieren beweiſen, daß 
ſie im Atelier ihr Doppelleben hinter der Rampe vergeſſen können. 

Für die Dramaturgie des Films wird das filmiſche Thema von größerer künſt⸗ 
leriſcher Bedeutung ſein als die „Handlung um jeden Preis“, die jetzt der Film⸗ 
leute ewiges Weh und Ach iſt. Die Verwirklichung dieſer Erkenntnis hat dem 
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Film „Urlaub auf Ehrenwort“ feine unglaubliche innere Kraft gegeben. 
Ritter iſt vom Grundeinfall und der Grundſituation unmittelbar zum Thema 
übergegangen und hat von dieſem Mittelpunkt her eine Reihe von Erlebniſſen, 
die aus dem Thema ſtammen, zuſammengefügt. Das Thema war „das verdammte 
Pflichtgefühl“. i 

Eine Klarſtellung erſcheint noch nötig über den Begriff Avantgarde. Man hat 
es ſich angewöhnt, unter dieſem Begriff eine Horde romantiſcher Schwärmer und 
entfeſſelter Photographen einzuordnen, deren Originalitätsſucht bis ins Unver- 
ſtändliche reicht. In der Berliner Leſſing⸗Hochſchule wurden Anfang Februar zwei 
Werke jo eines mißverſtandenen Avantgardiſten gezeigt, die in ihrer finnlojen 
Aufeinanderfolge von zufälligen Überblendungen, unbegründeten Nahaufnahmen, 
verwirrenden Schrägeinſtellungen, unverſtändlichen Schattenſpielen, dröhnenden 
Sprechchören, mißverſtandenen Pudowkin-⸗Effekten und willkürlichen Schnitten 
durch äußere Mittel zu erſetzen verſuchten, was ihnen an geiſtigem Gehalt fehlte. 
Deshalb ſoll darauf hingewieſen ſein, daß man mit dem Begriff ſo vorſichtig wie 
möglich umgehen muß. Wie unklar ſelbſt in ſehr geſcheiten und befliſſenen Kreiſen 
das Weſen des Filmiſchen iſt, das wir anſtreben, zeigte eine Betrachtung von 
Herrn Paul Fechter im „Berliner Tageblatt“ über „Urlaub auf Ehrenwort“, in 
der mit großem Gedankenaufwand nachgewieſen werden ſollte, daß man in dieſem 
Film auf das Filmiſche zugunſten des Preußiſchen verzichtet hätte. Fechter ſucht 
das Filmiſche, wenn wir recht unterrichtet find, mehr im Spiel bewegter Orna: 
mente und gleichfalls wohl im reinen Effekt und in der optiſchen Aſſoziation. Wir 
möchten das Filmiſche ſoweit wie möglich gefaßt wiſſen. Der Begriff wird ſich mit 
der Ergiebigkeit jedes Themas ändern. „Urlaub auf Ehrenwort“ war von der 
innerſten dramaturgiſchen Anlage her filmiſch, und es iſt nicht einzuſehen, was 
darin filmiſcher hätte ſein ſollen. 

Über die künſtleriſchen Mittel, die Geſchichte und die bisherigen Ergebniſſe des 
anſpruchsvollen Films gibt es dicke Bücher. Wir müſſen uns hier die in Einzel⸗ 
heiten gehenden, ſehr weitläufigen Erörterungen verſagen. 


Die politiſche Tendenz 


Was aber haben wir mit den ſchönköpfigen Wachsfiguren aus der über Gebühr 
gelobten und zur Senſation geſteigerten Film-Raffinade Willy Forſt & Co. (und 
neuerdings ohne Co.) gemeinſam? Was ſpringt uns aus den verfilmten Werken 
alter Dichter unb Bühnenroutiniers an, deren Haltungen und Gehalte wir bereits 
im gilben Buch als wenig wertvoll für uns finden, wenn uns auch das Können 
an fic) und das hiſtoriſche Verſtändnis eine kleine Verbeugung abnötigen mögen? 
Was ſoll unſeren Mädels und jungen Frauen die merkwürdige Bekanntſchaft mit 
einer unbefriedigten Frau Sylvelin, die an der Rivieraküſte zwiſchen Sektgläſern, 
Hummern und den blauen Blicken eines jungen Gutsbeſitzers einen trotz des großen 
Scheins billigen Troſt just? Der Film hat jid vom Leben ab: 
gekapſelt. Wir bekommen die letzte Wirkung der alten Zelluloid-Roulette 
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mit Heftigkeit zu ſpüren. Aber es ijt ein Übergang, und ohne Geduld und Rube 
wächſt nichts Neues. 


Die Umſtellung des Films iſt, tiefer geſehen, ein Generationswechſel. Der vierte 
Motor in unſerer eingangs aufgeſtellten Reihenfolge war der politiſche. Wir 
haben keine Luſt, auf die Dauer zuzuſehen, daß er an letzter Stelle ſteht. Wir 
zeigen keine Neigung — wie in dem an ſich ſehr geſchickt gemachten Film „Mit 
verſiegelter Order“ — zuzuſehen, daß ein reicher und ſcharmanter Filou zwiſchen 
Hafendirnen, Sabotageakten und einem Schiff namens „Patria“ plötzlich patrio⸗ 
tiſche Komplexe bekommt und mit ſtarrem Blick und gemurmelten Schillerworten 
einen Opfertod vorbereitet, der keineswegs glaubhaft wirkt. Uns iſt ein Opfertod 
für die Nation zu heilig, als daß wir ihn ſo verklittern laſſen könnten. „Eine 
oſtentativ zur Schau getragene nationalſozialiſtiſche Geſinnung erſetzt noch lange 
nicht den Mangel an wahrer Kunſt.“ 


Erſt die junge Generation, die den Nationalſozialismus im Blut hat und die 
nicht vor jedem Drehbuchentwurf reiflich hin und her überlegt, inwieweit er 
nationalſozialiſtiſch zu rechtfertigen ſei, wird dem deutſchen Film ſeine gültige 
Form und ſeinen gültigen Inhalt geben. Dann wird die Reihenfolge abermals 
geändert ſein: Geiſt, Technik, Geſchäft. Das politiſche Element gehört dann zum 
geiſtigen unmittelbar. Dann werden Kunſt und Künſtler die neue Seele ihres 
Volkes ſchwingen hören und von hier aus den Antrieb zur künſtleriſchen Geſtaltung 
gemeinſchaftsgebundener Filme erhalten. Wir freuen uns, daß Karl Ritter nach 
Steinhoffs großem Wurf „Der Hitlerjunge Quex“, dem erſten gelungenen poli⸗ 
tiſchen Film, wieder einen nationalſozialiſtiſchen Film geſchaffen hat. Sie beide 
haben die Breſche in die Mauer der alten Praxis geſchlagen, die unentwegt und 
überheblich auf ihrer wenig fruchtbaren Erfahrung herumgepocht hat. Der Weg 
wird von nun an immer leichter ſein. Wir werden keine Knaben mehr im Film 
zu ſehen bekommen, die im mondänen Klima von Kairo gequält auf verdrehten 
Dialogen herumſtolpern müſſen; aber wir werden Jungen ſehen vom Typ jenes 
Berliner Pimpfs, der ſeine verwitwete Mutter und ſeine zwei Geſchwiſter durch 
den Verkauf von Poſtkarten und Streichhölzern ernähren hilft und der eines 
Morgens Dr. Goebbels nicht um Geld gebeten hat, ſondern mit mutigem Lachen 
und flehendem Blick — um die Ausſtellung eines Gewerbeſcheins, weil ihm der 
Handel mit Karten und Zündhölzern verboten worden war. Unſere Autoren 
werden das Leben nach Stoffen durchſuchen in den Rechtsberatungsſtellen der 
Arbeitsfront, in den Fabriken und Schrebergärten, in den Autobuſſen und in den 
Siedlungen (die Amerikaner brachten hierzu einen vorbildlichen Film „Der letzte 
Alarm“ bereits zuſtande), auf den Bauernhöfen, auf Fahrten mit unſeren Jungen 
und in den Kaſernen — überall, wo die unendliche Vielfalt nationalſozialiſtiſcher 
Wirklichkeit zu finden iſt. So werden die großen Themen ausſehen. Und der 
Durchſchnittsfilm wird ſich unter dem Druck dieſer Entwicklung bald in den Dod) 
herrſchaftlichen Gefilden, in denen er fid) vorläufig noch aufhält, fehl am Platze 
vorkommen und wird den Vorbildern folgen. Es iſt gewiß, daß dieſer Wandel 
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nicht Tage, ſondern Jahre dauern wird. Aber es wird klar und hart auf ein 
beſtimmtes Ziel hingeſteuert. Die Vorbereitungen, es zu erreichen, haben mit der 
erſten Drehung der Filmpolitik um fünfundvierzig Grad begonnen. Sie werden 
fortgeſetzt. Mögen ſich um uns ſeltſame Maskenbälle einer ſeltſamen Phantaſie 
abſpielen — mit dem nüchternen Zweck, die Produktionen, die Kinos und das 
ſchaugierige Publikum, die Branche alſo weiterzuführen, bis die Zeit reif iſt —, 
vor uns und in uns liegt das große Erlebnis unſerer Zeit, das gibt uns unſere 
Sicherheit und unſeren Fanatismus für den Kampf um den künſtleriſchen deutſchen 
Film. Und nicht ein 8,6prozentiges Publikum, ſondern das deutſche Volk wird mit 
uns ſein. Und eines Tages wird die geplante Filmakademie nicht als gütig um⸗ 
hegter Kindergarten für heiter ſich austollende Filmromantiker zwiſchen den 
Ateliers ſtehen, worauf man da und dort in der Induſtrie wohl leiſe hofft, ſondern 
als Energiezelle mit geiſtiger Sprengwirkung. 

Der Umfang, in dem die alte Nachwuchspolitik ihren zweifelhaften Sinn verliert 
und einen neuen Sinn erhält, wird ein genauer Gradmeſſer 8 den Erfolg unſerer 
Filmpolitik ſein. 


Frank Maraun: 


Der Triumph des Gtiefſobnes 


Erfolg des Kulturfilmes und der Kampf um feine Anerkennung 


Der deutſche Kulturfilm ſteht heute an einem entſcheidenden Punkt ſeiner Ent⸗ 
wicklung. Er hat einen Zuſtand erreicht, der eine fruchtbare Erörterung ſeiner 
künſtleriſchen und wirtſchaftlichen Daſeinsfragen verlangt. Es find vor allem zwei 
Tatſachen, die ſeine gegenwärtige Lage charakteriſieren: ſeine auch vom Ausland 
anerkannte höchſte Qualität — und die Aſchenbrödelrolle, die ihm noch immer in 
den Kinoprogrammen zugewieſen wird. 

Die erſte dieſer beiden Tatſachen darf neben der durch Reichsminiſter Dr. Goebbels 
angeregten Einſetzung der Kunſtausſchüſſe in die Leitung der führenden Konzerne 
als das weſentlichſte Merkmal des vergangenen deutſchen Filmjahres angeſehen 
werden. Sie iſt geradezu die Senſation dieſes Jahres. Auf allen internationalen 
Wettbewerben erwies der deutſche Kulturfilm ſeine Überlegenheit über die 
Erzeugniſſe des Auslandes, und es war jedesmal eine internationale oder 
fremdländiſche Jury, die ihm dieſe Überlegenheit beſtätigte. Von den fieben zur 
Verteilung gelangten Pokalen des ausſchließlich dem Kulturfilm gewidmeten 
Wettbewerbs in Como erhielt Deutſchland drei: für den mit der höchſten Aus⸗ 
zeichnung bedachten Reichsbahnfilm „Reiſen im ſchönen Deutſchland“, für den 
Tobis⸗Film „Durch Berlin fließt immer noch die Spree“ und für Walter Heges, 
ebenfalls von der Tobis herausgebrachte Tier: und Landſchaftsſtudie „Lebens⸗ 
kampf im Schilf“. Vorher waren auf der Biennale in Venedig der Preis für den 
beſten Dokumentarfilm und der Preis für den beſten wiſſenſchaftlichen Film an 
Deutſchland gefallen. Jenen erhielt der Walter Ruttmann-Film der Ufa „Mannes⸗ 
mann“ und dieſen die Ufa „für die Geſamtheit ihrer wiſſenſchaftlichen Filme“ unter 
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beſonderer Berückſichtigung des (von Dr. Martin Rikli geſchaffenen) Films 
„Röntgenſtrahlen“. Dieſe Begründung ift bejonbers intereſſant. Sie zeigt — was 
wir hier gleich feſthalten wollen —, daß es ſich bei den Erfolgen des deutſchen 
Kulturfilms keineswegs um einzelne Spitzenleiſtungen handelt, 
ſondern um das in beliebig vielen Beiſpielen vorzuweiſende Geſamtni veau. 
Die Ufa hatte nämlich außer „Röntgenſtrahlen“ noch „Unendlicher Weltenraum“, 
„Das Sinnesleben der Pflanzen“ und ihre beiden Farbenfilme „Bunte Fiſchwelt“ 
und „Tiergärten des Meeres“ ins Treffen geſchickt, und jeder dieſer Filme hätte 
mit gleicher Berechtigung wie „Röntgenſtrahlen“ beſonders hervorgehoben werden 
können. Sie alle erregten bei der internationalen Zuſchauerſchaft am Lido Auf⸗ 
ſehen und Bewunderung. In „Tiergärten des Meeres“ war es vor allem der 
Kampf der beiden Hummern, der faſt anhaltend beklatſcht wurde, und der dieſem 
Meiſterwerk der beobachtenden Kamera zuſammen mit dem von den Farben glän⸗ 
zend verdeutlichten Mimikri am Meeresgrund einen Schlußbeifall eintrug, wie ihn 
nur ganz wenige Spielfilme bei dieſem etwas durch Reize überſättigten Publikum 
erleben durften. Was insbeſondere die deutſchen Spielfilme anbetrifft, ſo hatten 
ſie es bedeutend ſchwerer, Eindruck zu machen. Von ihnen erhielt nur einer einen 
Preis, und hier war es auch nicht der Film, ſondern eine ſchauſpieleriſche Leiſtung, 
die ausgezeichnet wurde. Ebenſo fand auf der Pariſer Weltausſtellung der deutſche 
Kulturfilm bei weitem größeren Anklang als der deutſche Spielfilm: jener erhielt 
neun Große Preiſe (zwei Preiſe für rein wiſſenſchaftliche Filme der Reichsſtelle 
für den Unterrichtsfilm nicht mitgerechnet), dieſer — für „Schlußakkord“ — einen. 
Bei den Ehrendiplomen ergibt ſich (eines für die Reichsſtelle und eines für die 
deutſchen Wochenſchauen nicht mitgerechnet) das Verhältnis drei zu drei, bei den 
Goldmedaillen (13 für ſpezifiſch wiſſenſchaftliche Bildſtreifen wieder ausgeſchloſſen) 
acht zu eins. Berückſichtigt man noch den Tobis⸗Film „Bukareſt, die Stadt der 
Gegenſätze“ und die Ufa⸗Filme „Donaudelta“ und „Tanzendes Holz“, die im 
Numäniſchen Pavillon gezeigt und mit drei Großen Preiſen ausgezeichnet wurden, 
ſo ermittelt man, daß die vom deutſchen Kulturfilm im letzten Jahre errungenen 
ausländiſchen Anerkennungen ſich zu denen, die der deutſche Spielfilm errang, wie 
fünf zu eins verhalten. Wobei die Auszeichnungen der fachwiſſenſchaftlichen Filme, 
da ſie ſich nicht an das große Publikum wenden, und die Preiſe von Como, wo der 
Spielfilm nicht teilnahm, unberückſichtigt bleiben. 


Dieſes Ergebnis iſt der Mühe einer Abrechnung wert, wie wir ſie jetzt hinter 
uns haben. Mit dieſem Ergebnis wenden wir uns nunmehr jenem Teile des 
Filmgewerbes zu, dem Zahlen von jeher die ausſchlaggebenden Argumente waren: 
dem Verleih. Hier ſtoßen wir auf eine zweite Tatſache, die kennzeichnend für die 
augenblickliche Lage des deutſchen Kulturfilms iſt, und auf eine andere Abrechnung, 
die für den Kulturfilm weſentlich ungünſtiger ausfällt. Dieſe Abrechnung iſt 
wirtſchaftlicher Natur, und in ihr drückt ſich eine Geringſchätzung des Kulturfilms 
aus, die in umgekehrtem Verhältnis zu ſeinen Auslandserfolgen und zu ſeinem 
internationalen Anſehen ſteht. Die freien Kulturfilmherſteller, die ihre Filme 
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auf eigene Rechnung machen und dann als fertige Ware an die Verleiher ver: 
kaufen, müſſen aus Gründen des Überangebots, d. h. unter dem Zwang ihrer Not⸗ 
lage, Preiſe dafür nehmen, von denen ſie eher ſterben als leben können. Sie 
ſterben auch. Vor zwei bis drei Jahren gab es in Deutſchland rund 150 ſelbſtändige 
Kulturfilmherſteller. Heute ſind höchſtens noch 20 davon übriggeblieben. Zum 
Teil hat an dieſem Schwund auch die einer Auswertung des einzelnen Werkes 
dienliche Einſchränkung des jährlichen Geſamtangebotes an Spielfilmen mitgewirkt. 
Nicht zu vergeſſen iſt eben dabei, daß jeder Spielfilm nach einem bindenden Erlaß 
ber RNeichsfilmkammer einen Kulturfilm mitnehmen muß. Um viele ber eine 
gegangenen Firmen, eilige Schluderer und Verſchleuderer einer ſchon faſt in 
Vergeſſenheit geratenen Kulturfilm-Konfektion, iſt es gewiß nicht ſchade. Aber 
gleichzeitig mit ihnen wurden auch eine Fülle von eigenwilligen Begabungen, ein 
wertvolles und unerſetzliches Kapital von ſelbſtloſem Idealismus, künſtleriſchem 
Wagemut und ſchöpferiſcher Initiative durch dieſe wirtſchaftliche Entwicklung lahm⸗ 
gelegt. Und dieſe perſönliche Initiative der mit echter Begeiſterung arbeitenden 
Einzelgänger droht weiter entmutigt zu werden. Die Reichsfilmkammer hat zwar, 
um Härten vorzubeugen, einen Mindeſtpreis von zehn Reichsmark pro Meter 
feſtgeſetzt. Aber in der Praxis des freien Marktes iſt dieſer Mindeſtſatz oft zugleich 
auch der Höchſtſatz geblieben. Vielfach wird dann noch an der Begleitmuſik geſpart, 
die der Verleih für den jeweils angekauften Kulturfilm in Auftrag gibt. Der 
dafür gebräuchliche Satz ift ein e Reichsmark pro Meter. Bei einer Durchſchnitts⸗ 
länge von 300 bis 350 Meter ſtehen alſo gegebenenfalls 300 bis 350 Mark Honorar 
zur Verfügung. Für dieſe Summe iſt — wie man leicht einſehen wird — kein 
Komponiſt zu haben. Statt einer eigenen Muſik, die die Bewegungsreize und die 
Stimmungswerte der Bilder aufzunehmen und zu vertiefen hätte, erhält der 
Film dann eine ſogenannte „muſikaliſche Bearbeitung“, die aus einem regelloſen 
Gemiſch von Wiener Walzern, Genreſtücken, Volksliedern, Opernmelodien beſteht 
und die die Bildwirkung nicht ſteigert, ſondern ſie durchkreuzt und ſtört. So wird 
durch eine an falſcher Stelle betriebene rückſichtsloſe Sparſamkeit der freie Kultur⸗ 
filmherſteller nicht nur wirtſchaftlich gelähmt, ſondern mitunter auch noch künſt⸗ 
leriſch geſchädigt. Von einer wirtſchaftlichen Lähmung aber darf man wohl ſprechen, 
wenn der finanzielle Ertrag eines Erzeugniſſes gerade noch mit knapper Not die 
bei der Koſtſpieligkeit des filmiſchen Arbeitsmaterials beträchtlichen Selbſtkoſten 
deckt oder aber — im günſtigſten Falle — einen ſo geringen Gewinn abwirft, daß 
ein einziger Fehlſchlag genügt, den Herſteller um einen ganzen Jahresverdienſt zu 
bringen. 


Das Bedauerlichſte an dieſem Zuſtande ijt, daß er im Gegenſatz zur Großzügig- 
keit ſteht, die man im Spielfilm walten läßt. Es würde keine allzu ſpürbare Mehr⸗ 
belaſtung für den Dispoſitionsfond des Verleihers bedeuten, und es wäre noch 
keine mäzenatiſche Aufopferung, wenn er als Anerkennungspreis für eine ge⸗ 
lungene, inhaltlich und formal intereſſante Arbeit einige tauſend Mark mehr an: 
legen wollte, als bisher üblich war. 
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Für einen gewöhnlichen Spielfilm werden heute durchſchnittlich 500 000 Mark 
aufgewandt. Spielen demgegenüber 1000 oder 2000 Mark eine fo ausſchlaggebende 
Rolle, daß es gerechtfertigt wäre, deshalb wertvolle filmiſche Begabungen matt⸗ 
zuſetzen und ihnen den wirtſchaftlichen Spielraum zu verwehren, deſſen fie zur Ent- 
faltung ihrer künſtleriſchen Initiative jo dringend bedürfen? Wenn man in 
Betracht zieht, daß ſchon die Werbekoſten für den Start einer Premiere ſich auf 
ein Vielfaches von dem für den jeweiligen Kulturfilm aufgewandten Betrag 
belaufen, ſo wird man dieſe Frage wohl bedenkenlos verneinen dürfen. Wenn es 
in der Filminduſtrie nichts Außergewöhnliches iſt, die Leiſtung eines Darſtellers 
mit Summen zwiſchen 40 000 und 120 000 Mark zu bewerten, ſo ſollte es jedenfalls 
nicht das ſchlechthin Unerreichbare ſein, dem ſelbſtändigen Kulturfilmherſteller den 
verhältnismäßig geringen Verdienſt zu gewähren, der ihm die Mittel an die Hand 
gibt, ſeine idealiſtiſchen und der Filmkunſt im ganzen dienenden Ziele zu verwirk⸗ 
lichen und ſchrittweiſe höher zu ſtecken. Vorausſetzung dafür wäre allerdings, daß 
man nicht immer nur in Angebot und Nachfrage, ſondern auch einmal in 
Werten denkt. 


Die Tobis hat eine Zeitlang ihre Aufgabe darin geſehen, ſolche Werte zu 
pflegen. Sie hat eine Reihe von freien und nach eigenen Ideen arbeitenden 
Kulturfilmherſtellern betreut und ſich auch darum beſorgt gezeigt, daß die Begleit⸗ 
muſik der Kulturfilme dem Anſpruch auf Kultur nichts ſchuldig blieb. Dieſe 
Kulturfilm⸗Abteilung der Tobis ijt jetzt an die Ufa übergegangen. Damit iſt das 
deutſche Kulturfilmſchaffen nahezu vollſtändig an einer einzigen Stelle zuſammen⸗ 
gefaßt. Für den freien Wettbewerb bleiben nun nur noch die amerikaniſchen und 
einige kleinere deutſche Verleihfirmen übrig. Dieſe Zentraliſierung iſt dann zu 
begrüßen, wenn ſie in der hier geforderten Weiſe ſich auswirkt. An ſich iſt die 
Ufa in beſonderem Maße dazu berufen, den Kulturfilm in ihre Obhut zu nehmen. 
Hier wurde ja der Kulturfilm aus der Taufe gehoben, hier hat er durch den 
kürzlich verſtorbenen Alexander Grau im Jahre 1919 ſeinen Namen bekommen, 
hier iſt Tradition und Erfahrung, hier wurde der Weltruf des deutſchen Kultur⸗ 
films begründet. Wenn die Ufa jetzt eine Anzahl von freien Kulturfilmherſtellern 
im Rahmen einer Auftragsproduktion zur Mitarbeit heranzieht, ſo möge ſie nur 
acht darauf haben, daß nicht die uniformierende Tendenz des Konzerns die 
Originalität der bisher auf eigene Fauſt produzierenden Außenſeiter abſchleift. 
Gewiß darf man die Mannigfaltigkeit der Themen und Auffaſſungsarten, die 
unſere Ufa in ihrer eigenen Produktion mit den biologiſchen Filmen von Wolfram 
Junghans, den Wirklichkeitsberichten Dr. Martin Riklis und den Induſtriefilmen 
Walter Ruttmanns aufweiſt, als ein Verſprechen dafür nehmen, daß derartige 
Befürchtungen überflüſſig ſind. 

Die Erhaltung und Förderung des freien Kulturfilmherſtellers iſt deshalb ſo 
wichtig, weil hier eine unerſetzbare und unvergleichliche Möglichkeit beſteht, einen 
künſtleriſchen Nachwuchs heranzuziehen, der ohne Umwege über Litera⸗ 
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tur und Theater ein unmittelbares Verhältnis zum Fil m 
gewinnt, zu ſeiner Geſtaltungsweiſe, zu ſeinen ſelbſtändigen Ausdrucksmöglich⸗ 
keiten, zu der eigengeſetzlichen Form ſeiner Viſion von der Welt. Der Film iſt 
ja noch eine junge Kunſt, die ſich erſt entfaltet, voll von Geheimniſſen und Wir⸗ 
kungen, die noch alle zu entdecken, zu erobern und zu einem ſicheren Beſitz zu 
machen find. Er bedarf eines wagemutigen Vortrupps, einer Schar von Bahn- 
brechern, die ſeine Möglichkeiten Schritt für Schritt erſchließen und verwirklichen 
— Möglichkeiten, die wir alle fühlen und auf deren Erweckung wir alle warten. 
Es iſt eine unleugbare Erfahrung des letzten Jahres, daß der Kulturfilm der 
Sammelplatz dieſer Gruppe geworden iſt, die ſich nicht der Reproduktion von 
ſchauſpieleriſchen, ſängeriſchen, tänzeriſchen Kunſtleiſtungen, ſondern der ſchöpfe⸗ 
riihen Potenz der Filmkunſt ſelber verpflichtet fühlt. Das ijt eine außerordentlich 
glückliche Entwicklung. Durch die Betätigung der ſchöpferiſchen Energien auf dem 
Gebiete des Kulturfilms und des Dokumentfilms aber wurden zwei Fortſchritte 
erzielt. Es wurde das Verhältnis des Films zur Wirklichkeit entdeckt, und es 
wurde auf dieſem Weg die innere Verbindung mit dem Publikum gewonnen. 
Man iſt zu der Gewißheit gelangt, daß der Film ohne Zwiſchenſchaltung anderer 
Kunſtleiſtungen eines eigenen künſtleriſchen Ausdrucks mächtig iſt, daß er die 
Wirklichkeit ſelber zum Vorwand ſeiner Geſtaltung erwählen und den Geiſt dieſer 
Wirklichkeit, ihre Idee, ihre Energien ohne Theater und Komödiantentum zum 
Ausdruck bringen kann. Es iſt nicht mehr die Wirklichkeit, ſondern ein Erlebnis 
von ihr, das in Filmen wie Hans Weidemanns „Jugend der Welt“, Leni Riefen⸗ 
ſtahls „Triumph des Willens“, Alfred Bothas' „Zwiſchen Land und Meer“, Otto 
v. Bothmers „Baden⸗Baden“, Ernſt Niederreithers „Klingendes Holz“ und ſo fort 
geweckt wird. Hier iſt der Film wirklich faſt zur Kunſt geworden. Wie der Maler 
mit Pinſel und Farbe, formt der Kulturfilmregiſſeur die Wirklichkeit neu, verdichtet 
jie und macht fie intenſiver ſichtbar: mit der Kameraführung und -einſtellung und 
mit dem Bildſchnitt, mit dem er ſogar Wirkungen erreicht, die in der Wirklichkeit 
gar nicht wahrnehmbar find, die gleichſam die Geheimniſſe dieſer Wirklichkeit ent⸗ 
decken helfen. 


Das Publikum, das mehr Verſtändnis für echten filmiſchen Stil beſitzt, als man 
gemeinhin annimmt, hat ſich dem ſtarken Eindruck dieſer Arbeiten nicht verſchloſſen. 
Es hat ſie um ſo dankbarer aufgenommen — mit welchem warmherzigen und 
demonſtrativen Beifall immer wieder! —, als es vom Spielfilm mit Vorſtößen 
in filmiſches Neuland ja nicht verwöhnt wird. Der Spielfilm wühlt ſich aus Be⸗ 
quemlichkeit immer tiefer in das gemachte Bett des Theaters hinein, und Ver⸗ 
ſuche wie der gelungene dramaturgiſche Wurf von Kilian Kolls und Karl Ritters 
„Urlaub auf Ehrenwort“ ſind immer noch Ausnahmen. 


Die inhaltliche und formale Erſtarrung, aus der ſich der Spielfilm erſt damit 
langſam wieder löſt, ſollte ein Grund mehr dafür ſein, den Kulturfilm und die 
zahlreichen ſchöpferiſchen Kräfte, über die er verfügt, ſtärker als bisher zu beachten 
und entſchiedener anzuerkennen. Vor allem auch den abendfüllenden Großkultur⸗ 
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film, der mit ſeinen unerſchöpflichen Möglichkeiten durch die ſtoffliche und formale 
Ermüdung des Spielfilms ein außerordentlich günſtiges Terrain vorfindet. Dieſer 
Umſtand wird von der unter der Leitung von Dr. Johannes Eckardt ſtehenden 
Degeto, die ſich ausſchließlich der Verbreitung des abendfüllenden Kulturfilms 
widmet, ſeit einigen Monaten mit Erfolg genützt. Es hat ſich bereits gezeigt, daß 
die Bereicherung des Abendprogramms durch den Themenreichtum und die Viel⸗ 
geſtaltigkeit des großen Kulturfilms nicht nur vom Publikum, ſondern auch von 
den Theaterbeſitzern begrüßt wird. Als Beiſpiel diene hier nur der Filmbericht 
von der deutſchen Nanga⸗Parbat⸗Expedition, ein echtes Heldenlied opfermutiger 
Sportkameradſchaft, der auf den erſten Anhieb in fünfzig deutſchen Städten von 
großen Filmtheatern für das Abendprogramm abgeſchloſſen wurde. Und zwar 
ohne daß dieſe Kinobeſitzer auch nur einen Meter des Films vorher geſehen haben. 
Eine Methode des Abſchluſſes, die ſonſt nur auf einen berühmten und kaſſen⸗ 
ſicheren Starnamen hin möglich iſt! Ein Kinobeſitzer in Schleſien äußerte ſich dazu: 
„Ich müßte ein ſchlechter Deutſcher ſein, wenn ich dieſen Film nicht in mein Abend⸗ 
programm aufnehmen würde.“ Man fieht: das Eis beginnt zu brechen. Die Zeit, 
in der der große Kulturfilm auf die Nebengeleiſe der Sonderveranſtaltungen und 
Matineen abgeſchoben und als eine zweitrangige Art von Film behandelt wurde, 
dürfte endgültig vorüber ſein. Dadurch wächſt die begründete Ausſicht, daß der 
große Kulturfilm ſelber die finanziellen Mittel hereinbringt, die dazu erforderlich 
ſind, um den ſchöpferiſchen Begabungen des deutſchen Kulturfilms, wie Spend 
Roldan, Wilfried Baſſe, Curt Oertel, Paul Eipper und Paul Lieberenz außer den 
ſchon genannten, die großen Aufgaben zu ſtellen, deren Verwirklichung ſie und wir 
erſehnen und mit denen fie ihr filmiſches Können entfalten werden. 


Gerd Eckert: 


Silmtendens und Teudenzſilm 


Das Schlagwort, durch das man vor 1933 in den Filmkreiſen den National⸗ 
ſozialismus zu bekämpfen und ſich fernzuhalten ſuchte, hieß: Tendenz! Die 
braven Bürger aller Schattierungen ſtimmten pflichtſchuldigſt in das von den 
zahlreich vorhandenen Filmjuden erhobene Geſchrei ein und glaubten, die Macht⸗ 
übernahme durch den Nationalſozialismus würde auf der Leinwand die alten 
Germanen fellbekleidet in immer neuen Spielhandlungen aufmarſchieren laſſen. 
Und die guten Patrioten hatten Sorge, daß der nationalſozialiſtiſche Film nur 
noch mit Hurra⸗ oder Heilrufen arbeiten würde, daß der politiſche Zweck, wie 
an ihn damals auffaßte, alle Mittel eines plumpen nationalen Kitſches heiligen 
önnte. 


So iſt es nicht gekommen. Im Gegenteil. Die Zahl der in fünf Jahren ge⸗ 
drehten Filme mit politiſcher Tendenz iſt nur klein, ſo daß die Zeit vor 1933 mit 
Filmen wie „Kuhle Wampe“ und „Aus dem Tagebuch einer Frauenärztin“ oder 
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„Der Rebell“, „Yorck“ und „Morgenrot“ ſowie manchen anderen auf dem Gebiet 
des Films mit Tendenz noch fruchtbarer erſcheint. Als im Sommer 1933 der 
„SA.⸗Mann Brand“ auf der Leinwand marſchierte unb der dann „Hans Weſtmar 
— einer von vielen“ genannte Film in Vorbereitung war, ſchien ſich allerdings 
die Befürchtung früherer Zeit langſam zu bewahrheiten. Aber bald klärten die 
Worte von Dr. Goebbels die Lage: „Wir wollen durchaus nicht, was ich ſchon 
an anderer Stelle ausgedrückt habe, daß unſere SA.⸗Männer durch den Film oder 
über die Bühne marſchieren. Sie folen über die Straßen marſchieren. Das ift nur 
eine Ausdrucksform des politiſchen Lebens, und dieſer Ausdrucksform bedient man 
ſich, wenn ſie künſtleriſch unabweisbar wird oder, im anderen Falle, wenn einem 
nichts beſſeres einfällt.“ Für die beiden genannten Filme hatte das letztere haar⸗ 
genau zugetroffen. 

Die Entwicklung eines ausgeſprochen nationalſozialiſtiſchen Films war damit 
erfreulicherweiſe keineswegs abgeſchloſſen, und ſie iſt auch heute noch weſentlich im 
Fluß. Denn man könnte dem heutigen Filmſchaffen keinen verfehlteren Vorwurf 
machen als den, daß es ein Übermaß von Tendenzfilmen auf den argloſen Kino⸗ 
beſucher ausſchütte. Man muß ſchon lange ſuchen, ehe man im Programm des 
Filmtheaters einmal einen mit klar hervortretender politiſcher Abſicht gedrehten 
Film findet. Selbſt der mißtrauiſchſte Kinobeſucher kann nicht behaupten, daß der 
deutſche Spielfilm ihn gegen ſeinen Willen politiſch⸗weltanſchaulich zu beeinfluſſen 
ſuchte. Abgeſehen von einem Teil der Wochenſchau ift bas Kinoim politiſch 
gewordenen Deutſchland eine unpolitiſche Oaſe. Und auch wer 
ganz klug ſein will und meint, daß es zwar an Tendenzfilmen fehle, daß aber 
die Tendenz in den Einzelheiten der Zeichnung des Films enthalten ſei, kann für 
ſolche Argumentation kaum Beiſpiele anführen. 

Es iſt durchaus keine Wortſpielerei, wenn Tendenzfilm und Filmtendenz als 
verſchiedene Begriffe aufgefaßt werden. Das Wort Tendenz wird je nach Auf⸗ 
faſſung mit mehr oder weniger Sympathie betrachtet. Als Tendenz lehnte lange 
Zeit jeder das Kunſtwerk, den Film ab, der mit ſeinen Anſchauungen nicht 
übereinſtimmte. Dabei iſt Tendenz, iſt die klare Richtung etwas, das zweifellos 
für einen Künſtler ſpricht, denn er nimmt damit eine eindeutige Stellung ein, er 
entſcheidet ſich und verſchmäht das ungefährliche, unverbindliche „ſowohl — als 
auch“. Auch Schillers „Räuber“, ſein „Wilhelm Tell“, Leſſings „Emilia Galotti“ 
oder Goethes „Götz“ hatten eine Tendenz, die den Menſchen dieſer Zeit noch weit 
bewußter wurde als uns, die wir über die in ihnen liegende zeitgenöſſiſche Proble⸗ 
matik hinwegſehen und nur auf die bleibenden Grundgedanken achten. Der Begriff 
Tendenz iſt dadurch mißliebig geworden, daß die Nichtskönner glaubten, allein die 
ſelbſtbewußte und einſeitige Darſtellung ihrer Auffaſſung genüge, um ein Kunſt⸗ 
werk zu ſchaffen. Das gilt für alle Kunſtgattungen. Die Schwarz⸗-Weiß⸗ 
Manier iſt in Wahrheit der Feind der Tendenz, denn ſie erweckte den Eindruck, 
als ob Tendenz und falſche Darſtellung das gleiche wären. Dieſe Tendenz, die aus 
ſchwarz weiß (und umgekehrt) macht, iſt entweder ein Wollen, dem ein Können 
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fehlt, oder aber ein Können, deſſen Abſicht es ijt, bewußt irrezuführen. Daß fo 
etwas möglich ift, ſpricht gar nicht gegen die Tendenz an ih. Dieſer Begriff 
it längſt über feine Enge, in der er fid zur Syſtemzeit, 
alſo in dem Zeitalter der tauſenderlei Meinungen befand, 
hinaus. Tendenz kann heute nur als Lebensgeſetz und 
Weltanſchauung, als die Idee bezeichnet werden, die 
eines ganzen Volkes Antlitz prägt. Dr. Goebbels ſprach das in 
ſeiner erſten Rede vor den Filmſchaffenden deutlich genug aus: „Die Einwände 
find dumm, naiv und unlogiſch, die behaupten, alle Kunſt ijt tendenzlos. Wo gibt 
es denn abſolute Objektivität? Gefährlich iſt gerade die Nichttendenz, und man 
muß diejenigen genauer anſehen, die dafür eintreten.“ 


Ein Tendenzfilm nun iſt eben ein Werk, das von Anfang an darauf an⸗ 
gelegt iſt, die Menſchen in der Richtung einer beſtimmten Idee zu führen. Nur 
ein unpolitiſcher Menſch wird mit dem Begriff „Tendenzfilm“ eine Herabwürdi⸗ 
gung des ſo bezeichneten Werkes verbinden. Tendenzfilme in dieſem Sinne, die 
nicht die äußerlichen Symbole verwendeten, ſondern von innen her von einer 
Idee her geſtaltet waren und ſich werbend für ſie einſetzten, waren „Flüchtlinge“, 
„Hitlerjunge Quer“, „Frieſennot“, „Verräter“ und „Urlaub auf Ehrenwort“. 
Neben dem Tendenzfilm ſteht aber auch die Filmtendenz. Das iſt jede 
Beeinfluſſung der Menſchen durch die Art der Darſtellung beſtimmter Dinge im 
Film. Ein ganz primitives Beiſpiel: es ijt dem Film zuzuſchreiben, wenn die 
Hoſenträger allmählich immer mehr vom Gürtel verdrängt wurden. Auch die Ge⸗ 
ſtalter der Mode können vom Einfluß des Films in mancherlei Hinſicht genug 
erzählen. In dieſer Weiſe läßt ſich auf unzähligen Lebensgebieten die Auswirkung 
des Films feſtſtellen, und dieſe Filmtendenz läßt fid) in bisher kaum richtig er⸗ 
kanntem Umfang zum Ausdruck bringen und einſetzen. 


Der Tendenzfilm iſt eine Gattung, die entweder dem Deutſchen nicht liegt oder 
die bisher die richtigen Männer noch nicht gefunden hat. Eher möchte man das 
letztere glauben, denn die propagandiſtiſchen Leiſtungen auf allen Gebieten laſſen 
es als unwahrſcheinlich anſehen, daß gerade der Film dieſem Einſatz verſchloſſen 
ſein ſollte. Und es iſt gewiß kein Zufall, daß an drei vorbildlichen Tendenzfilmen — 
„Hitlerjunge Quex“, „Verräter“ und „Urlaub auf Ehrenwort“ — ſowie an den 
auf einer ähnlichen Ebene liegenden „Patrioten“ und „Unternehmen Michael“ 
der gleiche Mann, Karl Ritter, maßgebend beteiligt war. Wenn bei einer 
Filmgattung ber Menſch hinter dem Werk ſtehen muß, der innerlich von der Idee 
ergriffen ift, jo gilt das für den Tendenzfilm. Kann ein anderer Film mit Rou⸗ 
tine, mit kühler Berechnung gedreht werden und trotzdem einen gewiſſen augen⸗ 
blicklichen Eindruck machen — für den Tendenzfilm iſt der Künſtler notwendig, der 
dem Werk den Atem des Erlebniſſes mitgibt. Denn nur der kann andere Menſchen 
in den Bann ſeines Werkes ziehen, der ſelbſt von dieſem Werk gepackt wurde. Auch 
der Haß kann ein ſolches Leitmotiv ſein, und die immer wieder auftauchenden 
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Hetzfilme gegen Deutſchland und ben Nationalſozialismus, deren ges 
fährliche Wirkung unbeſtreitbar iſt, ſind aus einer ſolchen Gefühlsregung ent⸗ 
ſtanden. 


Die deutſchen Tendenzfilme wachſen entſprechend der deutſchen Weſensart 
niemals aus einem ſolchen Urſprung. Sie wollen begeiſtern, mitreißen, und die 
Gefahr dabei iſt, daß der deutſche Film ſich ins Pathos verliert. Selbſt mancher 
an ſich geglückte Tendenzfilm hatte nicht die unbefangene Selbſtverſtändlichkeit 
und Leichtigkeit, die den angelſächſiſchen Nationen gelingt, wenn es ſich um die 
Sache ihres Vaterlandes handelt. Ein Verſuch in dieſer Richtung war der Film 
„Mit verſiegelter Order“. Hier entpuppte ſich der ſcheinbare Nichtstuer zuletzt als 
Held. Aber man überſpitzte die einmal gefaßte Idee, ſo daß die urſprüngliche Hal⸗ 
tung des Stoffes gänzlich verwiſcht wurde und die Charakterwandlung nicht 
zwingend war. Heldentum iſt eine Angelegenheit, die keinesfalls immer der großen 
Worte bedarf und die ſich im Film auf andere Weiſe weit zwingender ausdrücken 
läßt. Die deutſchen Filmherſteller haben außerdem eine geradezu krankhafte Furcht, 
ſich eindeutig auf eine Linie feſtzulegen. Filme wie der eben genannte, „Weiße 
Sklaven“ oder „Die Warſchauer Zitadelle“, die in ſich durchaus die Grundlagen 
für einen Tendenzfilm trugen, wurden durch die Zutaten in Geſtalt kliſcheehafter 
Varieté⸗ oder Tanzſzenen auf die Ebene einer etwas prickelnden Unterhaltung 
herabgedrückt. Es iſt beſchämend, daß es den Filmherſtellern hier an dem Mut 
fehlt, den wir in „Bengali“, „Sein letztes Kommando“, „Alarm“ oder „La Ba⸗ 
taille“ ohne weiteres vorfanden. Die Neigung, von allem etwas zu geben, iſt 
nirgends |o verhängnisvoll wie gerade in ſolchen Filmen, die den Zuſchauer über- 
zeugen und mitreißen wollen. Denn der merkt ſehr bald, daß der Geſtalter des 
Films ſeiner Sache eben ſo wenig ſicher war, daß er für alle Fälle noch etwas 
„fürs Gefühl“ mitgab. 


Dieſer Mangel an entſchiedener Geſinnung iſt auch die Haupturſache, warum wir 
ſo wenige und unter ihnen noch weniger gute Geſinnungsfilme haben — wie wir 
Tendenzfilme bezeichnen möchten. Der Tendenzfilm iſt ſelbſtverſtändlich zunächſt 
einmal eine Angelegenheit des Stoffes, denn mit ihm ſetzt ſich der Beſchauer zuerſt 
auseinander. Nur die bis ins letzte zwingend entwickelte Handlung kann die 
publiziſtiſch beabſichtigte Wirkung erzielen. Das mit Zufällen, Unwahrſcheinlich⸗ 
keiten und der Hoffnung auf das Wohlwollen der Zuſchauer arbeitende Drehbuch 
bes Unterhaltungsfilms iit für den Geſinnungsfilm gänzlich ausgeſchloſſen. Ebenſo 
unmöglich iſt es, durch formale Mittel das zu geſtalten, was nicht in der Stoff⸗ 
anlage begründet iſt. Der mit Recht als vorbildlich bezeichnete kommuniſtiſche 
„Panzerkreuzer Potemkin“ zog ſeine Wirkung zu gleichen Teilen aus der filmiſchen 
Formenſprache wie aus der logiſch unerbittlichen Anlage des Themas. In ganz 
anderem, nämlich deutſchem Stil, aber ebenjo in Übereinſtimmung von Form und 
Inhalt, war auch „Der Hitlerjunge Quex“ geſtaltet. Mittel wie Großaufnahme 
oder ſtark gegenſätzliche Schnitte dürfen nur wirklich an den Höhepunkten ein— 
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geſetzt werden, damit ſie ihre Wirkung auch behalten und ſich nicht totlaufen. Die 
übergroße Wiedergabe der Geſtalten auf der Leinwand und ihre mehr als im 
Leben laute Sprache ſorgen ſchon auf recht einfache Weiſe für eine Steigerung der 
Wirkung. Vor allem aber iſt, wie ſchon einmal betont, die Schwarz⸗Weiß⸗Zeichnung 
ein wenig geeignetes Mittel, da ſie den vielleicht innerlich noch nicht gefeſtigten 
Zuſchauer nicht überzeugt, ſondern vor den Kopf ſtößt. Trotzdem iſt es ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich und eines der erſten propagandiſtiſchen Geſetze, daß die im Film aus⸗ 
gedrückte Weltanſchauung als die einzig richtige erſcheinen muß. Aber die Ver⸗ 
treter der Gegenſeite müſſen Menſchen ſein, die annähernd ebenſo dem Gefühl 
der Beſchauer naheſtehen, deren endliche Überzeugung dann als Erfolg empfunden 
wird. Auch hier ift „Hitlerjunge Quer“ ein Vorbild, das an menſchlicher Folge⸗ 
richtigkeit nur noch von „Urlaub auf Ehrenwort“ erreicht wurde. Denn die Kom⸗ 
muniſten dieſes Films waren nicht ſchlechthin Böſewichter, ſondern auch fühlende 
Menſchen, und der Zuſchauer empfand ihren Konflikt mit, und die national⸗ 
ſozialiſtiſche Tendenz dieſes Films drang ſo auch wirklich zum Herzen. Es iſt als 
ſicher anzuſehen, daß dieſer Film, im erſten Jahr des Dritten Reiches, manchen 
Kinobeſucher erlebnismäßig für den Nationalſozialismus gewonnen hat. 

Der Spielfilm iſt, das läßt ſich vielfältig beweiſen, ſehr wohl publiziſtiſch ein⸗ 
zuſetzen. Die Wochenſchau kann nur die Tatſachen zeigen, während dem Spielfilm 
alle die Themen offenſtehen, zu denen die Wochenſchau keinen Zutritt hat, und 
er kann nachgeſtalten, was der reportagehaften Wochenſchau entging. Vor allem 
aber verbindet der Spielfilm mit den Tatſachen eine Handlung, die den Ge⸗ 
ſchehniſſen erſt den auf das Einzelleben bezogenen Sinn gibt. 

Dem Kinobeſucher ein Erlebnis zu ſchaffen — das muß überhaupt der Sinn 
des Tendenzfilms ſein. Denn er ſtellt ſich die Aufgabe, Menſchen zu überzeugen, 
für Anſchauungen zu gewinnen, die er vorträgt. Es iſt gerade die entſchei⸗ 
dende Wirkung des Films, daß er in allem die Gefühlswelt 
ſeines Publikums anſpricht. Der Film neigt, wie keine andere Kunſt, 
von vornherein zur Tendenz, d. h. zum Ausdruck einer Geſinnung, weil er mit dem 
am leichteſten verſtändlichen, einleuchtendſten Mittel des Bildes arbeitet. Gerade 
deshalb darf er nicht nur immer wieder als reines Unterhaltungsmittel eingeſetzt 
werden, ja die Geſinnungsloſigkeit einer Welt vertreten, mit der wir in der 
nationalſozialiſtiſchen Wirklichkeit nicht das geringſte zu tun haben. Die Kino⸗ 
beſucher wollen keine Tendenz, behaupten die Gewaltigen des Films. Aber ſie 
haben in dieſem Satz ein wichtiges Wort vergeſſen: die Kinobeſucher wollen keine 
ſchlechte Tendenz! Filme wie „Hitlerjunge Quex“, „Verräter“ oder „Urlaub 
auf Ehrenwort“ ſind gewiß kein ſchlechteres Geſchäft als die 26. Ganghofer⸗ 
Verfilmung oder einer jener ort⸗ und zeitloſen operettenartigen Filmchen, deren 
Limonadenaufguß einen unangenehm ſüßlichen Nachgeſchmack hinterläßt. Und die 
zahlreichen politiſchen Filmveranſtaltungen, nicht zuletzt die Fil mſt unden 
der Hitler⸗Jugend, ſorgen ſchon dafür, daß ein SERES Tendenzfilm 
ausgewertet wird und feinen Zwed erfüllt. 
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Welche größere Sicherheit für einen Tendenzfilm kann es ſchließlich geben, als 
die Feſtigkeit unſeres Staates? Der Filmmann, der vor ſechs, ſieben Jahren etwa 
einen Tendenzfilm im Sinne der Regierung Brüning drehen wollte, mußte ja 
fürchten, daß bei Beendigung dieſes Films bereits die übernächſte Regierung am 
Nuder ſaß. Der Filmkünſtler aber, dem heute der Mut fehlt, ſich offen einzuſetzen 
und an der künſtleriſchen Formung einer Tendenz zu arbeiten, wird nie einen 
deutſchen Film ſchaffen können, weil er außerhalb der Zeit ſteht. Ein politiſches 
Volk, wie es das deutſche geworden iſt, will auf der Leinwand heute mehr ſehen 
als früher, es begrüßt den Film, der in allem ſeinem politiſchen Denken, ſeinem 
Gefühl und ſeiner Geſinnung entſpricht. Die Geſinnungsloſen, von unſerer Welt⸗ 
anſchauung nicht erfüllten Menſchen werden das immer bezweifeln. Aber warum 
hören wir noch auf ſie? Daß Unterhaltung im Film ſein muß und in 
weitem Umfang ſein muß, weil der Menſch nach der Arbeit Entſpannung braucht, 
und daß auch ſolche Filme in dieſem Sinn eine Aufgabe beſitzen — wer möchte 
das verdammen! Aber einige Male im Jahr wollen wir doch vor der Leinwand 
ſitzen in dem Bewußtſein: dieſer Filmſpricht unſere Sprache. 

Der Unterhaltungsfilm aber enthält gerade das, was als Gegenſatz des Tendenz⸗ 
films mit Filmtendenz bezeichnet werden muß. Es taucht dabei die Frage auf, 
ob der Film Wunſchtraum ſein ſoll oder nicht, und wir entſcheiden uns eindeutig 
für das Leben, das uns wunderbarer und überraſchender erſcheint als die Fata 
Morgana, die uns, neun Zehntel unſerer Filme noch immer vorgaukeln. Wir 
ſehen auf der Leinwand Schauſpieler, und wir wünſchten, daß ſie dem Typ 
entſprächen, der die Mehrzahl unſeres Volkes ausmacht. Die Leinwand ſoll uns 
ſehr wohl auch ſchöne Schauſpielerinnen zeigen, aber wir wollen keine Ver⸗ 
körperung von Verkäuferinnen oder Stenotypiſtinnen ſehen, die ihr Ausſehen 
allein der Kopie amerikaniſcher Filmdiven verdanken, und wer etwas kann und 
uns ein menſchliches Schickſal verlebendigt, iſt uns lieber, als wer nur eine 
Welt ſpielt, die es gar nicht gibt. Unſere Beſetzungsabteilungen ſollten Menſchen 
für die Filme auswählen, wie wir ſie aus dem Leben kennen — Realismus in 
dieſer Hinſicht iſt gar kein Verzicht auf künſtleriſche Form. Das kann man am 
„Urlaub auf Ehrenwort“ ableſen. Die Bauten, die wir im Film ſehen, ſollten 
den ſo vernachläſſigten Geſchmack in innen⸗ und außenarchitektoniſcher Hinſicht 
bilden, nicht aber ſollte man für ganz gewöhnliche Zeitgenoſſen palaſtartige 
Ungeheuer und Luxusmobiliar hinſetzen, wie ſie nicht einmal Filmſtars in ihrem 
Privatleben zu bewohnen pflegen, und die ihr Daſein nur der üppigen Phantaſie 
des Architekten der Filmkuliſſen verdanken. Wenn ein Filmkünſtler glaubt, ſich 
mit dem Tendenzfilm nicht beſchäftigen zu können — und wer weiß, daß er es 
nicht kann und es darum läßt, iſt uns lieber, als wer es trotzdem tut! —, ſo ſoll 
er doch diefe Filmtendenz, oder jagen wir dieje Erziehungs möglichkeit 
des. Films in jeder Hinſicht, etwas ſtärker beachten. 

Je mehr man ins Kino geht, um ſo deutlicher wird nämlich das Gefühl, daß 
die dort gezeichnete Welt in der Mehrzahl der Fälle mit unſerer nationalſoziali⸗ 
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[tijden Gegenwart nichts zu tun hat. Gewiß haben wir gute Filme gejehen, unb in 
techniſcher Hinſicht ſind weſentliche Fortſchritte gemacht worden. Aber unſer 
neues Lebensgefühl iſt in die allerwenigſten Filme ein⸗ 
gedrungen. 

Der Monat Januar brachte uns die Uraufführung von neun deutſchen Filmen 
— von ihnen gingen nur zwei nicht auf ein literariſches Werk zurück, und dieſe 
zwei waren auch noch belanglos. Dieſe Auffaſſung der Filmherſteller, im Ver⸗ 
filmen literariſcher Werke Befriedigung zu finden und auf die Mühe zu ver⸗ 
zichten, die gewiß vorhandenen ſchöpferiſchen Kräfte unſerer Zeit aufzuſpüren, 
hat mit Nationalſozialismus wirklich nichts zu tun, und ſie iſt — das ſollte 
man bedenken — geeignet, die Jugend ſchnell und gründlich dem Kino zu ent⸗ 
fremden. Beziehung zum Leben — dieſe Tendenz braucht jeder Film, und 
nur ſie wird dazu beitragen, einen eigenen deutſchen Filmſtil zu entwickeln. 

So iſt die Forderung für die Zukunft klar, und ſie heißt: Tendenz. Aber 
nicht mit der Keule ſollen die Filme die Zuſchauer überfallen, ſondern ſie ſollen 
ihr Lebensgefühl ſteigern. Das iſt dasſelbe Geſetz, unter dem jedes echte Kunſtwerk 
ſteht. Die Welt erwartet von uns Filme, die den Geiſt unſerer 
Zeit und unſeres Volkes ſpiegeln, unb wir erwarten von 
unſeren Filmen, daß ſie unſerer Lebensauffaſſung ent⸗ 
ſprechen — ihr mindeſtens nicht widerſprechen. So wie der franzöſiſche Film 
ſeine franzöſiſche Tendenz, der amerikaniſche ſeine amerikaniſche Tendenz, der 
ſowjetruſſiſche Film ſeine rote Tendenz hat — ſo ſoll unſer Film endlich ſeine 
deutſche charakteriſtiſche Note annehmen. Das ſtellt an die Filmgeſellſchaften, 
Regiſſeure und an Filmſchauſpieler Anſprüche und Forderungen, die beim Namen 
zu nennen wohl als überflüſſig erſcheint. 


= Silmkuuſt in Europa . 


Man erwarte an dieſer Stelle nicht bloß eine ſachliche Reportage über das, was 
die einzelnen europäiſchen Länder, alſo im weſentlichen Deutſchland, England, 
Frankreich, Italien, Oſterreich und die Tſchechoſlowakei an Filmen produzieren. 
Sondern als Angehörige einer im Aufbruch begriffenen Nation mit dem gerechten 
Anſpruch in der Welt, die innere und äußere Größe ihrer Zeit durch ihre Kunſt 
zu dokumentieren, liegt uns bei aller Würdigung der ausländiſchen Leiſtungen die 
eigene Filmproduktion beſonders nahe. Solche grundſätzlich poſitive Einſtellung zum 
deutſchen Film, die von dem ſicheren Bewußtſein zukünftiger wirklicher Kunſt 
getragen iſt, verpflichtet natürlich zu einer beſonderen Gerechtigkeit und Strenge 
gegenüber der eigenen Leiſtung. | 


Die Quelle der Mängel 


Zu Zeiten eines Phidias, eines Virgil, eines Leonardo da Vinci oder eines 
Albrecht Dürer gehörten Kunſt und Wiſſenſchaft nod zuſammen. Der Künſtler 
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bekümmerte ſich nicht lediglich um das Abbilden von ſchönen Außenſeiten der Dinge, 
ſondern er dachte auch nach. Es gehörte zu ihm, nicht nur eine artiſtiſche Be⸗ 
gabung zu pflegen, ſondern auch klug zu ſein. Er war ein Mann von Bildung. Er 
war, wie wir heute ſagen möchten, „eine geiſtige Führernatur“, er war vom 
Forſcherdrang beſeſſen und ſuchte nach den ewigen Geſetzen der Natur. 

Was uns heute an den alten Meiſtern ergreift, und was ihren Wert trotz allen 
Wandlungen des Geſchmackes und des Schönheitsideals der Völker im Laufe der 
Jahrhunderte erhält, das iſt nicht allein die Beherrſchung der Technik, ſondern das 
iſt ihre Tiefe, ihre geiſtige Subſtanz. Man bemühte ſich in alter Zeit nicht bloß 
darum, ein zufällig ſchönes Motiv feſtzuhalten, ſondern man ſuchte nach den Unter⸗ 
gründen, nach dem höheren Prinzip, nach der Allgemeingültigkeit, man ſuchte nach 
dem Geſetz einer göttlichen Weltordnung, der man ſich einzuordnen bereit war. 

Das war zur Zeit der Univerſalgenies, als deren letzte wir etwa Goethe und Kleiſt 
anſehen dürfen. Damals kam es nur darauf an, ein ganzer Kerl zu ſein und alles 
zu können, was zu einem rechten Schaffensmenſchen gehörte: man konnte bauen, 
malen und dichten, man ſezierte Leichname, ſtellte eine umfaſſende Farbenlehre 
auf, entwarf brauchbare Kriegsmaſchinen und befeſtigte als Feldherr eine Stadt. 


Erſt in dem liberaliſtiſchen 19. Jahrhundert riß das Spezialiſtentum ein. Da 
fingen Maler an, nur noch eine beſtimmte Blume oder nur noch Marine zu malen. 
Es fing die Zeit an, in der Henry Fords Syſtem Schule machte, indem der eine 
nur noch die i⸗Punkte ſetzte, während der andere die Bindeſtriche malte und ein 
jeglicher hierfür einer anderen Fachſchaft zugeteilt wurde. Jedem einzelnen mußte 
dabei die Erkenntnis von den allgültigen Geſetzen der Natur immer mehr ent⸗ 
ſchwinden. 

Auch bei uns in Deutſchland iſt es zu einer völligen Trennung von Wiſſen⸗ 
ſchaftlern und Künſtlern gekommen. Wenn ſie einander begegneten, wie beiſpiels⸗ 
weiſe beim Eiſenbahnbrückenbau im 19. Jahrhundert, ſetzte es beachtliche Kämpfe. 
Die Künſtler rückten mit ihren auf den Akademien erlernten gotiſchen und ro⸗ 
maniſchen Formelementen auf den Plan. Die Ingenieure dagegen erfanden aus 
der praktiſchen Notwendigkeit für die beſtimmten neuen Aufgaben und aus der 
Leiſtungsfähigkeit des neuen Materials auch neue Formen, der inneren Struktur 
entſprechend. Heute iſt klar, daß die Ingenieure, als die Techniker und Wiſſen⸗ 
ſchaftler, die entſcheidende künſtleriſche Leiſtung erbracht hatten; und heute wird 
keiner leugnen, daß unſere Lokomotiven und Flugzeuge, die nicht von Künſtlern, 
ſondern von Wiſſenſchaftlern geſtaltet wurden, unerhört ſchön ſind. 

Das neueſte Feld, auf dem die Wiſſenſchaftler und Techniker den Künſtler an 
die Wand gedrückt haben, iſt der Film. 


Der deutſche Film im Ausland 


In den letzten Jahren haben wir eine ganze Reihe von Filmen hergeſtellt, bie 
innerhalb Deutſchlands hübſche Kaſſenerfolge und Befriedigung der Beſucherſchaft 
auslöſten. Zur Zeit ſind Produktion und Verleih in drei großen Firmen kon⸗ 
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zentriert, die untereinander in enger Verbindung ſtehen — Ufa, Tobis, Terra —, 
und dazu kommt noch eine Anzahl kleinerer Firmen. Es werden rund gerechnet 
etwa 120 Filme jährlich hergeſtellt. 

Natürlich braucht die Qualität dieſer 120 Arbeiten nicht durchgehend gleich zu 
ſein. Aber es iſt wichtig, daß eine Reihe von Kunſtwerken geſchaffen wird, die 
nicht nur zur flüchtigen Unterhaltung dient, ſondern die zur Erbauung und Be: 
wunderung in der Welt taugen, und die Beſtand haben vor den großen kulturellen 
Werten, die die Zeit für die Nachwelt ſchafft. Denn wie alle großen Epochen ihren 
Niederſchlag in der Kunſt gefunden haben (das fünfte und vierte Jahrhundert der 
Griechen — die franzöſiſche und deutſche Gotik — die italieniſche und deutſche 
Renaiſſance), ſo müßte das Denkmal vom Wollen und von der Größe unſerer Zeit 
u. a. in der modernſten aller Künſte, im Film, ſeinen Ausdruck finden. 

Nach Athen und Rom muß man hinreiſen, wenn man die alte Kultur kennen⸗ 
lernen will. Der Film aber reiſt zu den Völkern. 

Darum ijt es wichtig, zu ſehen, wie unſere Filme in der Welt, und zwar in 
Konkurrenz mit den Filmen der anderen Völker, wirken. Hierzu boten die inter⸗ 
nationalen Filmveranſtaltungen der Weltausſtellung in Paris und die V. Inter: 
nationale Filmkunſtausſtellung der Biennale in Venedig ſowie einige kleinere 
Filmtreffen gute Gelegenheit. Alle dieje Veranſtaltungen find von der Reichsfilm— 
kammer gründlich bearbeitet und mit unſeren beſten Filmen beſchickt worden. 


Es hat fid) gezeigt, daß jeder einzelne Kulturfilm in innerem Gehalt, an 
intereſſanter und ſpannender Darſtellung, an Dynamik und eben an dem, was er 
auszuſagen hatte, den Spielfilmen turmhoch überlegen war. Selbſt das ſnobiſtiſche 
Lidopublikum ließ ſich von der überzeugenden Kraft unſerer von Wiſſenſchaftlern 
im Laboratorium als Summe ernſter und klug geführter Semen gejtalteten 
Kulturfilme zu begeiſtertem Beifall hinreißen. 

„Röntgenſtrahlen“, ein aus dem Abfall eines reinen Unterridtsfilmes zu⸗ 
ſammengeſtellter Streifen, errang den erſten Kulturfilmpreis in Venedig, und 
Walter Ruttmann, bekannt aus ſeinen intereſſanten Experimenten der Stumm⸗ 
filmzeit, ſeinem erſten Tonfilmverſuch einer Weltreiſe und ſeiner vortrefflichen 
„Berlin“⸗Sinfonie, errang uns mit „Mannesmann“ einen weiteren Pokal für den 
beſten „Dokumentarfilm“. Und doch iſt es eigentlich nur ein Zufall, daß geradezu 
dieſe Filme prämiiert wurden, denn faſt alle unſere Kulturfilme bewegten ſich auf 
gleicher Höhe: „Bunte Fiſchwelt“ mit ſeinem Kampf der beiden Hummer auf dem 
Meeresboden auf Leben und Tod, „Myſterium des Lebens, „Wald ohne Weg“, 
„Hamburger Hafen“, „Unendlicher Weltenraum“, „Metall des Himmels“ oder 
„Der Olympiafilm entſteht“ mit ſeiner aufregenden Zeitlupenmontage der flie⸗ 
genden Menſchen erregten Stürme des Beifalles. 

Dieſe Filme alle tragen jeder ſein eigenes ausgeprägtes Geſicht. Hinter ihnen 
ſtehen Idealiſten als Schöpfer, die keine noch jo ſchwierigen Bor- 
bereitungen für jede einzelne Einſtellung geſcheut haben und oft wochenlangen 
Experimenten im Laboratorium nicht aus dem Weg gegangen ſind. Dieſe Filme 
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bewegen ſich alle auf einer bemerkenswerten wiſſenſchaftlichen Höhe, die, da ſie 
konſequent durchgeführt wurde, auch zugleich eine künſtleriſche Höchſtleiſtung iſt. 


Anders ſieht es dagegen um unſeren Spielfilm aus. So be 
dauerlich das iſt, ſo darf es doch nicht verſchwiegen werden, wenn wir nicht auf 
die einſtige vorherrſchende Stellung verzichten wollen. Vielmehr müſſen wir die 
Wirkung unſerer größeren Filme im Ausland genau kontrollieren. Es muß uns 
zu denken geben, wenn wir draußen feſtſtellen, daß fogar der „Herrſchern“ im 
Grunde genommen nur ein Film für das Inland iſt. Den Italienern z. B., in deren 
romaniſcher Lebenswelt die Familie ein und alles iſt (woran auch ein erbkrankes 
Kind nichts ändert), erſchien die Enterbung der eigenen Kinder zugunſten des 
Staates unverſtändlich. Beſonders, daß auch der jüngſte Sohn, ber fid) ja nicht 
direkt gegen den Vater aufgelehnt hatte, in Bauſch und Bogen mit unter die 
Sünder einbegriffen wurde, erſchien ihnen als ſehr befremdend. Hinzu kommt, 
daß für diejenigen, die der deutſchen Sprache nicht mächtig ſind, der „Herrſcher“ 
textlich ſchwer zu verſtehen iſt, beſteht er doch aus einer Folge von Unterredungen, 
Monologen und Dialogen, die in ſolcher Ausdehnung von franzöſiſchen Untertiteln 
gar nicht wiedergegeben werden können. Bisweilen verdeckten die Untertitel mit 
fünf, ſechs Zeilen faſt das halbe Bild. Die immer redenden Porträts einmal aus 
der Naheinſtellung, einmal etwas ferner aufgenommen — das erkennt man erſt im 
Ausland —, müſſen auf die Dauer den auswärtigen Zuſchauer ermüden. 


Dabei ſtand der „Herrſcher“ mit Recht an der Spitze unſerer letztjährigen Pro⸗ 
duktion — war doch der Verſuch gewagt, zu einer weltanſchaulichen Leiſtung vor⸗ 
zudringen. „Patrioten“, der in Italien recht gut, in Frankreich äußerſt zwieſpältig 
aufgenommen wurde, brachte eine einſtimmige Anerkennung für Mathias Wie⸗ 
man, der das Preußentum eines Fliegeroffiziers in einer Weiſe geſtaltete, die 
es dem internationalen Publikum menſchlich nahebrachte und Sympathien erwarb. 
liberrajdjt war man von dem Albers⸗Rühmann⸗Film „Der Mann, der Sherlock 
Holmes war“. Die lockere Hand des Regiſſeurs Hartl und die Art, in der er ſeine 
parodiſtiſchen Pointen ſetzte, wurden gelobt. Guten Anklang fanden die beiden 
erſten Liebeneinerfilme, vor allem der „Muſtergatte“, während der künſtleriſch 
zweifellos viel wertvollere „Verſpricht mir nichts“ aus Gründen ſeines Dialogs 
ſich nicht ſoweit durchzuſetzen vermochte. 


Neuerdings ſtehen nun die beiden Ritter⸗Filme zur Verfügung: „Unternehmen 
Michael“ und „Urlaub auf Ehrenwort“ — allerwärts wird die neue künſtleriſche 
Geſinnung hervorgehoben, gerade bei dem letzten Film. Vielleicht darf hier eine 
kritiſche Schweizer Stimme zitiert werden, aus der man ableſen kann, welche Be- 
deutung ein aus dem internationalen Programm hervorragender Film für die 
geſamte Produktion haben kann. Dort wird geſchrieben: 


„Denn ‚Urlaub auf CBrenmort' ijt ein guter Film in allen feinen Teilen. Für 
diesmal erſparte man ſich ausnahmslos alle La Janas, Tſchechowas und Sybillen, 
und im Perſonenverzeichnis wimmelt es von Namen, wie Knitſch, Mahnke, 
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Bumpfe oder wie die richtigen waſchechten Berliner nun mal heißen, und mit ihnen 
wurde endlich wieder ein lebendiger Film gedreht... Natürlich ift die Moral 
der Geſchichte ſoldatiſche Disziplin und unbedingter Gehorſam. Doch wurde in 
dieſem Fall das Menſchliche darob nicht vergeſſen. Es wurde ſogar mit beſonderer 
Sorgfalt gepflegt. Endlich ſieht man wieder einmal Tramſchaffuer, Studenten, 
arme Kinder, kleine Hausfrauen in einem deutſchen Film, die weder Luſtſpiel⸗ 
figuren noch hochdramatiſche Tragödien, ſondern ſchlichte Menſchen find. Darum 
iſt dieſer Film wirklich ein Lichtblick in der troſtloſen Leere der deutſchen Produk⸗ 
tion der letzten Jahre. Er iſt lebendig und klug und kann ſehr empfohlen werden.“ 


Mit dieſem Film hat Ritter einen wirklich filmiſchen Stoff in die Hand be⸗ 
kommen, und es hat fid) wieder einmal bewieſen, daß eine ausgeſprochen dünne 
Handlung aus dem Leben oftmals einem vor Spannung berſtenden Roman bei 
der Verfilmung vorzuziehen iſt. 


Ein Wunderwerk an Filmbild⸗ und Tonkompoſition ſteht uns für die nächſten 
Wochen bevor: Leni Riefenſtahls Olympiafilm. Allein der Prolog dieſes 
Filmes wird zu den wenigen auf der Erde gedrehten Zelluloidmetern gehören, 
die aus unſerem Jahrhundert übrigbleiben, und an denen man ableſen wird, 
daß es uns dann und wann gelungen iſt, im beweglichen e 
zu dichten. 


Soviel über die Kunſt. Techniſch gelehen, itebt Deutſchland an der Spitze 
der europäiſchen Produktion. In faſt allen Filmen kann man feſtſtellen, daß die 
künſtleriſche Dichte weit hinter der photographiſchen Vollkommenheit liegt. Die 
Ateliers der Ufa und Tobis ſind für Europa trotz enormer Bauten der engliſchen 
und italieniſchen Herſteller immer noch im Vorrang ſowohl in bezug auf den 
maſchinellen Komfort als vor allem in der Präziſion des geſchulten, außerordentlich 
disziplinierten Perſonals. 


Italien 


Italiens Filminduſtrie hat in den letzten Jahren einen Aufſchwung genommen, 
und zwar gerade auch durch die Erſtellung einer umfangreichen Filmſtadt, der 
Cinecitta, vor den Toren Roms. Der techniſchen Vorherrſchaft Neubabelsberg 
rückt die Cinecitta erheblich nahe, und infolge günſtiger finanzieller Verhältniſſe 
dreht bereits eine große Anzahl von Staaten einige ihrer Filme in Rom. 


In der Kunſt ſieht es nun folgendermaßen aus: Gegenüber den enormen 
Nonfterfilmen „Scipio der Afrikaner“ — Regie Carmine Gallone — und „Con⸗ 
dottier!“ — Regie Luis Trenker —, die mit den Preiſen ausgezeichnet wurden, 
wirkte „Sentinelle di bronzo“, ein „kleiner“ Abeſſinienfilm, recht unaufdringlich 
und ſympathiſch. „Il Signor Max“, ein italieniſcher Luſtſpielfilm, erwies 
fi} als dialogreicher Anhänger amerikaniſcher Schlagfertigkeit und Situations: 
tomit. „Der ſchwarze Korſar“ ijt ein koloſſales Hiſtoriengemälde im Stile des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts. Mit ſeiner an Phantaſien und Zufällen reichen 
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Handlung kommt er ben italieniſchen Leidenſchaften febr entgegen, die im Film 
bei dem Hang zum Superlativ beginnen. Allein, ob der Export dieſer echt 
italieniſchen Filme ſehr groß iſt, darf man bezweifeln. Künſtleriſch ſcheinen uns 
die ſtärkſten Möglichkeiten in jener kleinen, ſauber arbeitenden Mannſchaft hinter 
„Sentinelle di bronzo“ zu ſtecken, ſo daß man hoffen darf, von hier einen typiſchen 
Film aus dem Leben des heutigen Italiens zu bekommen. 


Frankreich 


Sieben Meilen in der Kunſt voran liegt Frankreichs Produktion. Vor einem 
Jahre war fie noch kaum der Rede wert, heute iſt fie eine Macht geworden, deren 
Gefährlichkeit ſelbſt das gepanzerte Amerika erkannt hat. In Venedig hatten ſich 
die Franzoſen auf die Einſendung von fünf Filmen beſchränkt, die alle gut waren. 
von denen vier fogar Volltreffer bedeuteten. „La grande Illuſton“, ein heißes 
Eiſen, weil es von dem politiſch links eingeſtellten Jean Renoir geſchaffen worden 
war, und weil Erich von Stroheim, unvergeſſen aus früheren antideutſchen Filmen, 
den deutſchen Offizier ſpielte. Aber Ehre wem Ehre gebührt: dieſer Film gehört 
zu den für die Welt künſtleriſch bedeutenden Leiſtungen des Jahres, zumal, da die 
beiden Parteien der Frontgeneration voll Haltung, Würde und gegenſeitiger 
Achtung und von der Regie aus ritterlich und „fair“ einander gegenübergeſtellt 
werden. Überraſchend gut ift Jean Gabins Darſtellung bes franzöſiſchen Offiziers. 
Da man ſolchem Film nicht gut die Coppa Muſſolini zuerteilen konnte, ſtiftete 
man ihm einen neuen Preis für die beſte Geſamtdarſtellung des Jahres. Den 
Muſſolini⸗Pokal bekam „Un Carnet de Bal“ — die meiſterhafte Erzählung einer 
Reihe von Epiſoden durch den Regiſſeur Julien Duvivier; eine ältere Dame findet 
das Ballheft ihrer Mädchenzeit wieder, in dem die Namen ihrer Partner ein⸗ 
gezeichnet ſind. Indem ſie ſich an die einzelnen Erlebniſſe zurückerinnert, forſcht 
ſie den verſchiedenen Schickſalen bis auf den heutigen Tag nach. Großartig iſt mit 
dem Auge des Filmmannes eingefangen, woher dieſe Menſchenwege kamen und 
wohin ſie führten. | 

Saſcha Guitry ftellt feine „Perlen der Krone“ vor, eine in ähnlicher Dramaturgie 
aufgebaute Filmhandlung, bie ebenfalls in mehreren Epiſoden bie Geſchichte der 
ſieben bzw. vier Perlen der engliſchen Königskrone erzählt. Der Film iſt aus 
einem Dialog heraus entwickelt und bleibt doch ein filmiſcher Film — reizvoll in 
drei Sprachen gehalten, derart, daß man nur eine der Sprachen beherrſchen muß, 
um ganz gut den Verlauf zu verſtehen. Nicht minder filmiſch und künſtleriſch iſt 
„Helene“, wenngleich uns dieſe Art von Jugendproblematik heute gottlob fremd 
geworden iſt. Auch liegt ein kleiner Stilbruch darin, daß man die Nöte früherer 
Heidelberg⸗Studenten und ⸗ Studentinnen an die Sorbonne verlegt, wo eine to: 
maniſche Jugend nun einmal anders lebt. Trotzdem. 


Daß Frankreichs Spielfilm 1937 die erſten Preiſe bekommen hat, iſt ſchon gerecht, 
denn es hat nicht nur einen oder zwei Spitzenleiſtungen unter einem Berg von 


Karbe / Filmkunſt in Europa 31 


Zelluloidſalat vorgeführt, ſondern ein muſtergültig künſtleriſches Geſamtniveau 
gehalten. 


Eugland 


Die oftmals totgeſchriene engliſche Produktion hat ſich künſtleriſch als ſehr 
lebensfähig und kräftig erwieſen. Zwar iſt die Qualität ungleichmäßig, aber mit 
vier guten Filmen ſchließt ſich England in ſeinem künſtleriſchen Niveau dicht an 
das führende Frankreich an. Dabei hat ſich auf dem Inſelreich etwas wie ein 
eigener nationaler Filmſtil entwickelt: — alles kommt einfach, ſachlich, mit einem 
trockenen Humor und einer gewiſſen gentlemanhaften Diſtanz. 


Mit großem Pomp wurde „Victoria the Great“, Wilcox Biographie der popus 
lärſten, weiſen engliſchen Königin in Venedig uraufgeführt: Britiſche Kriegsſchiffe 
— der erſte Flottenbeſuch ſeit den Sanktionen! — liefen unter Böllerſchüſſen der 
Küſtenbatterien in den Hafen der Lagunenſtadt ein. Entzückende junge Mädchen, 
beſtimmt die ſchönſten aus ganz Venedig, verſchenkten Biedermeierſträuße in den 
Farben des Britiſchen Weltreiches. Royaliſtiſche Stimmung. Lido in Super⸗Gala. 
Auch das iſt Filmpropaganda! Und dann lief das Leben der Königin an uns 
vorüber, die groß war, weil ſie ein warmes, weites Herz hatte und weil ſie die 
ſeltene Gabe beſaß, aus dem humanen Empfinden für ihre Mitmenſchen das 
Richtige zu tun. Erſtaunlich neu und gut war die Leiſtung des gewandelten Adolf 
Wohlbrück, der im Ausland nicht nur feinen Namen gewechſelt hat und jetzt quite 
english als Anton Walbrook auftritt, ſondern der unter der neuen Führung auch 
ſeine Verwandtſchaft mit den Operettentendren hinter ſich gelaſſen hat. Mit der 
vorzüglichen Anna Neagle kam er zu ergreifenden Zuſammenſpielen. Es war 
gewiß ein Wagnis, ihn in einem repräſentativen Film an die Seite der gefeierten 
Königin auf den engliſchen Thron zu ſtellen. Das Wagnis iſt gelungen. 


Der „Elefant⸗Boy“ von Flaherty und Korda fingt mit Rudyard Kipling das 
Hohelied der Dſchungel; hier iſt etwas von der Seele des Tieres und ſeinen 
Beziehungen zum Menſchen lebendig geworden. Ein einziger Elefant, aufgenommen 
in ſeinem Element, konnte Zehntauſende von Menſchen zur Rührung bringen, 
wogegen im „Scipio“ die großartigen Meter der hundert Kriegselefanten mehr 
den Eindruck einer eiſernen Wehr hervorriefen. 


Der dritte ausgezeichnete Engländer iſt „Farewell again“. Truppentransport 
aus Indien. Rückkehr in die Heimat und alſo Jubelſtimmung an Bord. Plötzlich 
kommt der Befehl, nur für ſechs Stunden den engliſchen Boden zu berühren, um 
ſofort wieder nach Indien auszulaufen, wo erneute Unruhen den Einſatz der 
Mannſchaft fordern. Statt ein paar Wochen nur ſechs Stunden (man denkt an 
„Urlaub auf Ehrenwort“). Alles wird nach Southampton an den Kai beſtellt, 
Frauen, Bräute, Eltern, Kinder und wir erleben in filmiſch gut miteinander ver⸗ 
quickten Epiſoden Glück und Kummer von Seeſoldaten⸗ und Offiziersſchickſalen. 
Das iſt trotz allem Ernſt humorvoll und ohne Krampf mit lockerer Hand geſtaltet. 
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Ein guter engliſch⸗ nationaler Film, der im Verleih der United Artiſts erſchien, 
alſo um die ganze Welt gehen wird. 

Der vierte Engländer, zugleich der einzige Avantgardefilm, der in größerem 
Rahmen zu ſehen war, iſt „The Edge of the World“, den die Degeto noch in dieſem 
Jahre in Deutſchland herausbringen will. Er ſpielt auf karger einſamer Inſel 
im Nordmeer und behandelt in dokumentariſcher Art den Verſuch, auf dieſer Inſel 
Menſchen anzufiedeln. Er zeigt den harten Kampf der kleinen Gruppe und ſchließ⸗ 
lich das Scheitern vor der Rauheit und Übermacht der Elemente. Ein Kulturfilm 
mit Schauſpielern gemacht, großartig in der Atmoſphäre und in den Stimmungen. 


Englands und Frankreichs Sorgen 


Vielleicht werden die Engländer in der wirtſchaftlichen Auswertbarkeit ihrer 
Filme die Franzoſen überflügeln, denn die feinen und ſubtilen Pariſer Filmmittel 
find mehr für erleſene Filmfreunde in den großen Kinos an den Champs Elyſées 
als für die breite Maſſe verſtändlich. Letzten Endes aber hängt dies ab von der 
Freundſchaft zu Amerika, das den Schlüſſel des Weltmarktes in der Hand hält. 


Vorläufig aber glaubt der Engländer ſelbſt noch nicht an ſeinen Film, denn in 
den 17 größten Filmtheatern Londons (die teilweiſe mit Zweiſchlagerprogramm 
arbeiten) liefen vor 14 Tagen 20 Amerikaner, 3 Engländer und 1 Franzoſe. Dieſe 
Aufführungsziffern ſind ſymptomatiſch. Sie erklären, warum den Engländern ſo 
ſehr daran gelegen iſt, Amerika zur Produktion in den engliſchen Ateliers zu 
bewegen, was teilweiſe gelungen iſt. Sie erklären aber auch, warum Filmengland 
ſich ſo dringend in den amerikaniſchen Verleih eingliedern möchte. 

In Frankreich, deſſen plötzlicher künſtleriſcher Aufſchwung die Vormachtſtellung 
der Amerikaner zu bedrohen ſchien, räumen bie transatlantiſchen Wirtſchaftler 
gründlich auf, indem ſie auf der einen Seite alle guten Regiſſeure (René Clair, 
Julien Duvivier) und Schauſpieler wegengagieren, — denn wenn dieſe Franzoſen 
ſchon Erfolge haben, dann ſoll das Geld natürlich lieber in die amerikaniſche Kaſſe 
fließen, und außerdem ift ja nicht gejagt, daß man feine Feſtverpflichteten viel 
beſchäftigen muß. Hauptſache, die Konkurrenz iſt ausgeſchaltet. Auf der anderen 
Seite haben amerikaniſche Glectric-ftongerne den Großteil der franzöſiſchen Kinos 
gekauft, wo ſie nun beſtimmen können, wie viele Amerikaner auf einen Anders⸗ 
gläubigen geſpielt werden dürfen. 

Amerika iſt nach wie vor das Schlachtfeld, auf dem der Weltfilmkrieg erfochten 
wird. Es wird für die amerikaniſche Provinz viel Unſinn produziert. Wo aber 
Werke wie „The good Earth“ (nach dem Roman ber Pearl S. Buck) und „Wr. 
Deeds goes to town“ (mit Gary Cooper) entſtehen, Filme, die (nach unſeren Maß⸗ 
ſtäben gerechnet, nach einer ungeheuren Vorarbeit) aus einer wirklich dichteriſchen 
Verbundenheit mit der Erde wachſen, da muß man die Superiorität anerkennen. 
Dort iſt nämlich das Gleichgewicht von techniſcher Vollkommenheit und geiſtiger 
Haltung erreicht, die Verbindung zwiſchen Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Der gelungenste politische Film des 


Nationalsozialismus „Hitlerjunge Quex‘‘ 
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Und die kleineren Produktionen 


Es bleibt noch feſtzuſtellen, daß die kleinen Produktionsländer, Tſchechoſlowakei, 
Ungarn, Polen, bereits außerordentlich gut arbeiten. Sie haben wie Frankreich 
den Vorteil, nicht durch einen rieſenhaften Apparat belaſtet zu ſein, der dauernd 
laufen muß, um rentabel zu bleiben, auch dann, wenn es beſſer wäre, daß ein 
Film nicht gedreht würde. Und ſie ſind auch techniſch nicht ſo gut ausgerüſtet; die 
Künſtler brauchen ſich alſo nicht ſo weitgehend unter das Joch der beherrſchenden 
Technik zu beugen, wenn ſie ſie nicht zu meiſtern verſtehen. 

Klugerweiſe knüpft man hier meiſt beim Stummfilm an. Ganze Szenen aus 
„Batalion“ (Tſchechoſlowakei) und „L'homme d'or“ (Ungarn) ſind filmiſch groß⸗ 
artig angepackt. Dann wieder macht man es ſich nach dem ſchlechten Vorbild 
mancher großen Produktion leicht, indem man das, was der Film zeigen ſoll, 
einfach von ein paar Leuten auf der Leinwand ſagen läßt; das iſt in jeder 
Weiſe billiger. Aus Ojterreid find keine überragenden künſtleriſchen Leiſtungen 
gekommen. Und ſeitdem dort die im Sinne einer Qualitätsſteigerung bei uns 
verbotenen Regijjeure Bolvary, Emo, Lamac uſw. arbeiten, ift wohl auf dem 
Spielfilmgebiet auch nicht allzuviel zu erwarten. 

* 

Zuſammenfaſſend läßt ſich feſtſtellen, daß die Qualität des Filmes dort einſetzte, 
wo die Filmfabel ſchon im Buch von ernſthaften und wirklich gebildeten Künſtlern 
gründliche Vorarbeiten verriet. Unſere jüngſten Erfolge ſind weſentlich darauf 
zurückzuführen, daß man am Drehbuch endlich Dichter arbeiten läßt. Durch Aus⸗ 
ſchaltung der im Film leider oft anzutreffenden hergelaufenen Scharlatane hat man 
in Frankreich und England und im deutſchen Kulturfilm einen bedeutenden Schritt 
vorwärts getan, einen Schritt, der zum Nachdenken zwingt: der Film kann nur 
durch den Einſatz der ſchöpferiſchſten und klügſten Schaffenden und nur in der 
Beſinnung und Stille heranreifen. 

Dahin aber müſſen wir kommen, daß ähnlich den großen Bauten des Dritten 
Reiches auch in der unſerer Zeit gemäßen und aus ihr herausgewachſenen Kunſt, 
in der modernſten Kunſt, im Film, Werke von Echtheit und Gültigkeit geſchaffen 
werden — für uns ſelbſt, für die Welt und für alle Zeiten — als die lebenden 
Bilddokumente unſerer Generation. 


Wolfgang Fehrmann: 


Das Silmen im voten Ruß laub 


Die Sowjets haben einmal einen ausgezeichneten Film gemacht, deſſen neu— 
artige und einfallsreiche Photographie einen künſtleriſchen Gewinn bedeutete und 
der — vom Inhalt abgeſehen — auch von Dr. Goebbels anerkannt wurde. (Der⸗ 
gleichen Objektivität findet man übrigens da drüben nie!) Der Film hieß 
„Potemkin“. Er lieh der geſamten übrigen Sowjet- Filmproduktion feinen 
Strahlenkranz, und man ſprach vom „Ruſſenfilm“, als ob es ſich um einen Begriff 
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handelte. Das Schema des „Potemkin“ wurde dann noch lange kopiert; aber man 
weiß, wie ſchnell ein Thema im Film zu Tode gehetzt wird. Das iſt nun gute zehn 
Jahre her. | 

Auf bie Frage, wo fi) ber Sowjet⸗Film heute befindet, iit es ſchwierig, eine 
Antwort zu bekommen, jedenfalls eine Antwort, die ſich über alle Elemente des 
Films ausſpricht unb die nicht nur eine Seite, Jagen wir mal die formal⸗äſthetiſche, 
klärt oder gar ſie zum Kriterium des Ganzen macht, eine Antwort, die alle zur 
Betrachtung notwendigen Faktoren einbezieht, kurz, die objektiv iſt. 

Und das wäre ſchwierig, wenn nicht die Sowjet⸗Preſſe des öfteren eingehende 
Auskünfte über dieſe und jene intereſſierenden Punkte gäbe. Die Preſſe dort iſt 
eine der intereſſanteſten Einrichtungen, weniger in dem, was ſie bringt, noch 
weniger in dem, wie ſie es bringt, als vielmehr vom zeitungswiſſenſchaftlichen 
Standpunkt aus, von der Frage aus, wieweit ſich die Sowjet⸗Preſſe überhaupt 
noch mit dem Weſen der Preſſe deckt. In Anbetracht der geringen brauchbaren 
Literatur iſt es doch nötig, in ihr eine Einrichtung zu erwähnen, die „Kritik und 
Selbſtkritik“ enthält. 

Bei dieſem Begriff — ebenſo wie bei „Demokratie“, „Parlament“, „Verfaſſung“ — 
ſind Name und Inhalt zwei völlig miteinander unvereinbaren Lebensanſchau⸗ 
ungen entnommen; der Name nämlich der liberaliſtiſchen, der Inhalt der dikta⸗ 
toriſchen, völlig abſolutiſtiſchen und gewaltmäßigen der Sowjets. Überflüſſig zu 
ſagen, daß jede Kritik am Syſtem, ſeinen Inſtitutionen oder ſeinen Maßnahmen 
ſofort als Konterrevolution geahndet würde. Denn dieſe „Kritik“ iſt keine Kritik 
von „unten nach oben“, ſondern eine Kritik von „oben nach unten“. Sie ſtellt ein 
ſtaatliches, polizeiliches Denunziantentum dar. 

Die GPU. erfährt alſo eine nicht zu unterſchätzende Unterſtützung durch dieſe 
Einrichtung der „Kritik und Selbſtkritik“ der Preſſe, und dadurch, daß ein großer 
Teil der GPU.⸗Funktionen der Preſſe, d. h. im bisherigen Sinn, der „öffentlichen 
Meinung“, dem „Volke“ übertragen iſt, erhält das Gewaltregime, erhält die ein⸗ 
deutig jüdiſch beherrſchte Sowjetmacht eine demokratiſche Legitimation. Es kommt 
dieſer „Kritik“ alſo nicht auf die Aufgaben an, die gemeinhin einer Kritik geſtellt 
werden, ſondern auf die brutale Durchſetzung eines beſtimmten perſönlichen 
Regimes. 

Die Inſtitution dieſer „bolſchewiſtiſchen Kritik“, wie ſie dort genannt wird, 
wurde von Radek in der „Prawda“ herausgebildet, und die „Prawda“ wurde ſo 
zu einem Organ, das alle Funktionäre zittern ließ, ſobald ihr Name dort auch 
nur andeutungsweiſe genannt wurde. So erklärt es ſich, daß die zahlreichen Skan⸗ 
dale und Korruptionsfälle in den höchſten Verwaltungsſtellen jahrelang völlig 
unbeachtet blieben, um dann, wenn der Leiter politiſch mißliebig wurde, mit 
einer geradezu ſelbſtmörderiſchen Offenheit durch die Preſſe getreten zu werden. 
Die nächſte Inſtanz iſt dann die GPU. 

Bereits im Mai 1937 begann eine dieſer Kampagnen, an der ſich die „Prawda“, 
die „Isweſtija“, die „Komſomolzkaja Prawda“ (das täglich erſcheinende Organ 
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des „Kommuniſtiſch⸗leniniſtiſchen Jugendverbandes“) und die „Finanſovaja Ga⸗ 
zeta“ beteiligten, gegen die Hauptverwaltung der Filmwirtſchaft und beſonders 
gegen ihren Vorſitzenden Schumiatzki. Die geſamte Offentlichkeit, die bisher nur 
byzantiniſche Hymnen auf den Sowjet⸗Film von dieſen Blättern vernahm, war 
aufs höchſte überraſcht über das, was ſie jetzt von derſelben Stelle zu hören bekam. 


Die Produktion 


Bei Beginn des zweiten Fünfjahresplanes (1933) wurden als Sollſtärke für die 
Produktionsziffer 110 Filme jährlich feſtgeſetzt. Dann unternahm Schumiatzki eine 
Studienreiſe nach Hollywood und kam mit gewaltigen Plänen zurück, nach denen 
er ein großes Atelier, das Hollywood weit in den Schatten ſtellen ſollte, bauen 
und 800 Filme pro Jahr herausbringen wollte. Es wurde ein Komitee zuſammen⸗ 
geſtellt, das am Schwarzen Meer ein geeignetes Gelände ausfindig zu machen 
hatte, ſich aber damit begnügte, Millionen von Rubeln auf Reifen verſchwinden 
zu laſſen. Zudem fiel der ganze Plan; denn als Norm für den dritten Fünfjahres⸗ 
plan ſoll im Jahre 1942 eine Produktion von 156 Filmen erreicht werden. 

„Welche Überlegungen haben Schumiatzki dazu veranlaßt?“, ſo fragen die 
„Isweſtija“ am 22. Auguſt 1937. „Wir ſtellen feſt, daß der Zentral-Filmſtelle 
überhaupt jede Überlegung fehlte. Einmal glaubte ſie, daß die Feſtſetzung einer 
Erzeugungshöchſtzahl überhaupt nicht möglich iſt, heute weiß man, daß das die 
Meinung von jetzt erledigten Volksfeinden und Schädlingen war.“ „Statt der 
geplanten 110 Filme des zweiten Fünfjahresplanes wurden überhaupt nur 45 
herausgebracht.“ Das größte Atelier, „Mosfilm“, hat unter „denkbar beſten Um⸗ 
ſtänden nur 14 Filme aufzuweiſen.“ Zum Hohn aller Pläne zeigte ſich, daß bis 
zum Jahre 1935 die Produktionshöchſtzahl, alle Filmwerkſtätten zuſammen⸗ 
genommen, nur an 70 Filme heranreichte. Der Plan, 800 Filme zu drehen, 
ſcheiterte überdies an der Zahl der vorhandenen Regiſſeure. Denn für 800 Filme 
waren 600 Regiſſeure notwendig, während man etwa 1942 beſtenfalls über 170 bis 
180 verfügen würde. 


Der Reinfall ſei eine Folge der himmelſchreienden Hilfloſigkeit auf dem Gebiet 
des Filmweſens. Genoſſe Schumiatzki aber fahre fort, „Blödſinn zu verzapfen“, 
wie ſein dritter Fünfjahresplan zeige. Der hier vorgeſehenen Annahme von 
156 Filmen liege folgende naive Überlegung zugrunde: Die augenblicklich vor- 
handene Bodenfläche von 17 000 Quadratmeter erlaubt eine Produktion von 
70 Filmen. Um 156 produzieren zu können, iſt eine Bodenfläche von 35000 Quadrat⸗ 
meter notwendig. 

Der grundlegende Fehler liege vielmehr in der unglaublich langen Zeit, die 
auf die Inſzenierung verwendet würde. Selbſt wenn es gelänge, daß jeder 
Regiſſeur jährlich einen Film ſchafft, würde die Zentral-Filmſtelle nur auf 
120 bis 130 Filme kommen. Es müßte aber eine Erzeugung von 270 Filmen 
erreicht werden. Jeder Regiſſeur müßte es dahin bringen, im Laufe eines Jahres 
1/ Filme zu drehen. Ferner müßte das Prinzip der ununterbrochenen Erzeugung 
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eingeführt werden. „In Amerika und im Weſten dauert das Drehen eines Filmes 
24 bis 30 Tage, während wir 217 brauchen. Unſer Regiſſeur arbeitet einen Tag 
lang und wartet dann drei bis vier Tage auf die neue Dekoration.“ Weitere 
ſcharfe Vorſtöße richten die „Isweſtija“ gegen die Abteilung Goskinoprojekt, die 
ſich mit Entwürfen für Filmſtudios befaßt. Zwei ihrer Projekte für die Ateliers 
Mosfilm und Belgoskino wären mangelhaft, „ja geradezu ſchädlich“. Zudem 
wurden ſie noch vom Wiſſenſchaftlich⸗techniſchen Ausſchuß beſtätigt. 

„Um ein Bild davon zu bekommen, wie Millionen Rubel für unbrauchbare 
Bauarbeiten verſchwendet werden, folgendes Beiſpiel: Mosfilm baute ein für 
100 ſtumme Filme berechnetes Atelier. 1935 zeigte fi), daß bie Leiſtungsberechnung 
abſolut ſinnlos war. Alſo fing man von neuem an zu bauen. Man vergrößerte 
die Aufnahmefläche und ſetzte dann die Leiſtung beſcheiden auf 40 Filme und 
2 Reſervefilme feſt. Nach einem Jahr jedoch ſtellte ſich heraus, daß in dieſem 
Atelier nicht mehr als 28 Filme hergeſtellt werden konnten. Alles dies geſchieht 
unter den Augen des Genoſſen Schumiatzki. Er weiß auch, daß durch die ver- 
brecheriſche Tätigkeit der Mosfilm bereits 30 Millionen Rubel verſchwendet ſind. 
Die Ateliers Mosfilm, Belgoskino und Aſerkino werden noch heute nach falſchen 
Vorlagen gebaut.“ 

In den „Isweſtija“ vom 28. September 1937 erhält Schumiatzki das Wort zu 
einer Entgegnung, ber aber noch in derfelben Nummer ein Kommentar der 
Redaktion beigegeben iſt, in dem die Argumente Schumiatzkis völlig zerpflückt 
und verächtlich gemacht werden. Schumiatzki verſucht, durch reiches ſtatiſtiſches 
Material zu beweiſen, daß er das Menſchenmögliche getan habe. Die „Isweſtija“ 
jedoch nennen das ein Jonglieren mit Zahlen, das nur auf den Eindruck machen 
könnte, der dieſen myſteriöſen Zahlen gegenüber kritiklos ſei. N 


Nachwuchs fragen 

Die weitere Auseinanderſetzung gibt Einblick in den Beſtand der künſtleriſchen 
Kräfte und des Nachwuchſes. „Die Erfolgloſigkeit des Sowjet⸗Films“, ſo ſagt 
Schumiatzki, liege keineswegs darin, daß die Schriftſteller dem Film ferngehalten 
würden und bie Manuſkripte ber Regiſſeure ſelbſt Verwendung fänden. Die 
Zuſtände feien vielmehr durch den Mangel an Negiſſeuren beſtimmt. Statt 143, 
wie fälſchlicherweiſe „Filmarbeiter“ — der Anonymus der „Isweſtija“ — be⸗ 
haupte, exiſtierten nur 90, wovon die Hälfte nur eine geringe Erfahrung beſäße 
und erſt eine oder zwei Inſzenierungen hinter ſich habe. „Der Film wird von 
einer Menge Unberufener überſchwemmt, die ſich als Regiſſeure ausgeben. Dieſe 
Leute verlangen für ſich das Recht ſelbſtändiger Inſzenierungen, anſtatt ſich 
einer Aufgabe zu widmen, der ſie gewachſen ſind. Dieſe Geſellſchaft nun nimmt 
ber „Filmarbeiter“ unter feinen Schutz.“ 

In dieſer Frage ſtößt die „Komſomolſkaja Prawda“ vor, indem ſie ſich auf 
einen Artikel „Junge Talente des Sowjet-Films“ bezieht, den Schumiatzki am 
5. September ebenfalls in der „Komſomolſkaja Prawda“ veröffentlichte, und den 
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ſie ein Muſter von Angeberei nennt, die verſuche, die wahren Zuſtände beim Film 
zu verſchleiern. Nach einer Kritik der Produktion, die dieſelben Zahlen wie die 
„Isweſtija“ bringt, beſonders nach einer Kritik des großen Ateliers Mosfilm, 
das „mit ſeinen elenden neun Filmen ſtark rückſtändig ſei“, geht die Zeitung in 
einem ſcharfen Angriff auf die Behandlung der Nachwuchsfrage über, ſo wie ſie von 
der hierfür verantwortlichen Zentral⸗Filmſtelle und ihrem Leiter Schumiatzki 
gehandhabt würde. 


Mit der Begründung „Wenig, aber gut“, dieſelbe, mit der er den zweiten 
Fünfjahresplan einleitete, entfernte Schumiatzki Kräfte, die ſich in zehnjähriger 
Arbeit bewährt hatten, und zwar von den Regiſſeuren Dzigan, Xeifik, Zarchi, 
Reter, von den Operateuren Rappaport, Kaplan, Gelein, von den Schauſpielern 
Schejmo, Kmit, Melnikoff, Schakoff. (Außer Melnikoff und Schakoff bezeichnender⸗ 
weiſe alles jüdiſche Namen.) Den alten Kräften gegenüber ließe er es an der 
notwendigen „bolſchewiſtiſchen Wachſamkeit“ fehlen. Die Jungen würden nicht 
gefördert. Die Aufforderung Schumiatzkis „Kommt alle, die ihr berufen ſeid, 
zur Ehre unſeres Vaterlandes zur jungen Sowjet⸗Filmkunſt!“ ſei reinſte Dema⸗ 
gogie. Denn zuerſt müßten die Filmſchaffenden in der Schule herangebildet 
werden. Die einzige derartige Schule des Genoſſen Schumiatzki ſei aber geſchloſſen. 
Die Aufnahmebedingungen für die Regies und Bühnentätigkeit ſeien aber derart 
ſchwer, daß hierfür nur ſelbſtändige Künſtler vom Theater oder Schriftſteller in 
Frage kämen. 


Die wirtſchaftliche Seite 


Am 8. Januar 1938 holte die „Finanſovaja Gazeta“ zum Schlage gegen die 
Hauptverwaltung der Filmwirtſchaft aus und beleuchtete die merkwürdige Finanz- 
gebarung dieſes Inftituts. Sie ſpricht von „ſchweren Mißbräuchen und Vernach⸗ 
läſſigung der ſtaatlichen Disziplin“ und äußert dann das bebeutungss und ver⸗ 
hängnisvolle Urteil, „daß Volksfeinde auch hier im Filmweſen den Staat 
empfindlich ſchädigen könnten“. Nach einem Überblick über die Produktion des 
Jahres 1937 gemäß dem zweiten Fünfjahresplan, den die Mosfilm nur zu 
35,5 Prozent, Sojusdetfilm zu 49,5 Prozent und Lenfilm zu 59,7 Prozent erreicht 
hätten, geht fie über auf bie empörende Art und Weiſe, mit der die Zentral-Film⸗ 
ſtelle ſtaatliche Gelder verwalte: „1936 wurde der Regiſſeur Wainſtock mit einer 
Filmgruppe zur Krim abkommandiert, um Aufnahmen zum Film Die Schatz— 
injef^ zu machen. Die Landſchaftsaufnahmen ſollten in 50 Tagen beendet werden. 
Dafür wurde die völlig ausreichende Summe von 576 000 Rubel bewilligt. Jedoch 
machte Wainſtock aus der Dienſtfahrt eine Vergnügungsfahrt, die 176 Tage 
dauerte. Um die Aufnahmen bemühte man ſich ſehr mäßig. Sie dauerten etwa 
54 Tage. In der übrigen Zeit machte man Autoausflüge, Segelfahrten uſw. Die 
Reiſe Wainſtocks und ſeiner Gruppe koſtete den Staat 1,4 Millionen Rubel, das 
find 824000 Rubel mehr als vorgeſehen waren. Die Krim zieht gleich einem 
Magneten Filmtätige an. Das Atelier „Lentechtfilm“ mußte Aufnahmen zum 
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Film „Dachziegel des Kolchos“ drehen. Der Gruppenverwalter Sergeef, Regiſſeur 
Maron und Operateur Gergel hauen ungefragt eiligſt nach der Krim ab. Auf⸗ 
nahmen drehten fie hier keine, aber fie verpraßten 10 000 Rubel und kehrten mit 
leeren Händen heim. Da iſt es nicht verwunderlich, wenn ſehr viele Filme mit 
gewaltigen Mehrausgaben herauskommen. Z. B. koſtete der Film „Fürs Sowjet⸗ 
vaterland“ 377 Prozent mehr als vorgeſehen war. Der Film „Sohn der Heimat“ 
iit noch nicht fertig, die Mehrausgaben betragen aber jhon 496 000 Rubel. Zum 
1. Oktober 1937 verblieben 13 Millionen Rubel als unverbrauchter Poſten. Dieſe 
Gelder wurden hauptſächlich für private Anleihen, zuweilen auch für perſönliche 
Zwecke der Mitarbeiter vom Film verbraucht. In den Jahren 1936/37 wurden 
175 000 Rubel für privaten Villenbau verausgabt. 1,1 Millionen Rubel koſteten 
die Wohnungen der führenden Beamten. Die Villa des Vorſitzenden, Genoſſen 
Schumiatzki, kam auf 251000 Rubel zu ſtehen. Für den Bau des Erholungsheimes 
wurde 1 Million Rubel ausgezahlt. Die Leitung der Zentral-Filmſtelle ſieht dieſer 
Lumperei ruhig zu, ohne den Kampf gegen Veruntreuung von Staatsgeldern 
aufzunehmen. Dagegen forderten diefe Leiter der Filmwirtſchaft vom Volks⸗ 
kommiſſar der Finanzen der UdSSR., den Fehlbetrag von 13 Millionen zu 
decken. l 


Die künſtleriſche Seite 

In der Entgegnung ber „Isweſtija“ auf bie Verteidigung Schumiatzkis wird 
auch die qualitative und künſtleriſche Seite des gegenwärtigen Sowjetfilms berührt. 
„Die wertvollen Eigenſchaften ſeiner Erzeugniſſe“, auf die ſich Schumiatzki als 
ultima ratio berufe, beſtünden darin, daß von der geſamten Produktion des 
Jahres 1936 nur neun Filme brauchbar geweſen ſeien, die anderen ſeien einfach 
ſchlecht und als unbrauchbar dem Archiv einverleibt worden. (Beſtimmung des 
Archivs: „Wir müſſen alle Negative der wichtigſten künſtleriſchen und Wochen⸗ 
ſchaufilme aufbewahren. Das iſt die Beſtimmung des werdenden Archivs. Es 
wird das einzige dieſer Art in der Welt fein“; jo der Stellvertreter der 
Hauptverwaltung Jelin bei der Grundſteinlegung des Filmarchivs.) „Viele 
ſchädliche und ungeeignete Manuſkripte gelangten zur Ausführung, koſteten Geld 
und wurden ſchließlich verboten.“ („Komſomolſkaja Prawda“ vom 18. 9. 1937.) 


Die beſten der Sowjetfilme wurden während der Pariſer Weltausſtellung im 
Theatre Pigalle auf dem Montmartre unb in dem zum Sowjet-Pavillon gehören: 
den Kino gezeigt. Eine Beurteilung gibt der „V. B.“ vom 31. 10. 1937. „Die 
Handlungen ſind nicht mehr Gemeinſchaft, ſondern dem Leben des einzelnen 
entnommen, der nun ſeinen Kampf mit den Mächten ausficht, die in ſeiner Bruſt 
wohnen. Es iſt bürgerlichſtes Theater unter Liquidation aller einſt eroberten 
Filmmittel, wie ſie ſich beſonders in der Montage bemerkbar machten. Stoffe, 
Inhalte und Formen ſind dem Lebensraum einer bürgerlichen Welt entnommen. 
Der bürgerliche Dulder tritt auf und der bürgerliche Held. Nur einen Unterſchied 
erkennen wir: Die Werke ſind im Formalen dilettantiſch, was man der brillierenden 
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Kunſt bes Bürgertums zu Ausgang bes vorigen Jahrhunderts beſtimmt nicht vor- 
werfen kann.“ 


Neben Stoffen aus der Zeit der Revolution erſcheinen in immer ſtärkerem 
Maße ſolche, die ihre Aufgabe darin ſehen, das Volk in eine Kriegsſtimmung 
hineinzumanöverieren. Sie enthalten zwei gleichbleibende Typen, die ſich ſchwarz 
und weiß gegenüberſtehen: Der von Edelmut triefende Bolſchewiſt und der 
„Schädling“, der „Trotzkiſt“ oder der „japaniſch⸗deutſche Faſchiſtenſpion“. Die 
Fabel ijt primitiv, die Figuren find primitiv, und die Begeiſterung des Publikums 
über den Sieg des „Guten“ und den Untergang des „Böſen“ iſt ehrlich und 
rührend. Das Spiel wird von denſelben Motiven bewegt wie z. B. der ameri⸗ 
kaniſche Verbrecherfilm oder ein mittelalterliches Rüpelſtück. 


Von derſelben hausbackenen Aufgeregtheit iſt dann die Beſprechung in der 
Preſſe, die ſich im allgemeinen mit der Wiedergabe der Handlung und der kräftigen 
Herausarbeitung „bolſchewiſtiſchen Edelmutes“ begnügt. Die formelhaften Sätze 
treten nahezu gleichbleibend in allen Beſprechungen auf, wie z. B. in dem Film 
„Die von der baltiſchen Flotte“: „Gut iſt, daß dieſer Film zeigt, wie Wachſamkeit 
und unbarmherzige Ausrottung der einzige Schutz gegen Volksfeinde iſt. Der 
große Wert dieſes Filmes beſteht auch darin, daß er auf die Menſchen wirkt, 
ſeinen Helden nachzueifern und in ihnen die Überzeugung von der Unbeſiegbarkeit 
der Sowjetmacht vertieft.“ 


Die Verbreitung 


Überaus geſchickt aber wird die Verbreitung im Ausland betrieben. Wir ent⸗ 
ſinnen uns noch recht gut der Technik dieſer jüdiſch⸗kulturbolſchewiſtiſchen Propa⸗ 
ganda aus der Zeit des Dadaismus, des Expreſſionismus und des Superrealismus, 
wo es ihr gelang, weite Kreiſe des Bürgertums zu erfaſſen und zu völlig ernſt 
gemeinten Diskuſſionen über dieſe maleriſchen, bildhaueriſchen, literariſchen Sinn⸗ 
loſigkeiten zu bringen. Ahnlich iſt die pſychologiſche Haltung bei den Kreiſen im 
Ausland, die es für einen unerläßlichen Schick halten, die „primitive Ruſſenkunſt“, 
wie dieſe jüdiſch⸗bolſchewiſtiſchen Machwerke völlig irrigerweiſe genannt werden, 
anzuſehen. 

Welche hervorragende Vorarbeit der Sowjetfilm für die weltrevolutionären 
Ziele der Komintern darſtellt, zeigen die triumphierenden Berichte der Sowjet⸗ 
preſſe über die Verbreitung des bolſchewiſtiſchen Films. 


„Die beſten Sowjetfilme laufen in vielen Lichtſpielhäuſern von USA., Kanada, 
Frankreich, Spanien, Tſchechoſlowakei, Belgien, Schweden, Norwegen, Dänemark, 
Griechenland und anderen Ländern. Beſonders in den letzten Jahren ſtieg das 
Intereſſe ausländiſcher Kinobeſucher für Sowjetfilme. 1934 wurden in 39 ameri⸗ 
kaniſchen Städten in 80 Lichtſpielhäuſern Sowjetfilme gezeigt, 1937 wurden in 
500 Städten von USA. und Kanada in 661 Kinos bie Sowjetfilme „Tſchapajew“, 
„Maxims Jugend“, „Die Bauern“, „Wir aus Kronſtadt“, „Die Freundinnen“ 
und viele andere vorgeführt. Die Zahl der Amerikaner, die Sowjetfilme ſahen, 
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ſtieg von zwei Millionen im Jahre 1936 auf 3,5 Millionen im Jahre 1937. Am 
24. Dezember 1937 wurde in zehn amerikaniſchen Städten der Film „Peter I.“ 
uraufgeführt. Allein in New Port ſahen dieſen Film 35 000 Menſchen. Einen 
guten Platz eroberte ſich der Sowjetfilm in Frankreich. Nach vorläufiger Zählung 
ſahen im vorigen Jahr 4,5 bis 5 Millionen Menſchen in 1400 Lichtſpielhäuſern 
die Filme „Wir aus Kronſtadt“, „Dubrowſki“, „Die Freundinnen“, „Die Kinder 
des Kapitän Grant“ u. a. Faſt die Hälfte dieſer Filme erſchien in franzöſiſcher 
Beſchriftung („Prawda“, Nr. 27 vom 28. 1. 1938). 

Die Sprache und Bilder dieſer Filme ſind nicht ſo plump wie die Reden roter 
Agitatoren. In ihren tendenziöſen Senſationen befriedigen ſie ein überſättigtes 
Bürgertum und kommen der Stimmung Unzufriedener entgegen. Eine vermeint⸗ 
liche demokratiſche Freiheit wird ihre Blindheit gegenüber dieſem gefährlichſt en 
Sowjet⸗Propagandamittel teuer bezahlen. 


Kurt Lothar Tank: 


Wer ſchreibt die Dramaturgie 
des deutſchen Silm? 


Bemerkungen zu dem Buch „Film — die unentdeckte Kunſt“ 


Fangen wir mit einer hübſchen Geſchichte an, die anſcheinend nichts mit unſerem 
Thema zu tun hat. Der franzöſiſche Gelehrte Guſtave Le Bon erzählt fie in feinem 
Buch über die Pſychologie der Maſſen: 

Die Fregatte „La Belle-Poule“ kreuzte auf See, um die Korvette „Le Berceau“ 
wiederzufinden, von der ſie durch einen heftigen Orkan getrennt worden war. Es 
war am hellen lichten Tage. Plötzlich ſignaliſierte die Wache ein Schiff in Seenot. 
Die Mannſchaft richtet ihre Blicke auf die bezeichnete Stelle, und alle, Offiziere 
und Matroſen, ſehen deutlich ein menſchenbeladenes Wrack, welches von kleinen 
Fahrzeugen, auf denen Notſignale flatterten, geſchleppt wurde. Admiral Desfoſſées 
ließ ein Boot bemannen, um den Schiffbrüchigen zu Hilfe zu eilen. Während ſte 
ſich näherten, ſahen die im Boot befindlichen Matroſen und Offiziere „Maſſen von 
Menſchen ſich hin und her bewegen, die Hände ausſtrecken und vernahmen den 
dumpfen und verworrenen Lärm einer großen Anzahl Stimmen.“ Als das Boot 
angekommen war, fand man nichts weiter vor als einige mit Blättern bedeckte 
Baumäſte, die ſich von der benachbarten Küſte losgeriſſen hatten. 

Wir führen dieſes Beiſpiel einer merkwürdigen Maſſentäuſchung an, um einen 
mehr geiſtig⸗kulturell gerichteten Parallelfall unſerer Tage danebenzuſtellen. In 
den Jahren nach 1933 erklärte Dr. Goebbels mehrmals, der deutſche Film habe in 
einigen Werken einen ſo hohen Stand künſtleriſcher Ausdruckskraft erreicht, daß, 
wie einſt Leſſing für das Theater die „Hamburgiſche Dramaturgie“ geſchrieben 
habe, nun ein kämpferiſch kluger Geiſt für den deutſchen Film ein ähnlich grunbs 
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legendes Werk ſchaffen müſſe. Dieſe Forderung war dringend und ſehr berechtigt. 
Denn bis dahin hatten in Deutſchland Juden oder Ausländer die marktgängigſten 
Bücher über den Film geſchrieben — Béla⸗Balaſz und Ehrenburg von tommu- 
niſtiſch⸗klaſſenkämpferiſcher Grundlage aus, Arnheim, auf Erkenntniſſen der Geſtalt⸗ 
theorie fußend —, während deutſche Forſcher zwar bis heute wertvoll gebliebene 
Bücher über die techniſche Entwicklung des Films herausgaben (Forch, Lieſegang), 
auch die erſten wiſſenſchaftlich brauchbaren Einzelunterſuchungen über Filmfragen 
lieferten, aber kaum geleſen wurden. 


Nun ſollte es anders werden. Die Forderung nach einer Filmdramaturgie war 
ausgeſprochen. Und was geſchah? Es wurden weiterhin mehr oder weniger ſorg⸗ 
fältige Diſſertationen geſchrieben, es wurden weiterhin die beliebten Film⸗ 
feuilletons verfaßt — und man wartete auf den Leſſing des Films. Er rührte 
ſich nicht. Inzwiſchen wurden unter zielbewußter ſtaatlicher Führung die Grund- 
lagen für eine nationale Filmkunſt gelegt, die Fragen des deutſchen Filmſtils 
wurden in Leitartikeln und Filmbeilagen, in Seminaren und Zeitſchriften viel 
beſprochen, immer aufs neue wurde die Forderung nach einer Dramaturgie des 
Films erhoben — der „Geſetzgeber“ meldete ſich nicht. Der Stoff lag in Fülle 
bereit, ein geiſtig⸗ kultureller Anſatzpunkt war gegeben, in theater⸗ und zeitungs⸗ 
wiſſenſchaftlichen Ubungen und Vorleſungen an den Univerſitäten mühte man ſich 
um eine Methode, die Ufa eröffnete eine Lehrſchau, ſie wurde mit ihrem klaren 
Aufbau nach den Gebieten Filmkunſt, ⸗technik und ⸗wirtſchaft und mit ihrer Fülle 
von Material (ſie enthält Drehbücher und ſonſtige Unterlagen in Schrift und Bild 
für 244 Spielfilme) zu einer Art Filmakademie im kleinen, zumindeſt für den, 
der ſie zu benutzen verſtand, in zwei Jahren beſuchten ſie mehr als 17 000 Menſchen, 
darunter viele Studenten, Filmſchaffende und Filmſchriftſteller — inzwiſchen er⸗ 
ſchallte immer lauter der Ruf nach einer Dramaturgie des Films. Als Dr. Goebbels 
im Mai vorigen Jahres beſtimmte, daß ſich in Zukunft die Wirtſchaft in jedem 
Falle als Dienerin der Filmkunſt zu erweiſen habe, da ſchien es, zumal da der 
Farbfilm in neue Bezirke vorgeſtoßen war, als müßte die lange erwartete 
Dramaturgie des Films nun bald erſcheinen. Der Weg war frei. Und wirklich: 
Ende 1937 erſchien ſie. So jedenfalls glaubten die, deren Augen vor Suchen faſt 
blind geworden waren. Wer wundert ſich, daß es ihnen, die jahrelang vergeblich 
gewartet hatten, nun ähnlich erging wie den franzöſiſchen Matroſen und Offizieren, 
die gen Himmel gereckte Aſte für lebendige Weſen mit Geiſt und Seele gehalten 
batten? 


Der Verfaſſer, Gunter Groll, gab feinem Bud) ben vielverſprechenden Titel: 
„Film — die unentdeckte Kunſt“. Aus dieſer Andeutung ließ ſich 
vermuten, daß dahinter der Entdecker, der Geſetzgeber der kommenden Filmkunſt 
ſtände, und der urſprüngliche Titel, mit dem das Buch angezeigt worden war, 
„Das Geſetz des Films“, verſtärkte die Annahme. Es dauerte auch nicht lange, da 
nannten Zeitungen, die ſonſt Filmfragen ſehr kritiſch behandeln, das Buch von 
Groll „eine Art Hamburgiſcher Dramaturgie“, ſie druckten Abſchnitte daraus ab, 
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eine Arbeitsgemeinſchaft unter Führung des Verfaſſers bildete fid) an der Univer- 
ſität Berlin. Da das Buch inzwiſchen eine ziemlich ſtarke Verbreitung gefunden 
hat und zu einer Art Modelektüre zu werden ſcheint, liegt es nahe, ja iſt es ſogar 
notwendig, es genau und unvoreingenommen auf ſeinen Wert zu prüfen und zwei 
einander bedingende Fragen zu beantworten: 1. Liefert der Verfaſſer mit dieſem 
Werk wirklich eine brauchbare Grundlage zur Dramaturgie des Films? 2. Wie 
hat die Dramaturgie des deutſchen Films auszuſehen? 


Zunächſt muß man Gunter Groll gegen ſeine Lobredner in Schutz nehmen. Er 
wollte gar nicht die „Hamburgiſche Dramaturgie“ des Films ſchreiben, ſondern 
zugleich mehr oder weniger, je nachdem, wie man es deutet. Im Gegenſatz zu 
Dr. Goebbels, der auf der erſten Jahrestagung der Reichsfilmkammer geſagt hatte, 
der Film ſtehe heute da, wo das Theater ſtand, als Leſſing ſeine „Hamburgiſche 
Dramaturgie“ ſchrieb, erklärt Gunter Groll: „Die Zeit iſt noch nicht reif für die 
endgültige Dramaturgie des Films, und der Film iſt noch viel zu jung und 
traditionslos, um ſchon bis in ſeine letzten Tiefen durchſchaut werden zu können.“ 
Sehr richtig fährt Groll dann fort: „Solch eine Dramaturgie wird auch nicht aus 
der Erkenntnis allein kommen können, ſondern ſie wird ſich ergeben aus dem 
ſtändigen Kampf mit dem Material, in der praktiſchen Auseinanderſetzung und 
im kämpferiſchen Experiment.“ Wenn auch Groll nicht die endgültige — das heißt 
nach ſeiner Auffaſſung nur die noch nicht bis in alle Einzelheiten ausgeführte — 
Dramaturgie ſchreiben will, ſo will er doch zugleich viel mehr geben, nämlich die 
Grundlagen für jede zukünftige Dramaturgie. Auch hier hat Groll den Miniſter 
nicht verſtanden, der von einer Dramaturgie nicht verlangte, daß ſie dogmatiſch 
auch für Geniewerke der Zukunft zuträfe, ſondern der nur gewiſſe Grundregeln, 
Geſetze für das Tagesſchaffen forderte. Groll bemüht ſich nicht um dieſe praktiſche 
Seite der Aufgabe. Er glaubt, aus der Eigengeſetzlichkeit, die das filmkünſtleriſche 
Material erzwingt, zu unabdingbaren Grundgeſetzen, einer formalen Stilkunde des 
Films zu gelangen. Wir werden ſpäter auseinanderſetzen, warum dieſer Verſuch, 
die Eigengeſetzlichkeit des Films herauszuarbeiten, u neu, nicht ſelbſtändig und 
nicht ausreichend zu nennen iſt. 

Zunächſt iſt zu ſagen, daß durch den Farb⸗ und Raumfilm nicht nur die Film⸗ 
ſchaffenden vor neue, ſchwere Probleme geſtellt werden, ſondern daß die durch dieſe 
neuen techniſchen Mittel bedingten Veränderungen auch bisher noch ſchwer über⸗ 
ſchaubare Auswirkungen in dramaturgiſcher und äſthetiſcher Hinſicht für den Film 
haben werden. Aber abgeſehen von dieſen Veränderungen, in denen Groll nur 
„Erweiterungen des Viſuellen, gebunden an das optiſche Grundgeſetz“ ſehen will, 
bleibt es fraglich, ob man — wie Groll es tut — durch eine Ableitung der for⸗ 
malen künſtleriſchen Ausdrucksmittel des Films und eine Abgrenzung gegen die 
anderen Künſte zu einer Grundlage für die Dramaturgie des Films gelangen oder, 
wie Groll auch ſagt, „das Geſetz des Films“ ermitteln kann. Das Bedenkliche und 
Brüchige dieſer Beweisführung zeigt ſich an vielen Stellen. Eine ſei hervorgehoben. 
Der Verfaſſer ſpricht davon, daß das Gemeinſame aller Kunſt der lebendige und 
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formal gemeiſterte Ausdruck eines ſchöpferiſchen Lebensgefühls ſei. Der Unter⸗ 
ſchied der einzelnen Kunſtgattungen liege im Material, das ſein eigenes Lebens⸗ 
geſetz und den Zwang in ſich trage, dieſem Materialgeſetz entſprechend zu ſchaffen. 
Habe man nun die Frage gelöſt, welches das künſtleriſche Material des Films ijt, 
ſo ſeien daraus unſchwer die künſtleriſchen Schaffensgeſetze des Films abzuleiten. 
Das ſcheint mir ein Fehlſchluß zu ſein. Denn mit der Feſtſtellung, daß das 
Material der Dichtkunſt die Sprache ſei, iſt doch noch nichts oder nur wenig über 
das Schaffensgeſetz der Dichtung ermittelt. 


Groll beklagt in ſeinem Vorwort, daß er viele der klarſten filmkünſtleriſchen 
Einzelheiten Bildſtreifen entnehmen mußte, die als Ganzes höchſt unwichtig und 
mißglückt waren. Wenn er nun bedauert, daß viele Filme entweder formal groß⸗ 
artig und inhaltlich belanglos oder inhaltlich und ſtofflich begeiſternd, aber film⸗ 
künſtleriſch ſchwach waren, ſo wollen wir hier nicht bei dem Widerſpruch verweilen, 
der ſich daraus ergibt, daß er an anderer Stelle (S. 81) ſagt, Stoffe ſeien für die 
künſtleriſche Geſtaltung nicht ausſchlaggebend; ſondern wir wollen nur auf die 
Tatſache hinweiſen, daß hier Inhalt und Form ſcharf geſchieden werden, ohne die 
Grenze anzugeben, die zwiſchen beiden verläuft und die beim Film nicht leicht 
zu beſtimmen iſt. 

Seine Beiſpiele hat Groll nun nicht nur Filmen, ſondern auch Büchern über 
den Film entnommen, zum Teil faſt wörtlich und meiſt dem ſchon genannten Buch 
des jüdiſchen Schriftſtellers Rudolf Arnheim „Film als Kunſt“ (Berlin 1932). 
Ein Beiſpiel ſtatt vieler: 

Arnheim (S. 58/59): Ahnlich iſt in Duponts „Varieté“ die Auftrittsſzene der 
Hauptfigur erdacht. Der Sträfling Jannings ſitzt dem Unterſuchungsrichter gegen- 
über, man kennt ſein Geſicht noch nicht, ſondern ſieht nur ſeinen breiten Rücken 
und auf dieſem die auf die Sträflingsjacke aufgenähte große Nummer. Das an 
ſich abſtrakte, rein gedankliche, unbildliche Motiv: „Dieſer iſt nur einer von vielen, 
kein Individuum, ſondern nur eine Nummer!“ iſt mit Hilfe eines bildlichen Sym⸗ 
bols anſchaubar gemacht ... Das Packende von Duponts Szene aber ijt, daß, um 
das Abſtrakte zu verſinnbildlichen, kein Eingriff in die Wirklichkeit nötig war, 
ſondern daß einfach eine völlig reale ungezwungene, auch der Handlung nach 
naheliegende Bildeinſtellung gewählt ijt... 


Groll (S. 10/11): Ein anderes Beiſpiel zeigt der Regiſſeur Dupont in feinem 
einfallsreichen Film „Varieté“: Ein Sträfling ſitzt dem Richter gegenüber. Man 


‘fieht von dem Sträfling zunächſt nichts als die hinten an die Sträflingsjacke 


genähte Nummer. Dann entfernt ſich die Kamera, man ſieht den Rücken des 
Sträflings und ſchließlich die ganze Situation. Hier iſt, der Abſicht des Regiſſeurs 
entſprechend, ein abſtrakter Gedanke, nämlich die Feſtſtellung, daß dieſer Sträfling 
nicht als Individuum, ſondern als einer unter andern, als Nummer, gezeigt 
werden ſoll, optiſch ſichtbar: durch die Auswahl des Bildes. 

Nun iſt zu ſagen: Die Schrift von Groll iſt die Buchausgabe einer Münchener 
theaterwiſſenſchaftlichen Diſſertation. Man kann von einem Studenten natürlich 
nicht verlangen, daß er Beiſpiele aus zum Teil ſchwer oder nicht mehr zugänglichen 
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Filmen, die ihm für feine Theorie wichtig find, fortläßt, weil fie bei einem jüdi⸗ 
ſchen Schriftſteller angeführt ſind. Bisher war es üblich, bei übernommenen Stellen 
in einer Anmerkung den Verfaſſer zu nennen. Gewiß artete dieſe Sitte in deutſchen 
Diſſertationen manchmal in einen Fußnotenfimmel aus. Aber der Riidjdlag bet 
Groll iſt doch zu ſtark. Von den vielen Büchern über den Film, die bisher erſchien en 
ſind (die Bücherei der Ufa⸗Lehrſchau enthält allein 2265 Schriften) und die zum 
Teil weitgehend als Unterlage für die Arbeit hätten benutzt werden können, nennt 
Groll drei oder vier. 

Diſſertation heißt gründliche Erörterung. Nun wird bei Groll mancherlei grün d⸗ 
lich erörtert, aber meiſt ſo, wie es bei andern auch ſchon getan wurde. Dies führt 
ſo weit, daß bei dem Abſchnitt „Filmiſche Mittel als künſtleriſche Möglichkeiten“ 
nicht nur Beiſpiele und Beſchreibungen, ſondern ſogar die Reihenfolge der Begriffe 
— Bildwahl und Einſtellung, Bewegung, Überblendung, Montage, Ton — von 
Arnheim übernommen wurden, ohne daß der Name genannt wird. Dies zum 
Beweis dafür, daß die Ableitungen Grolls zum großen Teil nicht neu und nicht 
ſelbſtändig gefunden ſind. Man hat häufig darauf hingewieſen, wie gefährlich es 
iſt, wenn manche Verfaſſer aus Furcht, jüdiſche Schriftſteller zu zitieren, deren 
Ergebniſſe übernehmen, ohne die Quelle zu nennen. Bei einem Buch, das als 
erſter Verſuch eines deutſchen Schriftſtellers aufgenommen wird, zu einer Drama⸗ 
turgie des Films auf künſtleriſcher Grundlage zu gelangen, iſt dieſe vielfach 
ſklaviſche Abhängigkeit doppelt bedauerlich. 

Der dritte Vorwurf, daß Groll nicht vollſtändig ſei bei der Darſtellung der 
Mittel, die dem Film zur Eigengeſetzlichkeit verhelfen, bezieht ſich nicht auf das 
rein Stoffliche — obgleich die Einleitung „Der äußere Weg des Films“ ſehr 
flüchtig geſchrieben iſt und ohne Schaden wegbleiben könnte —, er bezieht ſich auf 
Dinge, die für die Beſtimmung der filmiſchen Eigengeſetzlichkeit von entſcheidender 
Bedeutung ſind. Es fehlt eine grundſätzliche Behandlung der „Vorfragen“: die 
nach dem künſtleriſchen Wert oder Unwert der Photographie, es fehlt eine klare 
Unterſcheidung zwiſchen beweglichem und bewegtem Bild, und es fehlt vor allem 
neben einer wiſſenſchaftlichen Abgrenzung zwiſchen Steh- und Laufbild eine für 
die Dramaturgie auswertbare Aſthetik bes zeit⸗ und raumüberbrückenden Bildes 
im Film. Sie iit bis heute nicht geſchrieben. Gerade deshalb wäre es, im Gegen⸗ 
ſatz zu der Auffaſſung des Verfaſſers (S. 58), vordringlicher, die Abgrenzung des 
Films von den bildenden Künſten wiſſenſchaftlich zu klären, ſtatt die in der Theorie 
ſchon oft vorgenommene Scheidung des Films von Theater und Literatur noch 
einmal, wenn auch mit einer bisher ſelten geübten Eindringlichkeit in den Formu⸗ 
lierungen durchzuführen. Eine Hauptfrage hat Groll völlig außer acht gelaſſen, 
nämlich die, welche Bedeutung für die Dramaturgie neben der Kamera das Licht 
mit feiner ſtarken Geſtaltungs- und Verwandlungskraft beſitzt. 

Solange der Film ſich bemühen wird, mit Hilfe neuer techniſcher Mittel neue 
künſtleriſche Möglichkeiten an Ausdruckskraft zu gewinnen, ſo lange werden Bücher 
notwendig ſein, die ſich theoretiſch einordnend mit den Erfolgen und Mißerfolgen 
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der Praxis auseinanderſetzen. Das geſchah bisher ſehr ſichtbar an allen Wende⸗ 
punkten der filmtechniſchen Entwicklung: bei der Umſtellung vom Stumm⸗ zum 
Tonfilm, es wird nun erfolgen bei der Wendung zum Farbfilm und ſpäter auch 
einmal bei der zum Raumfilm. Das Buch von Groll, das die neuen umſtrittenen 
Fragen nicht anpackt, betont mit ſtark journaliſtiſch⸗publiziſtiſchen Mitteln den 
Vorrang des Bildes vor allen anderen Elementen des Films. Es ſucht die Ver⸗ 
zögerung, die durch den Einbruch des Tons in die filmkünſtleriſche Entwicklung 
kam, zu überwinden. 


Wenn René Clair vor einigen Monaten geſagt hat, jedes neue techniſche Mittel 
gewinne erſt dann Wert, wenn es zur Steigerung der dramatiſchen Ausdruckskraft 
im Film beitrage, ſo iſt das gewiß richtig. Und wenn er in dem gleichen Geſpräch 
erklärt hat, er begrüße den Farb⸗ und Raumfilm, nur bedauere er die Reihenfolge, 
in der ſich die Erfindungen durchgeſetzt hätten, wenn er meint, es wäre günſtiger 
geweſen, wenn durch Farbe und Raum das vijuelle Prinzip erſt ganz durchgeſtaltet 
worden und dann als neues dynamiſches Element der Ton dazugekommen wäre, 
ſo iſt dies ſicher eine grundlegende Erkenntnis. Für die Filmpraxis iſt die Ent⸗ 
wicklung nicht rückgängig zu machen. Beim Aufbau einer Filmdramaturgie, einer 
Stil⸗ und Kunſtlehre des Films, hätte dieſe Erkenntnis nutzbringend verwendet 
werden können. 


Nun wird Gunter Groll ſagen, alle dieſe Einwände berührten den Kern ſeiner 
Unterſuchung nicht. Er nämlich fei als erſter über die von Arnheim und anderen 
gegebene Aufzählung der formalen filmkünſtleriſchen Mittel — Bildwahl, Ein⸗ 
ſtellung, Symbolik, Rhythmus — hinaus vorgeſtoßen zu einer metaphyſiſchen Be⸗ 
gründung des Films als Kunſt. Und gerade dieſer Verſuch iſt mehr als bedenklich. 
Es heißt bei ihm: „Der Wegfall der nichtoptiſchen Sinneswelt, das veränderte 
Bewußtſein des Beſchauers dem Leben auf der Leinwand gegenüber ſchufen, wie 
wir ſchon beim Problem der Bewegung feſtſtellen mußten, einen ganz anderen 
Eindruck als jemals die Wirklichkeit. Als der Film aber Geſtaltung wurde, ent⸗ 
wirklichte er die Erſcheinung durch die optiſche Sichtbarmachung ihrer unſichtbaren 
Struktur. Er geſtaltete den unſichtbaren Rhythmus der realen Welt. Durch Ent⸗ 
wirklichung der Realität kam er zur Wirklichkeit der Kunſt.“ 


Das klingt ſehr tiefgründig, doch man verſuche ſich vorzuſtellen, wie eine Ge⸗ 
ſtaltung zuſtande kommt nach einer Entwirklichung der Erſcheinung und eine 
optiſche Sichtbarmachung ihrer unſichtbaren Struktur. Das wird manchem ſchwer⸗ 
fallen. Die Welt der Erſcheinungen wird „entwirklicht“ und dann neu aufgebaut. 
Wie geſchieht das? Die Beiſpiele, die Groll gibt — verſchiedene filmiſche Geſtal⸗ 
tung und damit verſchiedene Sinngebung eines Maſchinenmotivs —, machen dieſen 
Vorgang der Entwirklichung ebenſowenig deutlich wie der Hinweis auf die Mög⸗ 
lichkeiten, im Film Traumwelten darzuſtellen. Die Begriffsſpielerei Grolls erinnert 
an nihiliſtiſche Gedankengänge. Hier iſt auch die Begründung für ſeine betont 
formaläſthetiſche und doktrinäre Einſtellung beſonders den, wie er es nennt, außer⸗ 
künſtleriſchen Formen des Films gegenüber: Wochenſchau, Kulturfilm, Dokument⸗ 
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und Propagandafilm, die er aus dem Programm unſerer Filmtheater ausſchließen 
will! Dieſe Forderung wird mit ſchärfſten Worten erhoben: „Das Beiprogramm 
iſt der letzte äußerliche Reſt, den der künſtleriſche Film aus ſeiner Entſtehungszeit 
auf Jahrmärkten und Varietés behalten hat. Sein inneres Geſetz beginnt ſich zu 
erfüllen, ſeine Kunſtfähigkeit iſt klar. Aber immer noch bietet ſich Filmkunſt in 
der äußeren Form einer Guckkaſtenſenſation. Daß das Beiprogramm eines Tages 
verſchwinden wird und daß einmal der Film in ebenſo reiner Form gezeigt werden 
wird wie das Drama im Theater, wie das Konzert im Konzertſaal, iſt keine theo⸗ 
retiſche Forderung, ſondern eine Selbſtverſtändlichkeit.“ 


Daß es wie auf anderen Gebieten auch auf dem des Films notwendig war, 
einmal eine (wenn auch zunächſt nur theoretiſch ſcharfe) Trennung von Kunſt und 
Publiziſtik durchzuführen, wird jeder zugeben. Groll hat ſie mit erfreulicher Klar⸗ 
heit gezogen, wenn er dabei auch durch einige mehr kraftvoll als überzeugend 
ausgeſprochene Formulierungen manchem Problematiſchen aus dem Wege gegangen 
iſt. Wenn er aber annimmt, daß zwiſchen dem Beiprogramm und dem Hauptfilm 
keine andere als eine geſchäftliche Verbindung beſteht, und wenn er die Forderung 
erhebt, daß „ein publiziſtiſches Kino“ die außerkünſtleriſchen Teile — Wochenſchau, 
Kulturs, Dokument⸗ und Propagandafilm — darbieten ſoll, die übrigen Film⸗ 
theater „reine Filmkunſt“ oder Unterhaltung, ſo drückt ſich darin eine politiſche 
Whnungslofigfeit aus, die ſchon recht primitiv für eine Diſſertation erſcheint. Ab- 
geſehen davon, daß jeder Spielfilm einige publiziſtiſche Beſtandteile in mehr oder 
weniger künſtleriſcher Form enthält, abgeſehen auch davon, daß ſolche neuen Film⸗ 
kunſttheater ſehr bald vom Volke gemieden und in kultiſch-kalter Vereinſamung 
daſtehen würden, man nähme dem Kino ja gerade das, was es heut vor allen 
anderen Kunſtein richtungen voraushaben ſoll, die wundervolle und einzigartige 
Verbindung mit der Wirklichkeit und mit dem Alltag. Wenn ein Menſch, ganz 
gleich, ob Hand⸗ oder Kopfarbeiter, ob munter oder müde, ins Kino geht, ſo führt 
ihn die Wochenſchau aus dem engen eigenen Geſchehen, aus dem der Betrachter 
kommt, unmerklich faſt hinüber in die Wirklichkeit der weltpolitiſchen Vorgänge; 
der Kulturfilm, der durchaus, auch als Kurzfilm, Kunſt und Erlebnis ſein kann 
— Groll ſieht ihn allzuſehr aus dem Blickwinkel der Volksbelehrung —, führt 
wieder einen Schritt weiter aus der Tagesverhaftung, der Spielfilm endlich, wenn 
er wertvoll iſt, zu höheren gültigen Werten und Einſichten. Wir wollen nicht ein⸗ 
ſehen, warum die vorher gezeigte Wochenſchau und der Kulturfilm uns daran 
hindern follen, einzutauchen in bie rhythmiſch-magiſche Bilderfolge des Hauptfilms. 

Je länger man ſich mit dem Buche von Groll beſchäftigt, um ſo ſtärker erkennt 
man, daß die grundlegende Dramaturgie des deutſchen Films noch zu ſchreiben 
bleibt. Wir laſſen dem Verfaſſer das Verdienſt, die Eigengeſetzlichkeit des Films, 
wenn auch ohne Berückſichtigung ſchwieriger neuauftauchender Fragen, in den 
Mittelpunkt einer ſich ernſthaft bemühenden Arbeit geſtellt zu haben, und wir geben 
auch zu, daß es ihm, trotz wiſſenſchaftlicher Begriffsbildungen, vor allem um das 
Publiziſtiſch⸗Fordernde ging. Daß ſeine Forderung, der Film muß Kunſt werden, 
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früher ſchon von anderen Schriftſtellern erhoben und daß der nationalſozialiſtiſche 
Staat die gleiche Forderung mit aller Kraft und Wucht aufgeſtellt, Mittel zur 
Verwirklichung gegeben und die erſten Erfolge erzielt hat, daß Gunter Groll die 
bisher für dieſe Forderung angeführten Gründe nicht um überraſchend neue ver⸗ 
mehrt hat, das alles ſoll uns nicht hindern, Antrieb und Schwung des Werkes, 
die Mathias Wieman begeiſtert haben, anzuerkennen. Es iſt ja nicht damit getan, 
daß man die Gründe kennt, die den Film hindern, reine Kunſtform zu werden, 
man muß immer und immer wieder für den Film als Kunſt kämpfen. Gerade 
wir Jungen müſſen das. Die Alteren, Erfahrenen mögen da lächeln und ſagen: 
Ach, ihr wißt ja nicht ... Wir willen genau, es find immer nur wenige, die die 
Flamme der Jugend bewahren. Die meiſten gehen mit im Betrieb des Tages, ſie 
verfallen der Wirtſchaft und ihrem Mechanismus, ein fremdes Geſetz gewinnt 
Gewalt über ihr Herz. Aber es kommt nie auf die meiſten, immer nur auf die 
wenigen an: die konſequent denken und handeln. Auf die, die den Film als Kunſt 
wollen und ihn ſchaffen. Da fallen die Schranken. Da gibt es nicht Praktiker und 
Theoretiker. Da gibt es ein paar Kunſtbeſeſſene. Und die verſtehen ſich. 


Und trotz oder gerade wegen dieſer Einſicht ins Weſen des Grollſchen Buches 
fragen wir: Iſt der Weg richtig? Und müſſen antworten: Nein! Und müſſen 
weiter fragen: Wer ſchreibt die Dramaturgie des deutſchen Films und wie muß 
ſie ausſehen? 


Sie wird nicht allein aus den formalen Geſtaltungsgeſetzen abzuleiten ſein. 
Wenn Groll davon ſpricht, daß ja der Menſch die Kamera führt und daß das 
Filmwerk Ausdruck eines Lebensgefühles ſei, ſo iſt das richtig. Nur zieht er nicht 
die Folgerungen daraus. Er nimmt ſeine Beiſpiele bald aus amerikaniſchen, bald 
aus franzöſiſchen, tſchechiſchen, deutſchen Filmen, ohne nur an einer 
Stelle zu ſagen, daß über dem Individuellen der Bild⸗ 
geſtaltung das Nationale und Weltanſchauliche beherr⸗ 
ſchend ſteht oder ſtehen ſollte. Die aufgenommene und im Drehbuch 
geformte Idee, bie für den Film erfolgende Umgeſtaltung (nicht Entwirklichung!) 
der Realität, die Aufnahme mit ihren oft kaum faßbaren überindividuellen Ein⸗ 
flüſſen, all das iſt — trotz der internationalen Zuſammenſetzung der am Film 
Schaffenden — durchtränkt mit den Traditionen und Vorſtellungen eines natio⸗ 
nalen Lebensgefühls. Und nur aus dieſen Zuſammenhängen, aus klaren Ab— 
grenzungen der nationalen Filmſtile, wird ſich der im Mittelpunkt des Grollſchen 
Buches ſtehende Begriff des Rhythmus für eine zukünftige Dramaturgie fruchtbar 
verwerten laſſen. 


Gewiß kommt es nicht auf die „Handlung“ im hergebrachten Sinne an. Die 
gibt es im Film, genau genommen, nicht. Es gibt eine rhythmiſche Bilderfolge. 
Sie iſt Ausdruck eines perſönlich ausgedrückten nationalen Lebensgefühls — ſelbſt 
in ihren Verzerrungen. Dieſe rhythmiſche Bilderfolge aber iſt ein Ganzes, nicht 
losgelöſt und in Einzelſzenen und ⸗einfälle zerlegt. Groll ſpricht zwar viel vom 
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Rhythmus und feiner Bedeutung im allgemeinen, nicht aber über den Rhythmus 
und ſeine beſonderen Geſetze im Film. Das von Arnheim übernommene Heraus⸗ 
heben von Einzeleinfällen und Einzelſzenen iſt bedenklich, denn es kommt auf das 
geſamte Spannungsgefüge eines Bildſtreifens an, auf den Sinn dieſer Reihe von 
Bildern, die „latente Zuſtände“ (Roſenberg) wiedergeben. Es kommt darauf an, 
Einzelſzenen zur geſamten Spannung, Einzeleinſtellungen in der Folge der Ein⸗ 
ſtellungen herauszuarbeiten. So gelangt man zu dem, was wir — nicht in mufi- 
kaliſcher Bedeutung — Kontrapunkt der Bilder nennen können. Und darin drückt 
ſich weitgehend der nationale Filmſtil aus. Es genügt nicht, das Weſen des 
filmiſchen Rhythmus als grundverſchieden von dem der dichteriſchen Sprache oder 
der Muſik herauszuarbeiten. Man muß den Rhythmus der Bilderſprache Film aus 
der geſamten Bildfolge eines Films unb aus den jeweiligen Sad» und Sinn⸗ 
zuſammenhängen deuten. So nur kann man „Das Geſetz des Films“ erforſchen. 


Und dazu ſcheint mir der Weg, den Leſſing einſt einſchlug, nicht ungeeignet zu 
ſein. Als Aufgabe ſeiner „Hamburgiſchen Dramaturgie“ bezeichnete er, ſie ſolle 
„ein kritiſches Regiſter von allen aufzuführenden Stücken enthalten und jeden 
Schritt begleiten, den die Kunſt, ſowohl des Dichters als des Schauſpielers, hier 
tun wird“. Beim Film iſt die Aufgabe gewiß ſchwieriger zu erfüllen. Aber auch 
hier bleibt der beſte Weg der, aus dem Film ſelbſt und der Arbeit an ihm in 
allen Stationen die Geſetze des Rhythmus herauszuarbeiten, ſtatt vieler ver⸗ 
miſchter Stilbeiſpiele ſich zunächſt mit einigen deutſchen Filmen — guten, mittel⸗ 
mäßigen, ſchlechten — zu begnügen, von dort aus, wie es Leſſing getan, die Geſetze 
der Dramaturgie zu entwickeln und ſo mitzuhelfen an der Schaffung eines natio⸗ 
nalen Filmſtils, in dem, wie es Roſenberg einmal geſagt hat, „der Gehalt als 
Problem der Form“ erſcheint und gelojt ijt. 


Karl Ritter: : 


Der Griff ins Herz 


Der Spielleiter des Films „Urlaub auf Ehrenwort“ ſchreibt die 
folgenden grundſätzlichen Zeilen zu ſeiner Arbeit: 

Für alle Deutſchen, die den Krieg, den Zuſammenbruch und die ſchmachvolle 
Nachkriegszeit bewußt miterlebten, muß es eine erſchütternde und beglückende Er⸗ 
kenntnis bleiben, zu entdecken, daß unſer Volk wieder ein Herz hat. Ein 
einziges, großes, im Rhythmus ſeiner Dichter und Denker und ſeiner wunderbaren 
Vergangenheit ſchlagendes Herz. Der Politiker wird es fühlen — und der Künſtler. 
Es iſt ein unnennbares Glück, dieſes Herz des erwachten deutſchen Volkes zu 
ſpüren. Da iſt nicht mehr die breite Maſſe, an deren gewöhnliche und niedrige 
Inſtinkte eine artfremde Clique appellierte, um Geſchäfte zu machen. Da iſt nicht 
mehr das „Publikum“, für deſſen niveauloſen Geſchmack nach internationalen 
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Rezepten Unterhaltung zuſammengekocht wurde. Vorbei ift die Zeit, in der man 
Künſtler für Intellektuelle oder Primitive, für Akademiker oder Proletarier, für 
Großſtadt oder Provinz nach jeweils anderen Geſichtspunkten denken und geſtalten 
ſollte. Der oberſte Grundſatz war in dieſen Jahren der geſchäftliche, alſo faufs 
männiſche Erfolg. Der Appell an das „Publikum“ erfolgte nach merkantilen Ge⸗ 
ſichtspunkten und damit rein verſtandesgemäß. Die damals maßgebenden Leute 
ſchätzten das Herz und das Gefühl nicht allzu hoch ein. Der Intellekt beſtimmte 
ihre Handlungen. Wenn ſie einmal an das „Volksherz“ dachten, dann erſchien 
ihnen der rührſelige Kitſch geſchäftsmäßig am geeignetſten. Sie dachten aber lieber 
an die Sinne ihrer Abnehmer und lieferten Ware, die ſich mehr oder weniger 
raffiniert an die niedrigſten Inſtinkte einer geiſtig tiefſtehenden Maſſe wandte. 


Das Herz des deutſchen Volkes ſchlief in dieſen Zeiten. Es mußte erſt wieder 
erweckt werden. Es lag in der Narkoſe einer unglaubhaften Kataſtrophe, deren 
Schmettern und Berſten von lähmender Hoffnungsloſigkeit, von Jammer und 
Elend abgelöſt wurde. Bis endlich der Erwecker die Lohe durchſchritt und an das 
ſchlafende Herz ſchlug. Nun iſt es wieder erwacht und ſchlägt, ſtärker und gläubiger 
denn je. Nicht fiebzig Millionen Herzen im taumelnden Durcheinander, nein, ein 
einziges großes deutſches Herz pocht wie das eherne Läuten einer Rieſenglocke. 


Wir hören es beglückt und ergriffen, und wir hören den Widerhall unſeres 
Schaffens, wenn wir uns an dieſes große, herrliche Herz wenden. Was früher 
unmöglich und aberwitzig erſchien, ift heute glückhafte Wahrheit geworden. Das 
deutſche Volk hat zur deutſchen Kunſt zurückgefunden. Zum Ernſt, zur Herbheit, 
zur ausgelaſſenen Sinnenfreude im Wechſel mit tiefer, innerer Erſchütterung, zum 
hohen Flug in die Sphären unſerer ehemals verlachten deutſchen Ideale. Wir 
brauchen weder Pathos noch Kitſch, um Furcht und Mitleid im 
klaſſiſchen Sinne zu erregen. Wir brauchen nur deutſche Töne anzuſchlagen, um 
deutſche Gefühle und Regungen auszulöſen. Wir haben den Weg zum Herzen 
unſeres Volkes wiedergefunden, das uns freudig und dankbar entgegenſchlägt, 
wenn wir ihm Schönheit und Freude bringen. Welch ein Anſporn und welche 
Verpflichtung bedeutet das für den deutſchen Kunſtſchaffenden im Gegenſatz zu den 
geſchäftsmäßigen Prinzipien der Jahre vor dem Umbruch. Die Händler 
ſind aus dem Tempel vertrieben, das iſt es. Sie haben das 
deutſche Herz bewußt ſchlafen laſſen. Nun iſt es herrlich erwacht, der Weg iſt frei, 


Das Leben ist kurz, und die Wahrheit wirkt fern und lebt lange — 
sagen wir die Wahrheit. | Schopenhauer 


Schatten, Enttäufhungen 
und Hoffnungen 
(Von unſerem Pariſer Mitarbeiter.) 


Paris, Anfang Februar. 


Die allgemeine Atmoſphäre in Paris, 
Ende des vergangenen Jahres für eine Ver⸗ 
ſtändigung mit Deutſchland ausgeſprochen 
günftig, üt inzwiſchen ein wenig abge: 

röckelt. Bei dem Bemühen, eine objektive 
Analyſe der gegenwärtigen Lage zu machen, 
iſt es beinahe unmöglich, dafür unmittel⸗ 
bare Urſachen anzugeben. Eher ſcheinen 
mittelbare Umſtände in dieſem Sinne ge⸗ 
wirkt zu haben, die übrigens auch wichtig 
genug ſind, um ſich mit ihnen eingehender 
zu beſchäftigen. 


Paris treibt wieder aktive Spanienpolitil 


Für en wor liegt der Schwerpunkt der 
europäiſchen Vorgänge jetzt wieder einmal 
im Mittelmeer. Der interfeldzug in 
Spanien iſt n Auffaſſung ber franzöſi⸗ 
ſchen Fachleute ſowohl militäriſch wie di⸗ 
plomatiſch ohne entſcheidenden Erfolg für 
eine der ſpaniſchen Parteien zu Ende ge⸗ 
gangen, und man erwartet jetzt für die 
günſtigere Frühjahrszeit neue Anſtrengun⸗ 
en im nattonulittiufen wie im roten 
ager. Solche Annahmen ſcheinen in ge: 
willen Ereigniſſen, bie fih auf franzöſiſchem 
Boden oder im Bereiche der franzöſiſchen 
Diplomatie abſpielen, ihre mta e zu 
finden. Es iſt in Paris wieder üblich ge⸗ 
worden, Maſſenverſammlungen für das rote 
Spanien zu veranſtalten. Auf den Straßen 
und in Sonderveranſtaltungen wird um 
Spenden angegangen. Die amtliche Politik 
ber Nichteinmiſchung ſteht erneut im Kreuz- 
feuer der 0 Kritik. Der Kom⸗ 
romißverſuch Chautemps, die ſpaniſchen 
Partelen zur Einſtellung von Luftangriffen 
egen unbefeſtigte Städte hinter den Fron⸗ 
en zu bewegen, iſt offenſichtlich ein diplo⸗ 
matiſches Entlaſtungsunternehmen, das aus 
innenpolitiſch franzöſiſchen Gründen ge⸗ 
macht wurde. Die Kette dieſer und ähn⸗ 
licher Ereigniſſe hat in der Verſchärfung 
und Ausweitung der Nyoner Beſchlüſſe zur 
Bekämpfung der Piraterei im Mittelmeer 
vorläufig ihr letztes Glied erhalten. Ge⸗ 


eufenpolitifche Holzen 


rade dieſe Aktion läßt . gut als 
ein Muſterbeiſpiel für die gegenwärtigen 
olitiſchen und diplomatiſchen Gegeben⸗ 
eiten in Frankreich bewerten. 


Am 19. November beſchloſſen England 
und Frankreich auf der Konferenz in Nyon, 
eine durch Einheiten ihrer Kriegsmarine 
organifierte Kontrolle zur Aufrechterhal⸗ 
tung des Handeisichiflahrtgnertehrs im 
Mittelmeer durchzuführen. Wenige Tage 
ſpäter trat Italien dieſem Abkommen bei. 
Anfang Dezember trafen in dem franzöſi⸗ 
ſchen Saien Bizerte engliſche, franzöſiſche 
und italieniſche Admirale zuſammen und 
einigten ſich auf einen teilen Plan, ber 
bas gefamte Mittelmeer in drei Kontrolle 
zonen zerteilt. Die Verſenkung des kleinen 
engliſchen Dampfers Endymion am 2. Fe⸗ 
bruar wurde von England zum Anlaß ge⸗ 
nommen, um die Zahl der Kontrollſchiffe 
in dem engliſchen le ju ets 
Mt Am 3. Februar teilte der engliſche 

ußenminiſter Eden dem franzöſiſchen und 
dem italieniſchen Botichafter in London die 
entſprechenden, von der engliſchen Admis 
ralität bereits durchgeführten Bnahmen 
mit und ftellte der franzöſiſchen und der 
italieniſchen Regierung anheim, in ihren 
Kontrollgebieten das gleiche zu machen. 
Die rotoi beeilten ftd), noch am Abend 
des 3. Februar die Zahl ihrer Kontroll« 
boote auf 30 zu erhöhen und ihnen das 
Flugzeugmutterſchiff Bearn beizugeben, das 
etwa 150 Jagdflugzeuge trägt. Zum gleichen 
Zeitpunkt erließ der franzöſiſche Marine⸗ 
miniſter einen Befehl an die Rommandans 
ten der Kontrollſchiffe, jedes im Kontroll⸗ 
gebiet angetroffene U-Boot, das nicht von 
einem Überwaſſerſchiff begleitet wird, zu 
vernichten. Am 5. Februar entſchloß fich 
mu bie italieniſche Regierung, Parallels 
maßnahmen für ihr Kontrollgebiet angus 
ordnen. In welcher Weiſe die Handels⸗ 
ſchiffe gegen Angriffe aus der Luft geſichert 
werden ſollen, "t bis zum Abſchlu Ole 
Berichtes noch nicht genau fehl Aber 
alles deutet bereits darauf hin, daß zu⸗ 
mindeſt England und Frankreich Teile ihrer 
Luftarmee zum Schutze des Luftraumes 
über den von beiden Staaten kontrollierten 
Mittelmeerzonen einſetzen werden. 
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Dieſe Vorgänge nahmen en e eine 
ganze Woche lang die franzöſiſche Regierung 
voll in Anſpruch. In ihnen offenbart ſich 
ein politiſch⸗diplomatiſches Unternehmen, 
das für die Machtverteilung im Mittel⸗ 
meer von größter Tragweite werden kann. 
Indem die drei beteiligten Regierungen 
dieſe Maßnahmen zur Sicherung des Han⸗ 
delsverkehrs getroffen haben, gaben [ie 
theoretiſch einen neuen Beweis für ihren 
Willen, die Politik der Nichteinmiſchung 
fortzuſetzen. In der Praxis dagegen werden 
ſich die Anordnungen ſicherlich wieder zu⸗ 
unſten der roten Machthaber von Barce⸗ 
ona auswirken, wie Miniſter Eden das ja 
in ſeiner Unterhausrede kurz vor Weihnach⸗ 
ten offen zugegeben hat. Der Verſuch des 
Generals Franco, mit den ihm zur Ver⸗ 
1 ſtehenden Seeſtreitkräften eine 
lockade der roten Oſtküſte Spaniens zu 
bilden, wird damit durchkreuzt. Die Gos 
mjets erhalten eine neue Chance, Waffen 
nach Barcelona und Valencia bringen zu 
laſſen, und das in dieſem Winter in der 
Schlacht von Teruel ſichtbar gewordene 
Gleichgewicht zwiſchen den nationalen und 
den roten Landſtreitkräften kann auf dieſe 
Weiſe zugunſten der letzteren verändert 
werden. So 101 dieſer Vorgang erneut, 
wie hinter dem Deckmantel der Neutralität 
England und Frankreich, die ſich in der 
Kontrolle der Zonen des Mittelmeers 
zwiſchen der ſüdfranzöſiſchen und der nord⸗ 
afrikaniſchen Küſte teilen, eine Politik ver⸗ 
folgen, die letzten Endes auf ein über: 
gewicht der Roten in Spanien hinausläuft, 
und wie Italien unter dem Zwang der im 
Mittelmeer vereinigten engliſch⸗franzöſiſchen 
Seeſtreitkräfte nicht außerhalb der Nyoner 
Beſchlüſſe bleiben kann. 


Der amtliche Geiſt nicht der Geiſt von 
Brinon. 


Bei der eee en Pläne ſind 
die deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen in der 
letzten Zeit, ſoweit ſie ſich in dem amtlichen 
Bereich zeigen, ein wenig vernachläſſigt 
worden. So ſtark auch das Echo des Ber⸗ 
liner Brinon⸗Vortrags zum Beiſpiel in der 
franzöſiſchen Preſſe war, ſo gering wirkte 
er ſich in der amtlichen franzöfiſchen Politik 
aus. on die Berliner Korreſponden⸗ 
ten als Berichterſtatter über dieſe Veran⸗ 
ftaltung der Reichsjugendführung zu Wort 
ekommen waren, erſchienen in der Pariſer 
reſſe einige Artikel, die den Wert der 
freundlichen Aufnahme erheblich abſchwäch⸗ 


ten. Der linke Flügel der Volksfront im 
beſonderen benutzte den Anlaß, um die 
ruhige und auf Ausgleich prg Politik 
von Chautemps und Delbos anzugreifen. 
Das führte zu recht unerquicklichen Dis⸗ 
kuſſionen und letzten Endes auch dazu, daß 
die von Brinon in Ausſicht S bal⸗ 
digen Beſuche franzöſiſcher Staatsmänner 
in Berlin in eine weite Ferne gerückt wur⸗ 
den. Denn um gewiſſe innenpolitiſche 
Wirkungen ſolcher Auseinanderſetzungen 
zwiſchen den Teilen der Volksfront zu ver⸗ 
meiden, ſchien es auch Außenminiſter Del⸗ 
bos ober, genauer gejagt, ber Quai d'Orſay 
für zweckmäßig zu halten, ſich nicht un⸗ 
mittelbar mit den Ausführungen Brinons 
u identifizieren. Es kommt wohl noch 
tea, daß zwiſchen dem Chefredakteur ber 
„Information“ und führenden Beamten des 
franzöſiſchen i Amtes aus mehr 
privaten Gründen eibungsflächen be⸗ 
ſtehen, die in ſolchen Augenblicken völlig 
ungerechtfertigt in die außenpolitiſche 
Sphäre hineingetragen werden. 


Außenpolitik unter innenpolitiſchen 
Vorzeichen. 


Trotz dieſer Wolken am Horizonte der 
deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen bleibt die 
innere Einſtellung der franzöſiſchen Regie: 
rung, mindeſtens jedenfalls ſolange ſie 
dur 1 und Delbos dargeſtellt 
wird, auf eine Verſtändigung mit Deutſch⸗ 
land gerichtet. Es liegt ja auch durchaus 
nahe, daß ſich Frankreich um ſo mehr für 
eine Entſpannung mit Deutſchland einſetzen 
muß, als eine Feſtlegung ſeiner Kräfte im 
Mittelmeer und den benachbarten Regionen 
nötig iſt. So wie die Dinge heute ſtehen, 
läuft die engliſche und franzöſiſche Politik 
im Dreieck Marſeille — Gibraltar — Suez 
völlig nebeneinander. Das iſt ſeit Nyon 
nur noch deutlicher geworden und wird 
durch die Flottenaktion der letzten Tage 
wieder beſtätigt. Dieſe Politik beſtimmt 
nun aber viel weniger Paris als London, 
das ſeit dem Anwachſen ſeiner maritimen 
Rüſtung und der Verſtärkung feiner Luft- 
waffe ſichtbar die Schwächeperiode des Com: 
mers 1935, ſoweit das Mittelmeer betroffen 
wird, zu überwinden beginnt. Die gegen⸗ 
wärtige franzöſiſche Außenpolitik liegt im 
Gegenſatz zu der kontinentalen Konzeption 
Lavals völlig auf der Achſe Paris —Lon⸗ 
don. Das darf man bei ſolchen Betrachtun⸗ 
en nicht vergeſſen. Denn ſchließlich war es 

er n ge Außenminiſter Delbos, der durch 
ſeine ſcharfe Kritik im Januar 1936 den 
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Sturz des damaligen Außenminiſters Laval 
verurſachte. Der Kern ſeiner Kritik beſtand 
gerade in dem mit äußerſter Schärfe vor⸗ 
etragenen Vorwurf, daß Laval durch ſeine 
ühle DINE. gegenüber den engl Den 
Bemühungen die Gefahr einer Iſolierung 
Frankreichs ſchuf, weil es ihm nicht gelang, 
während des Abeſſinienkonflikts die ſoge⸗ 
nannte Streſa⸗Front zu erhalten. 


Die Einſchaltung der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Jugend in die deutſch⸗franzöſiſchen Be⸗ 
ziehungen und ihr Bemühen, der Arbeit 
an der Verſtändigung beider Völker neuen 
Auftrieb zu geben, wird in den verantwort⸗ 
lichen franzöſiſchen Kreiſen nach wie vor 
als ein wichtiger und poſitiver Vorgang 
begrüßt. Dieſe Tatſache ſoll durch das bisher 
Gelagte nicht verdunkelt werden. Sie gilt 
für das neue Kabinett Chautemps in 
gleicher Weiſe wie ie bas abgetretene. Aud 
wenn, was wahrſcheinlich ijt, in einigen 
Wochen eine erneute Umwandlung der fran⸗ 
öſiſchen Regierung erfolgt, wird ſie ihren 

ert behalten. Denn die Kreiſe, die ſich 
gegenwärtig langſam zur Bildung einer 
nationalen Konzentration von dem Sozial- 
demokraten Léon Blum bis zu bem gemäßig⸗ 
ten Redtspolitifer Paul Reynaud zuſam— 
menfinden, werden die politiſche Linie der 
franzöſiſchen Regierung egenüber Deutſch⸗ 
[anb ſicherlich nicht ver aſſen. Es gilt zudem 
bis zu einem gewiſſen Grade ſchon als ab⸗ 
gemacht, daß Außenminiſter Delbos auch 
in der neuen Kombination ſein Amt behält. 


Ein Organ für die Verſtändigungsarbeit 
der franzöſiſchen Iugend? 


Es iſt darum an der Zeit, eine Frage 
anzuſchneiden, von deren Löſung das Frucht⸗ 
barwerden der Bemühungen des Reichs⸗ 
pac e Baldur von Schirach um eine 

eutſch⸗franzöſiſche Verſtändigung unter der 
Jugend bis zu einem gewiſſen Grade beein: 
flußt wird. Eine Organiſation wie die 
deutſche Staatsjugend beſteht auf franzöſi⸗ 
ſcher Seite nicht. Die franzöſiſche Jugend 
gliedert ſich, ſoweit ſie in Verbänden orga— 
niſiert iit, in beinahe einhundert verſchie⸗ 
dene Gruppen. Die wichtigſten unter ihnen, 
die franzöſiſchen Pfadfinderverbände, halten 
ſich immer noch an die Beſtimmungen des 
Londoner Zentralbüros, des Weltpfad— 
finderverbandes, der offiziell noch nicht Be— 
ziehungen zur Hitler-Jugend aufgenommen 
de ja fie fogar unterſagt hat. Auf ben 

eiden letzten Treffen des Weltpfadfinder: 
verbandes hat die franzöſiſche Abordnung 


bereits zweimal den roti emacht, bie 
Aufhebung dieſes Verbots herbeizuführen, 
iſt damit aber an dem Widerſtand des Miſter 
Martin vom Foreign Office bisher geſchei⸗ 
tert. An der Einſtellung der franzöſiſchen 
Pfadfinderverbände hat ſich inzwiſchen nichts 
geändert, und ſie werden weiterhin daran 
arbeiten. daß dieſer Weltverband mit der 
deutſchen Jugend endlich normale Beziehun⸗ 
gen anknüpft. Die franzöſiſchen Pfadfinde r⸗ 
verbände beſitzen nicht Selbſtändigkeit und 
nationale Souveränität genug, um die von 
ihnen begrüßte Initiative von deutſcher 
Seite aufzugreifen und im gleichen Geiſte 
zu erwidern. So bleibt die Frage offen, 
ob nicht neben den Jugendgruppen der 
franzöſiſchen Frontkämpferverbände, mit 
denen die deutſche Jugend heute in Gers 
bindung ſteht, auch andere Einrichtungen 
ſtaatlicher oder halbſtaatlicher Art in 
Frankreich für das Verſtändigungswerk 
praktiſch eingeſetzt werden können. Sie 
richtet fic natürlich an die Franzoſen. 
Wenn wir recht unterrichtet ſind, hat 
man ſich mit ihr in den Kreiſen der 
franzöſiſchen Regierung und im beſonderen 
denen des franzöſiſchen Auswärtigen Amtes 
ſchon mehrfach beſchäftigt, ohne fritid bis 
jetzt eine 50 efunden zu haben. Es 
wäre denkbar, aß der parlamentariſche 
Staatsſekretär des franzöſiſchen Außenmini⸗ 
a gewiſſermaßen reſſortmäßig bas Gers 
tändigungswerk ber Jugend milden rants 
reid) und anderen Staaten übertragen ers 
hält. Damit würde bann ein Anfang ges 
macht fein. Es fragt fid) nur für die Fran: 
ofen, wie von dieler Stelle aus unter Beiz 
ehaltung ber Selbſtändigkeit aller Jugend⸗ 
verbände, auf bie diefe nicht verzichten 
wollen, eine lockere organiſatoriſche Gemein⸗ 
ſchaft hergeſtellt werden könnte, in der ſich 
alle zuſammenfinden, die am Verſtändi⸗ 
gungswerk mitarbeiten wollen. 


Wenn wir dieſe Überlegungen hier zum 
Ausdruck bringen, ſo geſchieht das, um die 
Gedanken zu umreißen, die in den inter⸗ 
eſſierten franzöſiſchen Kreiſen gegenwärtig 
geprüft werden. Wenn die erwogenen Pläne 
Geſtalt annehmen und eine lockere zentrale 
pune ber Verſtändigungsarbeit der 

ugend erreicht werden ſollte, jo könnte eine 
annähernd entſprechende Partnerſchaft den 
beiderſeits betonten guten Willen zum Ers 
folg führen. Schließlich weiß man in Frank⸗ 
reich, daß die Hitler-Jugend als Jugend des 
Reiches nur dann ihre glückliche Initiative 
fortzuſetzen vermag, wenn in Frankreich an⸗ 
ſtatt einer zurückhaltenden Reſerve offizieller 
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Kreiſe der Verſtändigungsbereitſchaft der 
franzöſiſchen Jugend auch durch ein berufe⸗ 
nes Sprachrohr Ausdruck verliehen wird. 
Der Grundſatz der Hitler⸗Jugend, die Po⸗ 
litik und damit auch ſchwierige, Frankreich 
hemmende europäiſche Fragen aus dem 
Spiel herauszulaſſen, wird Paris eine ſichere 
Löſung finden laſſen. Heinrich Baron. 


Die Meihode des Selbſtbetrügens 


Die dem Dritten Reich übelgeſinnte Aus⸗ 
landspreſſe hat am Wiederaufbau unſeres 
Staates und an der Wiederherſtellung 
ſeines heute unantaſtbaren Preſtiges als 
Großmacht einen weſentlichen Verdienſt. 
So merkwürdig das klingen mag, ſo iſt es 
doch wahr, daß ihre fortgeſetzten Berichte 
über phantaſtiſche deutſche Aufrüſtungen, 
über die wildeſten naziſtiſchen Abenteuer, 
über irrſinnige Unterminierungs⸗ und Be⸗ 
feſtigungsanlagen, über die Entdeckung der 
todbringendſten Giftgaſe uſw. in der Welt 
eine Meinung von dem Dritten Reich auf⸗ 
kommen laſſen, die zwar mit Haß, aber mit 
ebenſoviel Furcht erfüllt iſt. 


Die Auslandsreiſe, die Bal⸗ 
dur von Schirach im November 
und Dezember des vergangenen 
Jahres in ben Orient unter: 
nommen hat, und die in der Tat dem 
Studium von Einrichtungen für die Er⸗ 
tung und Ausbildung der Jugend in 
ieſen jungen Staaten galt, ift in ihren 
Kombinationen ein treffendes Bei⸗ 
ſpiel für die Methode des Selbſt⸗ 
betruges, die heute eine gewiſſe Aus⸗ 
landspreſſe betreibt. 


So ſchrieb die Berner „Tagwacht“ 
vom 1. Dezember: „Es iſt längſt kein Ge⸗ 
un daß faſchiſtiſches und naziſtiſches 

eld nach Nordafrika und Kleinaſien fließt, 
um dort Frankreich und England Schwie⸗ 
rigkeiten zu bereiten. Die Zweckangabe der 
Reiſe Baldur von Schirachs iſt erlogen. 
Die Information über die Jugendforma⸗ 
tionen im Nahen Orient kann nur dem 
Ziel dienen, die faſchiſtiſchen Helfer auf— 
zuhetzen, fie mit Geld und 9tatidjlágen zu 
verſehen, damit fie im Kampf gegen Eng: 
land und rankreich nicht erlahmen. Sonſt 
ſtaſſiſch minderwertig“, kann man dieſe 
Völker immerhin zu naziſtiſchen Zwecken 
mißbrauchen.“ 


Der „Daily Herald“ brachte eine 


Meldung, die das Wiener Judenblatt „Die 
Stunde“, die „Deutſche Zentralzeitung“, 


Reich 


Moskau, die „Prager Preſſe“ bezeichnender⸗ 
weiſe übernahmen. Darin heißt es: „Baldur 
von Schirach wird nicht nur mit den im 
letzten Monat aus Paläſtina ausgewan⸗ 
derten Araberführern verhandeln, fondern 
auch mit anderen antibritiſchen unb antis 
franzöſiſchen Elementen. Er fährt ſpäter 
nach dem Irak, um auch dort die anti: 
britiſchen Gefühle aufzurühren.“ 


Das „Tſchechoſlowakiſche Preſſe⸗ 
büro“ verbreitete aus Sofia eine ge- 
Dion Meldung, in der es von einer 

topaganbareije Schirachs durch den Balkan 
und den Nahen Orient ſprach und die Be— 

auptung aufſtellte, der Reichsjugendführer 

be in Sofia mit Vertretern verſchiedener 
nationaler Organiſationen verhandelt, die 
eine hitleriſtiſche und faſchiſtiſche Tendenz 
verfolgten. 


In die gleiche Kerbe verſucht en 
„Orientagentur“ mit einer Meldung 
aus Damaskus zu ſchlagen, indem ſie eine 
angeblich vom Reichs jugendführer der 
Preſſe abgegebene Erklärung zuſammen⸗ 
hantaſierte, danach ſollte der Reichs— 
fugendiibrer erklärt haben: „Ich bin in 
en Orient gekommen, um die arabiſche 
Jugendbewegung zu ſtudieren. Ich ſtelle 
feſt, daß die arabiſche Jugend erwacht iſt, 
um die arabiſche Einheit aufzubauen, wo— 
bei fie dem Beiſpiel der Hitler-Jugend 
folgt, dank welcher die Einheit des Dritten 
Reiches erreicht worden iſt.“ An dieſe frei 
von dem Judenredakteur erfundene Auße— 
rung knüpft die Agentur folgende Bemer— 
kung: „Der Damaskus-Aufenthalt Baldur 
von Schirachs wird in ſyriſchen politiſchen 
Kreiſen lebhaft erörtert. Die Erklärungen 
Baldur von Schirachs bezüglich des Pan⸗ 
arabismus haben hier nicht überraſcht, da 
bie deutſche Propaganda ſeit langem ver: 
ſucht, ſich dieſer Bewegung zur Stärkung 
ihrer Poſition in der Frage der Kolonien 
zu bedienen.“ 


Viel witziger iſt die Zeitung „La Bourſe 
Egyptienne“, welche erklärt: „Schirach hat 
in Damaskus eine Zuſammenkunft der 
deutſchen Propagandaagenten im Orient 
einberufen, um mit ihnen über die Frage 
der Steigerung der Nazipropaganda unter 
der arabiſchen Jugend zu diskutieren, dabei 
ſoll man“, wie es weiter heißt, u. a. fol⸗ 
gende Worte gebraucht haben: „Annähe: 
rung an die arabiſchen Jugendorganiſatio— 
nen, Steigerung der Propaganda im Orient 
zugunſten Deutſchlands unter Zuhilfenahme 
beſonders des Argumentes, nach dem das 
keinerlei politiſche Abſichten in 
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irgendeinem Orientland verfolgt; Nichts 
linien, welche die deutſche Propaganda 
zum Gebrauch ihrer Agenten mit Bezug 
auf die inneren und äußeren Schwierig⸗ 
keiten, mit denen im Augenblick gewiſſe 
Orientländer kämpfen, feſtſetzen ſollte.“ 


Einige Tage darauf meinte der „Daily 

erald“ bereits in einer Meldung aus 

eruſalem folgendes verzeichnen zu können: 
„Ein Ergebnis ſeiner Reiſe iſt wahrſchein⸗ 
lich eine große Starting der arabiſchen 
Rundfunkſendungen von deutſchen Radio⸗ 
ſtationen.“ Am Tage darauf heißt es in 
der gleichen Zeitung: „Arabiſche Länder 
im Nahen Oſten werden wahrſcheinlich von 
Nazipropaganda (gedruckt und Nundfunk) 
überſchwemmt werden als ein Ergebnis 
des amaskus⸗Beſuches des deutſchen 
Jugendführers. Die Vertiefung von Lites 
ratur und der für arabiſche Länder ge⸗ 
eignetſte Typus des Rundfunkprogramms 
wurden von Herrn v. Schirach mit ſyriſchen 
Jugendführern erörtert, bevor er 1 
Bagdad verließ. Er unterbreitete ebenfalls 
einen Plan, um Syriern den Beſuch 
Deutſchlands zu ermöglichen. Er ſuchte Ein⸗ 
druck auf ſeine Gaſtgeber zu machen, indem 
er die ſpyriſche uge wegen ihres 
Kampfes um nationale Freiheit und 
arabiſche Einigung lobte.“ 


Natürlich mußte auch die Pariſer kom⸗ 
muniſtiſche „Humanité“ ſich vernehmen 
laſſen: „Die Nazis verſtärken ihre Propa⸗ 
ganda, um ihre Weltanſchauung in den 
arabiſchen Ländern des Nahen Orients zu 
verbreiten. Der Beſuch Baldur von Schirachs 
in Damaskus iſt erſt der Anfang des deut⸗ 
chen Propagandafeldzuges. Nachdem der 

ührer der Nazijugend ſich mit den ſyri⸗ 
chen Führern, die er zu ihren Bemühungen 
inſichtlich der Wiedererringung ihrer Un⸗ 
abhängigkeit beglückwünſchte, unterhalten 
hatte, iſt er nach Bagdad aufgebrochen.“ 


Am ungeſchickteſten in der geſamten Lügerei 
put es wohl bas ſowjetruſſiſche Nachrichten: 


üro „Taf“ durch einen Bericht über den 
EA a s in Teheran angeftellt; 
es ſchrieb: „Der Reichsjugendführer wurde 


in ganz pompöſer Weiſe empfangen; ob⸗ 
gleich er nicht zum Kabinett gehört, iſt er 
vom Miniſterpräſidenten, dem ußen⸗ 
miniſter, dem Miniſter für Volksaufklärung 
und ſogar vom Kronprinzen des Iran in 
Audienz empfangen worden.“ Die Agentur 
behauptete, die deutſchen Faſchiſten hätten 
nicht einmal verſucht, „ihre grobkoloniſato⸗ 
riſchen Beſtrebungen bezüglich des Iran zu 
verbergen“. Noch Mitte Januar be⸗ 


ſchäftigte fid) die ſowjetruſſiſche „Js weſtija“ 
mit dem Aufenthalt des Reichsjugend⸗ 
führers in Teheran und pn derart blöd» 
Preſſe Behauptungen auf, daß die amtliche 

reſſe in Teheran die albernen Liigereien 
ſpöttiſch zurückweiſen mußte. 

Es ſind hier nur einige Beiſpiele für 
ben kataſtrophalen Unſinn aufgezählt wor: 
den, mit dem ſich Journaliſten des Aus⸗ 
landes identifiziert haben. Märchenhafte 
Berichte von „einem grauen, geheimnis⸗ 
vollen Vogel, der Schirach und ſeinen 
Generalftab über Meere und Kontinente 
hinweggetragen“ hätte und „die naziſtiſche 

rut von Land zu Land geführt“ habe, 
unterſtreichen nur das, was als Beiſpiel 
anzuführen wir uns hier zur Aufgabe 
gemacht hatten. 

Es iſt klar, daß ein eintägiger oder 
e Aufenthalt in einer 
Hauptſtadt des Balkans oder auch des 
Orients ſelbſt dem beſten Ni 
Geiſte keine Aktionsmöglichkeit bietet. 
Überflüſſig zu betonen, daß dieſe wenigen 
Stunden mit Beſuchen bei Regierungs⸗ 
ſtellen und Einladungen durch offizielle Per⸗ 
ſönlichkeiten, Außenminiſter oder Kultus⸗ 
miniſter dieſer Länder ausgefüllt waren. 


Überflüſſig zu betonen, daß Baldur von 
Schirach in Damaskus Gaſt des franzöſiſchen 


Gouverneurs war und keine einzige ſyriſche 
Perſönlichkeit. n t nidt einen arabi: 


bes Orients ſtudien halber be: 
ſuchen können? 

Die ſich in Greuelmärchen überſchlagende 
Auslandspreſſe be jedenfalls bas Ber: 
bienlt, daß man heute [don die Macht bes 
Dritten Reiches im tiefſten und im fernſten 
Orient als große Unbekannte in jede 
politiſche Rechnung einſetzt. Ob den zu 
nüchterner Beurteilung gezwungenen Stra⸗ 
tegen und Diplomaten anderer Mächte 
durch die Hyſterie ihrer Zeitungen wahr⸗ 
haft gedient iſt, möchten wir bezweifeln. 
Wir ſind jedenfalls tief befriedigt davon, 
daß diefe Hyſterie Deutſchlands Macht unb 
Anſehen in der Welt um einige Armees 
korps verſtärkt. Es iſt immer beſſer für zu 
ſtark, als für zu ſchwach gehalten zu werden, 
und dieſen Dienſt leiſten uns gerade jene 
Elemente, die Deutſchland ſchaden wollen 
und deren häßliche Schreibereien eine wirk⸗ 
liche Ausſöhnung der Völker ne 

if. 


Hans Kern: 


Der Kampf um die tragiſche 
Weltanſchaung 


Zu Schopenhauers 150. Geburtstage 
am 22. Februar. 


Wir feiern die Gedenktage großer Männer 
nicht, um in erſter Linie das zu betonen, 
was uns heute von ihnen trennt, ſondern 
wir feiern ſie, um zur Beſinnung zu er 
was uns mit ihnen (nod oder wieder) vers 
bindet, und was wir ihnen verdanken. So 
iſt es yi hier nicht unſere Aufgabe, auf 
ein paar Seiten etwa einen dürftigen Um⸗ 
riß des Schopenhauerſchen Gedankenſyſtems 
u entwerfen, um zuletzt mit kritiſch er⸗ 
obenem Finger auf mancherlei Unklar⸗ 
eiten oder gar Widerſprüche hinzuweiſen, 
ondern es gilt, die Stelle zu ſuchen, die 
er große Denker in der neueren deutſchen 
Geiſtesgeſchichte einnimmt. 


Da iſt nun vor allem zu ſagen, daß die 
deutſche Seele ſeit Leſſing und den Tagen 
des „Sturms und Drangs“ leidenſchaftlich 
um die Erneuerung eines Weltbildes ringt, 
das der Wirklichkeit des Tragiſchen gerecht 
wird. Während der rationaliſtiſche weſt⸗ 
europäiſche Geiſt der Überzeugung huldigte, 
daß die Welt und das Leben — im Prinzip 
— berechenbar ſeien, und daß auf die Dauer 
nichts den L en Siegeszug des all⸗ 
gemeinen Vernunftfortſchritts zu hindern 
vermöge, richtete der weit tiefer dringende 
deutſche Menſch ſeine Blicke unerſchrocken auf 
das, was in Welt und Leben das gewaltige 
Unberechenbare das ſchickſalhaft Dämoniſche, 
ja, Kataſtrophiſche iſt! Eben deswegen 
wurden im ausgehenden 18. Jahrhundert 
Shakeſpeare und die griechiſchen Tragiker 
um deutſchen Erlebnis und dramatiſchen 

orbild, während ber junge Goethe, Schiller, 
7 und Heinrich v. Kleiſt den „deutz 
chen Weg zur Tragödie“ bezeichnen. In 
der Deuil fci Muſik aber gewann das 
tragiſch⸗heroiſche Lebensgefühl ce viel: 
leicht mächtigſten Ausdruck im Werke Beet⸗ 
hovens. Im gleichen Zuſammenhang erhält 
nun die Geſtalt Schopenhauers hervor⸗ 
tragende Bedeutung; man denke z. B. am 
ihre nachdrückliche Beeinfluſſung des Wag⸗ 
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nerſchen Muſikdramas! Schopenhauer war 
der Mann, der als Denker den nicht geringen 
Mut hatte, dem zweifellos ſchönfärberiſchen 
(ia, wie er ſelbſt fogar na, ausd rückte, „ruch⸗ 
los [I] optimiſtiſchen“) Fortſchrittsidealis⸗ 
mus des 19. Jahrhunderts, der in der Welt 
die Harmonien, die „Entwicklungen“, be⸗ 
tonte und in der Geſchichte die ſich Need 
Verwirklichung des „Guten, Wahren und 
Schönen“ zu erkennen glaubte, den ſchärfſten 
Kampf anzuſagen. Schopenhauer durchſchaute 
die mannigfachen Selbſttäuſchungen, die 
einem derartigen Harmoniſierungsbeſtreben 
zugrunde liegen, und gelangte zu der furcht⸗ 
loſen Erkenntnis: „Ein glückliches Leben iſt 
unmöglich: das Höchſte, was der Menſch er⸗ 
langen kann, iſt ein heroiſcher Lebenslauf.“ 


Im Sinne dieſes monumentalen Satzes 
wollte ſich Schopenhauer zumal ſeiner philo⸗ 
ſophiſchen Aufgabe widmen. Er bekannte: 

ur Philoſophie „führt nur ein ſteiler 

fad über ſpitze Steine und ſtechende 

ornen: er ift einſam und wird immer 
öder, je höher man kommt, und wer ihn 
geht, darf kein Grauſen kennen, ſondern muß 
alles hinter ſich laſſen, und ſich getroſt im 
kalten e Weg ſelbſt bahnen. Oft 
pent er plötzlich am Abgrund und fieht unten 
as grüne Tal: dahin zieht ihn der Schwin⸗ 
del gewaltſam hinab, aber er muß ſich 
halten und ſollte er mit dem eigenen Blut 
die Sohlen an den Felſen kleben. Dafür 
ſieht er bald die Welt unter ſich, ihre Sand⸗ 
wüſten und Moräſte verſchwinden, ihre 
Unebenheiten gleichen ſich aus, ihre Mißtöne 
dringen nicht herauf, ihre Rundung offen⸗ 
bart ſich. Er ſelbſt ſteht immer in reiner, 
kühler Alpenluft und fieht [don die Sonne, 
wenn unten noch ſchwarze Nacht liegt.“ 


Dieſer ungeheure „germaniſche Lebens⸗ 
ernſt“ mit ſeiner „vertieften Betrachtung 
dieſes rätſelvollen und bedenklichen Daſeins“ 
iſt es geweſen, der einen Nietzſche aufs 
tiefſte ergriffen hat, als er eines Tages in 
einem nd Schopenhauers Haupt: 
werk „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ 
als ihm völlig fremd in die Hand nahm und 
zu blättern begann. 


Das Beſondere an Schopenhauers ar 
it feine große, zuweilen faſt verbiſſene 
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Leidenſchaftlichkeit, ſeine Mp. rbi 
„Subjektivität“ (die uns als Trane 
mehr bedeutet als bie falte „Objektivität“ 
fo manches m ae Schopenhauer 
belak eine — gewiß höchſt perſönlich bes 
dingte, aber gerade deswegen e 
einheitliche! — Anſchauung der Welt. Für 
ihn war die Philoſophie etwas weſentlich 
anderes als nur „Syntheſen“ ſchuſternde 
Gelehrſamkeit, und vor ſeiner freien plaſti⸗ 
ſchen Perſönlichkeit verblaſſen die typiſchen 
Kathederphiloſophen, die er zeitlebens mit 
bet penne Spott verfolgte, in ihren Bes 
gri aes zu bleichen Schatten... Scho⸗ 
penhauers Hauptwerk iſt eines der ſtim⸗ 
mungsſtärkſten Pian Bücher ber 
Weltliteratur! Wie gebannt lauſchte diefer 
Denker den düſteren Diſſonanzen in der 
Muſik des Weltgrundes: „Sahen wir ſchon 
in der erkenntnisloſen Natur das innere 
Weſen derſelben als ein beſtändiges Stre⸗ 
ben, ohne Ziel und ohne Rajt, fo tritt uns 
bei der Betrachtung des Tieres und des 
Menſchen dieſes noch viel deutlicher ent⸗ 
egen. Wollen und Streben iſt ſein ganzes 

eſen, einem unlöſchbaren Durſt pang id) 
zu vergleichen. Die Baſis alles Wollens 
aber iſt glich ion Mangel, alſo Schmerz, 
dem er folglich ſchon urſprünglich und durch 
ſein Weſen re 
gegen an Objekten bes Wollens, indem bie 
zu leichte Befriedigung ſie ihm ſogleich 
wieder wegnimmt, ſo befällt 1 
Leere und Langeweile: d. h. ſein Weſen und 
fein Daſein ſelbſt wird ihm zur unerträg⸗ 
lichen Laſt. Sein Leben ſchwingt alſo, gleich 
einem Pendel, hin und her zwiſchen dem 
me und der Langeweile, welche beide 
in der Tat deſſen letzte Beſtandteile find... 
Alles im Leben gibt kund, daß das irdiſche 
Glück beſtimmt 13 vereitelt ober als eine 
Illuſion erkannt zu werden.“ 


Von ſolcher Grundanſchauung aus lehrte 
Schopenhauer, daß das Trauerſpiel der 
Gipfel der Dichtkunſt ſei. Nun dürfen wir 
uns freilich die große Schwäche [einer 

hiloſophie nicht verhehlen: es ge⸗ 
lang Schopenhauer nicht, den anfangs be⸗ 
ſchrittenen Weg zu einem tragiſchen Welt: 
bild zu Ende zu gehen. Er verfiel einem 
Beilimismus ber mit dem tragiſchen 

ebensgefühl in Wahrheit nichts mehr zu 
tun hat. Er lehrte an Stelle der heroiſchen 
Bejahung dieſes „rätſelvollen und bedenk⸗ 
lichen Daſeins“, das doch die unerläßliche 
Vorbedingung aller menſchlichen Größe und 
Bewährung iſt, — den Verzicht! Seine 
Lehre vom Sinn der Tragödie zeigt das 
beſonders deutlich. Mit Recht zwar ſtreitet 


lt es ihm hin⸗ 


er gegen die „idealiſtiſche“ Forderung der 
ſogenannten „poetiſchen Gerechtigkeit“ und 
unumwunden erklärt er, die Tragödie habe 
die Aufgabe, die ſchreckliche Seite des Le⸗ 
bens und den Jammer der Menſchheit, den 
Triumph der Bosheit, die höhnende Herr⸗ 
(haft des Zufalles und den rettungsloſen Fall 
er Gerechten und Unſchuldigen vorzuführen: 
zum Schluß löſt er jedoch den tra im Geiſt 
der mit dem heroiſchen eines iſt!) in bloße 

eſignation auf. Das tragiſche i 
verhilft ihm lediglich zu der troſtloſen Er⸗ 
kenntnis, daß es zu leben nicht lohne, daß 
die Welt „unſerer Anhänglichkeit nicht wert 
ei“. So nn aud) bie Tragödie (in polls 
ändiger Umkehrung des wahren Sachver⸗ 
halts) als ein „Quietiv“, b. h. ein Beruhi⸗ 
gungsmittel, des Willens zum Leben wirs 
en! Folgeridtig (von jeinem Ctanbpunft 
aus) fronte denn aud) Schopenhauer fein 
Werk mit dem Lobpreis nicht des Helden, 
ondern des „Heiligen“, der die Welt — ſie 
iſt für ihn die ſchle T aller móglidjen! — 
überwunden und den Willen zum Leben in 
fid) ertötet hat; chriſtliche Gedanken wie die 
von der Erbſünde und der Erlöſung vers 
knüpfen ſich hier mit buddhiſtiſchen. 


Wir verdanken es Nietzſche, d in 
Überwindung bes Schopenhauerſchen Peſſi⸗ 
mismus wirklich der Zugang zum tragiſchen 
p On er] lie wurde. Niekie ers 
annte bie enge Verbindung zwiſchen dem 
Tragiſchen, dem Heroiſchen und bem — Dio: 
nyſiſchen! Die Welt ift ein Abgrund von 
unlösbaren Widerſprüchen. Der heroiſche 
Menſch aber preiſt mit der e dieſe 
Welt des Verhängniſſes. Ihn beſeelt die 
tragiſch⸗dionyſiſche Luft am Vernichten (bes 
Schiaſals und am — Vernichtetwerden, die 
Schickſalsfreude! „Der Wille zum Leben, im 
Opfer ſeiner höchſten Typen der eigenen 
Unerſchöpflichkeit froh werdend — das nannte 
ich dionyſiſch, das erriet ich als Brücke 
zur Pſychologie bes tragiſchen Dichters“ 
puente), Dasſelbe Phänomen alfo, bas 
chopenhauer aut entſchiedenen Lebensver⸗ 
neinung veranlaßte, beſtimmte den Schopen⸗ 
dr chüler Friedrich ai gur bod: 
ten Qebensbejabung! In der ſchönſten 
Schrift über Schopenhauer, die es gibt, näm⸗ 
lich in Nietzſches dritter Unzeitgemäßer Bes 
trachtung „Schopenhauer als Erzieher“ kann 
man es leſen: „Der Genius ſelbſt wird jetzt 
aufgerufen, um zu hören, ob dieſer, die 
0 Frucht des Lebens, vielleicht das 
eben überhaupt rechtfertigen könne; der 
errliche ſchöpferiſche Menſch ſoll auf die 
rage antworten: adaon u im tiefften 


eraen bieles Daſein? Genügt es dir? 


Kleine Beiträge 5% 


Willſt bu fein Fürſprecher, fein Erlöſer fein? 
Denn nur ein einziges wahrhaftiges Ja! 
aus deinem 
verklagte Leben foll frei fein.” 


Der Peſſimismus Schopenhauers ift durch 
hiloſophie 


Nietzſches tragiſch⸗heroiſche 
überwunden worden. Für alle Zeiten vor⸗ 
bildlich aber bleibt Schopenhauers „intellek⸗ 
tuelle Redlichkeit“; er bewies als Denker, 
„daß die Liebe zur Wahrheit etwas Furcht⸗ 
bares und Gewaltiges iſt“. 


* 


Worte Shopenhaners 

Heilige deine Freiheit durch Selbſtbeherr⸗ 
chung und Unterordnung unter den Führer. 

icht auf deine Wünſche kommt es an, ſon⸗ 
dern auf das Wohl der Gemeinſchaft. 

Die Menſchen ſind tauſendmal mehr be⸗ 
müht, ſich Reichtum als Geiſtesbildung zu 
erwerben, während doch ganz gewiß, was 
man iſt, viel mehr zu unſerem Glücke bei⸗ 
trägt, als was man hat. 

Daß er nicht na unb feine Sache fudt, 
dies macht einen Menſchen unter allen Um⸗ 
ſtänden groß. 

Gerade in Kleinigkeiten, bei welchen der 
Menſch ſich nicht . zeigt er 
ſeinen Charakter, und da kann man in 
geringfügigen Handlungen den grenzenloſen 

goismus bequem beobachten, der ſich nach⸗ 
her im Großen nicht verleugnet, wiewohl 
veríarpt. 


Filmisches in Aphorismen 


Einer Überlegung wire es wert, welches 
im Film die schópferischen Kräfte sind. 
Der Regisseur wird in der Offentlichkeil 
noch genannt, obschon auch er im Schatten 
des Stars steht. Wie ist es mit dem Autor? 
Um so mehr die Filme die platte alte Welt 
verlassen und sich unserer Zeit zuwenden, 
wird der Autor wieder wie der Dramatiker 
Anerkennung und Achtung gewinnen. 


* 


Film und Zeitschrift sind einander ver- 
wandt. Sie sind etwas Gegenwärtiges. Ihre 
Bedeutung reicht gewóhnlich nicht über ein 
Vierteljahr hinaus. Niemand küme deshalb 
auch auf den Gedanken, eine Zeitschrift im 
Handkupferdruck herzustellen und in Per- 
gament einzubinden. Wie das so kommt? 
An Zeitschriften arbeiten keine Schau- 
spieler mit! 


Munde — unb bas fo ſchwer 


Wie soll das Publikum einen Film sehen? 
So, als belauschte es Menschen durchs 
Schlüsselloch, die keine Ahnung davon 
hátten. Die Menschen im Film müssen sich 
so bewegen. Sie kónnen es nur, wenn sie 
im Ablauf eines menschlichen Schicksals 
stehen und handeln, nicht aber in einem 
auf Wirkung geschriebenen Theaterstück. 


* 


Wenn man allerdings das Schicksal von 
Lieschen Schulzes Liebesglück und -weh 
zum tausendsten Male variiert miterlebt, 
bedarf es schon groBer Überwindungen, um 
nicht fortzurennen. Überall in Musik, Ma- 
lerei und Dichtung hat man begriffen, dal 
es nicht mehr um Lieschen Schulze geht. 
Nur im Film hàngt man nach wie vor hilf. 
los an ihrem Schürzenzipfel. Das nennt 
man „zeitgemäß“, 


In der Bilderfolge liegt das Wirkungs- 
mittel des Films — im Dialog die Wirkung 


des Theaters. 
* 


Die Filmmanuskripte sind falschlicher- 
weise meist auf Auslósung schauspielerischer 
Leistungen bedacht, anstatt auf Ausstrah- 


. lung menschlicher, allzumenschlicher Per- 


sönlichkeiten. 
* 


Nicht Masken, sondern Gesichter suchen 
wir auf der Leinwand. 


* 


Schreibt für eure Filme keine Rollen 
mehr — laßt Menschen auftreten. Zaubert 
Leben und laßt ab vom Inszenieren. 


* 


Im Film sollte nicht wie auf der Bühne 
gesprochen werden. Warum wird nicht 
laut gedacht, gemault, geraunzt, genuschelt, 
kurz, wo bleiben die tausenderlei Aus- 
drucksformen, in denen die Menschen im 
Leben untereinander verkehren. 


* 


Schicksale und Wunder soll uns der 
Film zeigen; das Unvorhergesehene und Zu- 
fallige des Schicksals macht die Spannung 
im Film aus. = 


Wenn man den Autoren ein Drittel der 
Dekorationskosten als Honorar für ihre 
Leistung zahlte, würden die Autoren besser 
bezahlt und die Dekorationen billiger. 
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Filmstars sind beneidenswerte Leute. Sie 
tragen allen Ruhm und alle Gage von 
dannen, aber zu den Filmschöpfern ge- 
hören sie eigentlich nicht. Filmschöpfer 
ist Autor und Regisseur — der Schauspieler 
dagegen braucht nicht einmal besonderen 
Aufwand an Gedächtnis. Er muß nur po- 
pulär sein, und das besorgt die Reklame- 
maschine: „Dorette X. Y. beim Bogen- 


schießen“. 
* 


Warum geht man ins Kino? Um mit 
reden zu kónnen, wenn andere darüber 


sprechen. 
* 


Häufig geht man auch ins Kino, um die 
Zeit totzuschlagen. Leider gelingt das nicht 
immer. Wenn man nach zwei Stunden 
wieder auf der StraBe steht, fühlt man sich 
immer noch nicht wohl. Es sei denn, man 
habe Hans Albers gesehen. Dann hat dein 
Brustumfang inzwischen um einen Meter 


zugenommen. 
* 


Um allen Protesten aus dem Wege zu 
gehen, schaffe man endlich den Einheits- 
menschen im Film. Ein Stück vom Ar- 
beiter, Bauern und Soldaten, vom Gangster 
und Industriekapitän, ein Stück Journalist 
usw., und sámtliche Fachschaften werden 


zufrieden sein. 
$% 
j 


Für das bessere Kennenlernen der Volks- 
genossen in Nord und Süd gibt es ein alt- 
berühmtes Rezept: Man stecke Berliner 
Schauspieler in die Krachlederne, spiele 
vor wunderbar gemalten Tegernseer Kulis- 
senbergen ein Wildererdrama mit sämt- 
lichen Requisiten beim Fensterln, Jodeln, 
Schuhplatteln, lasse eine semmelblonde, 
preußische Maid nur immer gebrochen 
»O du wilder Bua“ seufzen, und man wird 
in Bayern Stürme der Heiterkeit erzielen. 


* 


Daß wir im Reich auf die schmalzige, 
mit Heurigenbetrieb garnierte Wiener Film- 
produktion verzichten, hat sich langsam 
herumgesprochen. Nur nicht bei manchen 
reichsdeutschen FilmgróBen, denn sonst ware 
es ja wirklich schleierhaft, warum die in un- 
seren Filmen auftretenden Österreicher 
immer Obertrottel mimen müssen (in „Frau 
Sylvelin" lief wieder ein Musterexemplar 
herum), außerdem zeigen sich die Volks- 
genossen in Osterreich ganz besonders er- 
baut über die Darstellung ihres „echten“ 
Wesens. 


Gedanken eines Optimisten: Je häufiger 
wir dem Ausland Filme zeigen, in denen 
mit der wachsenden Meterzahl der Bedarf 
an Sekt und Hummerplatten steigt, desto 
eher wird man draußen begreifen, daß 
Deutschland ein armes, um seinen Lebens- 
raum kämpfendes Land ist. 

e 


Man hat uns oft von „königlichen“ Kauf- 
leuten erzáhlt. Wenn schon die Filmleute 
anstatt des Kramers den Titel Kaufmann 
für sich in Anspruch nehmen, dann wün- 
schen wir nur, daB sie etwas kóniglicher 
mit ihrer Macht umgehen. Art des könig- 
lichen Kaufmanns soll es gewesen sein, daß 
er, unangefochten von jeder Schmutzkon- 
kurrenz, Qualitütsware verkaufte. 
Qualität auch in der Unterhaltung. Wenn 
wenigstens das die Industrie einmal wieder 
zuwege brächte, dann hätten wir allen 
Grund, mit ihr zufrieden zu sein. 


Die Katholiſche Aktion heiligt den Film 


Das iſt die Methode des Vatikans: er 
bedenkt alle modernen Einrichtungen und 
Erfindungen zur Vorſicht mit dem Bann⸗ 
ſtrahl, fo lange — — er ſie ſich nicht ſelbſt 
gunuge emadt hat. So war das mit bem 

undfunt, bis die erſten Antennen auf 
heiligen Häufern ga d. [o war bas 
mit bem Boxen bis ein Kaplan ſich feds 
Ungen über bie frommen Hände qa 0 
war bas mit bem S Lue eng, is ein 
Miſſionar feine Tauglichkeit für die rapide 
Verbreitung der „KA.“, wie wir kurz die 
Actio catholica nennen wollen, entdeckte; 
o war das auch vor 20 Jahren, als der 

ifm erfunden wurde, bis — — bie erſten 
checküberweiſungen in die Filmbüros der 
Welt verbucht wurden. 
Geſchäft it Geſchäft, und KA. it K A.! 
waren die päpſtlichen Hirtenbriefe 
gegen das Teufelswerk „Film“ vergeſſen. 
ie Prieſter warnten nicht mehr vor der 
Verweltlichung durch das Zelluloid; ſie 
ſtiegen flugs in das Unternehmen ein. 
1928 etablierte ſich im Haag der inter, 
nationale katholiſche Umtongres , bet 
eine Gründung des „Office catholique 
international de Cin&matographe“ Hinter: 
ließ. Beim ee eee Kongreß im 
Herbſt 1933 in Brüſſel wurde der mit 
dieſen Worten fixierte Plan gefaßt, „einem 


Ausſchuß die Aufgabe zu ü fotufes" bie 


Möglichkeit eines f dem iA ern es ber 
einzelnen Kräfte auf bem Gebiete bes Fils 
mes feſtzuſtellen und es Zweckmäßig⸗ 
keit hin zu prüfen“ (It. Muckermann). Der 
Jeſuit Muckermann vertrat zuerſt Deutſch⸗ 
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lands Katholiken allein in dieſem katholi⸗ 
ſchen Filmbüro, bis ihm als Verſtärkung 
im Frühjahr 1934 in uremburg der Bors 
figer der Filmarbeits emeinihont deutſcher 
Katholiken, Migr. 0 beigeordnet 
wurde. Und nun gings hinein in die Pro⸗ 
duktion! 


Vorerſt empfing noch der spiritus rector 
der KA.⸗ Filmproduktion, der Hl. Vater, die 
konfeſſionellen Dramaturgen in Privat⸗ 
audienz und gab ihnen ſeinen Segen und 
ſeine Tips. Am 26. Juni 1936 bedachte er 
die Welt mit der Enzyklika „Vigilanti cura“, 
die verſicherte bab fie den Film nutzen 
werden, den Chrift önigsgedanten in aller 
Welt zu fördern. Da bet es u. a.: „So 
wird es notwendig fein, daß bie Biſchöfe 
ein ſtändig tagendes Filmamt für fens as 
tion errichten, das die guten (21) Filme 
hervorhebt, die anderen klaſſifiziert, und 
welches dieſes Urteil den Prieſtern und 
Gläubigen zur Kenntnis gibt. Es wäre 
ſehr wünſchenswert, wenn dieſe Spenar 
aufgaben an bie Zentralftellen der Katho⸗ 
liſchen Aktion in jedem Lande vergeben 
werden könnten.“ Seitdem rundfunkt das 
Brüſſeler Büro auf alle 5 en ſeine 
katholiſche Meinung in die Welt DE 

ime heilig und verdammt fie. Und ber 

l. Vater ſetzte dem allen die Krone auf: 

m Juli 1936 ließ er als Monatsgebet 
heiße Bitten für die Reform des Filmes 
gen Himmel aufſteigen. 


Die Zeit, die das moderne Teufelswerk 
Film“ auf den Index ſetzte, iſt vorüber. 
Die KA. gt in der Produktion, warum 
[ol der Vatikan noch ffeptiid) fein?! 


Bewahre, die KA. legt keinen Wert dar⸗ 
auf, Kulturfilme von der Peterskirche zu 
een cfe . auch keine Drehbücher, 
deren Stoff der Geſchichte der Päpſte 
entnommen iſt, wiewohl gerade ein ſolcher 
Kriminalfilm von allgemeinem Intereſſe 
ſein könnte. Nein, mit der Holzhammer⸗ 
methode kommt die KA. nicht. Pfui, man 
könnte ihr vorwerfen, das wäre Tendenz. 
Man könnte ihre ſchwarzen Ride beim 
pipfel faffen! Nein, das will fie auf gar 
einen Fall. ie a und fein verteilt 
müſſen die Dofen ſein: mal ein Kreuz, mal 
ein Ave Maria, mal einen grundgütigen 
Pfarrherrn. So ſieht die KA. es gern. Ob 
das Herr Trenker tut, wenn er ſeine bären⸗ 
arken Bergbauern hilflos zu Kreuzen 
jenen läßt oder ob man etwa „Die 
nbekannte“ im Betſtuhl voller Andacht 
ohnmächtig werden läßt: das iſt der KA. 
Fl lieb! Es ift fo ungemein rührend 
unb das Kinoparkett hat feine Spritze meg. 


Die Methode könnte uns gleichgültig fein, 
wenn es katholiſche Kinos gäbe. Wo die 
Gläubigen der alleinſeligmachenden katho⸗ 
liſchen Kirche unter ſich ſind, ſchweigen wir 

ern. Indes, es wird in unſeren Tagen 
aum noch zu machen ſein, die konfeſſionelle 
Trennung tei in Die Kinos zu tragen. 
Dieſe Unmöglichkeit erwägend, verwahren 
wir uns gegen die frömmelnden Film⸗ 
ſtreifen. elegentlich mag das Hinein⸗ 
rutſchen von Kreuzen und in frommem 
Abenddämmer liegenden Kapellen ein Gag 
der Filmroutiniers ſein. Sie brauchen an 
dieſer Stelle Rührung. 


Es heiligt der Zweck die Mittel. Etwa 
wenn in der „Julika“ das Liebespaar, das 
ſich im großen Schlußakkord endlich gefunden 
hat, Blümchen rupft und — gänzlich un⸗ 
motiviert — vor ein übermannshohes 
Gipskreuz tritt. Es mag das ein Gag ſein, 
den der Regiſſeur für witzig hält. Dann 
oll er aber bedenken, daß vor ſeinem Film 

enſchen ſitzen, denen das ſaftige weite 
Kornfeld, durch das er ſein Liebespaar 
ſchickt, ue ndacht vermittelt als das 
mit 1000 Watt angeſtrahlte Kruzifix. 


Allein, es ſind nicht immer Gags der 

ilmroutiniers. Wo Dinge ma dem Ges 
etz der Serie wiederkehren, ijt bie Abſicht 
offenbar. Und ſo greift der lange Arm der 
KA. ohne Zaudern mitten hinein ins 
Atelier! „Condottieri“ war ein Trenter» 
ides Meiſterſtück römiſcher Filmkunſt. Es 
möge für zahlreiche andere dieſes Regiſſeurs 
ſtehen. it den Filmen „Burgtheater“ 
und „Ave Maria“, mit „Moskau —Schang⸗ 
hai“, mit „Julika“ und „Seine Tochter iſt 
der Peter“, mit „San Franzisko“ und 
„Manuel“ mag die Linie der von uns be⸗ 
anſtandeten Filme angedeutet ſein. Die 
Zahl der Kulturfilme iſt nicht zu benennen, 
deren Schlußbild zumindeſt ein Kru ifix 
auf einſamem Bergrücken, deren Kernſtück 
einen Kirchgang der Bauern, deren Rands 
einſtellungen anheimelnde Kapellen in 
kahler Landſchaft zeigen. 

Der Hl. Vater und ſeine Dramaturgen 
reiben fid) die Hände: ſteter Tropfen höhlt 
den Stein! Die KA. darf ein Lob ein⸗ 
ſtecken und Überweiſungen auf das Geheim- 
konto z. b. V. notieren. Das Publikum 
wird nicht gefragt, ob es die frömmelnden 
Filmſtreifen ſehen will. Sie werden ihm 
vorgeſetzt: frik und ſtirb! Ein großer Teil 
der gewohnheitsmäßigen Kinogänger merkt 
die Abſicht ſchon gar nicht mehr. Er ſpürt 
auch nicht, daß das aufdringlichſte und be⸗ 
wußteſte Tendenz iſt. Das Kreuz gehört 
zum Film wie die Jupiterlampe ins. 
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Atelier. Das Kinopublikum ift ja [ooo 
empfindlich für alle Tendenz, fagen die 
Filmproduktionen, wenn man ſie bittet, in 
unjere Gegenwart hineinzuſteigen. 
Wir wallfahrten zur Sphinx und fragen 
ſie, ob es ſo viel einträglicher lei mit f rus 
eiten. allfahrten und Kapellen zu ar⸗ 
eiten als die Kamera in die Gegenwart 
eines Volkes zu richten. 

d und verhüllt ihr 


Aber ſie lächelt wiſſen 
W. Utermann. 


Haupt. 
©. N. das Publikum 


Der Film und damit die Filmpolitik 
ſtehen in weitem Umfang unter der Dik⸗ 
tatur des Publikums. Das iſt keine Be⸗ 
hauptung, ondern eine Tatſache. Diele 

iktatur nämlich ijt ber UE ber Pros 
duktionsgeſellſchaften. Die ehrzahl der 
5 hat einen vorgefaßten und be⸗ 
timmten Geſchmack. Sie ſieht im Programm 

en Titel des Filmes mit dem Zuſatz 
„Filmoperette“ und ſie ſetzt ſich in Marſch; 
in hort 1 Ausſtattungsfilm“ und 
itzt ſchon im Parkett; ſie lieſt „Senſatio⸗ 
neller Kriminalfilm“ und ſchaudert ſchon 
vor der Leinwand. 


Das Publikum ſchätzt eine Gattung 
Film. Was innerhalb dieſer Gattung an⸗ 
ezeigt wird, lockt es an. Das Publikum 
ſchätzt eine beſtimmte Schauſpielerin oder 
einen Schauſpieler und nimmt mit ihr oder 
mit m Mem Streifen in Empfang. So 
itzt S. M. Publikum beim freitäglichen 

rogrammwechſel im dunklen Parkett, mit 
kalendariſcher Pünktlichkeit. Wenn der Film 
dann nicht haargenau die Be. enthielt, 
bie es ftd in „feiner“ Gattung wünſcht, 
bann 950 S. M. und ſagt, daß ja die 
Filme ſooo ſchlecht feien. 

Das iſt der Unterſchied zwiſchen dem 
Kino: und Theaterbeſucher. Der weitaus 
größte Teil der Kinobeſucherſchaft ſieht 
wahllos die Filme an; der Theaterbeſucher 
a den Spielplan und geht dann ins 

heater. Der Kinobeſucher leidet unter 
demſelben Wahn wie der non-ſtop⸗Rund⸗ 
funkhörer. Der nämlich ſchaltet den Appa⸗ 
rat ein und erwartet, daß ihm die Sendung 
entgegentont, die feinem Geſchmack ent- 
ſpricht. Nähme er ein Programm zur Hand, 
um die Sendungen ſeiner Art herauszu— 
ſuchen, würde er um vieles zufriedener ſein. 
Eine Erkenntnis, die ſich S. M. Publikum 
merken ſollte, wenn es ſich zum freitäglichen 
Kinobeſuch anſchickt. 

S. M. Publikum iſt unberechenbar. (Die 
wenigen Prozent mit eigenwilligem Ge— 


ſchmack ſind hier ohne Bedeutung.) Es wech⸗ 
Ha feinen Geſchmack öfter als die Mode 
hre . Es macht durch ſeinen ge⸗ 
ballten Beſuch über Nacht die Kriminal⸗ 
ilme zur großen Zugkraft, wieder über 
acht iſt es ſie leid. Inzwiſchen hatte ſich 
die feinhörige Filmproduktion darauf ein⸗ 
eſtellt. Eine Serie von Kriminalfilmen iſt 
in den Ateliers. Die ſind gedreht, müffen 
alſo aud in ben Kinos fid) bezahlt machen. 
Und weil Programmwechſel ift, erſcheint 
S. M. Publikum. Es iſt den Kriminal⸗ 
lm, den es vorgeftern groß machte, leid. 
us dem Hoſiannah iſt längſt ein Kreuziget 
ihn! geworden. 


S. M. Publikum iſt grauſam und fagt: 
ſchon wieder ein Kriminalfilm. 


S. M. Publikum iſt grauſam. Aus 3 
Willen, das zu ſehen, was ſeinen Geſchmack 
at beitimmt es Schickſale von Mens 
1 eiſpiel: der Schauſpieler erringt 
einen erſten Erfolg mit der Rolle eines 
bite Liebhabers. Der zweite und 
ritte Erfolg wird mit ganz ähnlichen 
Rollen eingeholt. Der Verleih hört die 
Wünſche der Kinobeſitzer und gibt ſie wei⸗ 
ter an die Produktionsgeſellſchaften. Der 
junge Schauſpieler iſt auf die men Des 
rolle feſtgenagelt. Aus den Greifarmen des 
in Maſſen geäußerten Geſchmackes gibt es 
kein Entrinnen mehr. 


Wenn der Filmſchauſpieler ſich in der 
Rolle bes Bonvivants (ſpri en 
in die Herzen eingeſpielt hat, muß er no 
Herzen knicken, ob jid) die Haare auch längft 
lichten und ob die erſten Zähne bereits 
ausgefallen ſind. Es gibt kein Erbarmen 
mehr. „Namen“ müſſen die Geſchäfte 
machen, man hat ſo viel Geld hineingeſteckt, 
ſie zum Star werden zu laſſen. Derweil 
werden die Stars alt und älter und ſind 
längſt nicht mehr das, was ſie ſein ſollen. 

Jahrelang hat Henny Porten die Lein⸗ 
wand als umſchwärmte Frau beherrſcht. Als 
man ihr eines Tages dieſe junge, elegante 
Frau einfach nicht nen lauben wollte, 
verſchwand fie. Ohne Lorbeerkranz, ohne 
Träne. Obwohl ſie eine gute Schauſpiele⸗ 
rin war, fand ſich keine Rolle für die älter 
gewordene Henny Porten. Sie ſpielte mal 
eine kleine Rolle in „Krach im Hinterhaus“. 
Aber dabei blieb es; im übrigen mußte ſie 
mit ſchlechten Reißern auf Tournée gehen. 
Harry Liedtke, der beſte Bonvivant im 
deutſchen Film, war eines Tages nicht mehr 
der jugendliche Liebhaber. Liedtke konnte 
es n erlauben, fid) zurückzuziehen, um nad) 
Jahren mit ergrautem Haar wiederzus 
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erſcheinen. Den einen Schritt zu folden 
Rollen, bie feinem Alter unb feinem Kons 
nen entſprochen hätten, ließen ihn die Film⸗ 
geſellſchaften und das Publikum nicht tun. 
— Hans Albers, dem herrlichen Drauf⸗ 
gänger, wird man eines Tages ſein 
„Hoppla, jetzt komm ick“ nicht mehr glau⸗ 
ben. Was wird dann mit ihm im Film? 
Was wird aus Harry Piel, wenn ihm 
niemand mehr den Sprung von der Brücke 
auf den fahrenden D⸗Zug glaubt? Wenn 
er körperlich ſeine wagehalſigen Bravour⸗ 
ſtücke nicht mehr zu ſchaffen vermag? Was 
wird aus ihm im Film? Was wird aus 
Willi Fritſch, wenn ihm der friſche 
Junge nicht mehr zu Geſicht ſteht? Was 
wird aus Lilian Harvey, was aus 
Lida Baarova, wenn ſie ihre typiſierten 
Rollen nicht mehr ſpielen können? 


S. M. Publikum (und die Filmproduk⸗ 
on müßten einſehen lernen, bat die Film⸗ 
lieblinge älter werden wie es ſelbſt. Es 
müßte dem Schauſpieler geſtatten, mit 
Würde älter zu werden. Denn den einen 
Schritt zum Alter hin muß er einmal tun. 


Das Feſthalten am Fach und Alter eines 
Schauſpielers ſchafft dazu eine Kluft E da 
err den Schauſpielergenerationen. an 
ollte Schauſpieler nur ſo lange jung ſein 
laſſen, wie ſie es wirklich ſind. Es iſt nur 
ein Schritt, aber er öffnet eine Welt. 


W. U. 


Unfer Film — aus der Schweiz geſehen 


Die „Neue Zürcher Zeitung“ brachte am 
3. Oktober 1937 einen treffenden Vergleich 
zwiſchen galliſcher und deutſcher Filmbega⸗ 
bung: „Die Franzoſen ſind bei allem 
Theater, das ſie aus Tradition im Blut 
tragen, im Film Wirklichkeitsnachahmer. 
Sie tragen Natur ins Theater, während die 
Deutſchen Theater in die Natur 
tragen; beides ſind Kunſtſtile, aber jener 
der Franzoſen iſt filmgeeigneter.“ 

Bei aller 5 ſcheinbarer Objektivität 
hat ſolch liberaliſtiſche en 
den Vorzug: Vergleiche nicht zu ſcheuen. Da 
der Liberalismus an der Oberfläche ver⸗ 
weilt, vermag er über die Dinge hinwegzu⸗ 
ſehen, ſie zu überſehen. Wer in einen Glau⸗ 
ben verftridt ift, hat den Vorteil ſchöpferi⸗ 
ſcher Kraft. 

Für das Urteil der „Neuen Zürcher Zei⸗ 
tung“ ſprechen die Kinderjahre des Films: 
die erſten Pioniere der neuen, der unentdeck⸗ 
ten Kunſt waren leidenſchaftliche Natur⸗ 
anhänger, Naturforſcher, Naturaliſten. 


In der por ae Zeit erkennen wir 
den Urgrund für die glückliche Geburts⸗ 
ſtunde des „bewegten Bildes“. Weil man in 


der Kunſt der Jahrhundertwende das Vor⸗ 
recht der Natur proklamierte, bemühte man 
ſich um den noch unmündigen Knaben 
„Film“. Man wollte ihn zu einem Natur⸗ 
burſchen erziehen. 

Es iſt nun verkehrt, zu ſagen: die Fran⸗ 
oſen tragen Natur in den Fülm, alſo ſind 
fie filmbegabter, alſo müſſen wir ſie nach⸗ 
ahmen. 

Inzwiſchen haben wir in Deutſchland ge⸗ 
lernt, eigene Werte, eigenen Stil zu ſuchen. 
Von der Oberfläche des Liberalismus gelan⸗ 
gen wir zum Grund der Dinge. 

Das heißt: die anim aben ein artis 
ſtiſch⸗ztänzeriſches Gefühl, das uns abhanden 
eht. Ihre Leidenſchaften lieben die Nobleſſe. 

it bewundern es, ohne es nachzuahmen. 

Wir ahmen nicht die Geſetze ihres Volks⸗ 
tums nach, höchſtens ihre Erkenntniſſe um 
die Geſetze des Films. Nur im Taſten nach 
einem endgültigen Stil kann uns fremdes 
Empfinden helfen, nimmer im Ringen um 
den Ausdruck der Seele. 

Ein Vergleich aus der Malerei: Dürer 
i in Italien bie Geſetze gelernt, denen der 

inſel unterworfen iſt. Nicht aber lernte 
er die Geſetze, denen ſich der italieniſche 
Menſch unterwirft. 

Der Franzoſe iſt ſpieleriſcher, tänzeriſcher. 
Wir ſind herber, ſchwerer. Der rmi 
liebt Glanz, mir Größe. Der Franzoſe 
klatſcht beim Auftritt Don Juans, wir hul⸗ 
digen Jauſt. Hier liegen die Grenzen! 

et deutſche Film iſt in ſeinem Kampf 
um die deutſche Seele immer weiter zur 
S vorgeſtoßen. Das ilt unfer Stolz. Die 
tappen lauten: „Verräter“, „Herrſcher“ 
„Unternehmen Michael“, „Urlaub auf 
Ehrenwort.“ l 

Das find typiſch deutſche Filme: fie find 
ſittlich, ehrlich, heben das Menſchliche empor 
um Geſetz, das nicht geſchrieben 0 Unſer 
Hauptfehler iſt, daß wir zuviel zer chwatzen, 
nicht immer dise Hier bieten wir bem 
ausländiſchen Beobachter Schwächen. Hier 
können wir vom Weſten lernen. Wo der 

ranzoſe ſein Volkstum am echteſten dar⸗ 
tellt, iſt er ſparſam im mimiſchen Ausdruck, 
eine Gebärden ſind verhalten, nicht anders 
als in der Wirklichkeit des Alltags. Und 
was den Film als neue Kunſt betrifft: der 
granone läkt die Kamera arbeiten. Die 

amera ijt ſouverän. 

Wie urteilt das Ausland nun über 
deutſche Filme, die deutſchem Weſen dienen? 
Jüdiſche Hetzſtimmen treffen uns nicht. Aber 
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wir dürfen nicht nad) der Politik des Vogel 
Strauß alle Kritik auf das Konto der jüdi⸗ 
ſchen Journaille ſchieben. In der Politik 
gilt es abzuwehren, beim Film zulernen. 


Über den „Herrſcher“ ſchrieb die Schweizer 
Zeitung „Weltecho“ am 14. Mai 1937: 
„Alles in dieſem Film wird furchtbar ernſt 
genommen. Alles wird zwei-, dreimal und 
mit übertriebener Betonung geſagt, aus 
Angſt, dem Publikum möchte irgendeine 
Anſpielun entgehen. Jede Nebenſächlichkeit 
wird ins Monumentale ala ar Wher das 
iit ganz in Ordnung. Denn warum follen 
bie Deutſchen anders filmen als fie find?“ 
Die Anerkennung, bie hier ſchon zwiſchen 
den Zeilen zu ſpüren iſt, wird bei „Unter⸗ 
nehmen Tide” us Muda en: „Ein deut: 
[fer Kriegsfilm, der durch feine motiviſche 
und darſtelleriſche Konzentration mitreißend 
wirkt, ob er uns nun thematiſch näher oder 
ferner ſtehe.“ („Neue oes eitung“, 
20. Oktober 1937.) Wie fern der Film der 
„Neuen Zürcher Zeitung“ in ahrheit 
ſteht, geht aus der Annahme hervor, der 
Stabsoffizier, der für das Vaterland fällt, 
dürſte nach dem Opfer des Frontkampfes. 
Aber trotzdem: der Film wird auch in einem 
liberaliſtiſch orientierten Land anerkannt, 
ernſt genommen. Weil in ihm filmiſche, d. h. 
der Wirklichkeit gerecht werdende Geſtaltun 
vorliegt, hat dieſer diana deutſche Film au 
im Ausland ſeine Gültigkeit. Das Weſens⸗ 
mäßige iſt der Kern, der in jeder Kunſtform 
nur von Gleichgearteten verſtanden wird. 
Das Stiliſtiſche aber iſt das Bindemittel, 
die Dolmetſcherſprache. Sie kann auch Frem⸗ 
des begreiflich den: naherbringen. 3m 
‚Unternehmen Michael“ ijt fie gefunden: 
daher auch der Erfolg in der ausländiſchen 


eds bie uns font ganz und gar nicht 
teundlich geſinnt ift. 

Der Film „Urlaub auf Ehrenwort“ ging 
einen Schritt weiter. Deutſche Weſensart 
bleibt gewahrt, deutſche Pflichtauffaſſun 

eht im Mittelpunkt. Nirgends aber T 
ie fid) in Worte auf. Sn btelem Filmwerk 
püren wir bie Nähe ber Front, im Natürs 
lichen zugleich die Nähe ber Natur. Auch 
dieſer Film wird zu Völkern weſtlichen Gei⸗ 
ſtes ſprechen können. 

Das Weſen des franzöſiſchen Patriotis⸗ 
mus drückt ſich anders aus. Auch ein Film 
läßt es ſichtbar werden. In „La grande 
Illuſion“ ſpielen franzöſiſche Kriegs efan⸗ 
ene eines Abends Revue und Kabarett. 

itten in den Verkleidungsulk platzt die 
Meldung herein: Douaumont ſei von den 
Franzoſen zurückerobert worden. Abbruch 
mitten im Spiel. Die Damenimitatoren 
reißen ihre Perücken vom Kopf. Die Mar⸗ 
ſeillaiſe rauſcht durch das Lokal. 

Dieſer Patriotismus iſt por Marianne 
Wir verſtehen ihn infolge filmilder Inters 
pretation. 

Dieſe . ergibt eine For⸗ 
mel: J eſen müſſen wir uns 
ſelbſtſpielen. Im Stil können 
wir lernen. In Deutſchland geht Gott 
in Uniform, in Frankreich im Werktags⸗ 
kleid. Ob er dabei Dialekt ſpricht oder Jam⸗ 
E bleibt fid) gleich, tft eine jeweilige Stil⸗ 
tage. 

Durch formgetreue, der Wirklichkeit ente 
ſprechende Filmwerke können wir feindliche 
Hetzer mundtot machen. Die Welt wird 
wahres Können anerkennen. Inhaltlich gibt 
es beim Film hundert Geſetze. Aber in der 
Form gilt nur ein Geſetz, das wir achten 
müſſen. Guſtav Faber. 


WasdicAnderen firi 


Zahlen machen Filmpolitik. 


Man hat errechnet, daß die Geſamtzahl 
aller Kinobeſucher in der Welt jährlich 
rund 10,5 Milliarden beträgt; das Jahres: 
angebot an langen Spielfilmen zeigte im 
vorigen Jahr nach den Feſtſtellungen der 
amerikaniſchen Hays Organiſation die Zahl 
1875, davon wurden 721 in Europa her⸗ 


geſtellt (217 in England, 130 in Deutſchland 
und Sſterreich, 125 in Frankreich, 92 in 
Rußland, 32 in Spanien, 27 in Schweden, 
26 in der Tſchechoſlowakei, 20 in Ungarn; 
der Reſt verteilt ſich auf die übrigen Län⸗ 
der, insbeſondere auf Italien und Polen), 
501 Filme entfallen auf die Vereinigten 
Staaten unb 635 auf die übrigen außer⸗ 
europäiſchen Länder (Japan produzierte 
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470 Spielfilme unb fteht damit zahlenmäßig 
an zweiter Stelle in der Welt, Indien 40, 
Merito 25, Argentinien 20, die Philips 
inen 15, Agypten 10, Auſtralien 9, Bra⸗ 
fien 7, Neujeeland 3, von den kleineren 
ändern Peru und Niederländiſch⸗Oſt indien 

je ein Film). 
Wir in Deutſchland haben in den ge⸗ 
amten feſten Anlagen unſerer Filmindu⸗ 
rie über 500 Millionen RM. inveſtiert. 
r größte Teil dieſer Summe kommt natür⸗ 


lich auf die 5300 Lichtſpielhäuſer; im Film⸗ 
weſen ſind bei uns über 50 000 Perſonen 


tätig, und unſere Jahresproduktion koſtet 
über 50 Millionen RM. Unſere deutſchen 
Lichtſpielhäuſer hatten im vergangenen r 
rund 370 Millionen Beſucher. 


Dieſe doch gewiß recht beachtlichen deut⸗ 
ſchen Fun Ahlen werden aber durch die 
amerikaniſchen in den de geſtellt. 
Dort ſind nach den neueſten Statiſtiken rund 
50 Millionen Dollar allein im vergangenen 
Jahr in der Filminduſtrie neu inveſtiert, 
die Geſamtinveſtitionen im amerikaniſchen 
Filmweſen berechnet man mit zwei Milliar⸗ 
den Dollar, davon entfallen 1880 Mill. auf 
die Kinos, 100 Mill. Dollar auf die Ateliers 
und 20 Mill. auf den Verleih. Die ameri⸗ 
e Filminduſtrie beſchäftigt im Jahres⸗ 
durchſchnitt 268 000 Perſonen, und zwar 
241 000 im Theaterbetrieb, 12500 im Ver⸗ 
leih und 28 500 in der Produktion. Der 
amerikaniſche i betrug 1935 
bereits 125 Mill. Dollar, 1936 wuchs er 
dann auf 135 Mill. an, und im laufenden 
Jahr rechnet man mit 150 Mill. Dollar; 
ſind doch nicht weniger als 50 Filme an⸗ 
getiindigt, von denen i eine Million 
ollar und darüber koſten fol. 


Unſeren 370 Millionen Kinobeſuchern 
ſtanden in USA. im vorigen Jahr 3640 
Mill. gegenüber. Der Amerikaner gebt im 
Jahr durchſchnittlich 22,1mal ins Kino, ber 
Franzoſe nur 8,3mal, der Italiener 6,8mal 
und der Deutſche gar nur 4, 4mal. In USA. 
läuft jeder Spielfilm mit zweihundert bis 
dreihundertfünfzig Kopien, je nach der 
dun raft, in Deutſchland mit achtzig bis 
undertzwanzig Kopien. 
(„Völkiſcher Beobachter“ v. 14. Nov. 1937.) 


Mißbrauch der Landſchaft 


Man hat manchmal das Gefühl, daß für 
ſchwache Filme die ee men 
zem dramaturgiſchen Nettungsanker wer⸗ 
en. Das am ijt dabei: Man nehme 
eine dünne Idee, ein ſchwaches Drehbuch 


und miſche ſie mit einigen hundert Meter 
ſchöner Außenaufnahmen gut durcheinander. 
nd in den Preſſeſtimmen zu dem Film 
2 t es dann immer wieder: „Die ſchönen 
ußenaufnahmen aus .. . (Berchtesgaden, 
Swinemünde, Travemünde, Tegernſee, Bay⸗ 
riſch⸗Zell, Baden⸗Baden uſw.) gereichten der 
Wirkung des Films zum Vorteil.“ 


Auf die Dauer merkt freilich jeder, was 
hier geſpielt wird. Und was ein Jahr und 
noch länger ging, verliert allmählich an 
Wirkſamkeit. So wäre über dieſe verfehlte 
Methode, einen an ſich wenig einladenden 
Film etwas reizvoller zu machen, kein Wort 
zu verlieren. Jedoch entſtehen da Neben⸗ 
wirkungen, die weniger erfreulich find. 
Denn es gibt eben immer wieder erfreu⸗ 
licherweiſe Filme, in denen die Landſchaft 
nicht shal Mira Zutat ift, fondern in denen 
ie filmkünſtleriſch geſtaltet wird und den 

ilm trägt, ihm die ganze Atmoſphäre ver⸗ 
eiht und ihm ſeine Stimmung ausdrückt. 
Aber ſolche pine leiden unter bem Bers 
Film der Landſchaft im mittelmäßigen 

ilm. Je belangloſer ein Film iſt, eine 
deſto ſchönere Landſchaft pflegt er fid) leider 
für ſeine Aufnahmen auszuſuchen. So zeig⸗ 
ten „Schweigen im Walde“ das Berchtes⸗ 
gadener Land, „Die Landſt reicher“ die Gee 
end um den Schlierſee, „Meine Freundin 

arbara“ den Bodenſee und „Zweimal zwei 
im Himmelbett“ die Oſtſee in der Gegend 
Göhrens. Es wurden dabei Staffagen und 
Motive gewählt, die beinahe unerträglich 
ind: ein unfreiwilliges Bad in „Meine 

reundin Barbara“ vor der Silhouette der 

albinſel Waſſerburg am Bodenſee oder 
eine reine Schwankſzene der „Landſtreicher“ 
vor der ſtilvollen Fiſchhauſener Leonhardi⸗ 
Kapelle am Schlierſee. 


(„National⸗Zeitung“, Eſſen, 13. 1. 38.) 


Küſſe im Film 


Ich bin kein Mucker, ich bin das genaue 
Gegenteil einer alten Jungfer, ich bin auch 
keineswegs futterneidiſch, ich bin gar nichts. 
Aber wenn ich einmal mit einem Liebes⸗ 
paar zuſammen ſein ſollte — auch das ver⸗ 
meide ich nach Kräften — und die beiden 
nehmen trotz meiner Gegenwart Veran⸗ 
laſſung, ſich zu küſſen — dann ſchaue ich 
beſcheiden weg, blättere in einer Zeitung 
oder blicke zum Fenſter hinaus oder drücke 
mich von hinnen. Nie würde es mir ein⸗ 
pen die Küſſenden mit aufgeriſſenen 

ugen anzuſtarren oder gar die vereinigten 
Lippen mit ſechsfacher Vergrößerung ins 
Opernglas zu nehmen. 


64 Was die Anderen ſchreiben 


Das alles aber tut der daun wenn er 
führ Quee Vorgang in Großaufnahme vors 
tt. 


Was Jet beim Küſſen a an fid) bereits 
etwas Peinliches. Worauf das beruht, ware 
vielleicht einer philoſophiſchen Betrachtung 
wert. Es iſt nicht, weil man ſich überflüſſig 
Da e Überflüſſig ift man oft genug im 
eben. Es iſt auch nicht wie beim Eſſen, 
wo man nicht gerne mit langer Zunge da⸗ 
beiſteht und zuſieht, wie ein anderer ſi 
delektiert. Es liegt einfach daran, da 
Küſſen auf Grund jahrtaufendlanger Kul⸗ 
turübung zu den Betätigungen gehört, die 
grundläglich unter Ausſchluß der Offent⸗ 
ichkeit vollzogen werden. Es ijt eine Sache 
des Taktes, ich möchte ſagen, der Schamhaf⸗ 
tigkeit. br PA der Film hält jid) für 
berechtigt und verpflichtet, den Schleier hers 
unterzureißen und uns in rückſichtsloſer 
Großaufnahme jede Einzelheit in photo⸗ 
Sarnen Realiſtik vorzuführen. Was kein 
chriftſteller von Geſchmack wagen würde, 
im Film iſt es tägliches Ereignis. 


Ich weiß, der Film kann nicht ohne Liebe 
auskommen (ſagt er) und die Liebe nicht 
ohne Kuß (iagt fie). Es gibt fogar Filme, 
wo der endliche Kuß das heiß erkämpfte 
Happy⸗End iſt, und der ganze Film nichts 
anderes als ein Hindernis rennen nach bie: 
ſem Schlußkuß. enn er dann ſchließlich 
kommt, lang und deutlich, in ſchmuſige Mu⸗ 
i gehüllt, kann es vorkommen, daß bie 

azugehörigen, aber im Tonfilm fehlenden 
Schmatzlaute vom Publikum produziert 
werden. Volkes Stimme iſt Gottes Stimme. 
Ich meinerſeits bedaure bei dieſen Film⸗ 
küſſen immer, daß ich nicht Operateur bin! 
Ich würde die Vorführungsmaſchine ſo 
lange zum Stillſtand bringen und den Groß⸗ 
tub lo [ange auf ber Leinwand Stehen laffen, 
bis es fein Menſch mehr aushalten könnte 
und bie Zuſchauer die Flucht ergriffen. 


(Aus Heinrich Spoerl: Man kann ruhig 
drüber ſprechen, Neff⸗Verlag.) 


70% Frauen 


Neben der jüngeren Generation ſpielt die 
Frau im Kinobeſuch eine ausſchlaggebende 
Rolle. Sie iſt überhaupt Trägerin des 
Kinobeſuchs; denn etwa 70 Prozent aller 
Filmtheaterbeſucher ſind Frauen. Das liegt 
hauptſächlich daran, daß der Film als Aus⸗ 
drucksform dem ſeeliſchen Erleben der Frau 
näherſteht als dem des Mannes. 


(„Deutſche Allgemeine Zeitung“, 17. 10. 37.) 


Was wollen bie Lente ſehen? 


„Was wollen die Leute ſehen?“ Es iſt 
nicht erſtens prinzipiell zu antworten, daß 
he tragiſchen Handlungen ausweichen. Daß 

e es praktiſch tun, liegt einfach daran, daB 
Tauſende von Schlagerkomponiſten geboren 
werden, ehe ein Mozart geboren wird. 
Ernſte Gegenſtände verlangen, um zu 
wirken und zu erſchüttern, eine hohe künſt⸗ 
leriſche Potenz, über deren Verbreitung 
keine Illuſion angebracht iſt. Die Stoff⸗ 
[rage ift eine Angelegenheit des künſt⸗ 
leriſchen Gewiſſens des Autors, die in 
eben deſſen Künſtlerſchaft entſchieden wird. 


Was die Leute ſehen, was ſie nicht ſehen 
wollen — dieſe Frage rückt vom Was fort 
in das Wie. Daß das „Was“ nicht der 
Schwerpunkt jedes Entwurfes iſt, bleibt 
ein Manko. Um ſo entſchiedener liegt alles 
im „Wie“, das allein durch künſtleriſche 
Suggeitivfraft und durch keinen Erſatzſtoff 
zu nähren iſt. Und damit bricht die immer 
wieder aufgeworfene Behauptung zu⸗ 
ſammen, daß „die Leute das nicht ſehen 
wollen“ oder „lachen wollen“. Dieſes „die 
Leute“ iſt ein Phantasma in der Vor⸗ 
ſtellungswelt der Fachleute, die ſchon an 
vielen Erfolgen und Mißerfolgen das 
Gegenteil ihrer Behauptung beobachten 
konnten, ohne es gemerkt zu haben. 


(„Berliner Tageblatt“ v. 17. Oktober 1937.) 
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Zum Geleit 


DER REICHSMINISTER DES AUSWARTIGEN 


Unter den vielen Móglichkeiten, die An- 
naherung der groBen Kulturvolker zu fordern, 
ist das gegenseitige Verstehen der Jugend 
eine der bedeutsamsten. Je vielfaltiger die 
Berührungen der Jugend zweier Volker sind, 
je tiefer das Verstándnis für einander sich 
entwickelt, desto größer sind die Möglich- 
keiten einer fruchtbaren Zukunftsent- 
wicklung. So begrüße ich das Erscheinen 
einer Sondernummer der Zeitschrift „Wille 
und Macht", die den deutsch-englischen 
Problemen gewidmet ist, in der aufrichtigen 
Hoffnung, daß die Arbeit der Jugend der 
Annäherung zwischen den beiden großen 
Kulturvólkern und der Schaffung einer 
besseren Ordnung Europas dienen móge. 


Berlin, den 5. März 1938. 


Neville Chamberlain, Ministerprasident des Königreiches Großbritannien: 


Message to the German Youth 


10, Downing Street, 
Whitehall, 


I welcome the intention of the German Youth Movement to devote a 
special issue of their Magazine to the subject of England, and I gladly 
. accept the invitation to contribute to a project which I regard as a sign of 
the growing desire for mutual understanding between our two countries. 


In writing to you, the young manhood and young womanhood of Ger- 
many, I need not remind you that you are, in the words of the poet Shake- 
speare, "The expectancy and rose of the fair State". A great responsibility 
lies upon you — the responsibility for your country's future. All the hopes 
of Germany are set upon you; to your care is committed your national 
heritage and traditions, your national honour and your national prosperity. 
AH this is entrusted to you for safe keeping, and I am confident that you 
will prove worthy of the trust. 

But your responsibility does not end there. You have a responsibility 
for the future of your country: but you have also, in common with the 
youth of other nations, a joint responsibility for the future of the world. 
It is already and in the future will be still more the happy fortune of the 
organisations of youth now flourishing in many lands to foster — by means 
of mutual interchange of visits and otherwise — that understanding between 
nations which is so essential to the settlement of differences and the appease- 
ment of the world. The admirable motto «The Year of Understanding", 
which you have chosen for the year 1938, shows the part that you are 
playing in this work. 


A bint, er i 


Botſchaft 
an bie deutſche Zugend 


(Obersetzung) 


Ich begrüße die Abſicht der deutſchen Jugendbewegung, dem Thema „England“ 
eine Sondernummer ihrer Zeitſchrift zu widmen, und ich folge freudig der Ein- 
ladung, zu einem Vorhaben beizutragen, welches ich als ein Zeichen des wachfen- 
den Wunſches nach Verſtändigung zwiſchen unſeren beiden Ländern betrachte. 
Indem ich an Euch, die junge Mannſchaft und die jungen Mädel von Deutſch⸗ 
land ſchreibe, brauche ich Euch nicht daran zu erinnern, daß Ihr mit den Worten 
des Dichters Shakefpeare „Die Hoffnung und Blüte bes ſchönen Landes“ feid. 
Eine große Verantwortung liegt auf Euch — die Verantwortung für die Zukunft 
Eures Landes. Alle Hoffnungen von Deutſchland ſind auf Euch geſetzt; Eurer 
Sorgfalt iſt Euer nationales Erbe und die Tradition überliefert, die nationale 
Ehre und das Wohlergehen des Landes. All dies ift Euch zu treuer Obhut an- 
vertraut, und ich bin ſicher, daß Ihr Euch dieſer Treuhänderſchaft würdig er- 
weiſen werdet. Aber Eure Verantwortung hört damit nicht auf. Ihr habt die 
Verantwortung für die Zukunft Eures Landes, aber Ihr habt ebenfalls zu- 
ſammen mit der Jugend anderer Nationen eine gemeinſame Verantwortung für 
die Zukunft der Welt. Es iſt ſchon jetzt — und wird in Zukunft 
noch mehr — die glückliche Aufgabe ber Jugendorganiſa⸗ 
tionen, die jetzt in vielen Ländern am Werke find, durch 
Austauſch von gegenſeitigen Beſuchen und auch ander- 
weitig die Verſtändigung zwiſchen den Nationen zu för- 
dern. Eine Verſtändigung, die notwendig iſt für eine Beilegung von Diffe- 
renzen und für die Beruhigung der Welt. 


Die ausgezeichnete Parole „Jahr der Verſtändigung“, 


die Euch für das Jahr 1938 gegeben worden ift, zeigt den 
Anteil, den Ihr daran in der Welt bereits tragt. 


Lord Halifax, Lordprasident und britischer Staatssekretar des Auswartigen : 


Message to the Hitler Youth 


I am happy to send a message to the youth of Germany through this edition of their 
monthly magazine which is specially devoted to England and the English. 

Everything that helps the peoples of our two countries to know each other better is 
to the good, whether it is by recognition of those points in which we are alike, or, perhaps 
still more important, of those in which our ways and thought differ. 

Not the least of Nature’s wonder and beauty lies in her infinite variety, and from this 
very diversity, brought into harmonious relation, springs strength. So it is in the world 
of men. There is no reason that I know of why any two nations should not get on together 
if they will take the trouble and have the imagination to understand one another. The 
world indeed can never be free from anxiety unless they do. Moreover, there 
is every reason why the German and English peoples should now be friends. 
Let us not forget that Germans and Englishmen were friends before they were 
enemies in the Great War, and the new generation which has grown up since 
that catastrophe should be capable of restoring in full the older and happier 


relations between our two peoples. 


„ allen Grund, jetzt Sreunde zu fein.” 


(Ubersetzung) 


Ich freue mid, ber Jugend von Deutſchland durch diefe Ausgabe ihrer Halb» 
monatszeitſchrift, die beſonders England und Engländern gewidmet iſt, eine Bot⸗ 
ſchaft zu ſenden. 

Alles, was dazu verhilft, daß die Völker unſerer beiden Länder ſich beſſer kennen⸗ 
lernen, iſt nur zum Guten; ſei es durch Erkennen der Punkte, in denen wir über⸗ 
einſtimmen, oder, vielleicht noch wichtiger, aller Dinge, die unſere Wege und 
Gedanken auseinandergehen laſſen. Nicht das geringſte der Wunder und Schön⸗ 
heiten der Natur liegt in ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit, und gerade aus 
dieſen Verſchiedenheiten, ſofern fie in harmoniſche Beziehungen gebracht find, ents 
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ſpringt Stärke. Ebenſo ijt es in der Welt ber Menſchen. Ich fehe feinen Grund, 
weshalb zwei Nationen nicht miteinander auskommen ſollten, wenn ſie ſich nur 
Mühe geben und die Einfühlungsgabe beſitzen, um ſich gegenſeitig zu verſtehen. Die 
Welt wird nie frei von Unruhe ſein, wenn ſie das nicht tut. In der Tat, das 
deutſcheundengliſche Volk haben allen Grund, jetzt Freunde 
zu ſein. Laßtuns nicht vergeſſen, daß Deutſche und Englän⸗ 
der Freunde waren, bevor ſie Feinde wurden im großen 
Weltkrieg. Die neue Generation, die ſeit jener Rataftrophe 
aufgewachſen iſt, ſollte imſtande ſein, voll und ganz die 
älteren und glücklicheren Beziehungen zwiſchen unſeren 
beiden Völkern wiederherzuſtellen. 


Eine Verheißung für die Zukunft 


Es erfüllt die Jugendbewegung Adolf Hitlers mit beſonderer Freude, daß der 
engliſche Premierminiſter Mr. Neville Chamberlain meiner Bitte entſprochen hat 
und zuſammen mit dem Herrn Außenminiſter, Lord Halifax, im Führerorgan der 
nationalſozialiſtiſchen Jugend das Wort ergreift. 

Während der vergangenen Monate iſt unſere Zeitſchrift wiederholt und erfolg⸗ 
reich für die Verſtändigung der jungen Generationen der Völker eingetreten. 
Bedeutende politiſche Perſönlichkeiten des Auslandes haben in den Heften von 
„Wille und Macht“ zur Hitler-Jugend geſprochen und ſtets eine aufmerkſame 
Hörerſchaft gefunden. 

Ich weiß, daß die deutſche Jugend den Darlegungen der verantwortlichen 
Führer der Politik des britiſchen Weltreiches mit erhöhtem Intereſſe folgen wird, 
weil ihr die in vielen Lagern vollzogene Annäherung deutſcher und engliſcher 
Jugend als eine Verheißung für die Zukunft erſcheint. 


* 


6 Aberdare / Die gleichen Ideale im Sport 


Lord Lothian, Mitglied des Oberhauses: 


Gegenſeitige Achtung 


Mit großer Freude folge ich Ihrer Einladung, einen Beitrag für die März⸗ 
Nummer der Zeitſchrift „Wille und Macht“ zu liefern, die England gewidmet ift. 

Nur durch vollkommene gegenſeitige Achtung der Kraft und des Mutes der 
anderen Nation iſt ein dauernder internationaler Frieden möglich. Der Mangel 
an gutem Willen den Nationen Gleichberechtigung zu verſchaffen, war ein Übel 
der Vergangenheit. Wo gegenſeitige Achtung vorhanden iſt, iſt auch die Möglich⸗ 
feit gegeben, offen miteinander zu ſprechen, bie beſtehenden Meinungsverſchieden⸗ 
heiten und Anſichten darzulegen und zu Übereinkommen zu gelangen, die für beide 
Seiten ehrenwert und fair ſind. Ich hoffe ſehr, daß das Jahr 1938 die Möglichkeit 
bieten wird, die Probleme, deren Löſung eine Entwicklung des Friedens zwiſchen 
unſeren beiden Ländern vorausſetzen, offen und ehrlich zu behandeln. Denn wenn 
wir zu einer Übereinſtimmung kommen, dann würde die Gefahr eines Welt⸗ 
krieges verſchwinden und eine neue und beſſere Zeit für die Welt anbrechen. 


Lord Aberdare, Mitglied des Oberhauses, 
Prasident des Zentralrates fiir korperliche Ertüchtigung: 


Die gleichen Sdeale im Sport 


Es bereitet mir ein ſehr großes Vergnügen, der Aufforderung von „Wille und 
Macht“ nachzukommen und ber deutſchen Jugendbewegung eine Gruß» und Glück⸗ 
wunſchbotſchaft zu übermitteln. Mehrere Jahre lang bin ich Mitglied des Internatio⸗ 
nalen Olympiſchen Komitees geweſen, und ich weiß aus Erfahrung, wie wertvoll die 
ſportlichen Beziehungen zwiſchen der Jugend verſchiedener Länder als ein Mittel 
zur Feſtigung zwiſchenſtaatlicher Freundſchaften ſind. 

Als Vorſitzender des Nationalen States für körperliche Ertüchtigung (National 
Fitness Council) ſende ich beſondere Grüße an die jungen Männer und jungen Frauen 
Deutſchlands, von denen ſo viele, wie ich geſehen habe, die ihnen gebotenen günſtigen 
Gelegenheiten für die Körperkultur voll ausnützen. Ich habe mit reger Anteilnahme 
die Grundausrichtung und die Methoden verfolgt, die von denen in ihrem Lande, 
die begeiſterte Träger des Gedankens der Körperertüchtigung ſind, entwickelt werden. 
Ihr Idealiſt, wie das der alten Griechen, eher eines der all⸗ 
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ſeitigen körperlichen Vollkommenheit als das der Entwick⸗ 
lung eines einzelnen Muskelbündels — in der Hoffnung, in 
einem beſonderen Spiel oder Sport Meiſterehren zu er⸗ 
ringen. Das iſt auch das Ideal unſerer eigenen nationalen 
Bewegung zur Pflege der Leibesübung. 


Es beſteht kein Zweifel darüber, daß ein geſunder Körper einen geſunden Geiſt 
zur Folge hat, und die Verbindung beider ſchafft einen glücklichen Menſchen. 


Während die Pflege und die Vervollkommnung der körperlichen Ertüchtigung 
Männer und Frauen aller Altersſtufen angeht, wird beſonders die Jugend den 
größten und dauerhafteſten Vorteil von ihr ernten. Und darum übermittle ich der 
Jugend Deutſchlands mit dieſer Botſchaft meine Grüße und meine Freundſchaft. 


Sir Arnold Wilson, Mitglied des Unterhauses: 


Beitiide Stiummnsen 


Die Jugend Großbritanniens hegt feine Feindſeligkeit gegen irgendeine andere 
Nation. Eine ſehr kleine Minderheit, die ihre Einſtellung von der allgemeinen 
Preſſe übernimmt, welche viel Raum auf ſtark gefärbte und dramatiſche Dar⸗ 
ſtellungen von Ereigniſſen in fremden Ländern verwendet, bedauert zum Beiſpiel 
gewiſſe Vorgänge im Fernen Oſten und betrachtet ſie als unſerer nationalen 
Achtung und unſerer Vorſtellung von Gerechtigkeit und Vernunft abträglich. Im 
Augenblick iſt dieſes Gefühl gegen Japan gerichtet, geradeſo wie es vor zehn 
Jahren gegen China mobiliſiert wurde, als die chineſiſche Haltung ſich unfreundlich 
und vorurteilsvoll gegen Großbritannien richtete. Aber ſolange britiſche Beſitzungen 
nicht angegriffen oder bedroht werden, iſt die allgemeine Einſtellung zurückhaltend. 

Dasſelbe gilt für Italien. Was in Abeſſinien getan wurde, empörte die öffent⸗ 
liche Meinung: und ſie iſt nicht etwa wieder beruhigt worden durch das, was 
ſeitdem von dem italieniſchen Staatschef im Lande oder in Spanien oder aber 
im Hinblick auf Spanien getan wurde, ſondern allein durch das, was über das 
Mittelmeer geſagt worden iſt. Wir beeilen uns, freundſchaftliche Beziehungen 
anzuknüpfen. Wir werden noch erfahren, auf welcher Baſis unſere Wünſche 
Erwiderung finden werden. 

Gegenüber Deutſchland, einem nahen Nachbarn, iſt die Gefühlseinſtellung des 
Volkes bei weitem freundlicher, als irgend jemand annehmen könnte, der die 
britiſche Tagespreſſe verfolgt, und unter der britiſchen Jugend exiſtiert eine weit⸗ 
verbreitete Sympathie, die am ſtärkſten bei denen iſt, die auf Grund perſönlicher 


8 Wilſen // Britiſche Stimmungen 


Beſuche in der Lage geweſen ſind, aus erſter Hand ſich die Kenntnis von deutſchen 
Methoden und Idealen zu verſchaffen. Man hört ſtändig ſolche Sätze wie: „Sie 
gleichen uns viel mehr, als irgendein anderes Volk in Europa“, oder „Wir haben 
uns mit ihnen in Deutſchland ſehr gut verſtanden“, oder „In gewiſſen Dingen 
können ſie uns noch allerhand beibringen“. 

Dieſe Gefühle ſchweben nicht nur auf der Oberfläche: ſie haben tiefe Wurzeln, 
und ſie haben die Erinnerungen an den Weltkrieg überlagert. Aber man darf 
ſie nicht als Anzeichen einer Annahme oder einer Billigung der deutſchen Politik 
bewerten. Die Politik einer jeden großen Regierung muß jede andere große 
Nation berühren, aber es beſteht hier eine immer ſtärker werdende Neigung, 
ſich eines Urteils zu enthalten oder Ergebniſſe abzuwarten. 


Die engliſche Jugend iſt heute viel geneigter, als es etwa vor fünf Jahren der 
Fall war, das von ihren Vorvätern ererbte Regierungsſyſtem durch Stärkung 
aufrechtzuerhalten: ihr Glaube an ihre Fähigkeit, es ihren eigenen Bedingungen 
anzupaſſen, iſt ſtärker denn je. Eine Revolution, möge ſie von rechts oder von 
links kommen, iſt weniger als je wahrſcheinlich. Gegenwärtige Schwächezuſtände, 
beſtehende Mängel, herrſchende Übelſtände werden erkannt, und man tritt ihnen 
in England wie in Deutſchland mit Mut und Entſchloſſenheit entgegen, allerdings 
mit verſchiedenen Methoden und mit einem Anſchein von eee, die 
manchmal täuſchen könnte. 

Man erzählt ſich, daß ein franzöſiſcher General vor einer Schlacht im Krim⸗ 
kriege an ſeine Truppen einen Befehl erließ, der ſo begann: „Soldaten, der 
Augenblick iſt da, wo wir ſiegen oder ſterben werden.“ Der Befehl des engliſchen 
Generals lautete: „Die Truppen werden eine Stunde vor Tagesanbruch zur 
Schlachtaktion antreten. Eine doppelte Ration an Fleiſch und Rum wird aus⸗ 
gegeben werden.“ Beide Armeen hielten ſich gut, und ihre Entſchloſſenheit ließ 
nichts zu wünſchen übrig. Man brauchte den engliſchen Truppen nicht zu erklären, 
was auf dem Spiel ſtand. 


In einem Land wie England, in dem jede Art perſönlicher Meinung in Wort 
und Schrift ungehindert Ausdruck findet, liegt auf jungen Männern und Frauen 
eine ſchwere Verantwortung, wenn ſie eigene Entſchlüſſe faſſen, und die weniger 
Ausgeglichenen laufen zuerſt Gefahr, auf Abwege zu geraten. Aber im ganzen 
bleibt die große Mehrheit den Anſchauungen, die ſie aus der Vergangenheit ererbt 
hat, unbeirrbar treu. Wir wandeln uns, denn alles Lebende muß ſich wandeln, 
und was die Kraft der Wandlung verloren hat, hat auch die Kraft verloren, 
ſich anzupaſſen und muß in einer ſich ändernden Welt zugrunde gehen. Aber wir 
ändern uns langſam, viele glauben zu langſam. Aber das Maß der Veränderung 
ilt ziemlich beſtändig, und wenn wir auf die Zeitſpanne von fünfzig Jahren 
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zurückblicken, ſo ſtellen wir feſt, daß wir uns ebenſoſehr wie en andere 
europäiſche Nation verändert haben. 


Wir fuden die Einheit, aber nicht durch Einförmigkeit, denn es gibt große 
Unterſchiede in Sitten und Anſchauungen zwiſchen den Engländern, den Iren, den 
Schotten und Waliſen. Wir nehmen die Verſchiedenheit als unvermeidlich hin, 
da wir der Anſchauung ſind, daß ſich die Menſchheit nach den Grundgeſetzen des 
Lebens von verhältnismäßiger Einförmigkeit einiger weniger Typen zu einer 
größeren Mannigfaltigkeit und einer größeren Anzahl von Typen entwickeln muß. 


Wir haben die beſtimmenden Faktoren unſerer Politik vor langer Zeit geläutert, 
und obgleich ſtändig Verſuche unternommen werden, die Politik wieder in die 
Religion einzuführen, wendet man ſich nicht an die Verbände. Wir haben 
wohl den Wunſch, die Religion in der Politik, nicht aber die 
Politik in ber Religion zu ſehen. 


Deutſche werden in ganz England freundliche Aufnahme finden. Wenn fte jo 
herzlich iſt, wie jene, die mir, meinen Kindern und meinen Freunden in Deutſch⸗ 
land zuteil geworden iſt, ſo wird ſie nicht die geringſte Herzlichkeit vermiſſen laſſen. 


Genau wie die Engländer in Deutſchland, werden ſie, wenn ſie zur Kritik 
neigen, einiges zu fritifieren finden, aber auch vieles, um es zu bewundern, und 
vieles, was ſich bei näherem Zuſehen als eines gewiſſenhaften Studiums für 
würdig erweiſt. Möge das Jahr 1938 viele ſolcher Gäſte an unſere Küſte bringen. 


Albrecht Haushofer: 


Deutſch- engliſche Beziehungen 


„Unſere beiden Völker haben in der Tat ſo viele gemeinſame Intereſſen, und es 
gibt nur eine ſo kleine Zahl von Punkten, über die ſich Meinungsverſchiedenheiten 
entwickeln könnten, daß wir in unſeren gegenſeitigen Eröffnungen ein höheres Maß 
von Offenheit zulaſſen können, als die Gewohnheiten unſerer Diplomatie er⸗ 
lauben.“ — So ſchrieb vor genau 50 Jahren Fürſt Bismarck in ſeinem berühmt⸗ 
gewordenen „Privatbrief“ vom 22. November 1887 an den damaligen britiſchen 
Miniſterpräſidenten Lord Salisbury. Wenn man die Machtbereiche und Intereſſen⸗ 
gebiete des Britiſchen und des Deutſchen Reiches von heute nebeneinander be⸗ 
trachtet, ſo iſt man verſucht, jedes deutſch⸗engliſche Geſpräch mit dieſem Zitat zu 
beginnen. Und dennoch liegt ein Weltkampf beider Völker in der Mitte dieſer 
fünfzig Jahre. 

Wenn es eine Staatskunſt im Sinne jenes techniſchen Idealbildes einer geheimen 
Kabinettspolitik gäbe, in der auf Gefühle und Stimmungen der Völker keine Rück⸗ 
ſicht genommen zu werden braucht, wo nur das Abwägen von Intereſſen ent⸗ 
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ſcheidet, dann betande kein Anlaß, über das deutſch⸗engliſche Verhältnis zu 
ſchteiben. Es könnte der Regelung durch die Staatsmänner üderlaſſen bleiben. In 
Wirklichkeit hat es eine Außenpolitik im Sinn eines Schachſpiels mit unbelebten 
Figuren nicht einmal im 18. Jahrhundert gegeben. Gerade im germaniſchen Be 
teich haben Etaatsmänner nur dann geichtchtliche Erfolge gehabt, wenn zwiſchen 
ihnen und ihren Völkern jenes Verhältnis gegenſeitiger Bindung vorhanden war, 
das den Begriffen von Führer und Gefolg haft entipridt. Die Formen dieſer Be 
ziehung find in England anders entwickelt worden als in Deutſchland. Aberin 
beiden Ländern iit noch immer die innere Bejahung deſſen, 
was die ſtaatliche Führung tut, durch die Ganzheit des 
Volkes Borausjegung fiir dauernden geſchichtlichen Erfolg 
geweſe n. Sich mit dem deutich⸗engliſchen Verhältnis zu beſchäftigen, heißt aljo 
nicht nur einzelnen außenpolitiſchen Vorgängen und Problemen nachzugehen, 
Handlungen und Unterlaſſungen der Staatsmänner zu nennen oder zu vers 
ſchweigen, ſondern auch die Frage nach dem inneren Verhältnis des deutſchen und 
des engliſchen Volkes in ihrer Breite zu berühren. 


Das deutſche Volk hält fid geſchichtlich für ein junges Volk. Das wird von den 
europäiſchen Nachbarn Deutſchlands manchmal nicht verſtanden. Und dennoch 
ſtellen ſie oft mit Erſtaunen eine Eigenſchaft des deutſchen Volkes feſt, die ſicher 
ein Zeichen für innere Jugend iſt: ſeine Fähigkeit, ſich zu verwandeln, ſich zu 
erheben, Vergangenheiten hinter fid zu werfen, fogar: zu vergelen. Hier nun 
begegnen wir einer erſten Schwierigkeit deutſch-engliſcher Geſpräche, die felten 
ausgeſprochen wird und eben deshalb manchmal zu Mißverſtändniſſen führt: find 
doch verſchleierte, unausgeſprochene Gegenſätze viel gefährlicher als klar erkannte 
und bejahte. Das deutſche Volk hat ſichin ſeiner Führung ſozial 
erneuert, altersmäßig verjüngt, bas engliſche Volk nicht. 


Wir find uns bewußt, daß wir mit dieſer Feſtſtellung verallgemeinern. Die 
Dauer vieler britiſcher Einrichtungen, auf die man in England ftolz ift, beruht 
zum großen Teil darauf, daß es in England niemals eine jo ftarre Abſchließung 
der Oberſchicht gegeben hat wie in Deutſchland vor 1914. Das beginnt mit dem 
engliſchen Adelsrecht und ſetzt ſich in alle Stufen des engliſchen Lebens hinein fort. 
Umgekehrt iſt aber gerade dadurch in England eine geſellſchaftliche Struktur des 
politiſchen Lebens erhalten geblieben, die durch mancherlei überdeckt wird, was der 
Engländer in gutem Glauben für demokratiſch hält, was aber ſehr wenig zu tun 
hat mit dem, was in Frankreich unter Demokratie verſtanden wird und eine Zeit⸗ 
lang in Deutſchland für Demokratie gehalten wurde. Das Ergebnis iſt, daß Eng⸗ 
land heute noch immer von einer ſehr traditionsgebundenen politiſchen Schicht 
geführt wird, in der das durchſchnittliche Alter des einzelnen etwa zwanzig Jahre 
höher iſt als das Alter der deutſchen Gegenſpieler. Das bedeutet, daß in England 
die Erinnerung an die Vorkriegszeit in den Köpfen der führenden Perſönlich⸗ 
keiten eine lebendigere, perſönlichere iſt, als ſie in Deutſchland ſein kann. Nie⸗ 
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mand, der heute in Deutſchland Verantwortung trägt, 
brauchtſichperſönlich mit der Verantwortung für Vorgänge 
von vor 1919 belaſtet zu fühlen. Die führende Schicht der eng⸗ 
liſchen Staatsmänner von heuteſtehtnochin derperſönlichen 
Verantwortung der Kriegs⸗ und Vorkriegszeit; undwoeine 
jüngere Generation das Erbe der Verantwortung ange⸗ 
treten hat, ſteht der Schatten der Väter in einem viel 
unmittelbareren Sinn hinter ihr, als das in Deutſchland 
im allgemeinen der Fall iſt. Hinter Lord Cranborne, Lord Hartington 
und Ormsby⸗Gore ſtehen viele Geſchlechter der Häuſer Cecil und Cavendiſh. Hinter 
Oliver Stanley ſtehen die großen Grafen Derby. Hinter Neville Chamberlain, der 
einer „jungen“ Familie angehört, ſteht ein großer Vater, ſteht ein älterer Bruder 
von großer Ritterlichkeit der Haltung und einer Regierungserfahrung, die von 
1895 bis 1931 reicht. Joſeph Chamberlain und Salisbury, Balfour und Lansdowne, 
Haldane und Grey ſind für den deutſchen Nationalſozialiſten auch da, wo er hohe 
politiſche Verantwortung trägt, geſchichtliche Namen von ähnlicher Entfernung wie 
der Reichskanzler Fürſt Hohenlohe oder der Botſchafter Prinz Reuß. Für die 
führenden Engländer der Gegenwart ſind es Väter und Vettern, Mitglieder des 
gleichen Klubs, Angehörige der gleichen Schule. Das alles mag äußerlich klingen: 
und iſt doch von größter Bedeutung. Denn es ſpricht ſich darin die Ungebrochen⸗ 
heit der politiſchen Tradition in England aus, die einen ſo tiefen Unterſchied 
des engliſchen Weſens gegenüber faſt der geſamten Umwelt ausmacht. Für Eng⸗ 
land hat der Weltkrieg zwar eine Wandlung, aber nicht ein Zerbrechen ſeiner 
alten Formen bewirkt. Auch England hat im Weltkrieg ſchwere Schäden davon⸗ 
getragen, nicht zuletzt durch die Folge einer mangelnden allgemeinen Wehrpflicht 
in den erſten Kriegsjahren den ungewöhnlich hohen Blutverluſt gerade der wert- 
vollſten Erblinien; aber die Wertordnungen ſind nicht zuſammengebrochen, es iſt 
nicht das Unterſte zu oberſt gekommen, weder im Staat, noch in der Wirtſchaft, noch 
in der Kultur. Keine Inflation hat die geſamten Mittelſchichten enteignet, keine 
allgemeine Verarmung hat die Jugend dazu gezwungen, aus dem Nichts einen 
neuen Aufbau zu ſuchen. Vor allem aber iſt niemand in England durch jenes 
Fegefeuer nationaler Mißachtung und Mißhandlung gegangen, durch das jeder 
Deutſche in den Jahren nach dem Weltkrieg zu gehen gezwungen war. 

Von alledem weiß man in England nicht viel; d. h. man weiß es wohl, wie 
man geſchichtliche Tatſachen weiß, aber es berührt nicht den Bereich des perſön⸗ 
lichen Erlebens. Man ſpricht nicht viel darüber, denn es iſt die Klippe jedes deutſch⸗ 
engliſchen Geſprächs, wenn man den Verſuch dazu macht. Was pſpychologiſch trennt, 
iſt nicht der Weltkrieg, im Gegenteil: das Erlebnis der Front iſt gemeinſam und 
verbindet. Was trennt, ſind die Erlebniſſe jener Zeit, die 
zwiſchen dem deutſchen Zuſammenbruch und der Wiederauf⸗ 
richtung einer deutſchen Großmacht liegt. Wenn der Verſuch ge⸗ 
ſchichtlichen Rechtens gemacht wird, wenn heute von engliſcher Seite Vergleiche 
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gezogen werden zwiſchen den politiſchen Methoden des Zweiten und denen des 
Dritten Reichs, wenn man die Erfahrungen der Väter heranzieht, um das Recht 
der Söhne zur Vorſicht gegenüber Deutſchland zu beweiſen, ſo darf von deutſcher 
Seite nach England gejagt werden, daß man damit Entſcheidendes überfieht: die 
Zone tiefen Dunkels, durch die das deutſche Volk unmittelbar nach dem 
Weltkrieg zu gehen gezwungen wurde —, von der kein Engländer ſich eine Vor⸗ 
ſtellung machen kann, ſelbſt wenn er ſein Wiſſen darum nicht vergeſſen hat und 
nicht vergeſſen will. 

Es iſt müßig, nach den Gründen zu fragen, die es möglich gemacht haben, daß 
England erprobte Grundſätze ſeiner Kontinentalpolitik am Ende des Weltkriegs 
über Bord warf. Manche ſagen: es lag an den Perſönlichkeiten. Das mag für 
Lloyd George ſeine Gültigkeit haben; aber Curzon und Balfour waren aus dem 
gleichen Holz geſchnitten wie Wellington und Caſtlereagh am Ende der napoleoni⸗ 
ſchen Kriege. Vielleicht iſt es ſchlechthin die Tragik eines totalen Krieges, daß man, 
um ihn zu gewinnen, eine ſolche Kraft der ſeeliſchen Kampfmittel aufbieten muß, 
daß dadurch der Abſchluß eines klugen und gemäßigten Friedens pfychologiſch 
unmöglich wird. 

Daß in Verſailles gerade vom Standpunkt einer weitſichtigen engliſchen Politik 
ſchwere Fehler gemacht worden ſind, iſt von einzelnen (auch von einzelnen Mit⸗ 
gliedern der Friedensdelegation) ſofort, von einer größeren Schicht und erſt recht 
von dem engliſchen Volk in ſeiner Maſſe erſt nach einer Reihe von Jahren erkannt 
worden. Damals — in den Zeiten jener formalen Verſöhnung von Locarno — 
war es zu ſpät; denn England hatte ſich machtpolitiſch der Mittel begeben, mit 
denen es ſeine Erkenntnis in Europa zur Wirkung hätte bringen können. Die fran⸗ 
zöſiſche Politik hatte die Führung in Europa an ſich geriſſen und hatte durch ein 
Syſtem der wehrpolitiſchen und wirtſchaftspolitiſchen Feſſelung dafür geſorgt, daß 
jede ſelbſtändige Bewegung des deutſchen Volkes von allen Nutznießern der Ver⸗ 
ſailler Ordnung als eine Bedrohung ihres Beſitzes und ihrer Ruhe empfunden 
werden mußte. Geſchichtliche Rückſchau wird anerkennen, daß die engliſche Politik 
unter Leitung Curzons, aber auch unter Ramſey Macdonald unb Auſten Chamber: 
lain mehrfach den Verſuch gemacht hat, bremſend auf die franzöſiſche Führung 
einzuwirken. Die Reiſe Clives nach der Pfalz im Herbſt 1923 ſoll nicht vergeſſen 
werden. Aber immer wieder iſt das deutſche Volk zum Opfer auch der britiſchen 
Außenpolitik geworden, bei der Teilung Oberſchleſiens ebenſo wie bei der Be⸗ 
ſetzung des Ruhrgebiets, wie bei jener nackten Drohung, welche die Volksabſtim⸗ 
mungen über ben Anſchluß in den Ländern des deutſchen Oſterreich unterband. 
Damals iſt in Mitteleuropa Machtpolitikgetrieben worden 
aber nicht von dem wehrloſen Deutſchen Reich jener Tage! 

Die Ereigniſſe jener Jahre haben in dem deutſch-engliſchen Verhältnis die 
natürliche Grundlage aller Verhandlungen der Bismarck-Zeit zerſtört, die Gleich⸗ 
berechtigung von Staaten nicht nur vergleichbarer Machtſtufe, ſondern auch ver⸗ 
gleichbarer Sättigung. Dabei war das deutſche Volk gewiß auch im 19. Jahr: 
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hundert der beſcheidenere Gaſt am Tiſch der Erde. Aber vor bem 
Weltkrieg gehörte auch das deutſche Volk zu den Befigenden; es hatte feinen Anteil 
an der überſeeiſchen Welt, wenn es auch bei der Verteilung der Kolonialgebiete 
die reichſten Ländern ſchon von anderen beſetzt fand; in ſeinem völkiſchen Beſtand 
in Europa glaubte es ſicher zu ſein, auch wenn die Wiſſenden die künftigen Ge⸗ 
fahren erkannten, die unter dem brüchigen Gebäude des habsburgiſchen Staates 
für die Zukunft lauerten. Das deutſche Volk der Vorkriegszeit hatte keinen Wunſch 
zum Angriff. Es war die einzige am Weltkrieg beteiligte Nation, die noch während 
des Krieges Mühe hatte, ſich auf konkrete Kriegsziele zu beſinnen; es mag ein 
geſchichtliches Verſchulden Wilhelms II. geweſen ſein, daß er es nicht verſtand, einer 
grundſätzlichen Friedenspolitik auch den äußeren Anſchein einer ſolchen zu geben: 
Das deutſche Volk der Vorkriegszeit war geſättigt. 

Das deutſche Volk der Nachkriegszeit aber mußte ein forderndes, ein unbequemes, 
wenn man will, ein gefährliches ſein, ſobald es ihm einmal gelang, ſich aus 
Niederlage und Zuſammenbruch zu erheben. 

Es verkleinert die Leiſtung dieſer Erhebung nicht, wenn man ſich der außen⸗ 
politiſchen Umſtände erinnert, in der ſie ſich vollzog. Zu dieſen Umſtänden gehört 
auch die Tatſache, daß das engliſche Volk nach den Erfahrungen der aus Repara⸗ 
tionen und Kriegsſchulden entſtandenen Wirtſchaftskriſe von keiner britiſchen Re⸗ 
gierung mehr in einen Krieg hätte geführt werden können, der aus dem Verſuch 
entſtanden wäre, Beſchränkungen der Souveränität des Deutſchen Reiches auf 
dem ihm verbliebenen Gebiet gewaltſam aufrechtzuerhalten. Daß in den Fragen 
der Rüſtung die deutſche Gleichberechtigung hergeſtellt worden iſt auf dem Weg 
einſeitiger deutſcher Aufrüſtung ſtatt auf dem Weg einer allgemeinen Rüſtungs⸗ 
beſchränkung — darüber ijt von Barthou, Tardieu und Herriot entſchieden worden, 
nicht von Adolf Hitler. Die britiſche Außenpolitik aber hat in den langen Jahren 
vom Vertrag von Locarno bis zum Edenſchen Fragebogen geſchehen laſſen und 
nachträglich gebilligt, wo ſie hätte vorſchlagen und führen müſſen. Am tatſächlichen 
Ergebnis hat ſich dadurch nichts geändert; die pſychologiſche Wirkung aber iſt eine 
völlig verſchiedene. Wer vergeblich vor der Türe warten muß, ſolang er bittet und 
frägt, und jedes Zugeſtändnis mit neuen Unterſchriften bezahlen muß — von 
dem darf man keinen Dank erwarten, wenn er es wagen mußte, ſich zu nehmen, 
was ihm zuſtand. 

Daß dem deutſchen Volk die Souveränität einer Großmacht zuſteht, wird heute 
nirgends mehr beſtritten, auch wenn man ſich manchenorts an die bequemen Zeiten 
erinnert, da die Mitte Europas nur ein geographiſcher, aber kein politiſcher Begriff 
geweſen iſt. Was ſteht dem deutſchen Volke jenſeits der vollen Souveränität in 
den heutigen Grenzen des Deutſchen Reiches zu? In dieſer Frage liegt alles 
zuſammengefaßt, was in außenpolitiſchen Geſprächen zwiſchen Engländern und 
Deutſchen heute berührt werden kann. 

Dem Deutſchen Reich ſind unter Begründungen, deren Dürftigkeit heute nirgends 
mehr beſtritten wird, ſeine überſeeiſchen Beſitzungen genommen worden. Daß es 
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einen un verjährbaren Anſpruch auf feinen Kolonialbeſitz in 
Afrika habe, iſt vom Führer und Reichskanzler mehr als einmal ausgeſprochen 
worden. Niemand in Deutſchland denkt daran, mit wehender Kriegsflagge nach 
Afrika zu fahren und ſich die Kolonien zu holen. Die Beſchränkung der deutſchen 
Flotte auf 35 Prozent des engliſchen Beſtandes beweiſt, daß der Führer die Be⸗ 
dingtheiten der geographiſchen Lage kennt und das Recht Englands auf 
eine überragende Seemacht bejaht. Das deutſche Volk wünſcht 
ſich nur ein entſprechendes britiſches Verſtändnis für die 
geographiſche Lage Deutſchlands in bezug auf die Not⸗ 
wendigkeitſeiner Land⸗ und Luftmacht!lÜberſeeiſchen Beſitz 
zuſichern, wird Deutſchlandimmernur dann inder Lageſein, 
wenn zwiſchen England und Deutſchland ein freundliches 
Verhältnis beſteht. Die territoriale Wiederbeteiligung Deutſchlands an 
den großen afrikaniſchen Kulturaufgaben der europäiſchen Mächte würde den 
deutſch⸗engliſchen Beziehungen gewiß nicht ſchädlich ſein. Auch der Weltkrieg iſt 
nicht aus den überſeeiſchen Spannungen zwiſchen Deutſchland und England ent⸗ 
ſtanden: gerade im Sommer 1914 lagen freundſchaftliche Abkommen über Afrika 
und über die Bagdad⸗Bahn zur Unterzeichnung bereit. 


Die zweite Frage, die von engliſcher Seite an Deutſchland geſtellt wird, iſt die 
Frage, welche Folgerungen ſich daraus ergeben, daß die Grenzen des Deutſchen 
Reiches in Europa nicht mit denen des deutſchen Volkes übereinſtimmen und daß 
ber Nationalſozialismus als geiſtige und politiſche Be- 
wegung den Einheitswillen des geſamten deutſchen Volkes 
„verkörpert. Eine Leugnung dieſes Tatbeſtandes ijt ebenſowenig ſinnvoll wie 
es förderlich iſt, immer nur darauf hinzuweiſen, daß auch auf dieſem Gebiet die 
Weſtmächte heute den Folgen ihrer eigenen Politik von 1919 gegenüberſtehen. 
Die Tatſache, daß der Nationalſozialismus ein deutſches Volksbewußtſein ver⸗ 
körpert, das die Geſamtheit des deutſchen Volkes ohne Rückſicht auf ſtaatliche 
Grenzen erfaßt, iſt eine geſchichtliche Wirklichkeit“). Welche realpolitiſchen Folge⸗ 
rungen ſich aus dem ſeeliſchen Tatbeſtand dieſer deutſchen Volkseinheit über die 
Grenzen hinaus ergeben, iſt eine Frage der Verhandlung zwiſchen Staatsmännern. 
In den gemiſchten Siedlungsgebieten Mitteleuropas gibt es mehr als eine mögliche 
Löſung. Aber der Verſuch — auf den nun erfreulicherweiſe auch von der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung verzichtet worden iſt —, auf einem Teil des geſchloſſenen deut⸗ 
ſchen Volksgebietes einen Sonderſtaat im Gegenſatz zum Deutſchen Reich zu bilden, iſt 
gegenüber der Stärke des neuen deutſchen Volksbewußtſeins genau ſo wirklich⸗ 
keitsfremd, wie es im 19. Jahrhundert der Verſuch war, die Bourbonen in Parma 
und Neapel als Hemmniſſe der italieniſchen Einigung zu benutzen. Das Sudeten⸗ 


*) Daß dieſes Bewußtſein fid) nur auf das deutſche Volk von heute erſtreckt, auf ber Gemein⸗ 
vate bie Weltkrieg und Nachkrieg als gemeinſames Schickſal getragen hat, pea h fid) von 
elbit. Es umfaßt z. B. nicht Holländer, Flamen und Schweizer, bie fid) aus bem mittelalters 
lichen Reich gelöſt und zu eigenen Völkern entwickelt haben. 
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deutſchtum in das tſchechiſche Volk einzuſchmelzen, war ausfidtslos ſelbſt in einer 
Zeit, in der kein ſtarkes Deutſches Reih beſtand. Das Verhältnis 
zwiſchen Tſchechen und Deutſchen ift die Jahrhunderte hin» 
durch kaum weniger verwickelt als das zwiſchen Engländern 
und Iren. Die Iren haben Londonderry belagert; die Engländer haben zwei⸗ 
hundert Jahre lang alle äußeren Zeichen eines ſelbſtändigen Irentums unter⸗ 
drückt; die Iren haben die Angelſachſen nicht aus Ulſter vertrieben, die Engländer 
haben das iriſche Volkstum nicht vernichtet. Die Deutſchen haben in Prag geherrſcht, 
und die Tſchechen herrſchen heute in Eger und Reichenberg. Grenzen von hundert⸗ 
jähriger Dauer ſind in Europa ſelten. Aber ſo wenig die heutige Grenze zwiſchen 
Uliter und Cire das iriſche Volkstum in Fermanagh und Tyrone angelſächſiſch 
gemacht hat, ſo wenig ein einheitlicher iriſcher Staat Belfaſt und Londonderry 
katholiſch und iriſch machen würde, ſo wenig hat die deutſche Herrſchaft des 18. Jahr⸗ 
hunderts das innere Böhmen germaniſiert, ſo wenig haben die zwanzig Jahre 
tſchechiſcher Herrſchaft das Sudetendeutſchtum zu erſchüttern vermocht. Aber ſo ſehr 
das engliſch⸗iriſche Problem zunächſt ein Problem zwiſchen Briten und Iren iſt, 
und dann erſt ein europäiſches, ſo ſehr iſt das deutſch⸗tſchechiſche Problem ein 
zwiſchen Deutſchen und Tſchechen ſtehendes, und erſt dann ein europäiſches. Frank⸗ 
reich und Spanien haben zeitweiſe den Verſuch gemacht, aus dem iriſchen Problem 
ein europäiſches zu machen. Dem iriſchen Volk ijt biejer Verſuch nicht gut bekommen. 
Wenn heute von manchen Seiten der Verſuch gemacht wird, die Tſchechen davon 
abzuhalten, den Weg nach Berlin zu ſuchen, indem man ihnen die zu einer euro⸗ 
päiſchen Bedeutung gehörende europäiſche Hilfe verſpricht, ſo darf das deutſche Volk 
von der Einſicht engliſcher Staatsmänner hoffen, daß die Gefahren, die in ſolchen 
Entwicklungen liegen könnten, rechtzeitig geſehen werden. 

Damit berühren wir einen noch größeren Fragenkreis. Vergangenheit und Zu⸗ 
kunft, politiſche, wirtſchaftliche und kulturelle Tatſachen verknüpfen das deutſche 
Volk mit dem größeren mitteleuropäiſchen Raum in einer viel engeren Weiſe, als 
irgendeine andere europäiſche Macht mit dieſem Raum verknüpft iſt. Das wird 
ſelten geleugnet. Politiſche Konſequenzen daraus zu ziehen, iſt offenbar weniger 
leicht. Wenn deutſch⸗engliſche Ausſprachen einen Sinn haben ſollen, dann kann 
über dieſen Punkt nicht geſchwiegen werden. Es gibt für jede Großmacht Bereiche, 
in denen ſie beſondere Intereſſen hat, auch wenn es nicht immer leicht iſt, für 
dieſe Intereſſen einen klaren ſtaatsrechtlichen Ausdruck zu finden. Deutſchland iſt 
vollauf bereit, dieſe Intereſſen auf engliſcher Seite zu achten, ob es ſich nun um 
Irland oder um Indien oder um den Bereich der arabiſchen Länder handelt, denen 
England die ſtaatliche Selbſtändigkeit zugebilligt hat, ohne doch auf die Sicherung 
lebensnotwendiger Reichsintereſſen dabei zu verzichten. Iſt es zuviel verlangt, 
wenn das deutſche Volk ein gleiches Verſtändnis von engliſcher Seite für deutſche 
Reihs- und Volksintereſſen in Mitteleuropa erwartet? 

Wir haben uns bemüht, trotz der ſeit Bismarcks Zeiten ſo ſehr veränderten 
pſychologiſchen Lage auf dieſen Seiten mit jenem Freimut zu ſprechen, der in 
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jenem Brief Bismarcks an Lord Salisbury gefordert wurde. Freimut darf 
aber nicht ausarten in Verletzung jener Sphären, die man 
aud beim Gegner nicht verletzen darf, wenn man die Hoffnung 
hat, ihn einmal zum Freund zu gewinnen. Gerade weil wir nicht in 
Zeiten der Kabinettspolitik leben, gerade weil ein breiter Strom von Meinung 
und Gegenmeinung zwiſchen England und Deutſchland fließt, haben wir zu 
fragen, ob die erhobenen Zeigefinger moraliſcher Mißbilligung, die in England 
ſo leicht erhoben werden, nicht eine gewiſſe Gefahr für das deutſch⸗engliſche Ver⸗ 
ſtändnis bedeuten. Wir wiſſen wohl — ich darf mich hier der Worte eines befreun: 
deten engliſchen Staatsmannes bedienen —, daß man in England wünſcht, man 
möchte dieſes lebhafte Intereſſe an inneren deutſchen Entwicklungen als Zeichen 
dafür nehmen, wie ſehr ſich das engliſche Volk dem deutſchen verwandt fühle. Was 
ein Fremder tue, ſei gleichgültig, was ein Bruder oder Vetter tue, davon fühle 
man ſich menſchlich betroffen. Solche Motive in Ehren — gerade junge Menſchen 
wiſſen, daß man zuweilen eines geſunden Maßes von Humor bedarf, um verwandt⸗ 
ſchaftlicher Bevormundung lächelnd gegenüberzutreten. Freiheit und Glaube, 
Ordnung und Recht haben für verſchiedene Sprachen verſchiedene Bedeutungen, 
für verſchiedene Völker verſchiedene Formen. Der Nationalſozialismus führt das 
deutſche Volk zum Bewußtſein ſeiner Wurzeln zurück. Er anerkennt die Verſchieden⸗ 
heit der Werte der Völker, er verlangt für die Völker das Recht, fid) nach eigenen 
Werten zu richten. Je breiter die Grundlage gegenſeitiger Achtung auch des Ver⸗ 
ſchiedenen iſt, deſto leichter wird auch im deutſch⸗engliſchen Geſpräch die Grundlage 
zu finden ſein, auf der ein Ausgleich der Intereſſen mit klarem Freimut geſucht 
werden kann. Daß er mit gutem Willen zu finden iſt, daran wird in beiden 
Ländern wohl nur von wenigen gezweifelt werden. Die Jugend beider Völker 
zweifelt nicht daran. 


Sir Geoffrey Clark, Präsident der Handelskammer von Großbritannien: 


Das Britiſche Reith als Wietſchaſtseinheit 


Will man zu dem Thema „Das Britiſche Reich als wirtſchaftliche Einheit“ etwas 
ſagen, ſo iſt es ratſam, ſich das Zuſtandekommen dieſes Reiches zu vergegen⸗ 
wärtigen. Die verſchiedenen Gebiete, die das Reich umſchließt, nämlich die großen 
Dominions Auſtralien, Kanada, Südafrika und Neuſeeland, das Indiſche Reich 
und die Kronkolonien wurden teils durch Eroberung, teils durch Vertrag, teils 
durch Beſetzung und teils durch Zufall erworben. Lange Jahre hindurch wurden 
ſie von dem britiſchen Parlament als Kolonien behandelt, doch bereits vor dem 
Kriege zeigten ſich ſtarke Anzeichen einer Abneigung gegen das Diktat von 
Whitehall, und in Indien war eine deutliche Forderung nach größerer Unab⸗ 
hängigkeit vorhanden. 
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Diefe Unabhängigkeit haben die Dominions nach dem Kriege gewonnen, und 
Indien iſt auf dem beſten Wege, ſie zu erhalten, während viele der Kolonien 
nun für ihre eigene innere Verwaltung verantwortlich ſind. Tatſächlich beſteht 
das Britiſche Reich nunmehr aus einem ſehr loſen Verband, der ſo⸗ 
genannten British Commonwealth of Nations, und iſt nur eine freie Vereini⸗ 
gung von Demokratien. Das einzige Band der Vereinigung iſt der Landesherr, 
der von jedem der Dominions geſondert als König und von Indien als Kaiſer 
anerkannt wurde. 

Die nähere Beſtimmung der Beziehungen der Dominions zu Großbritannien 
erfolgte im Jahre 1926 auf der Reichskonferenz durch Lord Balfour, indem 
er feſtſtellte, daß die Dominions „autonome Intereſſengemeinſchaften innerhalb 
des Britiſchen Reiches wären, gleichen Ranges und in keiner Weiſe eine der 
anderen untergeordnet in bezug auf ihre inneren oder äußeren Angelegenheiten, 
jedoch durch eine gemeinſame Untertanenpflicht zur Krone verbunden und bereit⸗ 
willig vereint als Mitglieder der British Commonwealth of Nations“. Dieſer 
Standpunkt wurde voll und ganz durch das britiſche Parlament geteilt und im 
Jahre 1931 in Form des Statuts von Weſtminſter in Wirkſamkeit geſetzt. 

Der politiſche Status wird jedoch durch keinerlei Verträge beſtimmt und das 
Reich hängt durch eine Art gegenſeitigen Einverſtändniſſes zuſammen. Dies 
erweiſt ſich nirgends deutlicher als auf dem Felde der Wirtſchaftsbeziehungen. Das 
„alte Kolonialſyſtem“, das beſtand, bevor die Dominions zu bedeutenden Rohſtoff⸗ 
ausfuhrländern für die ganze Welt wurden, war ein Reichsſchutzſyſtem. Die nächſte 
Phaſe, die ſich mehr oder weniger über das 19. Jahrhundert erſtreckte, war die 
Aufnahme des Freihandels durch Großbritannien und die 
Einführung von Einfuhrzöllen in den Kolonien. Dieſes Syſtem bot beiden Teilen 
große Vorteile, da Großbritannien als ein bedeutendes Induſtrieland in der 
Lage war, die Kolonien ſowohl mit Kapital wie mit Verbrauchsgütern zu ver⸗ 
ſehen, während auf der anderen Seite die Kolonien die Quelle jener billigen 
Rohſtoffe — ſowohl Nahrungsmittel wie Rohmaterialien — waren, die die Grund: 
lage der niedrigen induſtriellen Koſten bildeten und ſomit die britiſche Vor⸗ 
herrſchaft im Welthandel begründeten. 

Dieſes Stadium, in dem der Grundſatz der Nichteinmiſchung allgemein vor⸗ 
herrſchte, endete erſtens durch die ſteigenden Induſtrieſchutzzölle der 
Dominions und zweitens durch zunehmenden Schutz der Landwirt: 
ſchaft in den älteren Ländern. Die Erhöhung der Zölle für landwirt⸗ 
ſchaftliche Erzeugniſſe in Europa war zum Teil das Ergebnis der ſchweren 
Depreſſion der Landwirtſchaft in den Jahren 1875 bis 1895, die durch ein Zu⸗ 
ſammenwirken verſchiedener Kräfte herbeigeführt wurde, und zwar: die billigen 
Lebensmittel der Neuen Welt, die erhöhte Produktivität der Landwirtſchaft, 
veranlaßt durch maſchinellen Fortſchritt und chemiſche Düngemittel, und die 
allgemeine Geldknappheit vor den Goldentdeckungen in den neunziger Jahren. 
Deutſchland unter Bismarck war ein augenfälliges Beiſpiel für die Schutzzoll⸗ 
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bewegung in den neunziger Jahren, doch wurde die Bewegung von vielen 
anderen Ländern in Europa geteilt. Obgleich Großbritannien das Freihandels⸗ 
ſyſtem beibehielt, ſo zeigte ſich auch hier der ſtarke Einfluß der Schutzzollbewegung. 

Die Errichtung von Zollmauern auf ben europäiſchen Märkten 
gegen primäre Erzeugniſſe hatte eine unmittelbare Wirkung auf die britiſchen 
Dominions und rief Vergeltungsmaßnahmen hervor. Gleichzeitig traten ſtärkere 
induſtrielle Beſtrebungen zutage, und die Dominions bemühten ſich um eine aus⸗ 
geglichenere Wirtſchaftspolitik, als ſie in den Anfängen ihrer Entwicklung vor⸗ 
handen war. Der erſte Schutzzolltarif wurde in Kanada im Jahre 1879 und in 
Neuſeeland im Jahre 1895 angenommen. Vor der Begründung des Auſtraliſchen 
Staatenbundes hatten die verſchiedenen auſtraliſchen Staaten unterſchiedliche Arten 
von Schutz, und einer der wichtigſten Beweggründe für die Errichtung eines 
derartigen Staatenverbandes war die Notwendigkeit der Vereinheitlichung der 
Tarife. Der politiſchen Vereinigung der vier Kolonien in Südafrika ging eine 
Zollunion voraus. Sie ſcheiterte beinahe an den Meinungsverſchiedenheiten über 
die Schutzzollpolitik und wurde nur durch den politiſchen Zuſammenſchluß im 
Jahre 1910 gerettet. 

Obgleich im 19. Jahrhundert von verſchiedenen Dominions den britiſchen Waren 
eine gewiſſe Vorzugsbehandlung gewährt wurde, ſo wurden ſeitens der Dominions 
von dem Vereinigten Königreich keine wechſelſeitigen Präferenzen gefordert, weil 
ſie anerkannten, daß, obwohl das Mutterland ihnen keine Vorzugsbehandlung 
gegenüber fremder Konkurrenz gewährte, die Aufrechterhaltung des freien und 
offenen Marktes für ihre Erzeugniſſe von unſchätzbarem Wert war. 

Nach dem Kriege wurde jedoch von den Dominions eine Politik höherer Zoll- 
tarife aufgenommen, eine Maßnahme, die den Verkauf britiſcher Waren dort 
nahezu ebenſo erſchwerte wie in fremden Ländern. Unter dieſen Umſtänden gingen 
die Forderungen nach Schutzzöllen und Reichspräferenzen zuſammen und führten 
1932 zur Otta wa-⸗ Konferenz mit dem Zweck der Befreiung des Handels 
innerhalb des Britiſchen Reichs, die im Welthandel nicht mehr zu erreichen war. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß es zum mindeſten das Ziel einiger Teil⸗ 
nehmer an der Ottawa-Konferenz war, eine Wirtſchaftseinheit des Freihandels 
des Britiſchen Reichs ins Leben zu rufen. Der Plan einer ſolchen politiſchen 
und wirtſchaftlichen Einheit war bereits in der Offentlichkeit erörtert worden 
und fand ſtarke Unterſtützung eines beſtimmten einflußreichen Teils der Preſſe. 
Die Atmoſphäre in Ottawa jedoch war einer ſolchen Politik nicht gerade günſtig, 
und es ſtellte ſich heraus, daß, welcher Art auch die Abkommen über einen 
wechſelſeitigen Handel zwiſchen den verſchiedenen Teilen des Reichs ſein würden, 
die Dominions eine Einmiſchung in ihre Handelsbeziehungen zu der übrigen 
Welt nicht zulaſſen würden. 

Das Ziel von Ottawa war, einen günſtigeren Markt für britiſche Waren 
in den Dominions und als Erſatz einen ſolchen in Großbritannien für Erzeugniſſe 
des Reichs zu ſchaffen, im großen ganzen ſollten nach Anſicht der britiſchen Dele⸗ 
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gation zuſätzliche Präferenzen eher durch niedrigere Zölle innerhalb des Reichs 
als durch höhere Zölle gegen Erzeugniſſe fremder Länder angeſtrebt werden. 
Man muß ſich jedoch ins Gedächtnis zurückrufen, daß, bevor Großbritannien das 
Schutzzollſyſtem annahm und unter dem Import Duties Act von 1932 einen 
Zolltarif in Kraft ſetzte, die einzige Vorzugsbehandlung, die den Erzeugniſſen 
des Empires gewährt wurde, ſich unter den Me⸗Kenna⸗Zöllen auf wenige Artikel, 
wie Zucker, Wein, Tabak, Kaffee und getrocknete Früchte erſtreckte, und daß 
anberetjeits die Dominions ihre allgemeinen Zolltarife für beſtimmte Waren 
in einem derartigen Ausmaß erhöht hatten, daß ſie auf eine ſtarke Form des 
Schutzes hinausliefen. Ottawa bot die Möglichkeit zur Gewährung gegenſeitiger 
Präferenzen, jedoch an Stelle von Herabſetzungen nahmen jie die Form von Zoll: 
erhöhungen auf fremde Erzeugniſſe an, die über die Zollerhöhungen hinausgingen, 
die unter den Import Duties Act fielen; der verhältnismäßige Anteil der fremden 
Einfuhren wurde mit mehr als zehn Prozent vom Wert veranſchlagt, d. h. von 
19,9 Prozent auf 29,5 Prozent erhöht. 

Eine gleichgerichtete Politik wurde nunmehr von den Dominions verfolgt, und 
das Ergebnis war ein Rückſchlag des Freihandels, d. h. eine bemerkens⸗ 
werte Vermehrung der Zollſchranken zwiſchen dem Britiſchen Reich und der 
übrigen Welt. Es unterliegt jedoch keinem Zweifel, daß ſeit den Ottawa-Ab⸗ 
kommen eine ſtändige Entwicklung des Reichszwiſchenhandels einſetzte. Wenn man 
das höchſt anormale Jahr 1931 unberückſichtigt läßt, ſo iſt der Anteil des Empires 
an den Einfuhren des Vereinigten Königreichs von 29,1 Prozent im Jahre 1930 
auf 37,8 Prozent im Jahre 1935 geſtiegen, während ſich die Ausfuhren des 
Vereinigten Königsreichs von 43 Prozent auf 48,2 Prozent im gleichen Zeitraum 
erhöhten. 

Bei der Betrachtung dieſer Zahlen muß man ſich jedoch vergegenwärtigen, daß 
außer den Ottawa⸗Abkommen noch andere Kräfte am Werke waren, um dieſes 
Ergebnis zu zeitigen, z. B. das Aufgeben des Goldſtandards, die 
Aufwärtsbewegung der Preiſe für gewiſſe Rohſtoffe und die allgemeine Ber: 
beſſerung des Binnenhandels in Großbritannien, der einen ſtärkeren Verbrauch 
bedingte. Ferner darf man fid nicht vorſtellen, daß die Ottawa-Abkommen 
ſämtlich mit Begeiſterung von den Induſtriellen in Großbritannien oder den 
Dominions aufgenommen wurden. In Großbritannien zeigte ſich große Unzu— 
friedenheit darüber, daß das Mutterland ſich in vieler Beziehung am ſchlechteſten 
ſtände, während Indien ſich durch die Übereinkommen ſo gehindert anſah, daß es 
das Handelsabkommen aufgab und bereits Verhandlungen für ein neues Ab⸗ 
kommen ſchweben. Mit Kanada iſt ſchon ein neues Abkommen getroffen worden, 
und Abänderung anderer Übereinkommen wird in Erwägung gezogen. 

Abgeſehen von den praktiſchen Ergebniſſen der Ottawa-Ubfommen, die weſentlich 
ledoch nicht von überragender Bedeutung ſind, iſt am bezeichnendſten die 
Anerkennung des Empires als einer möglichen Wirtſchafts— 
einheit für den Reichszwiſchenhandel. In der Welt gibt es vielleicht 
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kaum eine Gruppe von Gebieten, die mehr zur Selbſtgenügſamkeit geeignet wären 
als die Länder, die das Britiſche Reich umſchließt; man darf jedoch nicht vergeſſen, 
daß die großen Dominions durchaus unabhängig ſind und daß weder ſie noch 
Großbritannien jemals ihrem Außenhandel derartige Beſchränkungen auferlegen 
würden. Wenn man berückſichtigt, daß ber geſamte Außenhandel Großbritanniens 
mit dem Reich im Jahre 1936 ſich auf 550 Millionen Pfund Sterling und mit 
dem Reſt der Welt auf 740 Millionen Pfund Sterling belief, ſo läßt ſich leicht 
die Unmöglichkeit eines derartigen Planes überſehen. 

Selbſt wenn man dieſen Plan verwirklichen könnte, ſo wäre dies eine äußerſt 
kurzſichtige Politik, die eine bedenkliche Depreſſion in vielen Ländern hervorrufen 
würde, eine Sachlage, die ſich unmittelbar auf das Reich auswirken würde. 
Handel hängt von dem allgemeinen Gedeihen und dem 
Austauſch von Waren und Vorteilen zwiſchen allen Ländern 
a b. In der letzten Zeit iſt ſehr viel über die übermäßige Produktion geredet 
worden, jedoch könnte bei einem Anſteigen des Lebensſtandards, insbeſondere in 
Ländern mit einem ſehr niedrigen Standard, der Verbrauch aller Artikel ein 
ſolches Ausmaß annehmen, daß die Produktion kaum Schritt damit halten könnte. 
Die Welt wird nur beſſer werden, wenn alle ihre Beſtand⸗ 
teile blühen und gedeihen. Wirtſchaftliche Not in auch nur 
einem dieſer Teile wirkt ſchädigend auf die anderen ein. Da 
alle zur British Commonwealth of Nations gehörenden Länder ſich dieſer großen 
Wahrheit voll bewußt ſind, ſo wünſchen ſie keineswegs, ihre Handelsbeziehungen 
zu der übrigen Welt über die feſtgeſetzten Kontingente für beſtimmte Arten von 
Erzeugniſſen hinaus zu beſchränken. 

Die Errichtung einer Wirtſchaftseinheit auf der Grundlage des Freihandels 
innerhalb des Britiſchen Reichs kommt nicht in Betracht. Die Dominions und 
Indien haben unter dem Schutzzollſyſtem Induſtrien aufgebaut, die ſie ſicherlich 
nicht aufzugeben gewillt ſind, und beide, wie auch die Kolonien, ſind bei ihren 
Einkünften zu einem großen Teil auf Einfuhrzölle ſowohl auf britiſche als auch 
auf fremde Waren angewieſen. Dieſer Tatbeſtand wirft erneut das Problem der 
Beziehungen zwiſchen der Reichswirtſchaftspolitik und 
dem Welthandel auf, und es kann nicht ſtark genug betont werden, daß, falls 
eine zunehmende Vorzugsbehandlung innerhalb des Reichs das Aufrichten weiterer 
Zollſchranken gegen den Welthandel als Ganzes zur Folge haben würde, ſich dies 
weit ſchädlicher als vorteilhaft auf den Reichshandel auswirken würde. 

Das Ergebnis der Ottawa-Abkommen war die Annahme eines allgemeinen 
Schutzzolltarifs (zuſätzlich zu dem gewöhnlichen Zolltarif) durch Großbritannien, 
der es ihm ermöglichte, ſämtlichen Erzeugniſſen der Dominions eine Vorzugsbehand⸗— 
lung in Form freier Einfuhr zu gewähren. In den Dominions wurde ein Syſtem 
hoher Schutzzölle eingeführt, das für eine Reihe britiſcher Waren einen beſtimmten 
Anteil an der Vorzugsbehandlung vorſah. Eine Anderung der Beſtimmungen kann 
aus beſonderem Anlaß, wie beiſpielsweiſe die Freiſtellung einer beſtimmten In⸗ 
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duſtrie vom Schlüſſelinduſtriezoll, durch den Beratenden Zollausſchuß in Betracht 
gezogen werden und bis jetzt iſt den Empfehlungen des Ausſchuſſes ſeitens des 
Schatzkanzlers ſtets entſprochen worden. Die Forderung nach einem Sonderzoll 
wird jedoch ſehr ſorgfältig geprüft, und im allgemeinen wird ihr nur nach aus⸗ 
reichender Begründung ſtattgegeben. 

Nach Prüfung der Lage ergibt ſich mit völliger Klarheit, 
daß das Britiſche Reichkeine abgeſchloſſene Wirtſchaftsein⸗ 
heit bildet und daß nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit 
vorliegt, daß dieſer Fall eintreten wird. Der Reichszwiſchenhandel 
wird gegenwärtig nicht nur durch Vorzugsbehandlung, ſondern auch durch ſtabile 
Währungen auf der Grundlage des Pfund Sterling gefördert, die die Abrechnung 
erleichtern. Bei einer Verbeſſerung der internationalen Währung und einer Ver⸗ 
minderung der Handelsſchranken, wozu zur Zeit eine deutliche Neigung beſteht, 
wird auf der Grundlage wechſelſeitigen Austauſches von Waren und Vorteilen der 
Empire⸗Handel in Verbindung mit dem übrigen Welthandel zunehmen, und zwar 
nicht nur als Ergebnis bilateraler Verträge, ſondern als Teil einer allgemeinen 
Handelspolitik. 


Manfred Zapp, Kapstadt: 


Salt das Weltreich aneinander? 


Das Britiſche Empire von den Dominions aus betrachtet 


In einem der ſchönen, großen Eiſenbahnwagen der Canadian Nacional Railways 
ſaßen mir zwei Herren gegenüber, die ſich lebhaft und angeregt unterhielten. 
Auch ſie waren in Halifax, dem Hafen an der Oſtküſte Kanadas, eingeſtiegen und 
fuhren durch die großen Tannenwälder Neuſchottlands und die liebliche Landſchaft 
der Provinz Quebec nach Montreal. Es waren ein katholiſcher Geiſtlicher und ein 
jüngerer Mann, die ſich augenſcheinlich auf der Reiſe kennengelernt hatten. Sie 
ſprachen franzöſiſch miteinander. Der jüngere von ihnen war anſcheinend ſoeben 
von Paris zurückgekehrt, wo er ſich nach Beendigung ſeiner Studien in Grenoble 
einige Zeit aufgehalten hatte. Er erzählte von der Sorbonne, von franzöſiſchen 
Muſeen, von Dichtern, Schriftſtellern und Wiſſenſchaftlern in Frankreich. Der 
Geiſtliche fragte immer wieder nach Frankreichs kultureller Entwicklung. 

Ich hielt ſie zunächſt für Franzoſen, doch als ich mit ihnen ins Geſpräch kam, 
ſtellte ich feſt, daß ſie gebürtige Kanadier waren. Ihre Vorfahren waren zwar 
franzöſiſcher Abſtammung, ihre Familien lebten aber ſchon ſeit Generationen in 
Kanada. Sie hatten ihr franzöſiſches Volkstum bewahrt und waren ſtolz auf ihre 
franzöſiſche Kultur in der kanadiſchen Heimat. Sie erzählten mir von Quebec 
und Montreal; Montreal iſt bekanntlich nach Paris die größte franzöſiſchſprechende 
Stadt in der Welt. Sie ſprachen von ihrer franzöſiſchen Univerſität, die neben 
der engliſchen MacGill Univerſity zu den beſten Univerſitäten des Landes gehört. 
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Sorgſam vermieden ſie jedoch, obwohl ſie als Kanadier britiſche Staatsangehörige 
waren, engliſch zu ſprechen. Sie fühlten ſich unabhängig von der engliſchen Kultur 
und waren ſtolz darauf. 

In jener Zeit ſtand Kanada vor den Wahlen. Kurz nach Bekanntgabe des 
Wahlergebniſſes trat der damalige Miniſterpräſident Bennett zurück und ſein 
politiſcher Gegner Mackenzie King bildete das neue Kabinett. Mackenzie King 
war in ſeinem Wahlkampf für weitgehende Unabhängigkeit Kanadas England 
gegenüber eingetreten. Er erklärte, er wolle eine eigene ſelbſtändige Politik 
Kanadas, wenn auch im loſen Verband des Britiſchen Empires, treiben. Mit 
dieſer Wahlparole gewann er den Sieg in den großen Wahlen über den mehr 
imperialiſtiſch eingeſtellten Bennett. 


In Auſtralien können wir ſeit Jahren ähnliche Unabhängigkeitsbeſtrebungen 
verfolgen. Auſtralien war das erſte Dominion, das als Vertreter des engliſchen 
Königs einen geborenen Auſtralier forderte. Damals wurde Sir Iſaac Iſaacs 
zum Generalgouverneur ernannt. Allerdings muß man hinzufügen, daß ſich in 
Auſtralien dieſer Generalgouverneur nicht die Zufriedenheit aller Kreiſe erworben 
hat, und daß man als ſeinen Nachfolger gern wieder einen engliſchen Ariſtokraten 
aufnahm. 

Stark ſind die Beſtrebungen nach einer weitgehenden Unabhängigkeit auch in 
Südafrika. Hier hat der Kampf gegen den engliſchen Imperialismus ganz 
beſonders ſcharfe Formen angenommen. Auch den Südafrikanern iſt es gelungen, 
als Stellvertreter des britiſchen Königs einen geborenen Südafrikaner, Sir Patrick 
Duncan, als Generalgouverneur durchzuſetzen. 

England hat ſeinen Dominions immer weitgehendere Freiheiten zugeſtanden. Im 
Statut von Weſtminſter wurde ſogar ausdrücklich feſtgelegt, daß im Falle, 
daß das Mutterland oder irgendein britiſches Dominion in einen Krieg ver⸗ 
wickelt werde, ſich die übrigen Dominions neutral verhalten können. 

In dieſen Zugeſtändniſſen glauben viele den Zerfall des Britiſchen Weltreiches 
zu ſehen. In der Tat ſtehen wir heute vor der großen, kaum zu beantwortenden 
Frage: Bleibt oder zerfällt das Britiſche Empire? 

Der engliſche König iſt Herrſcher über die Vereinigten Königreiche England, 
Schottland und Nordirland. Er iſt Kaiſer von Indien, König über die Dominions, 
er läßt die Protektorate verwalten, die Kronkolonien regieren, iſt das Staatsober⸗ 
haupt der ſich ſelbſt regierenden Kolonien, und ſeinen Miniſterien unterſtehen 
Mandatsgebiete des Völkerbundes. Das Britiſche Weltreich erſtreckt ſich auf alle 
fünf Erdteile und nimmt viele ſtrategiſche Punkte in der Welt ein. Es beherrſcht 
ſchließlich Untertanen aller Raſſen und aller Farben. 

Die ziviliſierteſten Länder des Weltreiches ſtreben nach größtmöglicher Unabhän⸗ 
gigkeit. Gern hat ihnen England ſtets größere Freiheit zugeſtanden. Die Dominions 
ſtehen bekanntlich im lockerſten Zuſammenhalt innerhalb des Britiſchen Weltreichs. 
Trotzdem fühlen [id alle England und dem engliſchen König 
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in einer Weiſe verbunden, die eigentlichin ſcharfem Wider: 
iprud zu ihrem Unabhängigkeitsſtreben ſteht. Zufällig war id) 
am Todestage König Georgs V. in Kapſtadt. Seit Tagen war in den Kirchen, 
Moſcheen und Synagogen für die Geſundheit des Königs gebetet worden. Mit 
ungeheurer Spannung hatte die Menge der Einwohner die mehrfach täglich aus⸗ 
gegebenen Geſundheitsbulletins vor den Rundfunkläden, in den Reſtaurationen 
und Wirtſchaften erwartet. Wer ein Rundfunkgerät beſaß, war ſicherlich zu jener 
Zeit zu Hauſe geweſen und hatte den Nachrichten aus Sandringham, wo der 
König in ſeinen letzten Zügen lag, gelauſcht. Als die Todesnachricht kam, ſah man 
manche weinenden Südafrikaner, und unter ihnen gerade ſolche, die ſeit Jahr⸗ 
zehnten gegen England und ſeinen Imperialismus gekämpft hatten. Wochenlang 
trugen die Frauen ſchwarze Kleidung und die Männer einen ſchwarzen Schlips 
als äußeres Zeichen ihrer Verbundenheit mit England. Es waren nicht nur 
gebürtige Engländer oder ihre Nachkommen, ſondern auch viele Buren. Selbſt 
die Farbigen und die Neger hatten Trauerkleidung an. Alle Südafrikaner wollten 
ibre Verbundenheit zum engliſchen Königshaus und zu England zeigen. 

Dieſer Widerſpruch, der darin liegt, daß auf der einen Seite die Dominions 
der engliſchen imperialiſtiſchen Idee entgegenarbeiten und auf der anderen Seite 
ſich dennoch mit dem Britiſchen Weltreich verbunden fühlen und ſtolz darauf 
ſind, dem engliſchen Weltreich anzugehören, iſt ſchwer verſtändlich. Er beruht 
m. E. einmal darauf, daß England eine kluge und geſchickte Politik den Dominions 
gegenüber betreibt und daran arbeitet, ſie ſtändig erneut an ſich zu ketten, zum 
anderen darauf, daß das Britiſche Weltreich den Dominions Vorteile bietet, 
die, wie es ſcheint, größer ſind als die der eigenen Unabhängigkeit. 

Die politiſche Arbeit Englands in den Dominions iſt ungeheuer und darf nicht 
unterſchätzt werden. Sie beſteht vielfach darin, alle Streitfragen in äußerſt takt⸗ 
voller Weiſe zu behandeln, ſie nach Möglichkeit hinauszuziehen und eine Ent⸗ 
ſcheidung, die die Stellung Englands beeinträchtigt, aus irgendwelchen Gründen 
zu vermeiden. Die britiſche Regierung hat z. B. der Südafrikaniſchen Union bei 
ihrer Gründung im Jahre 1910, als Südafrika von einer Kolonie in ein Dominion 
umgewandelt wurde, verſprochen, daß es in abſehbarer Zeit der Union die drei 
Protektorate Swazi⸗, Baſuto⸗ und Betſchuanaland abtreten wolle. Stets haben 
die ſüdafrikaniſchen Staatsmänner auf dieſen Punkt hingewieſen, ſtets haben aber 
die engliſchen Kollegen eine Ausrede gefunden, daß die Übergabe der Protektorate 
vorläufig noch nicht möglich ſei. Es iſt auch nicht anzunehmen, daß Südafrika 
bald die Protektorate erhält, die doch für Südafrika weſentlich wichtiger waren 
als z. B. das Mandat über das ehemalige Deutſch⸗Südweſtafrika. 

Auch in der Behandlung der führenden Perſönlichkeiten iſt England geſchickt 
vorgegangen. Die Engländer haben es verſtanden, aus einem ihrer gefährlichſten 
Gegner im Burenkriege einen der treueſten Freunde Englands zu machen. General 
Smuts, auf deſſen Haupt die Engländer während des Burenkrieges große 
Summen ausgeſetzt hatten, gilt heute als einer der aktivſten Anhänger und 
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Verteidiger der engliſchen Politik in Südafrika. In manchen Ländern haben die 
Engländer Titel, Orden und Ehrenzeichen vergeben. Südafrika hat allerdings ein 
Geſetz, nach dem ſüdafrikaniſche Staatsbürger keine Titel, Orden und Ehrenzeichen 
annehmen dürfen. Nur nach der Ernennung von Patrick Duncan zum General⸗ 
gouverneur wurde eine Ausnahme zugelaſſen, und der neuernannte General: 
gouverneur wurde vom König von England zum Ritter geſchlagen und mit dem 
Großkreuz des Ordens von Michael St. George belehnt. 

Das wichtigſte von allem in der Arbeit der engliſchen Politik in den Dominions 
iſt das Erziehungsweſen, die Erziehung von alt und jung zu guten britiſchen 
Untertanen. Die Jugend in den Dominions lernt nach engliſchem Syſtem und 
in engliſchen Schulen. Mit der engliſchen Sprache lernt ſie das engliſche Denken 
und Fühlen. Das engliſche Volkstum iſt ſtark, es abſorbiert leicht raſſeverwandte 
Elemente, obſchon es manchmal doch auf Widerſtand ſtößt, ſo z. B. in Kanada 
auf das franzöſiſche Volkstum in der Provinz Quebec oder in Südafrika auf das 
buriſche Volkstum, die beide ihre eigene Sprache und eigene Kultur haben. In 
dieſen zweiſprachigen Ländern tritt natürlich ein Gegenſatz der verſchiedenen 
Volksgruppen auf, der ſich in Südafrika beſonders bemerkbar macht. Wir haben 
neben Städten mit durchaus buriſcher Vorherrſchaft, wie Bloemfontein oder 
Pretoria, Städte, deren Bevölkerung engliſcher eingeſtellt iſt als jeder Einwohner 
der Vereinigten Königreiche einſchließlich des Königs und ſeiner Miniſter. Durban 
z. B. iſt ſo engliſch, wie kaum ein anderes engliſches Kulturzentrum. 

In Kanada haben wir ähnliche Zuſtände. Quebec, im Oſten des Landes, der 
Hauptſtadt der Provinz Quebec, ſteht Victoria auf der Inſel Vancouver als 
der Hauptſtadt von Britiſch⸗Columbien gegenüber. Quebec iſt eine durchaus 
franzöſiſche Stadt, während Victoria allgemein britiſcher als Windſor in England 
bezeichnet wird. Man ſieht dies ſchon rein äußerlich am Stadtbild. Quebec am 
Ufer des St. Lorenzſtromes wird beherrſcht von dem großen Hotel Chäteau 
Frontenac, das im Stil der franzöſiſchen Schlöſſer an der Loire, wie ſie etwa 
3. Zt. Heinrichs IV. entſtanden ſind, erbaut iſt. Das Empreß Hotel in Victoria 
B. C. iſt im engliſchen Schloßſtil errichtet, der ſich an die Gotik anlehnt. Beide 
Hotels, die das Bild beider Städte durchaus beherrſchen, ſind von der großen 
kanadiſchen Eiſenbahngeſellſchaft, den Canadian Pacific Railways, erbaut. In 
den übrigen Städten der Dominions, z. B. in Toronto, in Vancouver oder in 
Kapſtadt, in Johannesburg, in Sydney oder Melbourne, iſt das engliſche Element 
vorherrſchend oder hält zum mindeſten dem nichtengliſchen die Waage, ſo daß 
der engliſche Unterricht den Gedanken des Engländertums genügend verbreiten 
kann, um die Jugend der Dominions zu guten Untertanen des Britiſchen Reiches 
zu erziehen. 

Überall im Britiſchen Empire findet die engliſche Pfadfinder⸗Organiſation 
Harte Verbreitung. Der greiſe Lord Baden-Powell reift feit Jahren von Erdteil 
zu Erdteil, um ſeine Boy Scouts zu beſichtigen, ihre Organiſation zu prüfen, zu 
verbeſſern und ſie zu überwachen. Die Südafrikaner jedoch ſehen in den Boy Scouts 
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mit Recht eine Erziehungs methode im Dient britiſch⸗imperia⸗ 
liſtiſcher Ideen, die ihnen darum nicht hundertprozentig zuſagen. Sie haben 
aus dieſem Grunde eine eigene Jugendorganiſation auf der natio⸗ 
nalen Baſis des Burentums geſchaffen: „Die Vortrekker“, die ſich aber 
noch erſt ſtärker entwickeln muß, will ſie mit den Boy Scouts wetteifern. 

Die wichtigſte Arbeit der engliſchen Erziehung iſt die engliſche Propa⸗ 
ganda durch Preſſe und Rundfunk. In den britiſchen Dominions iſt 
im allgemeinen die Preſſe und das Nachrichtenweſen ſtark von England kon⸗ 
trolliert, wenn es auch die Form einer national organi[terten Preſſe angenommen 
hat. In Südafrika hat z. B. Reuter ein abſolutes Monopol im Nachrichtenweſen. 
Jede Nachricht, die in der ſüdafrikaniſchen Preſſe ſteht, wird von Reuter kontrolliert 
und verbreitet. Tritt eine Konkurrenz auf, ſo wird Reuter alles unternehmen, 
um dieſe Konkurrenz zu vernichten. Im Augenblick hat ein jüdiſcher Finanzmann 
aus Johannesburg, Iſidor Schleſinger, einige Zeitungen ins Leben gerufen, mit 
denen er Geld verdienen will. Dieſe Zeitungen find unabhängig. Sie erhalten 
ihre Nachrichten von dem ebenfalls Schleſinger gehörenden Nachrichtenbüro 
Africopa. Reuter und die ihm naheſtehenden Blätter bekämpfen den Schleſinger⸗ 
Konzern als Monopolbrecher von Reuter und Eindringlinge in das ſüdafrikaniſche 
Preſſeweſen. 

Gewaltig iſt die ſtille Erziehungsarbeit der engliſchen Propaganda, und die 
Erfolge find erſtaunlich groß. 

Es iſt aber nicht nur die immer wache engliſche Arbeit, die die Dominions 
an das Mutterland feſſelt und im Verband des Britiſchen Empires hält. Die 
Dominions haben durch ihre Zugehörigkeit zum Britiſchen Empire große Bors 
teile, die nicht zu unterſchätzen ſind. Ein Auſtralier ſagte mir einmal: Unſere 
Zugehörigkeit zum Britiſchen Empire iſt für uns eine Angelegenheit des täglichen 
Brotes. „It is a bread and butter affair.“ 

Das Britiſche Empire gewährt den Dominions Schutz und Sicherheit 
nach außen. In Auſtralien fürchtet man den Einfall des übervölkerten Japans 
in den menſchenarmen Erdteil auf der ſüdlichen Halbkugel. Die engliſche Flotte 
ſteht den Auſtraliern als Schutz zur Verfügung, und die wenigen Millionen Ein⸗ 
wohner Auſtraliens haben nicht die Koſten einer großen Flotte zu tragen. 

Auch Südafrika ſpart die Unkoſten einer großen Flotte. Es hat an England 
den kleinen Hafen von Simons Town auf der Cap-Halbinjel verpachtet. Hier 
haben die Engländer einen Flottenſtützpunkt errichtet. Die Südafrikaniſche Union 
iſt auch bereit, nach weiterem Ausbau des Kapſtädter Hafens die der Tafel-Bai 
vorgelagerte Robbeninſel der engliſchen Admiralität als Flottenſtützpunkt zur 
Verfügung zu ſtellen. Dieſe Inſel, die früher eine Leprakolonie beherbergte, iſt 
heute bereits geräumt. Ob und wann die Engländer die Inſel befeſtigen werden, 
iſt noch nicht bekannt, aber es iſt anzunehmen, daß England dieſen äußerſt 
wichtigen ſtrategiſchen Stützpunkt nicht ungenützt läßt. Für das Dominion Süd⸗ 
afrika iſt ein ſolches Entgegenkommen England gegenüber ein billiger Schutz, 


Zapp / Felli bas Weltreich auseinander? 27 


denn Südafrika braucht keine Flotte gu unterhalten, um feine Intereſſen zu wahren. 
Ahnlich ſteht es mit den anderen Dominions, z. B. Neuſeeland und Kanada. 

Die Zugehörigkeit zum Britiſchen Weltreich gewährt, dank der großen finan⸗ 
ziellen Quellen der Londoner City, den Dominions auch auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet einen ſtarken Rückhalt und damit eine große Sicherheit. Kanada 
z. B. hat ähnliche Lebensbedingungen wie die Vereinigten Staaten, doch als im 
Jahre 1932 in den Vereinigten Staaten von Amerika über 8000 Banken ihre 
Schalter ſchloſſen und Millionen kleiner Sparer ihr Vermögen verloren, iſt in 
Kanada kein einziger Bankenzuſammenbruch zu verzeichnen geweſen. Die engliſche 
Geſchäftsgebarung ging in erſter Linie darauf aus, die Sicherheit des anver⸗ 
trauten Geldes zu gewährleiſten. Ein großer Teil der Banken des Britiſchen Welt⸗ 
reiches iſt eng verflochten mit den finanziellen Intereſſen der Londoner City, und 
einer tritt für den anderen ein. In den Dominions hat man dieſen Vorteil 
deutlich erkannt, deshalb wünſcht auch ein großer Teil der Bevölkerung unter 
allen Umſtänden die Zugehörigkeit zum Britiſchen Weltreich. 

Innerhalb des Empire finden ſowohl die Dominions wie das Mutterland einen 
großen Markt. Ein großer Teil der auſtraliſchen Wolle geht nach England. 
Neuſeeland verſorgt England mit Butter. Mit Recht hat Bernhard Shaw einſt 
Neuſeeland „die Molkerei des Britiſchen Weltreiches“ genannt. Südafrika liefert 
im Winter fein Obſt nach London, fo daß die Engländer im Februar zu verhält- 
nismäßig billigen Preiſen friſche Pfirſiche, Pflaumen, Birnen, Apfel und Apfel⸗ 
ſinen kaufen können. In Windſor (Ontario) gegenüber Detroit in USA., auf der 
kanadiſchen Seite des Detroitfluſſes, find große Automobilfabriken entſtanden, die 
zwar amerikaniſchen Firmen wie Ford uſw. gehören, aber kanadiſche Produkte 
herſtellen. Sie beliefern im weſentlichen den Markt des Britiſchen Empires. Der 
kanadiſche Weizen findet in London ſeinen Abſatz. Das ſüdafrikaniſche Gold wird 
auch ausſchließlich nach England verſchifft. England iſt der beſte Kunde der 
Dominions und das Empire ſein natürlicher Markt. 

Die zahlreichen Produkte werden zum größten Teil auf engliſchen Schiffahrts⸗ 
linien befördert. Kanada hat zwar eine eigene weltumſpannende Linie der 
„Canadian Pacific Railways“, während Auſtralien unb Neuſeeland keine Linien 
aufweiſen, die über Auſtral⸗Aſien im regelmäßigen Verkehr hinausgehen. Die Poſt⸗ 
ſchiffahrt nach Südafrika beſorgt die engliſche Union Caſtle Line. Langſam bauen 
die Engländer auch einen ſchnellen Luftpoſt⸗ und Paſſagierverkehr nach den 
Dominions aus. Die Imperial Airways, die auch den Verkehr von London nach 
Berlin durchführen, fliegen heute in ſechs Tagen von Southampton nach Durban 
in Südafrika. Dieſe Verkehrsmöglichkeiten koſten den Dominions keinen oder nur 
einen geringen Zuſchuß, aber ſie rücken damit dem Zentrum des Weltgeſchehens, 
Europa, näher. Das ſind Vorteile, deſſen ſich viele Einwohner der Dominions 
wohl bewußt ſind. 

Auf einer meiner Reiſen traf ich einen Auſtralier. Er war in Sydney geboren 
und aufgewachſen. „I am on my way home now“, „ich fahre jetzt in die Heimat“, 
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fagte er mir auf meine Frage, wohin er reifte. Er meinte damit aber nicht etwa 
Auſtralien, wo ſchon fein Vater geboren war, ſondern England, das er noch nie 
geſehen hatte. Die meiſten weißen Einwohner der Dominions ſind entweder 
angelſächſiſcher oder doch germaniſcher Abſtammung und fühlen, daß die raſſiſche 
Gemeinſchaft ſte doch irgendwie zuſammenhält. Dieſe raſſiſche Grundlage wird, 
beſonders in engliſchen Kreiſen, zu wenig beachtet. Man fühlt es wohl, aber weiß 
um dieſes Gefühl nichts. Doch iſt es eine nicht zu unterſchätzende Grundlage des 
Britiſchen Weltreiches, die allerdings leicht durch raſſenfremde Elemente unter⸗ 
graben werden kann. 

Jedes Dominion, ſei es Neuſeeland. Auſtralien, Kanada oder Südafrika, hat 
feine eigenen Probleme, die teils geographiſch, teils klimatiſch, teils bevölkerungs⸗ 
politiſch bedingt find. Diele Sorgen müſſen belettigt, müſſen durchgekämpft werden. 
In Kanada iſt es z. B. der Gegenſatz zwiſchen Oſt und Welt, zwiſchen Induſtrie 
und Landwirtſchaft, zwiſchen Engländertum und Amerikanertum, zwiſchen Angel⸗ 
ſachſen und Franzoſen und was nicht alles, in Südafrika iſt es z. B. das Problem 
ſchwarz und weiß. Sieben Millionen Neger ſtehen zwei Millionen Europäern 
gegenüber, die zu 60 Prozent buriſcher, zu 40 Prozent engliſcher Abſtammung 
find, wenn man das deutſche Volkstum, das im buriſchen aufgegangen ift, nicht 
berückſichtigt. In Auſtralien beſteht der Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land uſw. 
In dieſem Kampf hat ſich in jedem Dominion ein eigenes 
Volkstum gebildet, das dahin ſtrebt, ſelbſtändig ſeine 
Geſchicke zu entſcheiden. Aus dieſem Streben ſind die 
Strömungen zu verſtehen, die ſich jeder imperialiſtiſchen 
Politik widerſetzen. 

Es hat ſich z. B. in Südafrika ein ganz neues Volk entwickelt, das in knapp 
einem Jahrhundert eine eigene Kultur hervorgebracht, das in knapp vierzig 
Jahren eine eigene Sprache, das Afrikaans, eine Abart des Holländiſchen, geſchaffen 
hat. Die Südafrikaner haben große Pionierarbeit im ſüdlichen Afrika vollbracht 
und ſind dabei, noch weitere Aufbauarbeit zu leiſten, ſelbſt wenn ſie mit großen 
Opfern verbunden iſt, aber ſie beſtehen auf der Anerkennung ihres Volkstums 
unb der Unabhängigkeit ihrer Handlungsfreiheit. Gerne ſetzen fie materielle Inters 
eſſen hintenan, wenn es ſich darum handelt, ihre Ideale zu erreichen. Aber ſelbſt 
die Südafrikaner, fo ſchroff fie jeder imperialiſtiſchen Politik Englands gegenüber: 
ſtehen, wollen keine Loslöſung aus dem lockeren Verband des Britiſchen Welt: 
reiches. Ahnlich ſteht es mit den anderen Dominions. 

Während des abeſſiniſchen Krieges und während des japaniſch⸗chineſiſchen Krieges 
hat England, da es nicht gerüſtet war und unter allen Umſtänden den Frieden 
erhalten mußte, viel Preſtige eingebüßt. Doch von den Dominions ges 
ſehen, iſt die Stellung des Britiſchen Weltreiches heute noch 
ebenſo tart wie zuvor. Man unterſchätze darum feine Kraft nicht, die, 
wenn das gemeinſame Schickſal auf dem Spiele ſteht, alle Bürger des Weltreichs 
hinter der britiſchen Flagge findet. 


Sir Thomas Moore, Mitglied des Unterhauses : 


Der Wes zum Svicders 


Es macht mir ſehr viel Freude, dieſen Artikel für „Wille und Macht“ zu 
ſchreiben, und ich möchte bei dieſer Gelegenheit nicht verfäumen, den Mitgliedern 
dieſer glänzenden deutſchen Jugendbewegung meine beſten Wünſche zu über⸗ 
mitteln. Ich freue mich ſchon auf die Zeit einer engen und frohen Zuſammenarbeit 
zwiſchen der Jugend unſerer beiden Länder England und Deutſchland. Dies iſt ein 
intereſſanter und hoffnungsvoller Augenblick. um über die Außenpolitik unſerer 
beiden Länder zu ſprechen. Der britiſche Premierminiſter N. Chamberlain hat 
mit feiner gefunden, mutigen und wirklichkeitstreuen Anſicht ben ſtaatsmänniſchen 
Anfang gemacht für eine Politik ber Verſtändigung, es muß aber noch ein langer 
Wea zurüdaelent werden, ehe das Ziel feiner Bemühungen erreicht wird. 

Der erſte Schritt — und der hervorragendſte — war die Vollendung des deutſch⸗ 
engliſchen Flottenabkommens. Daß dies fo ſchnell und zufriedenſtellend für beide 
Teile bewerkſtelligt wurde, zeigt eine Entſchloſſenheit, die künftige Verhandlungen 
auf größerer Balls vorausahnen laſſen. 

Der zweite Schritt war der freundſchaftliche gegenſeitige Beſuch der deutſchen und 
engliſchen ehemaligen Frontkämpfer. Daß beide herzlich willkommen geheißen 
wurden. iſt nur natürlich. Ein guter Soldat ſchätzt immer einen tapferen Feind, 
und wenn einmal die Bitterkeit und der Haß. die der Krieg mit ſich brachte, über⸗ 
wunden find, enthüllen ſolche Beſuche die gegenſeitigen Tugenden. 

Der nächſte Schritt müßte ein Luftabkommen ſein. Mit anderen Worten: 
Großbritannien ſollte nicht zögern, einen weſtlichen Luft⸗ 
pakt abzuſchließen. Dies kann aber leider nicht vollzogen werden ohne 
die Teilnahme der anderen weſtlichen Mächte. Bei dieſem Abkommen brauchen wir 
Frankreich, wir brauchen Italien, wir brauchen alle Länder, die den Frieden 
wünſchen. Aber gleichzeitig dürfen wir Europa nicht verleugnen und der Welt die 
Hoffnung auf Frieden nicht nehmen dadurch. daß wir zu lange warten, warten 
auf die endloſen Verhandlungen, die unvermeidlich ſcheinen, um alle europäiſchen 
Mächte an einen Tiſch zu bringen. 

Ein Luftabkommen mit Deutſchland iſt für uns ebenſo wichtig wie das Flotten⸗ 
abkommen. Genau ſo wie unſere Lebensmittel und Rohſtoffe auf ihrem Seeweg, 
ſo können auch unſere Städte und großen Induſtriezentren von der Luft her an⸗ 
gegriffen werden. Ein Rekordrennen in den Wolken kann nicht in 
Betracht kommen. Hitler reichte in ſeiner Neujahrsrede Europa und ganz 
beſonders Großbritannien die Hand zum Frieden. Großbritannien verliert weder 
ſeine Würde noch ſein Preſtige, wenn es dieſe Hand ergreift. Aber, und das iſt ein 
ſehr weſentliches Aber, was iſt mit Frankreich? 

Lord Baldwin ſprach eine ſeiner weiſeſten politiſchen Prophezeiungen aus, als 
er fagte, daß der zukünftige Frieden in Europa von der dreiteiligen Verſtändigung 
zwiſchen Deutſchland, Großbritannien und Frankreich abhinge. Jede folgende Kriſe 
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— mit ihren unvermeidlichen Spannungen — hat die Wahrheit dieſes Ausſpruches 
des verſtorbenen Premierminiſters beſtätigt. Trotz des beſten Willens der Deut⸗ 
ſchen, das Mißtrauen in Frankreich auszurotten, und trotz der geduldigen Ver⸗ 
mittlung Britanniens, den Verdacht von Deutſchland fortzunehmen, kann keine 
wirkliche und dauernde Löſung dieſes Problems gefunden werden, ehe nicht 
Deutſchland und Frankreich ein gegenſeitiges Intereſſe an ihrem eigenen Wohl⸗ 
ergehen haben, das auf gegenſeitigem Glauben und Vertrauen aufgebaut ſein 
muß. Britannien und Frankreich müſſen und werden Freunde bleiben, weil ihre 
Küſten nur durch ſolche Freundſchaft unantaſtbar ſind und geſichert werden. 

Zum anderen müſſen Großbritannien unb Deutſchland von dieſer individuellen 
Freundſchaft und gegenſeitiger Bewunderung zu praktiſchen Ergebniſſen kommen, 
da beide Völker dieſelben Charaktereigenſchaften beſitzen, von denen hier nur 
Gehorſam, Sparſamkeit, Mäßigkeit und Selbſtvertrauen genannt ſeien. 

Schließlich müſſen Deutſchland und Frankreich ihre gegenſeitigen Friedensbeteue⸗ 
rungen annehmen, denn ſonſt ſchwächen ſie ſich nur gegenſeitig finanziell und wirt⸗ 
ſchaftlich und zerſtören ihre Energien, indem ſie dauernd auf der Lauer liegen vor 
einer Gefahr, die gewiß nicht beſtehen muß. 

Unfere Staatsmänner haben aber noch einen Schritt zu tun. Und hier kommen 
wir zu der letzten und wahrſcheinlich auch ſchwierigſten Frage, der Kolonial⸗ 
frage. 

Es ift nicht leicht, in dem gegenwärtigen erregten Zuſtand der 5ffentlichen 
und politiſchen Meinung die Frage der früheren deutſchen Kolonien ſachlich und 
fair zu behandeln. Aber wenn wir es jetzt nicht freiwillig tun, 
werden wir es ſpäter vielleicht unter Zwang tun miffen. 
Ich finde, wir ſollten die Gelegenheit daher beim Schopfe 
faſſen. Obwohl die Engländer von Geburt ehrenhaft und fair ſind, könnten 
ſie in dieſer Sache ſpontan antworten, „was wir haben, halten wir feſt“. Dieſer 
Ausſpruch ijt populär, in dieſem bejonderen Falle aber ficher irreführend. Denn 
eins, was wir nicht „haben“, im Sinne von „beſitzen“ (was gemeint iſt), das 
ſind die früheren deutſchen Kolonien. Die verbündeten Mächte haben nach dem 
Kriege dieſe Kolonien vorübergehend verſchiedenen führenden Siegerländern über⸗ 
geben mit dem einzigen Ziel, das Wohl ſeiner Einwohner und eine vernünftige 
Entwicklung des Landes ſicherzuſtellen. Die Ein wohner wurden damals 
nicht nach ihren Wünſchen und ihrem Schickſal befragt, und 
es wäre daher lächerlich, zu behaupten, daß dieſe Kolonien 
jetzt befragt werden müßten, bevor ſie zu ihrem früheren 
Eigentümer zurückkehren. Es iit weiterhin zweifelhaft, ob 
ſolche Mandate überhaupt gegeben worden wären, wenn der 
wahre Sinn der 14 Punkte Wilſons beachtet worden wäre. 

Der zweite der vier von den Verbündeten angenommenen Grundſätze legt ſeine 
Abſichten deutlich klar: „Völker und Provinzen ſollen nicht von Regierung zu 
Regierung ausgetauſcht werden, wie Hab und Gut oder Schachfiguren.“ Aber 
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dies hat ſich tatſächlichereignettrotzdes Einverſtändniſſes 
der Alliierten mitden Grundſätzen des Präſidenten Wilſon. 
Und wegen dieſes Widerſpruches zwiſchen der vorgegebenen 
Abſicht und den endgültigen Tatſachen haben die Deutſchen 
das Gefühl, daß jie in der Kolonienfrage nicht gerecht be⸗ 
handelt worden ſind. 

Es find aber noch andere Gründe da. — Als der rachſüchtige Verſailler 
Vertrag der deutſchen Regierung zur Stellungnahme vorgelegt wurde — fand ſich 
eine Darſtellung darin, die ihren bitteren Widerſpruch hervorrief, nämlich, daß 
fie unfähig wären, ein Kolonialreich gerecht und fortſchrittlich zu verwalten. Die 
Deutſchen ſind immer noch der Anſicht, daß dieſer Angriff ſich gründet auf das 
im Juli 1916 veröffentlichte „Blaue Buch“, bas eine Lijte von Roheiten, bie 
von Deutſchen in Afrika verübt worden ſeien, herausbringt. Dieſe Kritik iſt von 
keinem geringeren als dem General Hertzog ſelbſt im Jahre 1926 widerlegt 
worden, der ſagte, daß dieſe Anklage in ihrer ganzen Unzuverläſſigkeit und Un⸗ 
würde genüge, um mit all den anderen ähnlichen Veröffentlichungen während des 
Krieges in ein ſchmachvolles Grab verſenkt zu werden. 

Soweit der deutſche Geſichtspunkt — aber gleichzeitig muß geſagt werden, daß 
die weiße Bevölkerung dieſer Mandatsgebiete ſich verändert hat, ſeitdem die 
Mandate verteilt wurden, und es iſt zweifellos ein beträchtlicher Zufluß von 
Siedlern, die. nicht zu den ehemaligen Mittelmächten gehören, zu verzeichnen, der 
das nationale Geſicht dieſer Kolonien weſentlich verändert hat. 

Die Frage der kolonialen Siedlung iſt aber heute akut, und die britiſche und 
franzöſiſche Regierung haben kürzlich erklärt, daß ſie bereit ſind, mit Deutſchland 
über dieſe Fragen zu verhandeln. Dieſe Haltung zeigt den guten Willen, der in 
beiden Ländern vorhanden iſt, um die Not, unter der Deutſchland gelitten hat, zu 
lindern. Ich hege keinen Zweifel, daß wenn wir mit vereinten Kräften für den 
Frieden und die Gerechtigkeit eintreten, die Zukunft Europas ſichergeſtellt ſein wird. 

(Wir glauben, daß es ſich nicht darum handelt, „eine Not zu lindern“ —, vielmehr allein 
um die Wiederherſtellung einer verletzten Ehre und die Wiedergutmachung eines brutalen 


Unrechts, auf das hinzuweiſen Sir Thomas Moore nicht verzichtete und das jeder ehrliche 
Engländer mit ihm bekennt. Die Schriftleitung.) 


T. P. Conwell-Evans: 


Die Sehuſucht nach Deritáubiouto 


Es war mein großes Glück, in der Zeit von 1932 bis 1934 in Deutſchland zu fein, 
alfo in entſcheidenden Jahren der deutſchen Geſchichte. Ich wohnte in Königsberg 
und war an der Univerſität tätig. Ich habe gemeinſam mit den deutſchen Studenten 
die Erhebung des deutſchen Volkes erlebt. In einer Zeit großer Umwandlung 
geiſtiger und politiſcher Art, die das Weſen des Volkes auf das tiefſte berührt, 
kann man am beſten die neuen Kräfte und Ideale verſtehen, wenn man die großen 
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Geſchehniſſe mit den Augen der Jugend anſchaut. Dieſe Gelegenheit habe ich gehabt, 
ich habe an vielen Diskuſſionen und Beſprechungen meiner jungen deutſchen Kame⸗ 
raden teilgenommen. Ich habe auch damals viele Tage in verſchiedenen Lagern der 
SA., ber HJ. und des Arbeitsdienſtes verbracht. Die neuen Ideen und Ziele werden 
am deutlichſten bei der Jugend offenbar, und ich habe meinen jungen deutſchen 
Freunden zu danken, daß ich damals, als die Welt in großer Verwirrung war, die 
richtige Bedeutung der nationalſozialiſtiſchen Revolution erjaljen konnte. Dieſe 
Kenntnis hatte in mir großes Vertrauen auf die Entwicklung des Dritten Reiches 
geſchaffen. Es war mir klar, daß jede Tätigkeit des Reiches in der Außenpolitik 
ſowie in der Innenpolitik aus der tief eingewurzelten neuen Weltanſchauung ent⸗ 
ſtehen würde. Nach meiner Rückkehr in mein Heimatland hat 
dieſe Kenntnis mir das Rückgrat gegeben, mitallem Einſatz 
für gute und andauernde deutſch⸗engliſche Beziehungen zu 
arbeiten, ba ich wußte, daß das neue Deutſchland gleich 
einem Felſen der Ruhe und einer Quelle der Geſundheit im 
Kerzen Europas liegen würde. 

Was konnte ich von meinen jungen Kameraden lernen? Erſtens, daß die Er⸗ 
hebung die endgültige Entſtehung der deutſchen Nation darſtellte! Nach langen 
Jahrhunderten von Beſtrebungen und Leiden war das Ziel endlich erreicht. Man 
denke an die vielen Verſuche, das deutſche Volk zu vereinigen, die während des 
19. Jahrhunderts gemacht wurden, im Widerſtand gegen die Eroberungen Napoleons 
und dann im Aufſtand von 1848, man denke an den Verſuch Bismarcks, der aber 
nur die deutſchen Staaten — und nicht alle — in einem Reich zuſammenſchloß. Aber 
erſt- nach dem gemeinſamen Erlebnis bes kataſtrophalen Weltkrieges wurden die 
deutſchen Stämme unter der Führung Adolf Hitlers durch eine große völkiſche Er⸗ 
hebung vereinigt. Dies bedeutet die Geburt der deutſchen Nation. 
Meine Landsleute, und auch Ausländer im allgemeinen begreifen kaum dieſe Tat⸗ 
ſache: ſie denken, daß Deutſchland wie England und Frankreich immer eine große 
Macht geweſen ſei und daß das deutſche Volk wie das engliſche und das franzöſiſche 
eine ſtarke einige Nation mit einem feſten nationalen Bewußtſein Jahrhunderte 
hindurch geweſen ſei. Darum begreifen die Ausländer nicht die Notwendigkeit der 
Deutſchen, ihr Volkstum zu betonen und beſondere Maßnahmen zu treffen, um 
dieſes junge Nationalbewußtſein wie eine junge Pflanze vorübergehend zu ſchützen. 
Das Nationalbewußtſein der Engländer hat eine lange Ge: 
ſchichte von Jahrhunderten, es iit tarf wie eine Eiche, und 
man braucht es nicht zu pflegen, wie die Deutſchen ihres 
pflegen müſſen. Aus dieſer Unkenntnis ijt eine Fülle von Mißverſtändniſſen 
entſtanden. Man kann den Nationalſozialismus nicht richtig begreifen, wenn man 
das Wort „völkiſch“ nicht kennt. Aber die Schwierigkeit iſt die, daß das Wort 
„völkiſch“ auf engliſch nicht überſetzt werden kann. 

Mit der Entſtehung eines Nationalbewußtſeins kommt eine verantwortliche Hal. 
tung anderen Nationen gegenüber. Ich werde nie vergeſſen, was ich 1934 in Oſt⸗ 
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preußen bei einer Tagung von Studenten aus allen Univerſitäten Deutſchlands 
hörte. Die Studenten waren zuſammengekommen, um ihre neue Aufgabe als 
Nationalſozialiſten zu beſprechen. Ein Redner ſprach über Außenpolitik und ſagte, 
daß die völkiſche Erhebung des deutſchen Volkes eine beſtimmte Haltung gegenüber 
anderen Völkern mitbringe. Jedes Volk, ſagte er, muß das von Gott gegebene 
Recht genießen, unabhängig zu ſein auf ſeinem eigenen Boden — mit anderen 
Worten: „Achtung vor anderen Völkern“. Und wenn der Führer in ſeinen Reden 
ähnliche Gedanken zum Ausdruck bringt, habe ich immer in England geſagt, daß 
dieſe Prinzipien keine Punkte einer vorübergehenden Außenpolitik ſind, im Gegen⸗ 
teil, fie find im Herzen des erwachenden Volkes tief eingewurzelt und ſtellen die 
größte Garantie dar für eine deutſche Außenpolitik des Friedens. 


Ich bin gar nicht erſtaunt, daß in dieſem Jahre die Parole der Hitler⸗Jugend 
„Jahr der Verſtändigung“ iit. Eine ſolche Haltung iit dem Charakter des 
Nationalſozialismus gemäß; ich habe oftmals Gelegenheit gehabt, die verſchiedenen 
Lager der deutſch⸗engliſchen Jugend und auch der deutſch⸗franzöſiſchen zu beſuchen. 
Vor vier Jahren war ich anweſend bei einem Zuſammentreffen junger Deutſcher 
und Polen in Danzig. Vor der völkiſchen Revolution war ein ſolches Zuſammen⸗ 
treffen kaum möglich. Einmal wird ſich die Wahrheit über die 
friedlichen Abſichten des Nationalſozialismus durchſetzen. 
Die Wahrheit iſt immer Sieger. 


Seit meiner Rückkehr von Oſtpreußen 1934 habe ich Deutſchland ſchon oft beſucht 
und neue junge Freunde in verſchiedenen Teilen des Landes kennengelernt. In 
Holitein, in der Heimat der Engländer, in einem großen HJ.⸗Lager und anders⸗ 
wo wurden mir viele Fragen geſtellt, auch nach Potsdam in die Führerſchule der 
H J. und des BDM. wurde ich eingeladen, über das Weſen des engliſchen Charakters 
und Lebens zu ſprechen. 


Die deutſche Jugend wird von ausgezeichneten Männern geführt, die alles tun, 
um euch zu guten Deutſchen und auch zu Weltbürgern zu machen. 


Ich hatte den Vorzug, unſeren Wunſch nach Verſtändigung mit Herrn von Schirach 
und Herrn Lauterbacher ſelbſt zu beſprechen, und ich habe mich ſehr gefreut, bei 
ihnen den tiefen Wunſch für eine deutſch⸗engliſche Kameradſchaft der Jugend anzu⸗ 
treffen. Die fortdauernden gegenſeitigen Beſuche und Freundſchaftslager haben 
dieſen Wunſch bereits in wirkungsvollſter Weiſe in beiden Ländern zur Tat werden 
laſſen. Dieſelbe Erfahrung habe ich gemacht in einem Arbeitsdienſtlager in Bad 
Wilsnack in Brandenburg, wo ich einige Tage verbracht habe, und alles miterlebte, 
angefangen vom Wecken um vier Uhr früh und der Fahrt mit dem Rad durch die 
Wälder um fünf Uhr morgens an die Bauſtelle. Die jungen Deutſchen haben 
großes Glück, dieſe fröhliche Volksgemeinſchaft und Kameradſchaft zu erleben und 
durch adelnde Arbeit dem Volk zu dienen. 

Im letzten Jahr habe ich die Ehre gehabt, ein paar Tage mit jungen Soldaten 
des 48. Infanterie⸗Regimentes in ihrer Kaſerne in Neu⸗Strelitz zu verbringen, ehe⸗ 
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malige Studenten aus meiner Königsberger Zeit hatten mich eingeladen. Überall 
habe ich die größte warmherzigſte Freundlichkeit gegenüber England und dem eng⸗ 
liſchen Volk gefunden. Ich kann meinen Leſern verſichern, daß auch das engliſche Volk 
ſich nach freundlichen Beziehungen mit dem deutſchen Volke ſehnt. Die Deutſchen 
ſollten ſich nicht täuſchen laſſen durch die falſchen Stimmen der britiſchen Linkspreſſe. 
Dieſe Senſationszeitungen finden wenig Widerhall im engliſchen Volk. Das läßt 
ſich genug beweiſen: jeder junge Deutſche, der nach England kommt, wird auf das 
herzlichſte empfangen. Es iſt ſchwer für den Deutſchen zu verſtehen, daß die Preſſe 
keinen weſentlichen Einfluß auf das Denken des Engländers ausübt, gleichgültig, 
ob er ein junger Arbeiter oder ein Student iſt. Dasſelbe gilt für ältere Engländer. 
Das wahre Geſicht Englands iſt nicht in der Preſſe zu finden. 

Ich bin überzeugt, daß die Deutſchen und Engländer das Ziel erreichen werden, 
das größte Ziel unſerer Generation, nämlich herzliche andauernde Beziehungen 
zwiſchen den beiden Völkern zu ſchaffen. Wir werden alle Hinderniſſe überwinden, 
wenn wir uns mit allem Einſatz, aller Energie und feſtem Willen dieſer Arbeit 
widmen. Die ſchwerſten Jahre ſind vorbei. Alſo vorwärts, meine jungen Kameraden! 


Prof. Heinz Kindermann, Münster: 


Besesunusen des deutſchen und englischen 
Geiſteslebens 


Die nationalſozialiſtiſche Wiedergeburt hat uns mit der Beſinnung auf die 
Quellen deutſcher Art auch den geſamtgermaniſchen Horizont verſtärkt zum Bewußt⸗ 
ſein gebracht. Wir beobachten nun im geſchichtlichen Werdeprozeß unſerer Nation 
die fruchtbaren Begegnungen mit anderen germaniſchen Nationen mit beſonderer 
Liebe und Aufmerkſamkeit. So liegt uns daran, die reichen ſchöpferiſchen Begeg⸗ 
nungen des deutſchen und des engliſchen Geiſteslebens von unſerer vertieften 
Erkenntnis der nordiſch⸗-germaniſchen Gemeinſamkeiten her von neuem zu pflegen. 
Seit dem frühen Mittelalter und ſeinem Hervorbringen von althochdeutſchen 
und altſächſiſchen Denkmälern, ſeit dem Erſcheinen der wuchtigen Zeugniſſe 
germaniſcher Heldendichtung, dem althochdeutſchen Hildebrandslied und dem alt⸗ 
engliſchen Finnsburglied, iſt dieſer Strom der notwendigen, weil erbbedingten 
Wechſelbeziehungen nie mehr unterbrochen worden. Ja, zu Zeiten war das gegen⸗ 
ſeitige Geben und Nehmen ſo leidenſchaftlich, daß es fih deutlich und bevorzugt 
aus all den anderen gleichzeitigen Befruchtungsvorgängen zweier europäiſcher 
Nationalkulturen heraushob. 

Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß der wichtigſte Bereich ſolcher deutſch⸗ 
engliſchen Kulturbegegnungen mit dem Namen und dem Werk William Shake⸗ 
ſpeares zuſammenhängt. Seit die engliſchen Wandertruppen in Deutſchlands 
ſchwerſtem Jahrhundert, inmitten all der politiſchen, partikulariſtiſchen und 
konfeſſionellen Zerklüftungen des Dreißigjährigen Krieges und feiner Nad- 
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wirkungen mit allmählich eingedeutſchten und derb bearbeiteten Dramenvor⸗ 
würfen Shakeſpeares durch die deutſchen Lande zogen, und ſeit dieſe Stücke damals 
das faſt einzig Gemeinſame im deutſchen Kulturraum darſtellten, das von der 
Bühne her zu ſprechen wagte, wölbt ſich ein ſchickſalsreicher dreihundertjähriger 
Bogen der Zuſammenhänge zwiſchen Shakeſpeare und der deutſchen Nation bis in 
unſere eigene Epoche. Daß dieſe Zuſammenhänge unvermindert weiterdauern, 
daß wir Deutſchen heute wieder um die Reinheit Shakeſpeares kämpfen, ja, daß 
gerade heute, in der Epoche der deutſchen Wiedergeburt, Shakeſpeare uns neuerlich 
mit dem ganzen Zauber feiner dramatiſchen Beſchwörungskraft in feinen Bann 
zwingt: dieſe Tatſachen bezeugen, daß es ſich da nicht um Zufälligkeiten und nicht 
um bloß äſthetiſche Anerkennungen, ſondern um jene Zuſammenhänge des Blutes 
handelt, die allein von tauſend unwägbaren Notwendigkeiten her den immer 
neuen Zuſammenklang des inneren Verſtehens und der dauernden Wechſelwirkung 
begründen. In kurzer Friſt wird die Deutſche Shakeſpeare-⸗Geſellſchaft auf eine 
hundertjährige Wirkſamkeit zurückſehen können. Ihre wichtigen Veranſtaltungen 
und ihre wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen haben weit über unſere eigene 
Nation hinaus gewirkt und auch den Engländern viel geben dürfen. Wenn aber 
im Spieljahr 1936/37 in der Reihe der auf reichsdeutſchen Bühnen aufgeführten 
Klaſſiker Shakeſpeare (nach Schiller) an zweiter Stelle ſteht und mit 22 Stücken 
1173 Aufführungen aufzuweiſen hat (zu denen noch die zahlreichen deutſchen 
Shakeſpeare⸗Aufführungen in Ojterreid, in Danzig und im ganzen volksdeutſchen 
Raum kommen); wenn heute auf die auch von engliſcher Seite als muſtergültig 
anerkannte Shakeſpeare⸗Pflege des Berliner Staatstheaters, des Bochumer 
Stadttheaters, der Münchner Bühnen und all der anderen deutſchen Theater 
hingewieſen werden darf, dann geht daraus hervor, daß es ſich da nicht um die 
Sache eines kleinen Kreiſes, ſondern um einen Vorgang von größter kunſtſozio⸗ 
logiſcher und damit kulturpolitiſcher Bedeutung handelt, an dem der deutſche 
Arbeiter genau ſo Anteil hat wie die deutſche Jugend, die dafür ſorgen wird, 
daß der Zuſammenhang zwiſchen Shakeſpeare und der deutſchen Nation auch den 
kommenden Geſchlechtern als fruchtbares und fortzeugendes Erlebnis bewahrt 
bleibe. 

Die entſcheidende Rolle, die Shakeſpeare im Entwicklungsgang des deutſchen 
Dramas — als der repräſentativen dichteriſchen Gattung des deutſchen Lebens⸗ 
gepräges — ſpielt, hängt mit einem Weſenszug ſeines Werkes zuſammen, der 
uns heute beſonders nahegeht und den der große Entdecker Shakeſpeares, Herder, 
in den Blättern „Von deutſcher Art und Kunſt“ umſchrieb, als er dort Shake⸗ 
ſpeare als den „größten Dramatiſten im Norden“ anſprach: „Wer kann ſich einen 
größeren Dichter der nordiſchen Menſchheit und in dem Zeitalter denken!“ Darin 
aber liegt die höchſte Bedeutung Shakeſpeares für den völkiſchen Blutkreislauf des 
deutſchen Dramas, daß er — von der Sturm⸗und⸗Drang⸗ Bewegung, über die gültige 
Eindeutſchung durch die Romantiker, bis zum großartigen Volkstheater Raimunds, 
bis zu den mächtigen Bekundungen Grabbes, Ludwigs und Hebbels hin — immer 


36 Kindermann / Begegnungen des englijfjen und deutſchen Geiſteslebens 


wieder die nordiſchen Züge im deutſchen Antlitz fördert und uns dadurch in 
immer neuen Wellen der Einwirkung hilft, Überfremdungen artgerecht zu über: 
winden. Es handelt ſich freilich nicht nur um ein deutſches Nehmen, ſondern 
auch um ein deutſches Geben. Denn Shakeſpeare ſelbſt geht in manchem vom 
deutſchen Volksdrama des 16. Jahrhunderts aus. In den ſpäteren Jahrhunderten 
aber nahm gar manche engliſche Shakeſpeare⸗Renaiſſance von deutſchen Be⸗ 
geiſterungswellen ihren Ausgang. 

Damit iſt aber nur das bezeichnendſte Kernſtück dieſer deutſch⸗engliſchen Kultur⸗ 
beziehungen berührt. Seine Eigenart bleibt allerdings auch für viele andere 
derartige Vorgänge gültig. Denn etwa der ſchwere Druck, der infolge der geiſtigen 
Machtpolitik des uns weſensfremden franzöſiſchen Rationalismus im Zeitalter 
der Aufklärung nun auf unſerer Nation laſtete, konnte mit Hilfe des engliſchen 
Empirismus und Senſualismus gelockert werden. Von ihnen aus empfingen 
Bodmer und Breitinger die Kraft, im Namen des „Wunderbaren“ und der 
deutſchen Erfahrungs⸗ und Phantaſiewelt Front zu machen gegen Gottſcheds allzu 
ſklaviſche Regelgebundenheit franzöſiſch⸗ rationaler Prägung. Englands moraliſche 
Wochenſchriften, Richardſons ſozialkritiſche Romane und Lillos und Moores bürger⸗ 
lich⸗realiſtiſche Dramatik halfen, dem franzöſiſchen Rokokozynismus und ſeinem 
für die deutſche Sozialſtruktur ungeeigneten höfiſchen Gepräge allmählich von 
der Dichtung her ein artgebundenes deutſches Menſchenbild entgegenzuſetzen: von 
Gellert bis Leſſing reicht dieſer Gegenſtoß. Er bedeutet nicht Nachahmung der 
Engländer, wohl aber Erkenntnis ihrer germaniſchen Eigenart und von da aus 
die Sicht der eigenen deutſchen Geſtaltungs- und Lebensmöglichkeit. Milton half 
Klopſtock zur Entdeckung ſeiner hymniſchen Form. Defoes „Robinſon“ und Swifts 
„Gulliver“ aber wurden aus einer analogen Bewußtſeinslage zu deutſchen Haus⸗ 
büchern — und ſind es bis heute geblieben. Wo wäre der deutſche Junge, der 
nicht dieſe beiden Bücher verſchlungen hätte. Es iſt derſelbe Weg, den ſpäterhin 
dann — zeitlich begrenzt — Cooperfield und Dickens zur deutſchen Jugend an- 
getreten haben. 

Von Youngs Vorſtellung des Originalgenies empfing der Geniegedanke der 
Stürmer und Dränger wichtige Anregungen. Goldſmith, Sterne und Thomſon 
wirkten in ber Menſchen⸗ und Naturſchilderung der ganzen „Deutſchen Bewegung“, 
vom „Werther“ bis zur Romantik, nach. Percys Balladenſammlung und Macpher: 
ſons Oſſian-Fiktion befruchteten Herders und Goethes und Bürgers Annäherung 
an das deutſche Volkslied und die Volksballade. Noch Arnims und Brentanos 
„Wunderhorn“ iſt dieſen Anregungen verpflichtet. Und im Raum der Philoſophie 
hat nach frühen Einwirkungen Bacons und Humes vor allem auch Shaftesbury 
mit ſeinem Poſtulat der „inneren Form“ in der deutſchen Klaſſik Epoche gemacht. 
Gar mancher tragiſche Zug im deutſchen Schrifttum des 19. Jahrhunderts aber — 
von Lenau bis Grabbe — ſteht der Lebensauffaſſung Lord Byrons nahe. 

Wie aber ſchon Shakeſpeare viele urſprünglich deutſche Motive und Geſtalten 
übernahm und wie Marlowe vom deutſchen Fauſtbuch aus ſeine erſte dramatiſche 
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Fauſt⸗Geſtaltung im germaniſchen Raum verſuchte, von der aus dann — wieder 
im deutſchen Bereich — der großartige Zug fauſtiſcher Geſtaltung bis hinauf zu 
Goethes endgültigem Meiſterwerk gelang, ſo treten im Verlauf der Jahrhunderte 
auch viele andere deutſche Errungenſchaften die Wanderung über den Kanal an. 
Schon ſeit Goethes Lebzeiten erfreut ſich gerade ſein Werk in England größter 
Anerkennung. Seit mehr als fünfzig Jahren ſorgt eine engliſche Goethe⸗Geſell⸗ 
ſchaft für die lebendige Pflege ſeines Erbes. Wie eigenartig mutet uns jener 
Kreislauf an, der von Goethes „Götz“ und ſeinem zur angeſtammten Art auf⸗ 
rufenden Bild des Rittertums hinüberführt zur farbenreichen und weitausladen⸗ 
den engliſchen Ritterepif Walter Scotts, von der aus im 19. Jahrhundert wieder 
der ganze deutſche Geſchichtsroman von Hauff und Alexis bis hin zu Gujtav 
Freytag, Heinrich Riehl und Wilhelm Raabe den traditionsbewußten Impuls 
erfährt. Und wie ſtark haben Schillers „Räuber“, wie ſtark haben die E. T. A. 
Hoffmannſchen Nachtſeiten der Romantik im literariſchen Gepräge Englands nach⸗ 
gewirkt. Und dürfen wir vergeſſen, was Friedrich der Große mit ſeinem preußiſchen 
Heldenideal, was Kant mit ſeinem preußiſchen Pflichtbewußtſein für die weithin 
ſichtbare und in England ſo gut wie im ganzen germaniſchen Raum zur größten 
Wirkſamkeit gekommene Geſtalt Carlyles und für ſein Werk bedeuteten? 

So führen die fruchtbaren Begegnungen der engliſchen und der deutſchen Kultur 
bald hinüber, bald herüber — bis in unſere eigenen Tage der zahlreichen Shaw— 
Aufführungen und der vielgeleſenen Galsworthy⸗Überſetzungen. Der größte deutſche 
Erfolg auf engliſchem Boden wurde freilich unſerer Muſik zuteil. Händel und 
Haydn lebten und ſchufen lange Zeit in England ſelbſt. Haydns große Oratorien 
„Die Schöpfung“ und „Die Jahreszeiten“ ſind auf engliſche Texte komponiert. 
Händel iſt als Fürſt der Töne in die Weſtminſterabtei zur ewigen Ruhe eingezogen. 
Wie ſtark und nachhaltig war der Erfolg, den ſeither Bach, Mozart und Beethoven, 
Schubert und Schumann, Brahms und vor allem Richard Wagner in England 
errangen. Und zugleich mit dem Zug, den die Kompoſitionen von Richard Strauß 
und von Pfitzner nach England angetreten haben, erwacht dort nun — dank 
Furtwänglers Pioniertätigkeit — endlich auch die Freude an der ſtrahlenden 
Größe Bruckners. 

Wir Nationalſozialiſten aber denken dankbaren Herzens an den Engländer 
9. St. Chamberlain, der lange und in ſchweren Zeiten unter uns Deutſchen lebte; 
der uns nicht nur zuerſt das neue Goethe-Bild und das neue Kant-Bild zeigte; 
der uns nicht nur Richard Wagners auch für uns noch gültige revolutionäre 
Wirkung erkennen lehrte; ſondern der mit ſeinen „Grundlagen des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ auch ſchon an jenem Fundament der Vorarbeiten ſchuf, auf dem dann 
Alfred Roſenberg im Geiſte des Führers feinen raſſenbewußten Neubau vom 
„Mythus des 20. Jahrhunderts“ errichten konnte, der allen Fehlvorſtellungen vom 
„Untergang des Abendlandes“ den Todesſtoß verſetzte. 

So hat ſich der nordiſch⸗germaniſche Zuſammenhang in allen, den vielen und 
fruchtbaren Begegnungen des deutſchen und engliſchen Geiſteslebens in hohem 
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Maße bewährt. Denn zwiſchen dieſen beiden germaniſchen Nationen konnte es 
ſich ja nur um einen Ausleſevorgang des gegenſeitigen Nehmens und Gebens 
handeln, der die völkiſchen Eigenzüge jedes Partners noch ſtärkte, nicht aber von 
dem ihnen gemäßen Weg entfernt hätte. Deshalb dürfen wir auch für die Zukunft 
ſolche fruchtbaren Begegnungen nur herzlich wünſchen. Der geiſtig führende Teil 
der Jugend beider Völker möge fih dieſer deutſch-engliſchen Gemeinſamkeiten 
auf kulturellem Gebiet durch eigenes Bemühen bewußt werden. 


eufenpolitifche Holzen 


Giselher Wirsing: 
Der dritte Verfud London Rom 


Samuel Hoare ftürzte als Außenminiſter 
im Dezember 1935, weil er keinen Sinn 
darin leben fonnte, dak bie traditionelle 
engliſch⸗italieniſche Freundſchaft endgültig 
zertrümmert würde. Sein Nachfolger An⸗ 
thony Eden ſtürzte im Februar 1938 dar⸗ 
über, daß er keinen Sinn darin erblicken 
konnte, daß nun verſucht würde, aus den 
Trümmern ein neues Haus zu bauen. 


Dieſe zweimaligen Stürze britiſcher 
Außenminiſter geben die beiden Eckpfeiler 
ab, zwiſchen denen die engliſch⸗italieniſchen 
Beziehungen der letzten Jahre ſich entwickelt 
haben. In dieſen Tagen ſteht zu erwarten, 
daß die große Zahl von Fragen, die zwiſchen 
beiden Nationen ſeit dem Beginn des 
abeſſiniſchen Krieges aufgeworfen worden 
ſind, von neuem geprüft und womöglich ge⸗ 
meinſam beantwortet werden ſollen. Es iſt 
dies im Laufe eines guten Jahres der 
dritte Verſuch. Jedermann weiß, 
e. es ſchwerlich einen vierten 
geben tann. Die Vorgange in England 
nach bem Sturze Edens haben gezeigt, daß 
der Realiſt Neville Chamberlain nur dann 
Ausſicht hat, ſeine eigenen Anhänger bei 
der Stange zu halten, wenn es ihm gelingt, 
das Programm durchzuführen, das er ſich 
vorgenommen hat. Selten, ſehr ſelten ſind 
die Karten in einem außenpolitiſchen Spiele 
porem zwei Völkern fo offen auf den 

iſch gelegt worden. Durch Jahre hindurch 
iſt Bluff auf Gegenſeitigkeit die anerkannte 
Methode im engliſch-italieniſchen Verhält- 
nis geweſen. Chamberlain hat ſie nach den 
Erfahrungen, die ſein Freund Hoare in 


jenem ſtürmiſchen Herbſt des Jahres 1935 
machen mußte, von vornherein für falſch 
gehalten. 


Zwei Fehlſtarts 

Der erſte Verſuch, das ſogenannte 
Gentlemen Agreement vom 
2. Januar 1937, das ſich bald als 
offener Fehlſchlag erwies, war noch ganz 
im Zeichen jener Politik des Bluffs abs 
geſchloſſen. Als es keine Pi trug, zeigte 
der Gentleman Eden, daß er mit der Nutz⸗ 
loſigkeit dieſes Agreements nur allzu ein⸗ 
verſtanden war. Da er die Außenpolitik 
Englands — und dies war eine Neuerſchei⸗ 
nung in Downing Street — weſentlich 
unter ideologiſchen Geſichtspunkten betrach⸗ 
tete, glaubte er nicht, daß es überhaupt 
einen Sinn habe, mit Italien, das mit dem 
Beginn des abeſſiniſchen Krieges praktiſch 
den Boden der Genfer Liga der Nationen 
verlaſſen hatte, einen e Weg zu 
ſuchen. Wenn ein Glied nicht in den Genfer 
Konfektionsanzug zu paſſen ſchien, zeigte 
Eden ſich eher bereit, das Glied abaubaden, 
als den Anzug durch einen ſorgfältigen 
Zuſchneider ändern zu laſſen. Der Miß⸗ 
erfolg dieſer Politik iſt bekannt. Die Gegen⸗ 
ſätze in Europa ſowohl wie im Fernen 
Oſten nahmen Formen an, die oftmals 
nicht notwendig geweſen wären, wenn nicht 
beſtändig jene grundſätzlichen ideologiſchen 
Erwägungen des britiſchen Außenminiſters 
eine Methode unmöglich gemacht hätten, die 
durch Teilerfolge und ſchrittweiſes Vor⸗ 
gehen wenigſtens auf jenen Gebieten eine 
opaning erjtrebt, in denen fih dies im 
jeweiligen Augenblick als möglich erweiſt. 

Der zweite Verſuch war nn pierleitige 
handſchriftliche Brief, den Neville 
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Chamberlain Anfang Auguſt an 
Muſſolini richtete und der mit einem eben⸗ 
pan Handſchreiben beantwortet wurde. 

ir wiſſen heute, daß jene zweite Verſuch 
bereits die offene wendung von der 
Politik Edens einleitete und daß er vom 
Außenminiſter niemals gebilligt worden iſt. 
Es wurde damals angekündigt, die Ver⸗ 
5 ſollten im September beginnen. 

ies war nicht der Fall. Wenn Eden jenen 
unmittelbaren Schritt Vn 
geſchehen ließ, ohne zurückzutreten, ſo nur 
aus der einen Erwägung, daß ſich vielleicht 
da raus eine Gelegenheit ergeben könnte, die 
Achſe Berlin— Rom in die Luft zu ſprengen. 
Ein Ziel, für das man zweifellos auch 
ideologiſche Opfer gebracht hätte. In dem⸗ 
t en September aber ſprachen Benito 

uflolini und Adolf Hitler auf dem Mais 
feld in Berlin. Die Antwort Edens war 
nun die 1 ee en all 
jener Anſtrengungen amberlains, die 
auf einen Ausgleich mit Italien abzielten. 
Die ſpaniſche Frage, die im großen Rahs 
men der Probleme, die zwiſchen England 
und Italien zur Erörterung ſtehen, keines⸗ 
wegs mehr iſt als eine Teilfrage, wurde 
künſtlich aufgebläht und zum ſcheinbar un⸗ 
übe rſteigbaren Hindernis eines italieniſch⸗ 
engliſchen Ausgleichs mit viel Geſchick aus⸗ 
aka (tet. Wis Ende Januar dennod ein 
engliſch⸗italieniſches Geſpräch wieder in 
Gang kam, das durch das fortgeſetzte Duell 
der Sender Daventry und Bari in arabi⸗ 
ſcher Sprache wohl unmittelbar ausgelöſt 
wurde, mußte Chamberlain ſehen, daß ſein 
Außenminiſter alles dazu tat, daß auch 
dieſes Geſpräch wieder auf eine Sandbank 
auflaufen würde. Seine privaten Infor⸗ 
mationsqueflen. unter denen wohl feine 
Schwägerin, Lady Auſten Chamberlain, 
die viel in der römiſchen Geſellſchaft ver⸗ 
kehrt, eine Rolle ſpielte, deuteten darauf 
AN daß man in Rom einen abermaligen 

ikerfolg wohl zunächſt als endgültigen 
Mißerfolg anſehen würde. Eden hat ſpäter 
im Unterhaus Anſpielungen pemant, 
Muſſolini Babe verſucht, bie britiſche Res 
gierung unter ultimativen Druck zu fegen. 
Chamberlain hat dies leidenſchaftlich be⸗ 
ſtritten und ſicherlich mit Recht, aber mit 
eben ſolchem Recht mußte er ſich ſagen, daß 
der Mann, von dem der Ausſpruch ſtammt, 
„lieber einen Tag wie ein Löwe leben, als 
hundert Jahre wie ein Lamm“, taum ges 
onnen war, fih auf bie Dauer auf ein lap: 
piles Bäumchen⸗Verwechſeln⸗Spiel einzu⸗ 
laſſen. So uber die Vorausſetzungen für 
eine andere Politik durch den Rücktritt 


Edens geſchaffen werden. Und Chamberlain 
hat ſie geſchaffen. Die Frage iſt nun, wie 
es um die ſachlichen Probleme beitellt ift, 
die Lord Perth. der britiſche Botſchafter in 
Rom, in den kommenden Wochen mit ita⸗ 
lieniſchen Staatsmännern zu behandeln hat. 


Forderungen auf Gegenſeitigkeit. 


Die Fragen, die auf beiden Seiten auf⸗ 

eworfen werden, ſind mannigfaltig, aber 
für ſich betrachtet, iſt jede einzelne zweifel⸗ 
los lösbar. Führen wir ohne Anſpruch auf 
Vollſtändigkeit nur die wichtigſten an, ſo 
wird auf engliſcher Seite im Vordergrund 
1. die Stärke der italieniſchen Luftwaffe 
und Armee in Libyen ftehen; 2. bie Be: 
feſtigung gewiſſer italieniſcher Inſeln, vor 
allem von Pantelleria, das, Malta bee 
drohend, zwiſchen Sizilien und Nordafrika 
liegt; 3. die italieniſchen Befeſtigungen im 
Roten Meer gegenüber Aden; 4. das Pros 
blem des Tanaſees und des Blauen Nils; 
5. die antibritiſche Propaganda durch ita⸗ 
lieniſche Radioſender; 6. ſchließlich die 
Frage Spaniens, die wir mit Abſicht erſt 
am Schluſſe anreihen. 

Auf der anderen Seite wird Italien eine 
Gegenliſte zu präſentieren haben, die 1. mit 
der Befeſtigung Zyperns und Haifas durch 
England beginnt, die 2. darüber hinaus 
die Rückwirkungen der britiſchen Seeauf⸗ 
rüſtung auf die Mittelmeerflotte enthalten 
muß, wobei ſich die Frage erhebt, ob Eng⸗ 
land beanſprucht, nach der Vollendung des 
jetzigen lottenprogramms im ahre 
1940/41 die ſtärkſte Mittelmeermacht zu 
ſein; 3. wird ſich Italien für das künftige 
Statut bes Suez-Kanals, der eine Schlag⸗ 
aber für fein Imperium iſt, intereſſieren 
müſſen, damit wird 4. die künftige Politik 
Englands in Agypten und in Paläſtina im 
Zuſammenhange ſtehen. 5. wird Italien 
auch ſeinerſeits zu beſtimmten Entwicklun- 

en in Spanien als Entgelt dafür Zu⸗ 
(derungen verlangen, daß es nochmals 
eierlich feine territoriale Nichtintereſſiert⸗ 
eit auf der Iberiſchen Halbinſel und den 
paniſchen Mittelmeerinſeln bekräftigt. Die 
6. Frage, bie rein preſtigemäßig eigentlich. 
die erſte iſt, wird die der e des 
italieniſch-abeſſiniſchen Kaiſerreiches durch 
England ſein. Sie löſt ſich als eine nur 
noch formale Frage von ſelbſt, wenn alle 
anderen Schwierigkeiten oder wenigſtens 
die weſentlichſten aus dem Wege en 
find. Nachdem eben erit auf der Tagung 
der Balkanentente, von der einzelne Mit⸗ 
lieder ſchon vorher jur Anerkennung ae- 
ſchritten waten, beſchloſſen wurde, daß für 
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diefe Staaten bie Frage ber Rechtmäßig⸗ 
teit bes italieniſchen Imperiums nicht mehr 
von Genfer Ideologen beſtimmt werden 
könne, kann England gerade in dieſem 
Punkt Italien verhältnismäßig leicht ent⸗ 
gegenkommen, zumal es an dem Beſchluß 
der Balkanentente wahrſcheinlich nicht un⸗ 
beteiligt war. 


Der Hintergrund 


Dies wären einige der wichtigſten Fra⸗ 
gen, die ien Rom und London zur Er⸗ 
örte rung ſtehen. Doch erfaßt man mit ihnen 
durchaus nicht das, worum es eigentlich 
geht, da naturgemäß ein ſolcher vergleichen⸗ 
der Katalog nur die Punkte ſtreift, die an 
der et tote liegen. Dahinter ſteht für 
England die vitale Frage, ob das faſchiſti⸗ 
we Italien mit ber Eroberung Abeſſiniens 

en Endpunkt feiner erpanliven Dynamik 
gefunden hat, ober ob die Durchdringung 
Oſtafrikas im Zeichen des Liltorenbündels 
ſchließlich nichts weiter ſein wird, als eine 
Etappe in einem weit gro eren Programm. 
Für Italien aber aa t jid) bie Frage, ob 
ein augenblidlider Wunſch Englands, fid 
mit Rom zu vergleichen, nur ein taktiſcher 
Wunſch ijt, um Zeit zu gewinnen, bis das 
britiſche Aufrüſtungsprogramm weiter ge⸗ 
diehen iſt. Die Frage alſo, ob England 
etwa künftig bereit wäre, id) im gegebenen 
Augenblick einer Weltkonſtellation führend 
anzuſchließen, die ſich, wenn auch vielleicht 
in größeren Zuſammenhängen, auch gegen 
Italien richten könnte. Jener elt⸗ 
konſtellation etwa, die Eden ſowohl wie 
Vanſittart zweifellos immer vorgeſchwebt 
ilt: ein englijd) = amerikaniſch-franzöſiſch⸗ 
ſowjetruſſiſches Bündnis, bie „Große Roa: 
lition“ der Weltpolitik gegen die Mächte 
des Antikominternpaktes. 

Es iſt von engliſcher Seite ſchon vor 
einiger Zeit erklärt worden, das Wort 
,Uenbetta^ gäbe es nicht im engliſchen 
Wörterbuch. Auf der anderen Seite hat 
aber auch Muſſolini ſchon unmittelbar nach 
der Ausrufung des Imperiums verkündet, 


Italien 1 nun zu den faturierten 


Staaten. Dennoch iſt auf beiden Seiten ein 
anz beträchtlicher Reſt von Miß⸗ 
rauen zurückgeblieben, um deſſen Be: 

ſeitigung es letzten Endes geht, wenn man 

in den augenfälligen Einzelfragen, von 
denen wir einige oben aufzählten, Erfolg 
haben will. Hier liegen die eigentlichen 

MD denn hier ift mit einigen 
reundlichen Zugeſtändniſſen und opportu⸗ 

niſtiſcher Taktik nichts gewonnen. Für beide 

Teile nicht. Die Ausſichten ſind indes nicht 


ungünſtig. Mit der Ausbeutung pad 
niens ift kaum begonnen. Sie braucht nicht 
nur Zeit, ſondern il Ehamte Kapital; auf 
der anderen Seite iſt Chamberlains Grund» 
lan, den er den „ der 
ominions auf der Empire⸗Konferenz im 
vorigen Jahre vorgetragen zu haben 
ſcheint, eine enge engliſch⸗amerikaniſche Ans 
nähe rung, trotz mancher poſitiver Vorzeichen 
dafür, noch immer im Anfangsſtadium. 
Dazu kommt, daß die Auswirkungen der 
Schreckensherrſchaft der Sowjetunion nur 
errn Eden nicht entmutigten, in den 
owjets einen geeigneten Partner zu ſehen, 
während der Kreis um Chamberlain hier⸗ 
über weit ie ein ftärferes 
Wort zu gebrauchen wäre allerdings ver⸗ 
früht) denkt. Schließlich ye h auch Cham- 
berlain erkannt haben, daß fein Berfu 
eines Ausgleiches mit Italien nicht au 
Koſten der Achſe Berlin Rom d fanm, 
über bie ih Muſſolini nicht auf Verhand⸗ 
lungen einläßt. 


Der [tórenbe Dritte 


Nach der Abdankung Edens liegt für die 
nächſte Beit jedenfalls der Gefahrenpunkt 
für die Beſprechungen des Lord Perth nicht 
mehr in den Querſe üſſen, die aus Downing 
Street ſelbſt abgefeuert werden könnten, 
ſondern in den unentwegten Freunden der 
Edenſchen Politik in Paris: In der 
dig in Frankreich vollauf dominierenden 

ichtung eines Reynaud, die bei der großen 
außenpolitiſchen Kammerdebatte ſcharf in 
den Vordergrund trat. In dieſen Kreiſen 
der Volksfront wird man ſich durch den 
Gang der Dinge und durch eine Entwick⸗ 
lung, die man nicht mehr aufhalten kann, 
wohl davon überzeugen, daß es keinen Sinn 
habe, die italieniſch-engliſche Ausſprache an 
ſich noch durchkreuzen zu wollen. Im Gegen⸗ 
teil, man wird zweifellos ſogar verſuchen, 
zum geeigneten Moment in das Boot ein⸗ 
zuſteigen, aber man wird dann nicht minder 
verſuchen, am Maſt jene Fahne wieder 
hochſteigen zu laſſen, auf der das Wort 
„Streſa“ pon jteht. Hier werden für 
England die größten Schwierigkeiten ent: 
pet da man einerſeits ben franzöſiſchen 

undesgenoſſen nicht nur i y muß, 
ſondern, da ihm doch wohl auch Chamber: 
lain nach der ee Edens be⸗ 
deutet hat, daß das Tau poen Paris 
und London ſo feſt bleiben ſoll, wie es in 
den letzten Jahren geknüpft worden iſt. 
Andererſeits aber wird Muſſolini jedem 
Verſuch einer Entrollung jenes unheil⸗ 
ſtiftenden Banners auf das energiſchſte 
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unb klarſte widerſtreben, wie bas bie itas 
lieniſche Preſſe in den Tagen der franzöſi⸗ 
chen Kammerdebatte, die ganz von dem 
egriff Strefa erfüllt wat, bereits mit 
rückhaltloſer Offenheit getan hat. Hier 
liegen die eigentlichen Gefahrenquellen, die 
auch durch das Schlagwort von einem Vier⸗ 
mächtepakt nicht überdeckt werden können;, 
umal ſolange das franzöſiſch⸗ſowjetruſſiſche 
ilitärbündnis trotz allem noch eine 
Realität iſt, und ſolange in edis bie 
Konzeption tro& mander ver eae: 
Anſätze (bei landin etwa) jid immer 
wieder durchſetzt, daß eine europailde Ords 
nung, die für Frankreich befriedigend iſt, 
ſtets nur g en Deutſchland mann ei. 
So könnte amberlain wohl bald in die 
Lage eines Mannes kommen, der ſagen 
muß: Gott ſchütze mich vor meinen Freun⸗ 
den. Kein Zweifel, daß man ſich heute in 
London nicht weniger als in Rom Bier 
Gefahren durch den ſtörenden Dritten be: 
wußt iit. Für die Reichweite eines künfti⸗ 
gen italienicch⸗engliſchen Ausgleichs wird 
es unbedingt entſcheidend ſein, wieweit es 
möglich ſein wird, hier einen Damm zu 
bauen, der vor jenen Springfluten, die ſich 
nach dem Sturze Edens in der franzöſiſchen 
Außenpolitik ankündigen. lonn Gelingt 
dies, jo kann an ein europäilhes Ordnungs⸗ 
rogramm aud) in grökerem Rahmen g 
acht werden. Mißlingt es, fo ijt bie Er⸗ 
ffarrung ber Fronten unvermeidlich. 


Heinrich Baron: 


Frankreich und England 


Bon der Geſchichte und von der Technik 
einer Allianz 


(Von unſerem Pariſer Mitarbeiter) 


Paris, Anfang März. 

In den Zeiten, als der Krieg noch ein 
ſelbſtverſtändliches Inſtrument der pet 
war, haben Frankreich und England fein 
Jahrhundert vorübergehen laſſen, ohne 
nicht wenigſtens einmal die Waffen mit⸗ 
einander zu kreuzen. Einundzwanzigmal 
insgeſamt ſtanden engliſche Truppen in 
tanfreih mit den gramen im Kampf. 
aris war mehrere Jahrzehnte von ihnen 
elegt. Bon 1337 bis 1453 gab es fogar 
ununterbrochen Krieg zwiſchen den beiden 
Staaten, den ſogenannten hundertjährigen 
Krieg, und Calais iſt erſt im Jahre 1558 
endgültig an Oa Nah efallen. Bis in 
die Mitte des 16. Jahrhunderts hinein 
wird die Geſchichte des engliſchen und des 
franzöſiſchen Volkes weſentlich um den An⸗ 


ſpruch geſchrieben, den die engliſchen Könige 
E den franzöſiſchen und bte franzöſiſchen 
auf den engliſchen Thron erheben. Dann 
löſt ſich das engliſche Schickſal deutlich von 
dem franzöſiſchen. Die engliſche Politik 
wird ſelbſtändiger und freier und bekommt 
mit dem erſten überſeeiſchen Kolonialbeſitz 
1584 Virginia) einen Auftrieb und eine 
aus bie fie in die weite Welt Hinaus: 
treiben. Das großartige Wettrennen zwiſchen 
a und England um den eriten 
latz, das mit dem 5 en 17. Jahr⸗ 
ors begann unb bei Waterloo enbete, 
at England auf der ganzen Linie ges 
wonnen. Bei Aboufir 1789 und Trafalgar 
1805 verſanken die Träume von der fran⸗ 
zöſiſchen Weltherrſchaft mit den beiden ver⸗ 
nichteten Flotten auf den Grund des 
Meeres, und Waterloo beendigte auch Taz 
poleons Verſuch, auf den Spuren der 
tümiiden Kaiſer Europa unter Einſchluß 
ber norbajrifaniidjen Küſte zum mächtigſten 
Empire zuſammenzufaſſen. 


Die ſchwarzen Schlipſe der Marine 


Wenn man in Paris lebt, iſt die Ver⸗ 
uchung ſtark, aus dem reichen Schatz ge⸗ 
chichtlicher Vorgänge dieſer Jahrhunderte 
einige Epiſoden herauszugreifen und ſie 
zum beſſeren Verſtändnis der Gegenwart 
ausführlich zu . So etwa den Tag, 
an dem im Jahre 1559 Katharina von 
Medici, Königin von Frankreich, nach dem 
Tode ihres Gatten Heinrich Il. ihren 
älteſten Sohn Francois Il. mit Maria 
Stuart, Königin von Schottland, in der 
Notre Dame zu Paris vermählte. Eine 
Kräftekonſtellation von weltgeſchichtlicher 
Bedeutung ſchien damit geſchaffen zu ſein. 
Fe und Schottland vereint gegen 
ngland! Aber ein Jahr ſpäter ſtarb rens 
çois ll. und Maria Stuart mußte rant: 
reich verlaſſen. — So ſtark jedoch auch ſolche 
Anwandlungen find, wir müſſen fie unter- 
drücken, weil der Raum dazu nicht zur 
Verfügung ſteht. Beſchränken wir uns auf 
die Vorgänge, die kurz vor und dann nach 
dem Kriege von 1914 bis 1918 das gegen⸗ 
wärtige Verhältnis der beiden Staaten 
zueinander beſtimmten. Aber immerhin, 
immerhin — ſeit dem Tage von Trafalgar 
tragen die franzöſiſchen Marineoffiztere 
den ſchwarzen Schlips zur Uniform als 
Zeichen ihrer Trauer! 


Talleyrand: niemals gegen England! 

Nach 1815 war die franzöſiſche Politik 
unbeſchadet der Rückkehr der Bourbonen 
auf die Zerſtörung der Heiligen Allianz 
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190 Es gelang Talleyrand, in der 
ondoner Konferenz von 1831, die die 
Krönung ſeines an diplomatiſchen Erfolgen 
reichen Lebens darſtellt, bei der Gründung 
Belgiens eine Formel für die franzöſiſch⸗ 
engliſche Zuſammenarbeit zu finden, die 
bis auf den heutigen Tag irgendwie gültig 
geblieben iſt. Indem die übrigen Pu 
mächte zuftimmten, daß der [üblide Teil 
der Vereinigten Niederlande zu einem 
ſelbſtändigen Königreich erhoben wurde — 
nach einem erfolgreichen Interventionskrieg 
der Franzoſen —, gaben ſie das Prinzip 
des status quo auf, für deſſen Sicherung 
die Heilige Allianz geſchaffen worden war. 
Mehr als das aber ſanktionierten ſie auch 
mit dieſer Entſcheidung die Volkserhebung 
der Wallonen, die ns an ben Revolutions: 
ideen von 1789 entfacht hatte, unb öffneten 
dieſen ſo ein legitimes Tor in allen 
Staaten. Die Periode der 1 
kämpfe in Europa beginnt und ſchafft den 
Franzoſen in jedem Lande moraliſche 

tüßpunfte, derer fie her ebenſogut zu 
bedienen verſtanden, wie heute die ruſſiſchen 
Bolſchewiſten ihrer internationalen Ko⸗ 
minternorganiſation. Fünfzehn Jahre nach 
dem Wiener Frieden hat Frankreich ſeine 
europäiſche Großmachtſtellung wiedergefun⸗ 
den. Es war aus der Iſolierung der Heili⸗ 
gen Allianz herausgerückt, konnte in ſeiner 
eigenen Revolution von 1830 die Mirco us 
Bourbonen verjagen, ohne eine Inter: 
vention der Großmächte zu fürchten, und 
beendete ſchließlich mit der Eroberung 
Algiers die Zeit der Demütigung mit 
einem erſten wirklich großen nationalen 
Erfolg. Das alles geſchah teils mit Dul⸗ 
dung, teils mit Unterſtützung Englands, 
deſſen Hilfe ſich Frankreich durch die 
Zurückziehung ſeiner ſiegreichen Truppen 
aus dem eroberten Antwerpen und durch 
Unterſtützung der engliſchen Intereſſen in 
Agypten, in der Türkei und in China 
erkaufte. Dieſes Beiſpiel * 
Politik und meiſterhafter Beherrſchung der 
diplomatiſchen Technik, die Talleyrand am 
Ende ſeines Lebens gab, war irgendwie 
auch ſein politiſches Teſtament. Es lautete 
auf eine auch heute noch gültige einfache 
Formel gebracht: Niemals gegen England! 


Das Konzept von Cambon und Delcaſſée 


In Avallon, der alten Bergſtadt an der 
Ponne, wo Vercingetorix ſchon ſein Zentral: 
lager hatte und ſpäter Bernhard von 
Clairvaux fein Kreuzzugsheer zuſammen— 
og, ſteht an den Abhängen des alten Burg— 

erges ein ziemlich unſcheinbares Haus 


inmitten grüner Bäume und alter Reb- 
ſtöcke. Es gehört der Familie Cambon. Sie 
on dem franzöſiſchen Staat in Jules 
ambon und Paul Cambon, den beiden 
Botſchaftern Frankreichs vor dem Welt⸗ 
kriege in London und Berlin, zwei Söhne 
eſchenkt, die zuſammen mit Delcafiee die 
À enannte Entente cordiale mit England 
gelatin haben. Die Geſchichte bes fran⸗ 
öſiſch⸗engliſchen Verhältniſſes im 20. Jahr⸗ 
undert iſt die Geſchichte dieſer Allianz. 
ue bem verlorenen Kriege von 1871 
Ne ich Frankreich ziemlich e erholt. 
n der Politik des europäiſchen Kräfte⸗ 
ausgleichs, die Bismarck betrieb und die in 
dem Berliner Kongreß von 1878 ihren 
Höhepunkt erreichte, war ihm ein beſtimm⸗ 
ter Platz zugewieſen. Darum gingen die 
deutſchen Truppen aus dem Lande, als die 
letzte Rate der Kriegsentſchädigung bezahlt 
war, und darum begünſtigte auch Bismarck 
die franzöſiſche Expanſion in Nordafrika, 
die 1881 mit der Beſetzung von Tunis einen 
vorläufigen Abſchluß fand. re e das 
ſeinen alten Beſitz von Algier im Frieden 
von Frankfurt unangetaſtet behalten konnte, 
ete fid an, in weſtöſtlicher Richtung 
über den Nil und Abeſſinien bis an das 
Rote Meer vorzuſtoßen, wo es in der 
kleinen Kolonie . bereits ſeit 1884 
einen Stützpunkt hatte. Dieſer a 
ihien dadurch begünſtigt zu werden, daß 
die italieniſchen Truppen 1889 bie (robes 
rung Abeſſiniens vu iin mußten. Schon 
war der cen öſiſche Major Marchand mit 
einer Handvoll kühner Leute bei Faſchoda 
am oberen Nil angekommen, da erhob Eng⸗ 
land Einſpruch und a offen mit dem 
nce Im gleichen Jahr [Lob Bismard 
bie Augen (1898). Der Rückverſicherungs⸗ 
vertrag, den er mit Rußland eingegangen 
war, hatte nod) volle Gültigkeit, und Eng: 
land, durch bie Faſchoda-Ereigniſſe ziemlich 
beunruhigt, ſuchte Anſchluß an Deutihland, 
Frankreich war in Europa völlig ifoliert. Die 
Voulanger⸗Kriſe, der die Dreyfuß⸗Affäre 
folgte, hatten das Land zudem innerlich 
zerriſſen und aktionsunfähig gemacht. 
Dieſen Zuſtand fanden Delcaſſée und die 
Brüder Cambon vor, als ſie begannen, ge⸗ 
ſtützt auf die innenpolitiſche Revanche⸗ 
propaganda eines Barrès und eines 
Deroulede, der franzöſiſchen Politik eine 
eindeutige Spitze gegen Deutſchland zu 
geben. In Eduard VII., der bi Mutter 
Viktoria 1901 auf bem engli er Königs⸗ 
thron folgte, hatten ſie den idealen Ver⸗ 
bündeten. Schon nach wenigen Jahren 
glückte ihnen der große Wurf. Am 8. April 
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1904 unterzeichnete der engliſche König in 
Paris einen Vertrag, den man als die 
Wiege der Entente cordiale bezeichnen kann. 
none und England grenzen darin 
A Intereſſengebiete in Afrika, Aſien und 

merika ab. England bekommt freie Hand 

ur Sicherung ſeines Beſitzes von Kairo 

dis zum Kap und Frankreich in Marokko. 

Dieſe Politik war in Frankreich zunächſt 
ſehr unpopulär. Als Eduard VII. im Jahre 
1904 feierlich über die Champs⸗Elyſces 
ſeinen Einzug in Paris hielt und für 
einige Tage am Quai d' Orſag Wohnung 
nahm, wurde er offen ausgepfiffen. Das 
an Volk ſtand mit ſeinen Empfin⸗ 

ungen — noch völlig unter den Nachwir⸗ 
kungen des Burenkrieges — deutlich gegen 
England. So peinlich dieſe Vorgänge in 
der Offentlichkeit waren — an bet großen 
Politik änderten ſie nichts. In der erſten 
Marokkokonferenz von Algeciras erwies fid) 
die tramonta ngar Freundſchaft chon 

ſtark genug, um Deutſchland eine empfind⸗ 
liche biplomatiſche d zu bereiten. 

um erſten Male zeigte ſich dabei auch, daß 

talien als Aktivum im Dreibund ausfiel. 
Das gleiche Spiel ergab ſich in der zweiten 
Marokkokonferenz im Jahre 1912, bei der 
Deutſchland durch das franzöſiſch⸗engliſche 

e ee ſogar dazu gebracht wurde, 
eine Zuſtimmung zu der Einbeziehung 

aroffos in das franzöſiſche Inte reſſen⸗ 
gebiet zu geben und lediglich in dem 
en oſchnabel“ eine nicht vollwertige 

ntſchädigung erreichen konnte. 

Die E. anzung trieb auf den 
Höhepunkt zu. Die Schüſſe in Sarajevo am 
29. Juni 1914 löſten den Weltenbrand aus, 
der am 2. Auguſt aufflammte. In der Nacht 
vom 4. zum 5. Auguſt wurde die Entente 


cordiale auf ihre ſchwerſte Probe geſtellt. 
Vier Tage ſchon lag tankreich mit Deutſch⸗ 
land im Krieg. Allen Bemühungen Jules 


Cambons, Frankreichs VBotſchafter am Hofe 
St. James, zum Trotz zögerte Sir Eduard 
Grey, den Wechſel einzulöſen, den ihm die 
a 5 präſentierte. In den 
ittagsſtunden des 4. Auguſt hatte er an 
Deutſchland ein Ultimatum perite bas 
die ſofortige e e er deutſchen 
Truppen aus Belgien verlangte, und das 
um Mitternacht vom 4. bis zum 5. Auguſt 
ablief. Bleich, im vollen Bewußtſein ſeiner 
Verantwortung, wartete Jules Cambon im 
Vorzimmer der Downing Street Nr. 10 auf 
den Glockenſchlag der Big Ben. Als die ge⸗ 
et ae Sitzung bes engliſchen Kabinetts 
hren e nahm, war es zwiſchen ihm 
und dem engliſchen Außenminiſter zu einem 


erregten Zuſammenſtoß gekommen. Kaum 
noch in der Lage, ſich beherrſchen zu können, 
hatte Cambon dem Miniſter ins Geſicht 
gerufen: „Ich warte hier, um qu erfahren, 
ob das Wort Ehre in England nod eine 
Bedeutung hat.“ Als der letzte Glocken⸗ 
ſchlag verklungen war, erſchien Sir Grey, 
um ihm zu ſagen, daß England ſich mit 
Deutſchland im Kriegszuſtand befände. Die 
Politik der Entente cordiale feierte ihren 
größten Triumph. 


Reibereien unter Partnern 


übergehen wir die vier Jahre, in denen 
die franzöſiſchen und die engliſchen Sol⸗ 
daten Schulter an Schulter gegen Deutſch⸗ 
land getümpft haben. Nur eine kurze Wns 
merkung ſei erlaubt: Es wäre falſch zu 
glauben, daß dieſe vierjährige Zuſammen⸗ 
arbeit auf militäriſchem, diplomatiſchem 
und wirtſchaftlichem Gebiet immer reibungs⸗ 
los verlaufen ſei. Das Gegenteil iſt der 

all, und der Stoßſeufzer des Matrſchall 

étain am Ende des Völkerringens: „Nie 
wieder einen Koalitionskrieg!“ ſagt darüber 
mehr, als lange Ausführungen es können. 

In den Friedensverhandlungen trafen 
ch Frankreich und England recht ſchnell, 
rotz aller Meinungsverſchiedenheiten über 
die Kriegsentſchädigung, die übrigens bis 
zur Konferenz in Lauſanne im Jahre 1932 
beſtanden haben. Für England die deutſchen 
Kolonien, für Frankreich Elſaß⸗Lothringen 
und wenn möglich eine noch weitere Ver⸗ 
aug der Oſtgrenze Frankreichs zum Rhein 
ur te Szene, wie es zur Bildung bes 
aarſtaates kam, verdient ein wenig deut: 
licher geſchildert zu werden. In dem Ver⸗ 
5 im Hotel Grillon am 
oncordenplatz in aris herrſchte eine 
ſchwüle Stimmung. Clemenceau, feſt ent⸗ 
ſchloſſen, hart zu bleiben, verlangte auf der 
Grundlage des bekannten Papiers von 
Tardieu die Einverleibung des Gaar- 
gebiets in Frankreich. Lloyd George zögerte, 
dieſem Vorſchlag beizuſtimmen. Für ihn 
bedeutete der Übergang der Saargruben in 
das franzöſiſche Wirtſchaftsgebiet ein wirt⸗ 
ſchaftliches Problem, für das England zwar 
Intereſſe hatte, aber keine entſcheidende 
CI PE übernehmen wollte. Wiljon 
dagegen, der in dem franzöſiſchen Zugriff 
aiit as deutſche Land an der Saar eine 
flagrante Verletzung ſeines Idols, des 
Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker, er⸗ 
blickte, widerſprach dem „Tiger“ auf das 
heftigſte. Die Unterhaltung bekam bald 
eine äußerſte Schärfe. Wilſon und Clemen⸗ 
ceau ſtanden ſich gegenüber und ſchrien ſich 
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ihre Meinung gegenſeitig ins Geſicht. 
Keiner wollte nachgeben. Schließlich riß 
dem choleriſchen Clemenceau der Gedulds⸗ 
faden. Er packte Wilſon am Hals und zer⸗ 
riß ihm Schlips und Kragen. In bielem 
Augenblick ſprang der kräftige Lloyd George 
dazwiſchen und trennte die beiden Kampf⸗ 
bine Wenige Tage {pater war bann das 
aarftatut als Kompromiß zwiſchen der 
ranzöſiſchen und der amerikaniſchen Auf⸗ 
aſſung fertiggeſtellt, und Wilſon verließ 
rankreich. 


Frenndſchaftspolitik mit Abſtand 


In der Anwendung des Verſailler Ver⸗ 
trags, die in den erſten zehn Jahren nach 
dem Kriege das beinahe einzige Gebiet 
der franzöſiſch⸗engliſchen Zuſammenarbeit 
eweſen iſt, fanden die beiden Staaten ent⸗ 
[pretena den Unterſchieden in den Zielen 
hrer Kriegsführung und den natürlichen 
Anlagen ibret Völker nicht immer ohne 
Schwierigkeiten einen Akkord. Von der 
Konferenz in Cannes im Jahre 1921 bis 
ju der in Lauſanne im Jahre 1932, die die 
eutſchen Reparationszahlungen beendete, 
bildete der Verteilungsſchlüſſel der deut⸗ 
ſchen Gelder ein dauerndes Streitobjekt 
zwiſchen ihnen. Während man dabei ſowohl 
in bem Dawes: wie in dem PYoung-Plan 
und ſchließlich auch in dem Lauſanner Ab— 
kommen auf Koſten Deutſchlands doch 
immer wieder zu einer Einigung kam, 

ingen beide Staaten in der Anwendung 
er machtpolitiſchen Beſtimmungen des 
Verſailler Vertrags verſchiedene a Als 
Poincaré 1923 das Ruhrgebiet beliebte, 
folgten ihm die Engländer nicht nur nicht, 
ſondern jie beſtritten auch die Rechtsaültig⸗ 
keit dieſes Vorgehens. Die franzöſiſchen 
Verſuche, aus dem Rheinland einen Puffer⸗ 
ſtaat zu machen, dem im Süden in Ver— 
bindung mit dem Saargebiet auch noch ein 
e Pfalzſtaat angehängt werden 
ollte, wurden von den Engländern ſogar 
offen bekämpft. 1925 räumten fie dann per: 
tragsgemäß gegen den ausgeſprochenen 
Willen der Franzoſen die Kölner Zone. In 
der Folge unterſtützten fie auch alle beut- 
chen Bemühungen um eine vorzeitige 

dum ber übrigen Teile des Rhein: 
landes. Als 1924 die Zeit Poincarés in 
Frankreich zu Ende ging und mit Herriot 
die Linke ans Ruder kam, verſchob ſich das 
Schwergewicht ber franzöſiſchen Sicherheits- 
olitik nach Genf. Im gleichen Jahre ver— 
uchten die Franzoſen in dem ſogenannten 
Genfer Protokoll zum erſtenmal nach 
dem Krieg ein Rechtsſyſtem kollektiver 


Hilfeleiſtungen zur Sicherung des territo⸗ 
rialen status quo von Verſailles durchzu⸗ 
ſetzen. Dieſes Unternehmen wäre beinahe 
geglückt, wenn nicht gewiſſermaßen im 
letzten Augenblick die erſte engliſche Ar⸗ 


beiterregierung unter MacDonald geſtürzt 
worden wäre. Die Spannung, die ſich dann 


aus der entſchiedenen eee des kon⸗ 
Manga engliſchen Kabinetts gegen bas 
rojekt zwiſchen Frankreich und England 
ergab, fand ihre Löſung in dem ſogenannten 
Locarno⸗Abkommen, deffen Grundidee der 
damalige engliſche Botſchafter in Berlin, 
Lord d' Abernon, ausgearbeitet hatte. In 
dieſem Vertrag verpflichtete ſich England, 
bie beſtehende deutſch⸗franzöſiſch⸗ belgiſche 
Grenze, die in Verſailles geſchaffen worden 
war, mit zu ſichern. Zum A Male in 
der Geſchichte ber engliſchen Politik zeigte 
15 in ihm ſo die neue Tendenz, 
üt beitimmte Tatbeſtände auf 
demeuropäiſchen Kontinent die 
Kraft des Britiſchen Reiches als 
Garantiemittel zur Verfügung 
u tellen. Frankreich hat bis auf den 
heutigen Tag die Hoffnung nicht auf 
egeben, auch öſtlich des Rheines England 
ür die Sicherung der Verſailler Grenzen 
u gewinnen. Aber alle Verſuche dieſer Art 
ſind bis jetzt geſcheitert. Das bekannte Wort 
von Baldwin aus dem Herbſt 1935: „Eng⸗ 
lands Grenzen liegen am Rhein“ für in⸗ 
ofern einen doppelten Sinn: den für die 
ranzoſen poſitiven, daß England die be⸗ 
tehenden Grenzen zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich garantiert, und den negativen, 
daß es ſich in das Geſtrüpp der franzöſiſchen 
Kontinentalallianzen nicht hineinziehen 
laſſen will. 


Englands ſchwache Stunden 


Im Gegenſatz zu Frankreich, das per 
dem Kriege feine militäriihe Rüſtung au 
einem übernormalen Standard erhielt, 
baute England feinen Kriegsapparat weit: 
gehend ab. Die allgemeine Dienſtpflicht 
wurde wieder abgeſchafft und die Armee 
auf einen Stand zurückgeführt, der noch 
unter dem von 1914 lag. Dieſer Unterſchied 
in der Ausführung der Abrüſtungsbeſtim⸗ 
mungen des Verſailler Vertrags, die ja für 
alle Unterzeichnerſtaaten gelten ſollten, war 
die Quelle dauernder Streitigkeiten zwiſchen 
Frankreich und England. In den Ab⸗ 
rüſtungskonferenzen in Genf traten ſich die 
beiden Auffaſſungen deutlich gegenüber 
bis es im April 1934 zum offenen Bru 

kam. Damals bemühte ſich England, die Zu⸗ 
ſtimmung Deutſchlands zu einem Rüſtungs⸗ 
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rogramm zu erhalten, das in feiner 
fufenwetfen Durchführung eine mäßige 
eutſche Aufrüſtung und entſprechende 
ranzöſiſche Abrüſtung bis zu einem 
unkte vorſah, an dem die Kräfte der 
andes verteidigung beider Staaten ſich 
etwa ausglichen. Dieſes Unternehmen 
ſcheiterte im April 1934 daran, ve Barthou 
brüst bie Verhandlungen in Genf abbrad. 
Im Juli bes gleichen Jahres war Barthou 
in London und legte Sir John Simon den 
Plan eines Syſtems gegenſeitiger Unter⸗ 
W ei in Europa vor, der dann 
ein volles hr lang die europäiſchen 
Kabinette beſchäftigte. Den entſcheidenden 
punt dieſes Vorſchlages bildete die Cin: 
eziehung Sowjetrußlands in die euros 
päiſchen Verantwortungen. Es iit piel: 
leicht der geſchichtliche Fehler 
der damaligen engliſchen Re⸗ 
gierung, ſich dieſem Plan nicht 
widerſetzt zu haben! Der ſogenannte 
Oſtpakt. der ein Stück des Geſamtvorſchlags 
war, ſah die gegenſeitige Unterſtützun 
wiſchen Frankreich, Deutſchland un 
owjetrußland in der Weiſe vor, daß zwei 
der genannten Staaten zuſammen gegen 
den dritten marſchieren ſollten, wenn dieſer 
einen der beiden anderen angreifen würde. 


Wie afademifd bie Ausſprache zwiſchen 


Barthou und Sir John Simon gemin iit, 
9270 aus folgender Frage und Antwort 
ervor, die Barthou mit Sir John Simon 
wechſelte: Der engliſche Außenminiſter 
ſtellte die Frage, was nach dem neuen 
Syſtem Frankreich im Falle eines ruſſiſchen 
Angriffs auf V machen würde. 
Barthou antwortete ſofort, es würde dann 
an der Seite Deutſchlands gegen Rußland 
kämpfen. Durch ſolche theoretiſchen Ad⸗ 
vokatenkniffe, die für bie politiſchen Reali- 
täten eh bedeutungslos find, ließ fid 
England damals überreden, feine Zus 
ſtimmung zu dem Eintritt Sowjetrußlands 
in den Völkerbund zu geben. Denn das 
Syſtem dieſer Kollektivverträge, das von 
Genf aus geleitet werden ſollte, war natür⸗ 
lich nur möglich, wenn alle beteiligten 
Staaten Mitglied des Völkerbundes gewor⸗ 
den waren. 


Italiens Krieg gegen Abelfinien 
zertrümmert Genfer Ideologie 


Im Oktober 1934 wurde Barthou in 
Marſeille erſchoſſen. Sein Nachfolger Laval 
übernahm ſeine Politik, gab ihr aber eine 
grundſätzlich andere Wendung. Er ſah 
ziemlich deutlich, wo die Grenzen der Ver⸗ 


antwortung lagen, die England auf dem 
Kontinent zu tragen bereit war. So bes 
gann er das Spiel mit den fünf Kugeln, 
as auf der Streſakonferenz einen Augen⸗ 
blick lang zu glüden ſchien. Am 6. Januar 
1935 machte er eine Reife nach Rom und 
unterſchrieb dort einen Vertrag, der Italien 
mit Südſlawien ausſöhnen und als Ga⸗ 
ranten für Sſterreich einſetzen ſollte. Im 
Mai des gleichen Jahres war er in Moskau 
und ſchloß mit Stalin das franzöſiſch⸗ 
ruſſiſche Unterſtützungsabkommen, nachdem 
er im April in Streſa Englands grund⸗ 
ſätzliche gule mmung zu feinen Abmachun⸗ 
gen mit Muſſolini erhalten hatte. Da brach 
mente Wochen fpäter die Abeſſinienkriſe 
aus, deren Bedeutung für Frankreich Laval 
weitgehend unterſchätzt hatte. Die letzte 
Klarheit darüber, ob der franzöſiſche Außen- 
miniſter in ſeinen Unterhaltungen mit 
Muſſolini Italien freie Hand in Abeſſinien 
zugeſichert hat oder nicht. wird erſt eine 
ſpätere Geſchichtsſchreibung feſtſtellen können. 
Sicher iſt jedenfalls, daß Laval ſich darin 
etäuſcht hat, wie der italieniſche Feldzug 
n Abeſſinien auf die Beziehungen (ng: 
lands zu Italien wirkte. Als im Sommer 
1935 die engliſche Flotte ins Mittelmeer 
abkommandiert wurde, tat er alles, um 
ihren Einſatz zugunſten der Völkerbunds⸗ 
beſchlüſſe über die Sanktionen gegen Italien 
iy verzögern. Bekanntgeworden ilt feine 
ote vom 9. Oktober an bie engliſche Re- 
gierung, in der er einige tauſend Worte 
gebrauchte, um das inhaltsſchwere Wörtchen 
„Ja“ vermeiden zu können. Die Szene, die 
fie an dieſem Tage am Quai d'Orſay ab- 
pielte, hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der 
oben e in der Downing Street 10 
am 4. Auguſt 1914. Der engliſche Botſchafter 
in Paris, Sir John Clerk, hatte von ſeiner 
Regierung den Auftrag. den franzöſiſchen 
Außenminiſter zu beſuchen und nicht eher 
den Quai d' Orſay zu verlaſſen, bis er eine 
klare Antwort in den Händen hätte. Aber 
Laval verſtand es, ſich dieſer ultimativen 
grao teng zu entziehen. Die engliſche 
egierung ſchwenkte dann auf den fran: 
zöſiſchen Kurs langſam ein, und am 6. De⸗ 
zember 1935 erſchien Sir Samuel Hoare, 
begleitet von ſeinem Staatsſekretär Van⸗ 
ſittart, in Paris, um gemeinſam mit Laval 
den bekannten Plan auszuarbeiten, der 
eine ee Abeſſiniens und eine weit⸗ 
gehen e Befriedigung der italieniſchen 
Wünſche vorſah. Wenn dieſer Plan ein 
Beweis für die franzöſiſch⸗engliſche Zu⸗ 
ſammenarbeit war, ſo zeigte ſich in einen 
Folgen, daß die Oppoſition in beiden 
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Ländern gegen eine ſolche realiſtiſche 
Politik ſich noch beſſer zuſammen 1 
verſtand. Der Preſſeſturm, der au rund 
einiger Snbisfretionen am Tage darauf 
ſowohl in Paris wie in London ausbrach, 
awang Sir Samuel Hoare am 8. ner 
jum üdtritt, Laval blieb nod) vier Wochen 
m Amt, mußte bann aber aud) geben. 


Rückkehr zur Realpolitif 

Als am 7. März 1936 durch die kraftvolle 
Tat des Führers das Rheinland wieder 
ſeinen natürlichen Schutz durch die deutſche 
Landes verteidigung erhielt, verſuchte Auken: 
miniſter Flandin England zu einer gemein⸗ 
ſamen Aktion gegen Deutſchland zu ver⸗ 
anlaſſen. Aber ſchon in den Mittagsſtunden 
des 8. März ſtand es feſt, daß dieſes Unter⸗ 
nehmen geſcheitert war. Genau ſo wie ſechs 
Monate früher Laval ſich für die eng⸗ 
liſchen Empire-Intereſſen verweigerte, lie 
ji England in dieſem Augenblick nicht für 

ie franzöſiſche Sicherheitstheſe auf dem 
Kontinent einſpannen. Auge um Auge, 
Zahn um Zahn... 

Die Ereigniſſe, die dieſem geſchichtlichen 
Datum folgen, reichen bis in unſere Tage 
und ſind jedenfalls noch nicht abgeſchloſſen. 
Dem ſpaniſchen Bürgerkrieg gegenüber 
haben Frankreich und England im Grunde 
nicht die gleiche Einſtellung. Die Politik 


Kleine 


„Von Helden und Heldenverehrung“ 


Thomas Carlyles Werk und [eiue 
Bedeutung 


„England und Deutſchland werden 
einander nicht immer fremd bleiben, 
vielmehr werden ſie wie zwei 
Schweſtern, die lange durch (Cnt: 
fernung und böſe Zungen geſchieden 
waren, einander voll Liebe begegnen 
und finden, daß fie bluts verwandt 
ſind.“ (Carlyle an Goethe, 1830) 


Perſönlichkeit und Werk des bedeutenden 
britiſchen Philoſophen und Hiſtorikers Thoz 
mas Carlyle ſind in der jungen Generation 
Deutſchlands und auch Englands leider 


der Nichteinmiſchung iſt ein Kompromiß 
und erlaubt beiden Staaten bis zu einem 
ewiſſen Grade eine Selbſtändigkeit bei der 
ntwicklung ihrer Ideen. Soweit dagegen 
von den ſpaniſchen Wirren Folgen auf die 
allgemeine europäiſche Lage und im beſon⸗ 
deren auf die Situation im Mittelmeer 
ausgehen, liegen Frankreich und England 
völlig parallel. Das wurde in der Kon⸗ 
ferenz von Nyon am 19. November 1937 
deutlich, wo ein Übereinkommen zur Be⸗ 
kämpfung der Piraterei im weſtlichen 
Mittelmeer ziemlich leicht gefunden werden 
konnte. Die Kräfte, die in ris wie in 
London dieſen Akkord zu einem Inſtru⸗ 
ment gegen Italien entwickeln wollten, 
Bon durch bas Ausſcheiden des engliſchen 
ußenminiſters Eden aus ber Verantwor⸗ 
tung zunächſt eine Schlappe erlitten. Der 
Verſuch des engliſchen Miniſterpräſidenten 
Chamberlein, mit Italien und mit Deutſch⸗ 
land zu einem Ausgleich zu kommen, wird 
in Paris vorläufig mit argwöhniſchen 
Augen 5 Entſchloſſen, mit England 
nicht zu brechen, geht die franzöſiſche Ab⸗ 
ar dabei darauf hinaus, fid im ents 
cheidenden Augenblick in dieſe Verhand⸗ 
lungen einzuſchalten, aber zunächſt ſoweit 
herauszubleiben, wie es zweckmäßig er⸗ 
ſcheint, um für ein etwaiges Scheitern 
feine Verantwortung mit zu übernehmen. 


viel zu wenig bekannt und werden daher 
vielfach in der ihr zukommenden Bedeu⸗ 
tung gründlich verkannt. Fragt man etwa 
einige Studenten aus Oxford oder Cams 
bridge nach ihrer Meinung über ihren 
großen ſchottiſchen Landsmann, dann wird 
man meiſt mit einem Achſelzucken die faſt 
ſchon typiſch gewordene Antwort erhalten: 
„Carlyle? — Well, was ſollen wir mit 
dem alten Herrn? — Der war ja gar kein 


richtiger Brite und ſchrieb dazu noch einen 
ganz unmöglichen Stil!“ 


Eine ſolche Ablehnung Carlyles in Cng: 
land hat natürlich — vom britiſchen Stand⸗ 
punkt aus geſehen — ihre nur zu berech⸗ 
tigten realen Hintergründe. Zur Recht⸗ 
fertigung des Vorwurfes, er ſei, ähnlich 
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wie die Dichter Byron, Shelley und Keats, 
kein richtiger Brite geweſen, wird meiſt 
eine hiſtoriſch höchſt bedeutſame Begeben⸗ 
n aus dem Jahre 1870 ins Feld geführt. 
amals erhielt nämlich die Schriftleitung 
der „Times“ für ihre bekannte Sparte 
„Letters to the Editor“ einen aufſehen⸗ 
erregenden und mancherlei Widerſpruch 
auslöſenden Beitrag. Sein Verfaſſer ſetzte 
ſich in erſtaunlich kühner und offener 
Sprache für das Recht Deutſchlands ein, 
ſich gegen die angriffsluſtige franzöſiſche 
Politik dem deutſchen Nachbarn gegenüber 
eindeutig und entſchieden zu wahren. Das 
Schreiben klang zum Schluſſe ſogar in eine 
begeiſterte Huldigung an den genialen 
Leiter der deutſchen Geſchicke, Otto von 
Bismarck, aus. Dieſe für britiſche Vor⸗ 
ſtellungen jener Zeit geradezu unerhört 
freimütige, öffentliche Fürſprache zugunſten 
einer allerdings durch Tatſachen of enbar 
ewordenen Wahrheit über das geſchicht⸗ 
iche Verhältnis Deutſchland — Frankreich, 
trug als Unterſchrift Carlyles Namen. Gar 
viel mag dieſer mutige deutſchfreundliche 
Vorſtoß gegen die damals herrſchende 
frankophile bin pere Meinung in Eng⸗ 
land durch das perſönliche Gewicht ihres 
Verfaſſers mit dazu beigetragen haben, die 
nationalpolitiſche Entwicklung in Deutſch⸗ 
land vor einer empfindlichen Störung 
durch eine Einmiſchung Englands und da⸗ 
mit auch anderer Staaten zu bewahren. 


Schon durch dieſes mannhafte Eintreten 
für eine gerechtere und einſichtsvollere 
europäiſche Politik hat ſich Carlyle einen 
bedeutenden Anſpruch auf dauerhaftes, 
dankbares Gedenken nicht nur in unſerem 
deutſchen, ſondern auch im britiſchen Volk 
erworben. Denn er wies zum erſtenmal die 
britiſche Offentlichkeit auf die gefährliche 
Sinnloſigkeit ihrer ſeit langem ausge⸗ 
ſprochen deutſchfeindlichen Einſtellung mit 
aller Deutlichkeit hin. — Der zweite Vor⸗ 
wurf, welchen man außer feiner beutidj- 
freundlichen Einſtellung in England immer 
wieder gegen Carlyle erhebt, trifft ſeinen 
oft verſchnörkelten, gedankenſchweren und 
daher „unengliſchen“ Stil. Allerdings hat 
ſeine Denk⸗ und Schreibart unter der Ein⸗ 
wirkung der deutſchen Romantik jene 
eigenartig phantaſtiſche Färbung gewonnen, 
welche dem Durchſchnittsbriten mit ſeiner 
nüchternen Tatſacheneinſtellung eben „un⸗ 
engliſch“ (ſprich „deutſch“) vorkommen muß. 
Wir können heute dieſe Auffaſſung um ſo 


eher verſtehen, da auch der eine oder andere 
von uns als Student vielleicht mit dem 
ſelbſt für deutſche Auffaſſung ſchwierigen 
Stil Carlyles Bekanntſchaft gemacht haben 
wird. Und doch — ebenſo gut wie man 
aus jenem Brief an die „Times“ trotz 
ſeiner entſchiedenen Stellungnahme gegen 
die offizielle Auffaſſung in England mit 
einigermaßen gutem Willen keine „uneng— 
liſche“ Einſtellung feines Verfaſſers Heraus: 
leſen muß, ſo wird auch der einſichtige 
Leſer nicht abſtreiten können, daß aus 
Carlyles Schriften ein zwar ungewöhnlich 
eigenwilliges, aber darum nicht weniger 
echtes Britentum zu uns ſpricht. — Viel⸗ 
leicht mag heute einem deutſchen Bio— 
graphen Carlyles die Verſuchung nahe— 
liegen, gerade ſene Züge ſeiner Geſtalt 
und ſeines Werkes herauszuarbeiten, 
welche anſcheinend mehr deutſches als 
britiſches Gepräge tragen, um damit einen 
britiſchen Kronzeugen für die innere Ver— 
wandtſchaft britiſcher und deutſcher Denk⸗ 
art zu gewinnen. Eine ſolche willkürliche 
Darſtellung würde aber fraglos der 
eigentlichen Abſicht ihres Ver⸗ 
faffers, an einer wirklichen 
geiſtigen deutſch⸗engliſchen 
Annäherung mitzuarbeiten, 
hemmend im Wege ſein. Denn es darf kein 
Zweifel darüber beſtehen, daß eine ſolche 
wohlgemeinte, aber doch völlig fehlgehende 
Deutung uns nicht nur den Blick für das 
wahrhafte Weſen und den Sinn von 
Carlyles Perſönlichkeit und Werk trüben, 
ſondern außerdem überhaupt unſer Ver⸗ 
ſtändnis für die Eigenart des britiſchen 
Volkscharakters unnötig erſchweren würden. 
— Nur wenn wir uns daran gewöhnen, vor 
allem das kennzeichnend Britiſche in Car⸗ 
lyles Perſönlichkeit und Werk zu erkennen, 
werden wir ſeine lebendige Wirkſamkeit 
für eine fruchtbare Entwicklung der deutſch⸗ 
en Beziehungen erjt richtig würdigen 
önnen. 


Betrachten wir einmal einige Grund⸗ 
gedanken feines Werkes. Seine Welt- 
anſchauung könnte man heldiſchen Idealis⸗ 
mus nennen. Danach beſtimmt ſich Wert 
und Bedeutung des Menſchen nach dem 
Grade ſeines ſittlichen Vermögens. Je mehr 
er ſich in Einſicht und Tat nach den un⸗ 
eſchriebenen Geboten dieſes ewigen Ge: 
es richtet, um jo näher fommt er bem 
deal des Helden, wie ihn Carlyle vet: 
ſteht. Für Carlyle gibt es kein Heldentum 
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ohne ai gung noch ohne perſönliche 
Tapferkeit. Denn „tatſächlich bilden die 
durch Weisheit oder Tapferkeit Bezeich⸗ 
neten nur eine Klaſſe. Es gibt keinen 
weiſen Mann, der nicht vor allem tapfer 
zu ſein nötig hätte, ſonſt wäre er nicht 
weiſe geweſen.“ So erblickt Carlyle den 
eigentlichen Sinn heldiſcher Bewährung 
nicht im blinden Kampfdrang um des 
Kampfes willen, ſondern in der von der 
5 Vernunft inſpirierten 

a t. Dazu en es einer notwendigen 
Vorausſetzung: „Die erſte Pflicht eines 
Mannes iſt diejenige, die Furcht zu über⸗ 
winden.“ 


Wir brauchen hierbei nur an die hohe 
Bewertung des ſog. Kampfſportes in der 
engliſchen Jugenderziehung zu denken, der 
nicht nur die charakterliche Grundlage zu 
zahlreichen hervorragenden Sportleiſtun⸗ 
en, ſondern auch zu der anerkannten 
üchtigkeit des britiſchen Soldaten im 
Weltkrieg gelegt hat. Jene auch dem deut: 
ſchen Soldatentum angeborene Gelbjtver- 
ſtändlichkeit, mit der fih die Britenregi⸗ 
menter in die Vernichtung der großen 
Flandernſchlacht im Jahre 1918 ſtürzten, 
erſcheint auch Carlyle als der gewaltigſte 
Ausdruck männlicher Bewährung: „Mein 
Bruder, der Tapfere, muß ſein Leben da— 
hingeben ... Der heroiſche Menſch muß fo 
zu allen Zeiten und unter allen Umſtänden 
handeln.“ Folgerichtig muß der Held auch 
Führer und Herrſcher in ſeinem Volk ſein. 
Und das Volk wiederum muß ſich treulich 
zu dieſer Führung bekennen. Denn „es gibt 
keine ſittlichere Handlung unter den Men— 
ſchen als die der Herrſchaft und des (e: 
horſams“. In dieſem wegchſelſeitigen 
Treueverhältnis beruht für Carlyle 
ſowohl ideell wie praktiſch der innere Zu— 
ſammenhalt jeder Gemeinſchaft. Um ſich 
auch für die Zukunft gegen alle zerſtören⸗ 
den Einwirkungen ſichern zu können, bedarf 
die Gemeinſchaft, deren höchſte Inbegriffe 
Volk und Staat ſind, einer in ſich gefeſtig⸗ 
ten großen Tradition. So ift es der „unbe- 
ſiegbare Inſtinkt des Feſthaltens am 
Alten“, in welchem Carlyle den Erhalter 
der Gemeinſchaft erkennt. „Durch ihn wird 
die Zukunft nicht von der Vergangenheit 
abgetrennt, vielmehr folgerichtig auf ihr 
aufgebaut. Sie wird mit der ganzen Le— 
benskraft der Vergangenheit wachſen und 
ihre Wurzeln tief in unſeren Uranfang 
ſchlagen.“ — Doch dieje Treue zum Alther— 


gebrachten darf nicht in reaktionäre 
Starrheit des Denkens und 
Handelns ausarten. Alles Über⸗ 
lebte und Veraltete muß zur rechten Zeit 
beſeitigt werden: „Der Zweig, welcher tot 
iſt, ſoll abgeſchnitten werden um des ganzen 
Baumes willen.“ Dies alles weiſe vorzu⸗ 
bereiten und tatkräftig durchzuführen, fällt 
dem führenden Helden als gottgewollte 
Aufgabe zu. 


Carlyle ſtellt in ſeiner berühmten Schrift 
von „Helden und Heldenverehrung“, welche 
ſeine Philoſophie vom Heldentum, neben 
große Erſcheinungen der Weltgeſchichte wie 
Friedrich den Großen. Napoleon und Luther 
— denn ihm gelten auch die geiſtigen 
Kämpfer als Helden — den Staatsmann 
und Krieger Cromwell als höchſte Gers 
körperung ſeines Ideals. So zeigt er in 
überzeugender Klarheit, wie ſeine ganze 
Weltanſchauung des heroiſchen Idealismus 
aus dem ſtarken Erlebnis ſeines eigenen 
Volkes und deſſen Geſchichte erwuchs. In 
Cromwells Leben und Wirken 
offenbarte ſich ihm die Geſtalt 
des Helden, wie ſie auch wir Deutſche 
der Gegenwart noch als gültig anerkennen 
können. So finden wir nicht nur im Bilde 
des britiſchen Helden Cromwell, ſondern 
auch in der ganzen zu ihm führenden Phi⸗ 
loſophie Carlyles zukunftweiſende tiefe Er⸗ 
kenntniſſe, welche uns heute wieder beſon⸗ 
ders ſtark und unmittelbar angehen. Gibt 
ſie uns doch wertvolle Einblicke in das 
mutige un voreingenommene Dens 
ken eines echt britiſchen Geiſtes, 
in dem wir mit freudiger Genugtuung 
Züge innerer Verwandtſchaft zu dem 
großen Geſchehen erkennen, das heute unſer 
geſamtes inneres und äußeres Leben bes 
ſtimmt. Viel zu wenig hat man bisher in 
beiden Ländern das Werk dieſes Briten 
als eine Grundlage anerkannt, eii der 
Deutſche und Engländer zum gegenjeitigen 
Verſtändnis zu gelangen vermögen. Ein 
pereingeltes Beiſpiel zeigt allerdings, wie 
auch in England die innere Verwandt⸗ 
ma von Carlyles britiſchem Denken und 

ollen mit dem deutſchen Umbruch erkannt 
wird. So hat der Profeſſor der Rhetorik 
und engliſchen Literatur an der Univerſität 
Edinburgh, Grieſſon, ſeiner im Jahre 1930 

ehaltenen Vorleſung über „Carlyle und den 
Helden“ 1933 einen neuen Titel gegeben: 
„Carlyle und Hitler“. Er erläutert ſein 
Vorgehen im Vorwort ſeiner als Buch vers 
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öffentlichten Darlegungen mit ben folgen: 
den Worten: „Ich wollte meiner Vorleſung 
einen neuen, möglichſt kennzeichnenden 
Titel geben. Denn die letzten Ereigniſſe in 
Deutſchland illuſtrieren ſo völlig die Be⸗ 
Dingungen, welche zur Erſcheinung des 
Helden hinführen, wie ihn ſich Carlyle vor⸗ 
geſtellt hatte.“ Wahrer mag wohl kaum 
aus britiſchem Munde die gegenwartsnahe 
Bedeutung von Carlyles Philoſophie et: 
wieſen werden. Hans Rolf Sprengel. 


| Thomas Gainsborough 
(1222 — 1788) 


An ber Führung der englilen Bildnis⸗ 


malerei ihrer Zeit haben Reynolds und 
Gainsborough ſich in die Rollen geteilt. 
Doch erſchöpfte ſich ihr künſtleriſcher Ehr⸗ 
geiz keineswegs in der damit verbundenen 
Bindung an die geſellſchaftliche Kultur 
Englands im 18. Jahrhunderts. Das Ge⸗ 
biet, dem jeder gleichſam als Entſpannung 
und Auflockerung zuſtrebte, deckt künſtle⸗ 
ride und perſönliche Gegenſätze auf, die 
die Vorſtellung ihrer Individualitäten be⸗ 
reichern und vollenden. Geiſtige Vorſtellun⸗ 
gen trieben Reynolds zur Geſchichts malerei, 
während die poetiſchen und natürlichen 
Neigungen Gainsboroughs in der Lands 
ſchafts malerei fic) fanden. Was bei Rey- 
nolds ehrgeizigem Bemühen entiprang, 
wurde für Gainsborough die Befriedigung 
ungeſtillter Wünſche. Vor der Natur konnte 
ſeine weiche und träumeriſche Art ihre 
Lebensgefühle wahrer geſtalten als in den 
menſchlichen Reprajentanten der Zeitkultur. 


Dieſe Neigung blieb auch lebendig, als 
der Stern des großen Bildnismalers in 
London hell aufleuchtete. Die Landſchafts⸗ 
kunſt Gainsboroughs iſt einſchmeichelnd, 
zart und lieblich. Die Stille des Mittags, 
die Schatten der Dämmerung wie der per⸗ 
lende Tau der Morgenfrühe finden ſich auf 
den Bildern dieſes ungemein wohlwollen⸗ 
den und gutherzigen Menſchen. Das war 
ſelbſt die Meinung deſſen, der für unſer 
modernes Naturgefühl den Grundſtein ge⸗ 
legt hat, für Conſtable, dem die Wahrheit 
alles galt. Gainsborough jedoch will nicht 
um Porträt der Landſchaft vordringen. 

as er ſucht, iſt das Natürlich⸗Schöne als 
Verwirklichung eines Traumes. Der aber 
bewegte ſich in den arkadiſchen Gefilden der 


großen Kunſt Claude Lorrains. Mit dieſen 
Gebilden entflieht er dem Steinmeer Lon⸗ 
dons und konnte mit dieſen romantiſchen 
Gefühlen der Wegbereiter der modernen 
Landſchaftskunſt werden. Das Ländliche 
als Erfüllung freier Natürlichkeit erſtrebte 
durch ihn ſeine neuen Rechte und bewahrte 
dieſe Romantik vor phantaſtiſchen Aus⸗ 
ſchweifungen. 


Seine Formenſprache ſteht zwiſchen der 
von Lorrain und Conſtable. Die feierliche 
Architektonik und weihevolle Größe des 
Franzoſen führte er mit leichter Anmut auf 
eine befriedigende Naturnähe zurück. Der 
Klang iſt vorzugsweiſe idylliſch. Er baut 
keine Altäre mehr für Götter, ſondern be⸗ 
gleitet den Menſchen, wie er ſeine Straße 
mit dem Karren dahinzieht, oder das Tier, 
wie es nach der Weide die Furt findet. 
Natur ohne mitfühlende, mitlebende Menſch⸗ 
heit zu betrachten, war ſeiner Auffaſſung 
nach unmöglich. Darin iſt das Naturerleb⸗ 
nis des Engländers dem des Deutſchen 
weſensverwandter als dem des Franzoſen. 
Und in dieſer Anpaſſung an eine menſch⸗ 
liche Begebenheit iſt ſeine Landſchaftsdar⸗ 
ſtellung poetiſch zu nennen. Sie iſt es 
vornehmlich, die den Heißhunger nach 
naturaliſtiſcher Wahrheit, von dem die 
Landſchaftskunſt des 19. Jahrhunderts ſo 
oft befallen worden iſt, in Schranken hält. 
Seine Phantaſie ſchwelgt gern in weichen, 
großen Baummaſſen, deren ſtilles Daſein 
nur in Licht⸗ und Schattenteilen ſichtbar 
wird. Zuerſt erſcheint es nicht viel, was 
wir von dem Naturleben erfahren; ſo groß 
und einheitlich faßt ſein Auge die Natur 
zuſammen. Aber wie anders hätte das 
ſanfte Glück dieſes gutherzigen Menſchen 
ſeine antwortenden Gegenbilder in der 
Natur finden können, ohne ihnen den 
Schein des Ganzen mitzugeben. Dieſer Un⸗ 
befangenheit entſpricht auch feine Form: 
gebung. Mit kecken Kreide⸗ oder Pinſel⸗ 
ſtrichen faßt er die Form als Bildwirkung 
zuſammen, wie beſonders ſeine Zeichnungen 
erkennen laſſen. In einer Folge von un⸗ 
gefähr zwölf Radierungen hat er ſie der 
Allgemeinheit zugänglich machen wollen. 
Die Ausgabe jedoch kam nicht zuſtande, ſo 
daß nur Einzeldrucke weniger Blätter 
(London und Berlin) erhalten ſind. 


Prof. Dr. W. Kurth. 
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verhindern, daß dieſer Zuſtand andauere, 
nämlich der, den Müttern beizubringen, 
wie ſie ihre Kinder aufziehen müßten. Dazu 
gehört ein Wiſſen um die Geſundheits⸗ 
pflege. Wenn alle Mütter erſt mal ihre 
eigene Geſundheit bedachten und dann die 
ihrer Kinder, ſo konnte es nicht lange 
dauern, bis ſich überall der Geſundheits⸗ 
zuſtand verbeſſerte. 


Das Syſtem war gut und erwies ſich als 
erfolgreich. Es verlieh dem Körper Ge⸗ 
en und Grazie, verbunden mit 
er Schlankheit, die ſo ein Training, mehr 
noch als Muskeln, mit ſich bringt — es 
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piir Hie eren xvgfnmügi uno rang 
klaſſen eingerichtet. 

Die Aufnahmegebühr für die „League“ 
beträgt 6 Schilling. Danach bezahlen Mit⸗ 
glieder Sixpence für jede Unterrichtsſtunde, 
der ſie beiwohnen. 

Alle Stunden werden nach Muſik ge⸗ 
geben. Die „League“ glaubt, daß Rhythmus 
weſentli für die Körperſchulung iſt. Die 
ſchnelle Zunahme unſerer Mitglieder be⸗ 
weiſt zweifellos, daß die „League“ An⸗ 
enning findet. Ich glaube, daß dies fo 
ift, weil die Mädchen von heute fid) gern 
als le einer Gemeinſchaft fühlen, die 
für ein Ideal arbeitet. 
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Jugendherbergen in England 
Der Generallefretdr des britiſchen Jugend⸗ 
berbergsverbandes ſchreibt uns: 

Im Laufe der letzten Jahre hat man ſich 
in unſerem Land ſtändig mehr Rechenſchaft 
abgelegt über die Bedeutung der körper⸗ 
lichen Ertüchtigung, nicht als Selbſtzweck, 
ſondern als eines ſehr wichtigen Mittels 
zur Verwirklichung einer größeren Lebens⸗ 
kraft. Trotzdem in unſeren Schulen und 
Hochſchulen die Vorbedingungen körper⸗ 
licher Schulung und Erholung nicht ſo voll⸗ 
ftändig ſind, wie man fie fid wünſchen 
möchte, ſind ſie doch ziemlich gut entwickelt, 
und die Möglichkeiten allgemeiner Spiele 
und die Ausfüllung der greri find unter 
[old rafen Gruppen Jugendlicher nicht 
vernachläſſigt worden. Aber für die Schul⸗ 
entlaſſenen und diejenigen, die in Büros, 
esabriten oder Geſchäften arbeiten, gibt es 
wenig günſtige Gelegenheiten für eine Er⸗ 

olung in freier Luft. Einige große und 

8 Geſchäfte und Fabriken 

ellen jetzt Sportplätze und Turnhallen zur 

erfügung, aber ſie bilden eher eine Aus⸗ 
nahme als die Regel. Junge Leute, die in 
kleineren Unternehmungen arbeiten, haben 
es weniger leicht, Körperkultur zu treiben. 

Für ſolche Menſchen können Fußwande⸗ 

rung oder Radfahren ein natürliches Er⸗ 
holungsmittel bedeuten, wie auch für alle, 
die Neigung zu einer regelmäßigen Leibes⸗ 
übung verſpüren oder nicht über die not⸗ 
wendige Geſchicklichkeit für ſportliche Bes 
tätigung verfügen. Zu Fuß oder auf dem 
Fahrrad kann der Stadtmenſch aus der 
e Stadtluft in die reine 
und geſunde i des offenen Landes ent: 
liehen; er gewinnt nicht nur körperliche 
ondern au eiſtige Geſundheit, die fid) 
aus bem Wechsel der Umgebung, aus der 
engen Fühlungnahme mit der Natur und 
dem Kennenlernen anderer Teile des Lan⸗ 
des und anderer Lebenswege ergeben. 

Aber es iſt noch nicht lange her, daß die 
Frage, wo man über Nacht bleiben ſollte, 
die Landausflüge ſchwierig machte. Hotels 
verbieten ſich von ſelbſt für Menſchen mit 
begrenzten Mitteln, und das Zeltleben iſt 
bei lerem unbeſtändigen engliſchen Klima 
nicht zu allen Jahreszeiten nach jedermanns 
Geſchmack. Es gab nur eine Möglichkeit für 
den e für einen Tag hinauszu⸗ 

ehen und bei Anbruch der Nacht heimzu⸗ 
ehren, ein dürftiger Erſatz für einen aus⸗ 
edehnten Wochenendausflug. Um dieſen 
chwierigkeiten zu begegnen, wurden die 
en Jugendherbergen geſchaffen. Sie 
ſichern bie einfachſte Ubernachtungsmöglich⸗ 


keit für Subaünger und Radfahrer: ges 
trennte Schlafräume für Männer und 
Frauen, ein Bett mit zwei Decken (jeder 
Beſucher bringt ſeinen eigenen Schlafſack 
mit) und Waſch⸗ und Kochvorrichiungen. 
Jede Herberge fteht unter der Auſſicht eines 
5 ber den Betrieb der Jugend⸗ 
erberge leitet, aber den Gäſten das Bett⸗ 
machen, Fegen, Aufwaſchen uſw. zur perſön⸗ 
lichen Pflicht macht. Der Entgelt für die 
Übernachtung iſt auf einen Mindeſtbetrag 
feſtgeſetzt — einen Schilling —, und Mahl⸗ 
zeiten können von den S ausniciterh zu 
einem Geſamtbetrag von ungefähr drei 
Schilling täglich geliefert werden; ſo iſt die 
Möglichkeit geſchaffen, für ein oder zwei 
Wochen mit allen im voraus berechneten 
Ausgaben auf die Wande tung zu gehen. 

Die Jugendherbergen find über das ganze 
Land verſtreut, beſondere ae ee 
hat man natürlich den bevorzugten Wander⸗ 
entem gezollt: Lafeland, bie Pennines, 
even, bie North Downs uim. Die Gebäude 
ind von einer Mannigfaltigkeit und Ges 
älligkeit im Stil, die bei den meiſten 
eſuchern von Luxushotels wohl Neid er⸗ 
regen könnten. 


Eine Nacht kann man in einem ſchlichten 
Bauernhaus bleiben, deſſen Scheune, in 
einen Schlafraum verwandelt, nach friſchem 
Heu duftet. Dann kommt man vielleicht zu 
einer 500 Jahre alten, an der po 
eines Fluſſes liegenden Mühle und wir 
von dem unaufhörlichen Rau'dhen des 
Waſſers in den Schlaf gewiegt. Eine Nacht 
in einem alten Landſchloß. defen graue 
Steinmauern mit grünem Raſen und be⸗ 
ſchnittenen Eibenhecken eingeſäumt ſind, 
führt einen zurück in das weiträumige 
Leben der Landedelleute des 17. Jahr⸗ 
hunderts, und wiederum gelangt man in 
ein neues Gebäude mit flachem Dach und 
glänzenden Glastüren und elektriſchen 
Koche rn, dem Beitrag unſeres Zeitalters zu 
neuen wohntechniſchen Forderungen, und 
überall wird man auf dieſelbe Gaſtfreund— 
ſchaft und dieſelbe coe Schlichtheit 
ſtoßen. In den ſechs Jahren ihres Beſtehens 
hat die Jugendherbergsgeſellſchaft über 
70 000 Mitglieder aufgenommen und 300 
Herbergen mit einer Geſamtanzahl von 
8000 Betten eröffnet. Die große und ſich 
ſchnell ſteigernde Mitgliederanzahl beweiſt, 
daß die Geſellſchaft einem dringenden Be⸗ 
dürfnis gerecht wurde. Aber es erwies ſich 
als unmöglich, genügend Jugendherbergen 
und Betten zu beſchaffen, um mit ber ſtei⸗ 
genden Mitgliederanzahl Schritt zu halten, 
und beſonders zur Ferienzeit erweiſen ſich 
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die 8000 Betten als völlig unzulänglich im 
Vergleich mit den Anforderungen. 


Glücklicherweiſe haben wir uns die Unter⸗ 
tützung von öffentlichen Körperſchaften 
chern können, wie z. B. des Carnegie U. K. 

ruſt, King George's Jubilee Truſt ſowie 
des Beauftragten für Sondergebiete, und 
wir hoffen, daß der kürzlich ins Leben ge⸗ 
tufene Rat für körperliche Ertüchtigun 
mithelfen wird. Aber auf jeden Fall ha 
unſer Verband die Gelder für die Hälfte der 
geplanten Jugendherbergen aufzubringen 
entweder aus eigenen Mitteln oder durch 
öffentliche Sammelaktionen. 


Der Verband iſt eine uneigennüßige, nicht 
klaſſenmäßig oder politiſch gebundene Kör⸗ 
perſchaft, deren einziges Ziel es iſt, vor 
allem jungen Menſchen zu einer größeren 
Kenntnis und Liebe des Landes zu ver⸗ 
helfen und zu einem größeren Maß an 
körperlicher und geiſtiger Geſundheit. 

E. St. J. Catchpool. 


Die deutſch⸗engliſchen Jugendlager 


Es iſt gerade vier Jahre her, daß eine 
kleine Gruppe von engliſchen Jungen nach 
Hamburg fuhr, um an dem erſten deutſch⸗ 
engliſchen Lager teilzunehmen. Die Gruppe 
ſetzte ſich zuſammen aus Univerſitätsſtuden⸗ 
ten von Oxford und Cambridge, einigen 
Arbeiterjungen aus Induſtriehäuſern, Schü⸗ 
lern, jungen Lehrern und Angeſtellten. Sie 
nahmen an dem Lager teil, um das neue 
Deutſchland kennenzulernen und Freund: 
ſchaft mit den deutſchen Jungen zu ſchließen. 
Das Leben im Lager war einfach; morgens 
wurde gearbeitet, nachmittags Spiele ver: 
anſtaltet oder Spaziergänge in die Um: 
gebung unternommen, und abends unter: 
hielt man ſich oder ſang. Auf Grund der in 
dieſen drei Wochen angeknüpften Beziehun— 

en wurde beſchloſſen, auch in Zukunft 
ſolche Lager zu an Die engliſchen 
Jungen wurden ſich darüber klar, daß fie 
nur durch ein direktes und freundſchaftliches 
Zuſammentreffen mit ber deutſchen Jugend 
de einem Verſtändnis der vielen Probleme, 

enen Deutſchland gegenüberſteht, kommen 
und auf dieſe Weiſe eine Baſis ſchaffen 
könnten für den guten Willen und die 
Sympathie als einziger wahrer Grundlage 
für den Frieden. Hierzu waren die e 
mit ihrer allen Kreiſen entnommenen Suz 
end und mit ihren Gelegenheiten, Freund: 
ſchaften zu ſchließen und e zu 
halten, ein hervorragender eg. Seit 
jenem erſten Lager haben inzwiſchen in 
Deutſchland und England viele andere La⸗ 


zahlen mä 


ger ſtattgefunden, die auch weitere Tätig⸗ 
eitsfelder geſchaffen haben. So findet È ; 
jedes Jahr ein Schilager in Berchtesgaden 
ſtatt, Segelfliegerlager wurden in Siegen 
und Dun table, dem Londoner Segelflieger⸗ 
lager, abgehalten. Gruppen von jungen 
Schauſpielern und Sängern haben in bei: 
den Ländern in Schulen und Klubs Auf⸗ 
„ veranſtaltet, Radtouren und 
nderungen ſind unternommen worden, 
Arbeiterjungen find in Sommerlagern aus⸗ 
Bieta worden, und auf vielen anderen 
ebieten wurden Verſuche gemacht, ber Suz 
gend Gelegenheit zu geben, zuſammen⸗ 
zutreffen und Meinungen auszutauſchen. 
Obwohl dieſe ganze Bewegung [lebt ges 
wachſen i bleiben die einzelnen Gruppen 
ig jedoch abſichtlich klein, denn 
nut auf dieſe Weiſe ſind ein enger Mei⸗ 
nungsaustauſch und ein wirkliches gegen⸗ 
ſeitiges Verſtändnis möglich. 


Die Lager haben auf die ganze Bevölke⸗ 
rung Großbritanniens einen "m großen 
Eindruck gemacht. Viele Lager fanden ftatt 
in führenden engliſchen Schulen und wur⸗ 
den von Schulleitern und anderen Perſön⸗ 
lichkeiten beſucht, die auf dem Gebiet der 
Erziehung einen großen Einfluß haben. 
Führer der Induſtrie, Jugendführer der 
verſchiedenen Organiſationen, junge n 
ſchrittliche Lehrer haben in ihren Vor⸗ 
trägen und ihren Zuſammenkünften und an 
vielen anderen Stellen über dieſe Lager ge⸗ 
ſprochen. Wenn man bedenkt, wie langſam 
neue Gedanken in Großbritannien ange: 
nommen werden und wie ſogar das „Her⸗ 
zog⸗von⸗Pork⸗Lager“ in der erſten Zeit miß⸗ 
trauiſch betrachtet wurde, ſo kann mit Ge⸗ 
nugtuung feſtgeſtellt werden, daß die deutſch⸗ 
engliſchen Lager einen höchſt ermutigenden 
Fortſchritt genommen haben. Wichtiger aber 
noch als die Unterſtützung dieſer Lager 
durch einflußreiche Perſönlichkeiten iſt die 
Begeiſterung der Lagerteilnehmer ſelbſt, die 
aus jedem Lager heimkehrten mit dem 
Wunſche, ein weiteres mitzumachen und 
ihren 5 davon zu erzählen. Klei⸗ 
nere Gruppen wurden in Gebieten, in 
denen regelmäßig Lager und Wanderun— 
gen veranſtaltet werden, aufgeſtellt; fo traf 
z. B. in den letzten zwei Jahren eine Gruppe 
von Mancheſter regelmäßig eine Gruppe 
von Hannover. 


Es beſteht kein Zweifel darüber, daß in 
zwei oder drei Wochen „Lagerleben“ der 
teilnehmenden Jugend ihre Unwiſſenheit 
und ihr Vorurteil, Dinge, die ein Lan 
von dem andern trennen, genommen wer⸗ 


— 
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den, und daß an ihrer Stelle eine gegen⸗ 
ett ine Achtung heranwächſt für bie pets 
chiedenen Traditionen und Meinungen, 
und ber Wunſch entſteht, diefe erworbene 
Erkenntnis zu vertiefen. Beſonders zwiſchen 
Deutſchland und Großbritannien beſteht ſo 
viel natürliche Sympathie, daß jeder, der 
den guten Willen hat, ihn auch in die Tat 
umſetzen muß. In den Pagern mit ihrer 
Einfachheit und eo it das Mittel 
gefunden worden, bas ſtark an die Jugend 
appelliert, und das einen tiefen Einfluß 
auf alle die, die mit ihm in Berührung 
kommen, haben kann. A. V. S. Lochhead. 


Die $3. in der engliſchen Preſſe 
Unſer Londoner Mitarbeiter, der 

ſelbſt ſchon 26 deutſch⸗engliſche Jugend⸗ 

lager organiſiert hat, ſchreibt uns: 


Es iſt für engliſche Menſchen mit Aus⸗ 
nahme einzelner guter Kenner der deut⸗ 
ſchen Verhältniſſe ſchwierig geweſen, die 
Entwicklung der deutſchen Jugendbewegung 
zu verfolgen. In den letzten Jahren der 
Spftemzeit bot dieje Jugend ein [o gets 
riſſenes und unerfreuliches Bild, daß man 
wohl den Ausſpruch Lord Baden⸗Powells 
. kann, der, von der Auflöſung der 
vielen und oft politiſchen Boy Scout-Or⸗ 
ganiſationen in Deutſchland unterrichtet, 
einer engliſchen Preſſenotiz zufolge geſagt 
haben foll: „I am glad they have gone, 
they were never real Boy Scouts." 

Der Name $itlersSugenb. tauchte dann 
häufig in den hieſigen Zeitungen auf. 
Seither iſt faſt immer mit einer Bericht⸗ 
erftattung über die deutſche Jugend in 
Li Geſamtheit ober in Einzelaktionen 
eine anerkennende, aber auch eine ableh⸗ 
nende Note verbunden. Anerkennend in 
bezug au organiſatoriſche ee kör⸗ 
erliche Ertüchtigung und die Dynamik der 

ewegung. Die Abneigung richtet ſich 
gegen den ſogenannten Mangel an Indi⸗ 
vidualismus und Freiheit des einzelnen. 
Das engliſche Volk in ſeinen breiten Schich⸗ 
ten hat den Eindruck erhalten, es handele 
ſich bei der Hitler⸗Jugend um maſſenweiſe 
Heranbildung von Standard⸗Typen, um 
eine rieſige Anſammlung von jungen Men⸗ 
ſchen, die keine eigene Verantwortung, 
kein ſelbſtändiges Denken und Handeln 
kennen dürfen. 

So ſind auch die engliſchen Preſſeberichte 
über bie Hitler-Jugend im Jahr 1937 ſtets 
mit derartigen Argumenten verſehen. Hie 
und da, wo es ſich um Berichte eigener 
Erlebniſſe handelt, bricht die Erkenntnis 


und oft die Überraſchung durch, daß es 
einer 7⸗Millionen⸗Bewegung möglich ge⸗ 
weſen ift, nicht nur ein elaſtiſches Crs 
ziehungsſyſtem der Einzelverantwortun 
aufzubauen, ſondern ſich, begünſtigt durch 
die Verſchiedenheit der deutſchen Stämme, 
in einer Vielſeitigkeit zu entwickeln, die 
ihren Urſprung im reichen deutſchen 
Volkstum hat. 


Während in pie Sahren nur ge: 
[egentlid) einmal eine Notiz über die dents 
Ihe Jugend erſchien, ijt im a 1937 eine 
anſteigende und regelmäßige Berichterſtat⸗ 
tung zu Be n Es handelt fid) hierbei 
in erſter Linie um allgemeine Berichte 
über bie HI., über deutſche Großveran⸗ 
a d wie Heimbeſchaffungsaktion, 

eichsberufs wettkampf, Kundgebung im 
Luſtgarten und Aufmarſch der 58. in 
Nürnberg. An zweiter Stelle ſtehen inter⸗ 
eſſanterweiſe Berichte der engliſchen Pro: 
vinzpreſſe über das Erſcheinen von Fahr⸗ 
tengruppen der HJ. und gemeinſame 
Veranſtaltungen mit engliſcher Jugend. Es 
folgen Berichte über deutſch-engliſche Ju⸗ 
gendlager, und ſchließlich wird hin und 
wieder über die Aufnahme engliſcher Ju— 
gendgruppen in deutſchen Lagern berichtet. 


Im November 1936 ſtattete eine Studien: 
kommiſſion des engliſchen Erziehungs— 
miniſteriums Deutſchland einen Beſuch ab. 
Das Ergebnis bes zehntägigen Aufenthals 
tes wurde im Juni 1937 in pou eines 
offiziellen Berichtes herausgebracht. Die 
Broſchüre erſchien unter dem Titel „Phy- 
sical Education in Germany“, Trotzdem 
von den 80 Seiten des Berichtes nur 6 der 
Hitler-Jugend gewidmet find, befaßt [id 
die engliſche Preſſe in ihren ausführlichen 
Kommentaren Anfang Juli faſt nur mit 
der Hitler-Jugend. In faſt jeder größeren 
Zeitung des Landes erſchienen ſpaltenlange 
Artikel mit Auszügen aus dem Bericht. 
Dabei wurden natürlich die wenigen 
Punkte herausgehoben, in denen die Kom— 
miſſion zu einer kritiſchen Stellungnahme 
gelangte. Die linksgerichteten Blätter 
Jammerten über „nervöſe Überanſtrengung“ 
der deutſchen Jugend. Der richtigen Be⸗ 


obachtung ber Kommiſſion, daß Deutſch— 
land und die deutſche Jugend ſich [se 
immer im Kriegszuſtand befinden, da 


„Kampf“ die Parole ber deutihen Jugend 
iſt. die kein Erſchlaffen kennt, bevor das 
Ziel erreicht iſt, wurde eine militäriſche 
Auslegung gegeben. Es muß hier jedoch 
anerkannt werden, daß der Bericht des 
„Board of Education“ und auch ein 
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großer Teil der Preſſeberichte erſtmalig der 
engliſchen Offentlichkeit ein klares Bild der 
Hitler⸗Jugend übermittelt haben. 

Die Veröffentlichung dieſes Berichtes fiel 
in die Zeit, in der in engen) ſelbſt die 
neue „Physical Fitness Campaign“ be⸗ 
gann. Das Werk der deutſchen Jugend wurde 
betrachtet, nicht zum Kopieren, dazu ſind 
die Verhältniſſe in England zu verſchie⸗ 
den, aber als ein Beiſpiel dafür, was bei 
Einſatz aller Kräfte geleiſtet werden kann. 
In vielen Artikeln über die Arbeit des 
neuen Councils wird heute ein Seitenblick 
auf die Hitler-Jugend getan. Die Preſſe 
pergibt dabei über der Kritik an eet 
land oft bie eigenen Schwierigkeiten, nicht 
ſo die leitenden Männer ſelbſt. 

Obgleich auch die Kommentare zu Be⸗ 


irr unferer Fahrtengruppen manchmal 
nicht frei von törichten Unterſtellungen 
(ſ. „Birmingham Poſt“ vom 29. September 
bis 8. Oktober 1937), wie z. B. über die „ge⸗ 
heimen Abſichten“ dieſer Jugendgruppen, 
eweſen ſind, muß doch betont werden, was 
chon an anderer Stelle dieſes Heftes geſagt 
wird: daß die engliſche Preſſe nur ſchlecht 
ein Bild des wirklichen Volksempfindens 
vermittelt. Die Herzlichkeit, mit der unſere 
Gruppen überall aufgenommen ſind, zeigt 
das. Die Provinzpreſſe bot faſt immer ein 
ehrliches „Willkommen“, und man kann 
nicht ohne Stolz 1 wie unſere Jungen 
immer wieder durch ihre Haltung den be⸗ 
P» Eindruck hinterließen und gute Bots 
chafter unſerer Bewegung geweſen ſind. 


Jochen Benemann. 


Rebe Bucher 


Zur politiſchen Unterrichtung 


Ein viel beſprochenes und gezeigtes Buch 
über das gegenwärtige England erſchien im 
Univerſitäts⸗Verlag, Berlin, von dem eng: 
liſchen Schriftſteller TOP Gibbs. Unter 
dem Titel „Englandſpricht“ vermutes 
ten wir eine Erläuterung engliſcher Dens 
kungsart und Ereigniſſe, bie zur Klärung 
von Schwierigkeiten und Differenzen zwiſchen 
unſerer und britiſcher Lebensauffaſſung bei⸗ 
tragen könnte. In ſeiner Deutſchland und 
ben Nationalſozialismus gerecht würdigen: 
den Schilderung verdient Gibbs mehr von 
ſeiner Heimat als in deutſcher Überſetzung 
geleſen zu werden. Seine oft ſcharfe Kritik 
an engliſchen Verhältniſſen möge an Groß— 
britannien gerichtet ſein. Uns intereſſiert 
in erſter Linie das Denken und Geſchehen 
der letzten Jahre auf der engliſchen Inſel. 
Dabei kann uns bei allen prominenten Be⸗ 
kanntſchaften des Autors das verarbeitete 
ſachliche Material nicht befriedigen. Der Titel 
der deutſchen Überſetzung mag an zu an⸗ 
ſpruchsvollen Erwartungen Schuld tragen. 
Die Geſinnung, die der durch viele Romane 
bekannt gewordene Schriftſteller ausdrückt, 
iſt jedoch in der engliſchen Publiziſtik noch 
vereinzelt, ſo daß man ſeinen Gedanken 
unter Engländern nur Verbreitung wün⸗ 
ſchen kann. 

Um unſer Bedürfnis nach ſachlicher Un⸗ 
terrichtung zu befriedigen, können wir hin⸗ 


poo bes 1 Kolonialbeſitzes in 
frika nach einem Werk von Oskar Karſtedt 
(Verlagsanſtalt Otto Stollberg, Berlin W 9) 
greifen, das unter dem Titel „Englands 
afrikaniſches Imperium“ als erſter 
Band einer Schriftenreihe über den weißen 
Kampf um Afrika erſchien. Auf mehr als 
506 Seiten, verſehen mit zahlreichen Abbil⸗ 
dungen und Karten, ſchildert Karſtedt alle 
Gebiete des engliſchen Beſitzes in geſchicht⸗ 
licher, politiſcher und wirtſchaftlicher Be⸗ 
deutung. Die Gründlichkeit einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen deutſchen Arbeit anerkennt na⸗ 
türlich den engliſchen Koloniſationserfolg, 
zeigt Fehler da auf, wo ſie als Tatſachen 
beſtehen, ohne daraus Schlüſſe zu ziehen. 
Karſtedt weiſt nach, daß Deutſchland in der 
Erfüllung kultureller oder fozialer Bers 
pflichtungen gegenüber den Eingeborenen 
England keineswegs nachgeſtanden hat. 
Schließlich iſt das Buch eine ſtarke Begrün⸗ 
dung des geſamteuropäiſchen Kolonial⸗ 
anſpruchs auf dieſen Kontinent, der ſich 
nicht ſelbſt überlaſſen bleiben könnte. „Der 
arößte Feind bes Negers war immer der 
Neger ſelbſt, und vom Kap bis zum Unter⸗ 
nil iſt nicht ein Anſatz. der zu der Gegen⸗ 
annahme berechtigen könnte, das würde 
anders ſein, wenn ſich heute der Weiße aus 
Afrika zurückzöge.“ Wer Weltgeſchichte 
ſtudiert und das uns naheliegende Afrika 
kennenlernen will, wird in dem erſten, Eng⸗ 
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land gewidmeten Band reiches Material 
finden. 
Die engliſch⸗italieniſche Spannung, vor 
allem aber die ſowjetruſſiſche Einmiſchung 
in Spanien haben das Mittelmeer zu einem 
häßlichen Unruheherd werden laſſen. Das 
milde Licht n Waſſers und feines 
Himmels, bie Lieblichkeit feiner Küſten, bie 
unendlichen landſchaftlichen und hiſtoriſchen 
Reize aller Länder im Often und Weiten 
treten im Bewußtſein bes politiſchen Men: 
ſchen von heute beinahe zurück. Der von 
Martin Hörlimann im Atlantis⸗Verlag, 
Berlin, herausgegebene Band „Das Mit⸗ 
telmeer“ eröffnet dem Auge durch ein 
prachtvolles Bildmaterial, eine ausgezeich⸗ 
nete Einführung ſowie durch Bemerkungen 
zu den einzelnen Bildern die Schönheiten 
und Kulturwerte des Mittelmeerraumes. 
Von den markanteſten ER der Agäis, 
einſchließlich Griechenlands, Rhodos, Zyperns 
und der Türkei, führt das . 
werk über Syrien, Paläſtina, Agypten, 
Libyen, Algier, Marokko, Spanien, Süd⸗ 
jane orſika, Italien, Sizilien bis zur 
dria, überall durch Baukunſt und Land⸗ 
ſchaft eine gewiſſe Vorſtellung von dem 
Reichtum dieles Raumes kündend. Die bejte 
geopalitiiche Darftellung eines Teilproblems 
es Mittelmeerraumes, der Adria, ijt, wie 
wir früher [don teligefteilt haben, bie 
fleißige, umfangreiche Arbeit von Dr. Joſef 
März „Die Adriafrage“ (Kurt Vowinkel 
Verlag, Berlin). 

Der politiſche Leſer wird das Bedürfnis 
haben, Nachrichten und Ereigniſſe mit Hilfe 
e ines kleinen, leicht benutzbaren Atlaſſes zu 
verfolgen. Zumindeſt wäre eine ſtärkere 
Verbreitung dieſes Bedürfniſſes wünſchens⸗ 
wert. Allzu wenig junge Menſchen begrei⸗ 
fen, daß regelmäßiges Kartenleſen mit die 
wichtigſte Vorausſetzung zum politiſchen 
Denken und zum Begreifen von Zuſammen⸗ 
hängen ijt. Der bei Velhagen & ng 
erſchienene „Große Volksatlas“, hers 
ausgegeben von Dr. Konrad Frenzel, iit 
handlich und überſichtlich, verſehen mit 
einem umfangreichen Namensverzeichnis. 
Wir können das preiswerte Werk der 
ganzen jungen Führerſchaft nachdrücklichſt 


empfehlen. 
Uli Klimſch: „Fritz Klimſch, die Welt 
des Bildhauers.“ Rembrandt Verlag, 

Berlin. 

Eine tiefe Freude an einem großen Werk 
und Herglidje Verehrung drängte mich in 
das Ate ier von Prof. Klimſch in Berlin. 
Ein alter feiner Herr, deſſen Züge von viel 


Bild⸗ 


Sorgen und Freuden eines ſtarken Lebens, 
von ſtillem Ernſt und reicher innerer Bewe⸗ 
gung erzählten, deutete mir far eae einfach 
einige feiner Werke. Seine Meiſterſchaft 
wurde mir offenbar, wie er mir das 
Schauen lehrte, und ich lange und aufmerk⸗ 
ſam von allen Seiten eine jüngſte Arbeit 
bewundern konnte. Ruhe und Bewegung 
erfüllen dieſe Geſtalten, ſtrahlen die zauber⸗ 
hafte Harmonie aus, die den, der zu [bauen 
vermag, zu ſtarker innerer Begeiſterung 
ker Welche Muſik in feinen Frauen» 
geſtalten, nicht nur in der Tänzerin oder 
den Frauen vom Mozart:Dentmal, nein, 
alle ſeine ſchönen Geſtalten, von denen nur 

‚Die Schauende“, bie Nereiden, „Die Vers 
onnene“ und „Morgendämmerung“ für 
viele genannt werden ſollen, erfüllt dieſe 
Melodie, über der man das kalte Metall 
und den harten Stein vergißt. In ſeiner 
Muſikalität erreichte Klimſch die Voll⸗ 
endung, in der er ſeinen reinen Geſtalten 
Glauben und Schönheit verlieh. 

Tief beeindruckt von der Perſönlichkeit 
des Künſtlers griff ich nun auch zu dem 
ſoeben erſchienenen Band ſeines Sohnes 
über ihn und das Werk, der durch Text und 


Bild Bewunderung und Begeiſterung auch 


bei denen hervorrufen muß, die ſich an der 
Plaſtik und ihrer Verkündung durch dieſen 
ſeltenen Künſtler noch nicht zu erfreuen ver⸗ 
mochten. Günter Kaufmann. 


Clemens: Hürlimann: „HGothiſche 
A OTE Atlantis » Verlag, Zürich / 
erlin. 


Die großen Kathedralen von Parts, 
Chartres, Amiens und Reims follen als 
das Vollkommenſte einen Begriff von dem 
einzigartigen künſtleriſchen Reichtum fran⸗ 
zöſiſcher Kathedralen geben. Franzöſiſche 
Schriftſteller haben immer wieder aus: 
geſprochen, daß dieſe Bauten der Inbegriff 
des ſchöpferiſchen Frankreich ſeien. Was für 
Deutſchland Goethe oder für Italien Dante 
ſei, das bedeute eine dieſer Kathedralen 
für Frankreich. „Der franzöſiſche Held, das 
iſt die Kathedrale.“ Gewiß iſt es wahr, 
dieſe ſteinernen Kulturdenkmäler ſind die 
lebendigſten Zeugen re Kultur: 
leijtungen. Wer ſich in die Züge der Ge⸗ 
ſtalten verſenkt, die als Heilige im hohen 
Dunkel des Kirchenſchiffs ſtehen oder an 
den Portalen wachen, ſpürt eine Ver⸗ 
wandtſchaft, die ſtärker als alle Spannung 
der Gegenwart den ehrfürchtigen Bewun⸗ 
derer überkommt. Ein ganz vorzüglicher 
Text und eindruckſtarkes Bildmaterial, das 
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die Wirkung auf den Beſchauer und nicht 
vielleicht die Anſprüche eines Kunſthiſtori⸗ 
kers erfüllt, verleihen dieſem Werk ſeinen 
hohen Wert. Überdies: Dieſe Kathedralen 
ſtehen in Frankreich! Nicht etwa im Donau⸗ 
raum oder in Prag. Das Wiſſen um alte 

Kulturwerte und ihre Schöpfer ſollte eine 

Macht vor falſchem Herrſchaftsanſpruch 

bewahren. 

„Eine Welt ſchreibt au Goethe“, geſammelte 
Briefe an Goethe. Niels⸗Kampmann⸗ 
Verlag, Kampen (Sylt). 

Zu dem Band „Goethe an uns“ (Eher⸗ 
Verlag), der einige der vielen Ge⸗ 
danken Goethes enthält, die uns beſonders 
pan im Geſchehen unferer Tage anſprechen, 
ſt die hier vorliegende Sammlung zeit⸗ 
gendifitder Dokumente eine hervorragende 

rgänzung. Sit es doch unendlich reizvoll, 
in den Briefen von Schiller. Tieck. Kleiſt, 

Klopſtock, Fichte. Eichendorff, Schopenhauer, 

Beethoven, Berlioz. Carlyle, Byron und 

vieler anderer mehr zu erleben, wie ſehr 

Goethe der ungekrönte Herrſcher unter den 

Fürſten des Geiſtes ſeiner zeit war. Wenn 

wir bie d e unb Liebe erfahren, bie 

die Größten ſeiner Zeitgenoſſen dem Großen 
von Weimar darbrachten, ſo erfüllt ſie auch 
uns von neuem und ruft uns auf. ſein 

Werk zum Eigentum unſeres Herzens und 

unſerer Seele werden zu laſſen. 


„Admiral von Trotha“, Perſönliches, 
Briefe, Reden und Aufzeichnungen, 1920 
bis 1937, ausgewählt von Dr. Benedix 
von Bargen. Martins Warned + Verlag, 
Berlin 1938. 

Perſönlichkeiten wie dem Admiral 
von Trotha gegenüber erfüllt uns von vorn⸗ 
herein eine tiefe Ehrfurcht. Die erſten Ein⸗ 
drücke dieſes Mannes ſind mit dem Jubel 
um die ſiegreich heimkehrenden Truppen 
aus dem Feldzug 1870/71 verbunden. Ein 
Lebensſchickſal, das einen gewaltigen Ab⸗ 
ſchnitt deutſcher Flottengeſchichte miterlebt 
und ee geitaltet hat, führt Trotha in 
. alle eltmeere und Erdteile, fieht ihn 
auf ber entſcheidenden Kommandobrücke der 
Skagerrakſchlacht, zwingt Hi den Unermüd⸗ 
lichen, jofort nad) dem Zuſammenbruch am 
Neuaufbau der kleinen Flotte mitzuwirken, 
treibt ihn im Kapp⸗Putſch zum Konflikt 


mit dem Syſtem, um ihn ſchließlich der 
vielleicht ſchönſten Beſtimmung feines Les 
bens, der Jugenderziehung, ee 
Daß er 1932 gegen bie Notverordnun rũ⸗ 
nings, die das Uniformverbot der Gliede⸗ 
rungen der NSDAP. auslöſte, in einem 
Schreiben an Hindenburg Stellung nahm, 
bleibt eine große geſchichtliche Tat. as 
bedeutet es, wenn eine Perſönlichkeit, de ren 
Kindheit in der zeit deutſcher Kleinſtaate⸗ 
tei lag, deren Siinglings: und Mannes» 
jahre in der Blütezeit des Bismarck⸗Re iches 
abliefen, deren reife i Kampf 
und Not von Weltkrieg und Nachkriegszeit 
niederd rückten, den Aufbruch einer neuen 
Zeit, das Herannahen der Revolution einer 
neuen Generation ahnte und ſpürte! Und 
daß Trotha, ſo jung im Herzen wie die 
heranſtürmende neue Zeit, den d be Ein⸗ 
jag für eine unbekannte, aber beſſere deut⸗ 
che Zukunft ber ungeheuren Spanne pers 
ſönlicher Erinnerung voranſtellte, daß er 
von der Begeiſterung und Leidenſchaft un⸗ 
ſerer Jugend und nicht von der Erinnerun 

allein zehrt — das iſt es, was ihn na 

einem Wort Baldur v. Schi rachs zu „unſe⸗ 
rem Admiral“ werden liek. Bedarf es da 
noch eines Zuſatzes, warum dieſes Buch 
notwendig war und von uns a 


werden wird! 
Walter „ „Heimkehr aus 


Kärnten.“ Enßlein & Laiblin. Reutlingen. 

Von unſerem Mitarbeiter erſchien in den 
„Büchern der jungen Mannſchaft“ eine Er⸗ 
zählung aus dem Kärntner Abwehrkampf 
1918/20, die wir ſchon deshalb empfehlen 
möchten, weil ſie ein Stück geſamtdeutſcher 
Arch wach werden läßt. Während im 
Ret arteien um das Erbe bet Revolu⸗ 
tion feilſchten, ſtand in Kärnten ein deut⸗ 
ſcher Stamm auf — ausgemergelte, erſt 
heimgekehrte Frontſoldaten und junge, 
blutjunge Menſchen —, um ihre Heimat zu 
ſchützen. Pollak formt die Ereigniſſe dieſer 
ſchicſalsſchweren Wochen und Monate zu 
kleinen, feſtumriſſenen Szenen voller Spans 
nung und Echtheit der Nachempfindung. 
Der Wiener Maler Rudolf Eiſenmenger, 
deſſen Bilder in der großen ünchener 
Kunſtausſtellung auffielen, gab dem Bänd⸗ 
chen einige friſche Illuſtrationen bei Sti. 


Hauptſchriſtlelter und verantwortlich für den Seſamtinhalt: Günter Kaufmann. 


Stellvertreter: Friedt. W. Hommen. 
Kronpringenufer 10. Fernſprecher: 127491. — 

KEDAB., Berlin S 68, Zimmerſtraße 87—91. 
Berlin — DA. IV VI. 1937: über 35 000. 
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Anſchrift der Schriftleitung: Reichsjugendführung, Berlin NW 40, 
erlag: 
Verantwortli 


Im b. H.. Jenttalverlag der 
ür den Anzeigenteil: Ulrih Herold, 
. Müller & Sohn KG.. München: 
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niederlaffung Berlin SW 19, Dresdener Str. 43. — „Wille und Macht“ erſcheint am 1. und 15 ledes Monats und 


g zu beziehen durch den Verlag ſowie durch bie Poſt. 
el Beſtellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte ben Betra 


Poſt be zug N 1.80 RM zuzüglich Beſtellgeld. 
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Carl von Bremen: 


DIE SCHIFFERWIEGE 


Ein niederdeutscher Heimat- und Seefahrer-Roman 


Zentralverlag der NSDAP., Frz. Eher Nachf., Berlin SW 68, Zimmerstr. 88-91 


In Kürze erſcheint: 


LANGEMARCK 


DAS OPFER DER JUGEND AN ALLEN FRONTEN 


EINGELEITET DURCH GENERALFELDMARSCHALL HERMANN GORING 
REICHSJUGENDFUHRER BALDUR VON SCHIRACH 
REICHSKRIEGSOPFERFUHRER OBERLINDOBER 

HERAUSGEGEBEN VON GUNTER KAUFMANN 

in Verbindung mit dem Arbeitsausſchuß Langemard beim Jugendführer des Deutſchen Reichs 

160 Seiten kl. 4° mit so Tiefdruckbildern in Leinen gebunden RM. 4,80 


Dieſes Langemarck⸗Buch der deutſchen Jugend foll dazu beitragen, daß nach den Worten Baldur 

von Schirachs nichts lebendiger in Deutſchland ſei, als dieſe Toten. Wenigen wird es vergönnt 

fein, die Ehrenräume deutſcher Heldenfriedhöfe rings um das Reich zu betreten. So will das 

Bild Kunde bringen und Zeugnis ablegen, wie mächtig der Geiſt dieſer Toten ſich durch die Lebenden 

ein künſtleriſches bleibendes Denkmal ſchuf — ſteinerne Male, die eine ſtumme aber doch allen 
Völkern und Zeiten verſtändliche Botſchaft verkünden. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Chr. Belfer, Verlags buchhandlung, Stuttgart W 


Als weiterer Sonderdruck aus „Wille und Macht” 
ift erſchlenen: 


Goethe an une 


Ewige Gedanken des großen Deutichen 


Der 116 Seiten umfaffende Band, in befonderer, als Ges 

ſchenkwerk geeigneter Aueftattung (u. a. Zwellarben⸗ 

druck), wird durch die Rede des Reichsjugendtührers 
Baldur von Schirach 


„Goethe in unferer Zeit” 


gehalten am 14. Junt 1937 aus Anlaß der Weimarer fFeſt⸗ 
fptele der deutichen Jugend im Nationaltheater zu Weimar, 
eingeleitet 


Kapitelüberfchriften u. a.: Moderne Gedanken Ober die Jugend - Dee 
Deutichen Volkes großer Erzieher Vom tätigen Leben - Uber die 
Würde der Kunft - Von Frauen und Sitte - Gott wirkt im Leben 


Preis kart. RM. 2,85 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und den 


Zentralverlagder NSDAP., Franz Eher Nachf. 
G. m. b. H., Berlin und München 


Bekenntnisse großer Österreicher aller Jahrhur — 


Eingeleifef durch Dr. Seyß-Inguarf und Bruno Brehm 


"Nibelungenlied / Walther von der Vogelweide | Kaiser Maximilian l/ Wa, | 
fels | Prinz Eugen / Maria Theresia { Joseph Haydn | Joseph IL. dia 
0g Card | Andreas Hofer 1 Grillparzer | Schubert I Adalbert & 
isius Grün | Die österreichischen Abgeordneten im Frankfurter Pa’ 
hy | Ferdinand von Sazı | Robert Hamerling I Peter Rosegger i Rai 
Í Lueger | Ritter von Schönerer i Oftobar Kernstak / OfH¾i — 
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Jasik ist mitten im Streit 


und alles Getrennte findet sich wieder. d 
Es scheiden und kehren im Herzen die A 
und einiges, ewiges, glühendes Leben ist . 


Hölderlin 


Stimmen der Jahrhunderte . . Dr. Seyf · Inquat Pee 
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unſibruckbellage: 
Große Deutſche der Oſtmark aus dem 19. Jahrhundert 
Photos (4, unb 5 im Texttell) Nihſche, Berlin 


Beilagenhinweis 
(außer Verantwortung der Schriflleltung) a $ 
Gin Teil der Auflage des vorliegenden Heftes enthält einen Proſpekt „Dieter Fr 
der Gegenwart“, von Eugen Diederichs Verlag, Jena. Wir machen hiermit — — 
darauf aufmerkſam. 
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Wille. Hacht 


Führerorgan der nationallozialiſtiſchen Jugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 6 Berlin, 1. April 1938 Heft 7 


Dr. Sey8-Inquart, Reichsstatthalter von Osterreich: 


Stimmen der Jahrhunderte 


Dieſe politiſche Zeitſchrift hat durch die Pflege unſeres geſamtdeutſchen Kultur: 
gutes das heilige Feuer großdeutſcher Sehnſucht in der jungen Generation immer 
wieder genährt. Wenn ſie mit dieſem Heft die Stimmen aus der Ewigkeit beſchwört, 
wenn aus der Geſchichte des öſterreichiſchen Stammes und des mittelalterlichen 
Reiches die Rufer und Seher der deutſchen Nation mitten im bewegten Geſchehen 
unſerer Tage auferſtehen, ſo kann ich über eine ſolche kulturpolitiſch wertvolle Tat 
nur von ganzem Herzen meine Freude ausdrücken. 

Durcheilen unſere Gedanken die Jahrhunderte, ſo wird uns offenbar, daß Adolf 
Hitlers größtes Werk ſchon die Sehnſucht und Ahnung der Schatten der Ver: 
gangenheit war. In die Millionenſtimmen des 10. April 1938 fallen die Rufe 
und Bekenntniſſe der Dichter, Muſiker, Schriftſteller, Staatsräte, Kanzler, Gene— 
tale, Prinzen und Kaiſer entſchwundener Jahrhunderte ein. Sich ihrer in dieſen 
Tagen zu erinnern, heißt das Millionenwort des heutigen Großdeutſchlands um 
das Gewicht und Gebot von Jahrhunderten und Jahrtauſenden erhärten. So ruft 
die Stimme des Blutes die unſterblichen Geiſter geſamtdeutſcher Geſchichte ins 
Leben zurück. Was ihre Werke und Worte unvergänglich werden ließ, ſpüren wir 
heute ſtärker denn je zuvor. Ihr Vermächtnis iſt erfüllt. Wofür ſie litten und 
kämpften, hat dieſer Frühling der deutſchen Nation endlich beſchert. Was Walther 
von der Vogelweide ſchon beſang, was die edelſten Geiſter in der Paulskirche zu 
Frankfurt erfüllte, das haben Opfer und Kampf der nationalſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung ſiegreich gewonnen. 

An der jungen Führerſchaft des großdeutſchen Reiches ijt es nun, die Erinnes 
Tung an die gemeinſame Vergangenheit und die reiche Fülle der Kulturgüter, die 
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ber öſterreichiſche Stamm dem deutſchen Volk ſchuf, in den jungen Herzen ber 
kommenden Generation zu verwurzeln. Wo hier nur preußiſche Geſchichte oder 
Literatur, wo dort nur öſterreichiſche Hiſtorie und Dichtung von engem Stammes⸗ 
patriotismus gelehrt wurde, und wo damit das Feld der deutſchen Entfremdung 
und Zwietracht beſtellt wurde, gilt es nun, in die unendliche Weite der Geſchichte 
des ganzen großen deutſchen Volkes vorzuſtoßen. So ſoll im Herzen und Gemüt, 
in der Seele und im Geiſt der Jugend unſeres Volkes das neue großdeutſche Reich 
entſtehen. So wird ſich der Anſchluß auch im Geiſtigen und im Wiſſen vonein⸗ 
ander vollziehen, und niemals wieder werden fremde Mächte Deutſche gegen 
Deutſche auszuſpielen vermögen. 

Indem wir die Stimmen aus der Ewigkeit unſeres Volkes ehrfurchtsvoll und 
ergriffen in unſer Gedächtnis zurückrufen, ſpüren wir das heilige Recht deutſchen 
Blutes, das unſer Handeln gebot. Wir bauen ein neues ſtarkes Haus der 
Deutſchen: den Geiſtern der Vergangenheit und den Ungeborenen der Zukunft 
ihre ewige und unvergängliche Heimat. 


Bruno Brehm: 


In glücklichſter Stunde... 


Liebe Kameraden, Ihr habt keinen Krieg verloren. Ihr könnt es nicht wiſſen, 
wie tot uns damals das Herz in der Bruſt war und wie grau jene Tage und 
Jahre. Ihr könnt es daher auch kaum ahnen, wie es uns alten Soldaten zumute 
iſt, da ſich dieſe Niederlage von einſt endlich in einen Sieg, in einen Sieg von 
unvorſtellbarer und heute noch gar nicht abzuſehender Größe verwandelt hat. Man 
muß vom Schickſal in den tiefſten Abgrund geſchleudert worden ſein, um die 
ſchmerzhafte Gewalt dieſes Glückes ermeſſen zu können. Aber dieſe Niederlage des 
Jahres 1918 hat ſich nicht von ſelbſt in einen Sieg verwandelt, ſondern dieſer Sieg 
wurde uns von einem Ojterreider geſchenkt, der an jenem Tage, als über das 
Schickſal eines Staates abgeſtimmt werden ſollte, auf dem Heldenplatze in Wien 
der Geſchichte des deutſchen Volkes die Vollzugsmeldung des Anſchluſſes ſeiner 
Heimat an das Reich erſtatten konnte. Von Schauern geſchüttelt haben wir jenes 
unvergeßliche Wort gehört, das wir dem Führer immer danken werden. 

Kein Dichter könnte Ähnliches erſinnen: Vom trüben Himmel ſchneite es bes 
drucktes Papier und ſäumte mit Lügen die Straßen und Gaſſen, Lautſprecher riefen 
zu einer Wahl auf, die dazu beſtimmt war, das deutſche Volk dieſes Staates 
ſolange einzuſargen, bis die Feinde unſeres Volkes bereit geweſen wären, vor 
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un 


diefem Grabe bie Wache in Waffen zu halten. Schneegewölk balte ſich zuſammen 
und ſtöberte, vom kalten Wind getrieben, über unſer Land hin. Dumpf murrend 
ſetzte der Widerſtand ein, Unheil drohte noch einmal über dieſe vielgeprüften und 
gepeinigten Menſchen hereinzubrechen. Da kehrte, in höchſter Not gerufen, der 
Sohndieſes Landes in ſeine Heimat zurück, und wie die Wolken am Himmel 
verzogen ſich die Feinde, und ein Frühling wurde uns geſchenkt, wie wir ihn ſeit 
zwanzig Jahren in ſolcher Schöne nicht mehr geſehen haben. Schon blühen in den 
Weinbergen die rötlichen Mandeln und Pfirſiche, ſchon öffnen ſich die weißen 
Blüten der Marillen und dunkel tönt uns das Summen der Bienen an das glück⸗ 
liche Ohr. Veilchen ſäumen die Wieſenränder, Leberblümchen blühen blau im 
braunen Laub des Waldes, verborgen duftet der Seidelbaſt, die Spechte hämmern 
und lachen, und morgens und abends ſingen die Amſeln und Droſſeln, als wollten 
ſie für unſer vor Glück noch ſtummes Herz dem Himmel danken, der wolkenlos und 
blau ſein Zelt über dieſe ſeligen Tage ſpannt. 

Ihr jungen Kameraden aus dem einſtigen kleineren Reich könnt Euch niemals 
ausdenken, wie es uns in all den Jahren, da wir gezwungen in einem kleinen 
Staate leben mußten, deſſen Schlagader ſo gedroſſelt war, daß der Puls nur lang⸗ 
ſam ſchlug, ums Herz war, um das ſchmerzhaft ſchlagende Herz. Hättet Ihr den 
tiefen Ernſt des in ſein Land einziehenden Führers geſehen, Ihr wüßtet, was den 
Führer für immer an dieſes Land, und was dieſes Land für ewig an das Reich 
binden wird. 

Die Zeugniſſe, die hier zu Euch ſprechen, ſollen Euch ſagen, wie treu und wie 
alt dieſe Liebe des Oſterreichers zum Reiche immer war, und wie dieſes heim⸗ 
gekehrte Land in ſeinen beſten Vertretern immer empfunden hat. 


Denn das Schmerzhafte für uns, die wir dieſes Land und ſeine ruhmreichen 
Taten lieben, war all die unſeligen Jahre hindurch, daß man ſich nicht frohen 
und ſtolzen Herzens zu ſeiner großen Vergangenheit bekennen durfte, weil kleine 
und enge Seelen dieſe Vergangenheit für ihre kleinen und engen Ziele in An⸗ 
ſpruch genommen hatten. Und es war uns in all dieſen Jahren ein kleiner und 
ſchwacher Troſt, daß ſich Oſterreich in dieſen zwanzig Jahren zum erſten Male 
gegen das Reich geſtellt und mit den Feinden des Reiches ſich verbündet hatte, 
zum erſten — und zum letzten Male, während vor ihm das alle deutſchen Stämme 
und Staaten in unſerer einſt ſo unheilvollen und zerriſſenen Geſchichte ſchon 
getan hatten. Und uns, die wir wußten, daß Oſterreich auf dem Höhepunkt ſeiner 
Macht, im Glanze ſeiner Waffen ein ruhmreicher Vertreter des Reiches geweſen 
war, uns traf dieſe Meuterei am ſchwerſten. Wenn ich in meiner Heimat in 
Böhmen zu den jungen Menſchen von Taten unſerer Soldaten und von der Größe 
unſerer und alſo auch ihrer Vergangenheit ſprechen wollte, ſo traf es mich ſchwer, 
daß dieſe prächtigen Jungen von eben dieſer Vergangenheit nichts wiſſen wollten, 
weil ihnen der kleine Staat Sſterreich, weil ihnen dieſes wider das Reich meuternde 
kleine Land den Ausblick auf die große Vergangenheit verſperrte. Und wenn ich 


dem verſtockten und ſich ſperrenden Sinn der eigenen Kinder verſuchte, das, was 
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groß und gut geweſen war, zu erhalten, unb dod ſehen mußte, daß ich zu tauben 
Ohren ſprach, dann war ich oft traurig, weil ich meinte, daß hier etwas verſchleu⸗ 
dert und vertan wurde, was dann für immer verloren ſein mußte. 

Mir ging es wahrhaftig nicht um den Begriff einer Tradition, die jene anderen 
für ſich in Anſpruch genommen hatten. Mir tat es weh, die alten Uniformen, die 
unſer Ehrenkleid geweſen waren, in ſolchen Dienſt geſtellt zu ſehen, ja, ich fürchtete, 
man werde dieſen für einen verhaßten Gruß mißbrauchten Namen „Ofterreich“ 
jahrelang nicht mehr hören können, ohne daß einem die Schamröte überlief. Mir 
ging es um mehr als um Tradition, mir ging es um das Erbe, um das große 
deutſche Erbe dieſes Landes, das dem geſamten Volke nicht verloren werden 
durfte. Und wenn ich meinen ſchwachen Kräften eine Aufgabe geſtellt habe, ſo 
war es dieſe: ſolches Erbe getreulich ſo zu verwalten, daß wir am Tage der Heim⸗ 
kehr nicht mit leeren Händen vor unſer großes Volk hintreten müſſen. 

Und da uns heute niemand mehr entgegentreten und dieſes große Erbe für 
ſeine kleinen, dem Reiche feindlichen Abſichten entwenden kann, ſo bringen wir 
freudigen Herzens das größte Geſchenk, das wir haben: die Kaiſerkrone und die 
Reichsinſignien aus der Schatzkammer in Wien und den Ruhm einer jahrtauſend⸗ 
alten ehrenvollen Geſchichte. Wir rufen das Andenken an die deutſcheſten Kaiſer, 
an Maximilian den letzten Ritter, an Joſef I. und Joſef II. wach, wir rühmen 
unſere großen Soldaten, den Savoyer Prinz Eugen und den Livländer Laudon, 
und mit ihnen zugleich die Kraft des Landes, die dieſe beiden zu deutſchen Sol⸗ 
daten gemacht hat, wir ſtellen für immer in die deutſche Geſchichte neben Friedrich 
den Großen die große deutſche Frau Maria Thereſia, und wir hoffen, daß dadurch 
für immer der Kampf um die Vormacht beendet iſt. Wir vergeſſen gerade des⸗ 
halb, weil man dieſes Wort in jener heuchleriſchen Antwortrede nach dem Berch⸗ 
tesgadener Abkommen gegen uns angeführt hat, auch nicht Franz Joſephs Wort: 
„Ich bin ein deutſcher Fürſt“, da wir nicht gewillt ſind, auch nur etwas von unſerem 
Erbe jemandem andern zu überlaſſen. Denn wir haben jenen, die ſich 
gegen das Reich geſtellt haben, für immer jeden Anſpruch 
zu nehmen, ſich zu dieſer Vergangenheit zu bekennen, und 
wir haben immer wieder zu zeigen, daß dieſe ehrenvolle 
Vergangenheit eine deutſche geweſen ijt. Für immer melden wir 
den großen Einſatz unſerer deutſchen Soldaten im Kriege an, deſſen Niederlage ſich 
jetzt in einen Sieg verwandelt, und wenn wir nichts anderes vorzulegen hätten, 
als die Blutkarte unſerer deutſchen Regimenter, ſie wäre ſchon Beweis genug für 
das Opfer, das wir gebracht haben und immer wieder zu bringen bereit ſind. 


Denn ohne Erbe iſt keine Ehre, und ohne Ehre kann kein Mann ſein. Und ich 
hoffe, daß zu jenen Toten der Bewegung, die mit dem Namen des Führers auf 
den Lippen geſtorben ſind, uns auch wieder die Ehre und der Sinn des Opfers 
jener geſchenkt wird, die nun nicht umſonſt im Kriege ihr Leben für das uns 
geſchenkte Reich gelaſſen haben. 

Der Führer hat es verſprochen, und wir wiſſen, daß er dies wie jedes gegebene 
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Verſprechen halten wird: daß biejes fo lange vom Mutterreich abgeſchnürte Land 
aufblühen und den Segen der Arbeit genießen wird. Aber das äußere Glück hat 
noch nie Menſchen ganz glücklich machen können, denn ein reſtloſes Glück im 
Behagen des Daſeins kann es nie geben. Hat ſolches Glück der Menſch, ſo weiß er 
es nicht mehr zu ſchätzen. Darum gilt es jetzt für uns, den großen Schatz in der 
eigenen Bruſt zu heben, den Schatz der Treue, der Liebe und des Glaubens an 
ſich ſelbſt. Denn wir haben nicht nur Geſchenke zu nehmen, wir haben auch Ge⸗ 
ſchenke zu geben. Das Allerbeſte haben wir ſchon früher gegeben: Wir haben dem 
Reich nämlich den Mann geſchenkt, der das Reich und uns alle gerettet hat. Und 
nur weil uns dieſer einzige Mann zwanzig Jahre lang gefehlt hat, hat dieſes 
Land zwanzig Jahre lang ſo Schweres erdulden müſſen. Denn zweimal wird 
keinem Volk in gleicher Zeit ein Retter geboren. 

Hier, in dieſem Lande wußte man immer, was das Reich iſt, und viele Stimmen 
werden uns das bezeugen. Hier in dieſem Lande hat das Volk tief in den Boden 
ſeines Daſeins Wurzeln geſenkt, und die Erde nährt es mit ihrer alten Kraft. 
Wer das heilige Feuer geſehen hat, das in jenen entſcheidenden Tagen in den 
Augen unſerer Jugend aufflammte, deſſen Schein verklärend auf allen kühnen 
Geſichtern lag, der weiß, daß dieſe Jugend die heilige Flamme nicht nur bewahren 
und ſtets von neuem entfachen, ſondern daß ſie die Flamme auch dem ganzen 
Volk bringen wird, um es aufs neue zu befeuern. 

Hat das tapfere Preußen dem Reich den geformten und beiten Soldaten, hat es 

die Ehre ſeiner Geſchichte der deutſchen Wehrmacht geſchenkt, fo ſoll Ojterreid 
dem großen Volk ſein Herz bringen, ſein nach innerlichem Glück verlangendes, ſein 
liebesſtarkes Herz. So ſoll Schönbrunn neben Potsdam treten und Wien neben 
Weimar, fo foll unſere große Tonkunſt immer wieder jagen, was den Worten zu 
ſagen verwehrt iſt. So ſoll die Tonkunſt durch Mozart für Salzburg, durch 
Bruckner für Oberöſterreich, durch Schubert und Beethoven für Wien, durch Hugo 
Wolf für die Steiermark und durch Haydn für das jüngſte Land des Reiches, für 
das Burgenland, Zeugnis ablegen. So fol Oſterreich feinen ſtarken Glauben mit: 
bringen, jenen Glauben, der in ſolcher Kraft nur an den Grenzen wächſt, weil er 
aus der Bedrohung emporflammt und durch keine Sturzflut ertränkt werden kann. 


Weil wir in ſolchen Tagen und Stunden die tiefſten und heiligſten Regungen 
des Herzens fühlen, weil wir in ſolchen Zeiten auf die letzten Kräfte unſerer 
Seele verwieſen werden, ſo muß ich meiner Heimat in Böhmen gedenken. 

Ihr, meine jungen Kameraden, ſollt hier nun leſen, was wir waren, damit 
Ihr wißt, wie Ihr werden ſollt. Wenn uns in jenen glücklichen Tagen geſagt 
worden ijt, daß uns Ojterreider niemand übertreffen foll, fo gilt das für immer. 
Wir hoffen aber auch, daß unſer glücklich ſchlagendes Herz 
und unjer warmes Blut, das fo früh in dieſem Jahre die 
Blüten zum Treiben gebracht hat, im ganzen Reiche zu 
ſpüren ſein wird, weil es das lebendige Leben mit ſeinem 
Glücke ſelbſt ilt, das wir bringen. 


Das Nibelungenlied 
Wie Kriemhild zu den Heunen fubr- 


Über bie Donau tamen fie nun gen Baierland, 

Da wurden dieje Maren weithin befannt, . 

Daß zu den Heunen führe Kriemhild die König in. 

Des freute ſich ihr Oheim, ein Biſchof Namens Pilgerin. 


In der Stadt zu Pakau war er Biſchof. 

Die Heerbergen leerten ſich und des Fürſten Hof; 

Den Gäſten entgegen gings auf durch BaierlanD, 
Bis der Biſchof Pilgerin die ſchöne Kriemhilde fand. 


Seinem Ingeſinde war es nicht zu leid, 

Als ſie ihr folgen ſahen ſo manche ſchöne Maid; 

Da foj’ten fie mit Augen manch edlen Ritters Kind, 
Gute Herberge gab man den Gäſten geſchwind. 


Dort zu Plädelingen ſchuf man ihnen Ruh; 

Das Volk allenthalben ritt auf ſie zu. 

Man gab was ſie bedurften williglich und froh: N 
Sie nahmen es mit Ehren; ſo that man bald auch anderswo. 


Sie war nach Everdingen die nächſte Nacht gekommen. 
Man hatt im Baierlande von Schächern wohl vernommen, 
Die auf den Straßen raubten wie es ihr Gebrauch: 

So hätten ſie die Gäſte mögen ſchädigen auch. 


Das hatte wohl verhütet der edle Rüdiger: 

Er führte tauſend Ritter oder wohl noch mehr. 

Da kam auch Gotelinde, Rüdigers Gemahl; 

Mit ihr in ſtolzem Zuge kühner Recken große Zahl. 


Über die Traune kamen ſie bei Ens auf das Feld: 
Da ſah man aufgeſchlagen Hütten und Gezelt, 
Daß zur Nacht die Gäſte fanden gute Ruh. 

Für ihre Koſt zu ſorgen kam dem Markgrafen zu. 


Von der Herbergen ritt ihrer Frau entgegen 

Die ſchöne Gotelinde. Da zogen auf auf den Wegen 

Mit klingenden Zäumen viel Pferde wohlgethan. 

Sie wurde ſchön empfangen; lieb that ſie Rüdigern davon. 
(Übertragung von Karl Gimrod) 


Walther von der Vogelweide 


Lande hab’ ich viel gefehn, 

Nach den Beften blickt’ ich allerwärts: 

Ubel möge mir gefchehn, 

Wenn ich je bereden ließ mein Herz, 

Daß ihm wohlgefalle 

Fremder Lande Brauch: 

Wenn ich lügen wollte, lobnte mir es auch? 
Deutfche Zucht geht über alle. 


Von der Elbe bis zum Rhein 

Und zurück bis her an Ungerland, 

Da mögen wohl die Beften fein, 

Die ich irgend auf der Erden fand. 

Weiß ich recht zu fchauen 

Schönheit, Huld und Zier, 

Hilf mir Gott, fo ſchwör' ich, daß fie beffer hier 
Sind als andrer Länder Frauen. 


Züchtig ift der deutfche Mann, 

Deutfche Frauen find engelfchön und rein; 
Töricht, wer fie fchelten kann, 

Anders wahrlich mag es nimmer fein; 

Zucht und reine Minne 

Wer die fucht und liebt, 

Komm’ in unfer Land, wo es noch beide gibt; 


Lebt’ ich lange nur darinne! 
(Übertragung von Karl Gimrod) 


Ze Ofterriche lernte ich fingen und fagen 
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Reimar von Zwettl (Minneſänger um 1240): 


Gerne gewähren, ungern bitten, 
Niedres verheißen, Hohes leiſten, 
Sind ſtolzer Ehren beſte Sitten, 
Der nut ein Edler ſich mag erdreiſten. 
(Übertragung von Rückert) 


Kaifer Maximilian l. 


„Maximilianus von Gottes Gnaden König ber Römer, König von Ungarn, 
Erzherzog von Ofterreidh ujw. Wir machen zum ewigen Gedächtnis der Sache 
hiermit allen dies bekannt: Nachdem wir den Titel der kaiſerlichen Majeſtät 
angenommen, haben wir es vor allem für unſer Amt gehalten, unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf das zu lenken, was unſerem Reich zum Schmuck und zu 
immerwährender Zier dienen könne, und auch unſerer 
deutſchen Nation und dem Haus Sſterreich, dem wir ent⸗ 
tammt find, zur größten Ehre bei allen Völkern und bei 
der Nachwelt zum Ruhme gerei ge.“ 


(Bozen, am 31. Oktober 1501) 


„Teutſchlands Pracht und zierde“ 


Kaijer Maximiliani Rede gegen die Reichsſtände / bey Eröffnung der Reichs⸗Tags⸗ 
Propoſition zu Gojtni& anno 1507: 


Ihr ſehet nun / Hochgebohrne liebe Oheime / Chur-Fürſten und Fürſten / auch liebe 
getreue / was unſre bißher angewendete Gedult ausgerichtet und worauf meine ſeither 
auf Reichstägen geführte Klage gezielet. p ſehet / daß der König in granero / der 
zuvor nie obne ſonderbaren Anlaß und Vorwand das heilige Rom. Reich angreifen 
i / fid) iegunb offentli gud nicht unjere Abfällige unb Aechtere / wie Er ſonſt 

ethan / zu vertheidigen / oder dem Reich irgendwo ſeine Gerechtigkeiten zu entziehen / 

ondern die teutſche Nation / Keyſerliche Hoheit und Würde / die 
von unſern Vorfahren ſo ritterlich erobert und erhalten 
worden gänzlich zu berauben. Er erkühnet fid deffen / nicht etwann / daß 
Er ſich mächtiger und uns ſchwächer als zuvor befindet / oder daß Er nicht verſtehen 
folte / wieviel gewaltiger Teutſchland als Frankreich lene | \ondern allein darum / weil 
Er verhoffet / wir werden thuen / wie bißher / und ber zweytracht und Trägheit mehr 
plaz geben / als der angelegenheit unſrer Ehre und Wolſart. Er zweiffelt nicht / weil 
wir zu geringern Beleidigungen / die Uns von Ihm und ſeinen Voreltern wieder⸗ 
fahren / ſtill geſeſſen / wir werden Ihm auch die größern zulaſſen. Er gläubet / weil 
wir Ihm ließen / das Herzogthum Meyland vom Reich abreißen / und des Reichs 
geinde beſchirmen / fo werden wir Ihm aud nit wehren / daß Er 

eutſchlands Pracht und zierde / die höchſte ae eit / an fid und 
auf die Frantzoſen bringe. Die Uns hieraus zuwachſende Schmach wäre noch 
zu verſchmerzen / wenn mann in ber Welt wüſte / daß bie Frantzoſen den Teutſchen 
an Großmacht überlegen ſeyen / dann ſodann wär unſer Schade größer als die Schande / 
weil mann das / was von dem wiedrigen Glück und der Zeit herrühret / nicht unſrer 
Unvorſichtigkeit und Trägheit N könde. Nun es aber das Wiederſpiel iſt / und 
wir dem Feind an Gewalt überlegen ſind / wäre zu dem Schaden dif unſere höchſte 
Schande / wann wir aus Verdroſſenheit erduldeten / was wir aus habender Macht 
abwenden können; Zudem daß wir / auch c eringerm Vermögen | 
lieber alles aufſezen und ben größten haven leiden / als ber: 

leichen ewige Schande Teutſcher Nation übernehmen [olten. Ich 
habe aber Ewer aller Großmut / in eignen Sachen / jo vielfältig verſpühret und bes 
währet / daß ich gu wü hoffe / es werde bas Andencken des Ruhms 
der Teutſchen Unüberwindlichkeit / welchen wir von unfren 
tapfern Altvordern geerbet / und der ſie ehemahls allen andern 
Völckern fruchtbar gemacht / den noch nit verloſchenen Helden⸗ 
geiſt / zumal bey fo wichtigem Obligen / in Euch erwecken und 
wieder auffeu ren 
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Es ift ietzt darum zutuen / dag bie ehe / die eia ihre fieghafte Waffe durch 
die gange Welt getragen / und ae heute fait überall pona Htet werden / auch bie 
un cen Reihs- ürde nidt rliglei lück / ſondern a. annheit beſitzen / fid) nicht 

Ihnen ſolchen ulm unb Herrligkeit abdringen laſſend / vor aller Welt verlacht und 
verächtlich machen 

Mit was Unmut werden eure Kinder und Kindes⸗Kinder in Nachzeiten an sar 
gedenden / fo Ihr ben teutſchen Nahmen nicht bey der Herrlichkeit und Gewalt erhaltet / 
in welchen Euch ſelbiger von euren Vorfahren hinterlaſſen worden?? 


Ich gebe euerer Großmut und Dapferkeit / welche allzeit der Teutſchen eigene Tugend 
daß Uh en / aneneen ob es nicht zu eures Nahmens und Ruhmes Nachteyl gereicht 
br / be 1 ſo großer Gefahr / ſo langſam aufzubringen ſeit / und nicht 
oon Euch a en Euch in allgemeiner Rüſtung ftellet. Es trifft nun Euch an / Ich aber 
Euch gethan zuhaben / indem ich der Gefahr Euch erinnert / und durch mein PRA 
$ qu u bem / was Euch oblieget / angereiget. Es ſoll mir aud) nit En an pt / 
ade, dis 88 noch an einem Leibe / der gewohnet ſey / alle Arbeit 
guertragen . 


O thr teutichen Fürften, 
Klagt thn mit gleichem Mut! 
Denn allzeit tät thn dürften 
Nach einem Frieden gut, 
Daß er die teutſche Nation 
In gutem Fried behalte, 
Als er dann hat getan. 


Zum Tode dee Kalfere Maximilian von Chriſtoph Weiler 
und Georg Pleicher zu Wien 


Auflehnung gegen einen „außlender“ 


Difer furit (Erzherzog Ferdinand) hat ainen Rat ven Im, genant herr Michel 
oder Gabriel Salamanca, Was ain Rechter ſpanier erſelb Regieret gewaltig 
diß Jung pluet von Oſterreich. Und was rw in mir ain wunder, 
das ain ainig entſch, ain außlender, und darzu ainer 
frömbden Nacion, bie teutſchen, bas ungegaumbt Bold, fo 
gewaltig folt Regirn! ‚Dan als der ſalamanca, ber [panier, 995 
unainigfaitt unnter den ſtännden des adls vermerckhte, hueb er an ſich noch heher 
uerheben. Und wiewol bie landsfreyhaittn ſprechen, das ain furſt diſes Land mit 
Lanntleuttn und nit mit frembden ſol Regiern und beſetzen, ſo warn doch alle 
preuch, ſatzung unnd freyhaitt alda fur wenig geſchatzt. Ob zwar Manigerlay geſchray 
unnd beſchwarnuß gehort wurden, Noch dennocht verſchonet Menigklich des u 
pure, angeſehn fein Jugent, unnd ich mag daz wol fur ain Wunder ſchreibn, das 
and der graveſchaft Tirol vor nye erhort ift, daz ain graff zu Tirol ſelbs 
ſpaniſch unnd durch ſpaniſch, mit verachtung der teutſchen unnd on 
verſtannd der ſprach und ſittn, ſol ſo 591 wider all freyhaitt Regiern 
unnd waliſche, tyranniſche Sieg erum en Einfueren! O Tirol! O etſchlannd! Intal! 
Wiptal! Ir migt euch Nu mit mer Eurer väter beruemen. Aain waliſcher ſpanier 
regiert euch frey all, wie er will, da ir vor nit vil guetter leut Im lannde habt 
zu guet genumen. Ach wie ſeyn wir doch ſo gar erſchreckht, erſtumbt, erpidmet 
und zitternd worden! Wohin iſt doch Muet und pluet von uns verſchwunden? Daz 
wir unangeſehen aller freyhait Nu ſolln Aign, arm geſchorn, a gar geſchnittene 
gleich gaan unnb dennodt von aimer frembben acion! © ſalamanca! bein 
eich lebt nit 
Aus ben „Denkwürdigkeiten“ von Georg Kirchmair (1519 bis 1553) 


9 


Ihr Deutfchen, wollt thr wachen, fo iſt's jest an der Zeit. 
Ich hoff’, es werd’ fich machen, der Sommer ift nit weit. 
Helf’ Gott, daß uns gelinge, zu meiden Not und Pein. 
Die Sach’ ift nit geringe, dann molln mir fröhlich fingen, 
zu Lob dem Namen fein. 
Ihr müßt fonft eigen werden, wär’ euch ein große Schand. 
Ihr wißt, in was Gefährden ihr ſteht im deutſchen Land. 
Drum tut euch wohl vereinen, habt acht auf euer Sach: 
Nit gut fie’s gen euch meinen, des könn’ fie nit verneinen, 
hit’ euch vor Ungemach! 

(Volhelieb aue der Zeit der Gegenreformation In Oſterreich.) 


Die Türken vor Wien 


O teutſche Nation, du heilig Rómifch Reich, 

Laß’ nicht in Nöthen das löblich Ofterreich, 

Wo Ddiefes fallen thut, fo geht auf Dich der Streich. 
Greif ernftlich zu den Waffen, heroifch dich wehr’, 
Zum Krieg thu’ herbeifchaffen der Landsknecht vielmehr: 
Sonft wirft des Türken Macht empfinden gar fehr. 


(Aus einem 1663 erfchienenen Gedicht »Aufmunterung der 
Chriftenheit zur Gegenmehr« des Kapuziners P. Prokop.) 


* 


Deutſchlands Volk fet einig unb dulde nimmer 
Schmach und Schande! Während dich drängt der Often, 
Droht der Weſt, die mächtigen Adlerſchwingen 

Dir zu zerzauſen. 


Der einſt Segen rauſchte, der heilige Rheinſtrom, 

Klagt nun trauernd: ſchlug doch in eh'rne Bande 

Ihm des Kriegsgotts Tücke die vordem freien 
Ufergelände. 


Hörſt bu, wie die Donau des Kaiſers Siegesruhm, 
Wie ſie preiſt die beutegeſchmückten Helden, 
Die mit Türkenblut die ſilberklaren 

Fluten gerötet! 


Bruder, ruft ſie, Bruder, o brich die Bande, 

Mit dem Schwerte zerſpalte die ſchwachen Ketten! 

Glaubſt du, daß ein Nachbar, wie dieſer, jemals 
Heiligt Verträge? 


Keinem Kriegsſturm brauchſt du, o Volk, zu fürchten, 
Schlingt um dich ihr mächtiges Band die Treue; 
Biſt du einig, wirſt du allein die fremden 
Horden verſcheuchen. 
Aus einer lateiniſchen Ode: „Germania invicta, si coniuncta!" (Deutſchland unbefiegbar, wenn 


einig) von Simon Rettenbader (1634 — 1706), einem Benediktiner aus Kremsmünſter. 
Überſetzt von Prof. Samhabet, Linz 
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Die üble Haupt⸗Stadt Wien im ganzen Oeſter⸗Reich, 
Ihr iſt bod keine Stadt im Teutſchen Lande gleich. 
Dann in ihr lebt das Haupt und Oeſter⸗Reicher Wonne, 
der Kaiſer Leopold, des Welt Kreis andre Sonne! 
Sein Glanz ſtrahlt überweit, durchſtreicht die ganze Welt 
durch Oſt, Weſt, Süd und Nord und wo d' Cimber Belt. 
Nun dieſe feſte Stadt, ſo herrlich wird geſchauet, 
die wird izt allererſt noch ſchöner aufgebauet! 
Man führt die Mauern auf, beſchanzet wol den Wall 
vor aller Feinde Macht, und derer Türk Einfall! 
Aus: Unverwelklicher Oeſter⸗Reichiſcher Ehren⸗Kranz, von Jakob Sturm (1659) 


* 


Abraham a Santa Clara 
Ulrich Megerle, ein berühmter, Kanzelredner, lebte 1644-1701 


Aus dem Narrenkatalog: 


Fremde Sprachen haben fremde Sitten, und gemeiniglich die ihrer Mutterſprach 
verleugnen, verraten auch das Vaterland... Jenes Weib ſcheinet eine Sprachen⸗ 
närrin zu fein, die Gott anrufet mit fremden Sprachen, betet aus lateiniſchen 
und franzöſiſchen Büchern. Wie das Parlieren, ſo das Narrieren. 


* 


Aus: „Merks wohl, Soldat“ 


Soldaten, die lieber das Zechhaus haben als das Zeughaus, ſeind nichts nutz. 
oldaten, die liber greifen nach der Decken als nach dem Degen, ſeind nichts nutz. 
oldaten, bie liber tranſchieren die Paſteten als die Baſteien, ſeind nichts nutz. 
Soldaten, die lieber tragen die Schlafhauben als die Pickelhauben, ſeind nichts nutz. 
Soldaten, die liber haben die Wachteln als die Wachten, ſeind nichts nutz. Soldaten, 


die lieber ſehen den Tanz als die Schanz, ſeind nichts nutz. Soldaten, die lieber haben 
Krüg als Krieg, ſeind nichts nutz. 


* 


Adam Sebaldt (1624—1696) 
Ein Teutſcher judt herumb, mas Kleyder er foll tragen, 
Shier alle Lander burd thut er umb Modi fragen. 
Das Miederland die Haar, Spanien gibt den Bart, 
Die andre Tracht muſs fein geformt nad Frangen Art. 
Seies und gehe hin! Das ſag ich nicht aus Schertz 
Acht halt und b'halt allein ein redlichs teutſches Hertz! 


* 


Die Tiroler Landſtände (1712): 
„Tirol ift das Herz des Deutichen Reiches!“ 
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„Ehren=Ruff Teutfchlands / Der Teutichen und Ihres Reichs” 


. . . Nun auß dieſen allen / was ich bißherr in gegenwärtigen Capitel ie / ets 
hellet zu genügen / daß unjere Teutſche von erſten Anbeginn ein höchſt löbliches / febr 
herrliches und unüberwindliches Volck 6 ahm welches bey allen Inwohnern deß 
ane Erden⸗Kreiſſes den teutſchen Nahmen durch unvergleichliche Stärcke und 
apfferkeit / bekannt und berühmt gemacht / und daß hingegen die tango eine von 
Griechen und Lateinern zuſammen geflidte / unb nachmahls von Gallen / Römern / und 
denen Francken in die Dienſtbarkeit verſtoßene Nation m welche auß Abgang der 
eigentlichen Tugend / ſich allein durch frembdes Lob und Thaten bey der Welt groß zu 
machen trachtet: Und erhellet hierauß ferners / Daß ſehr i teutſchling mit ihren Lands⸗ 
leuthen / und auch mit ſich ſelbſt / eintziger maſſen / ſehr übel . wenn ſie von 
E beſchaffenen Leuthen größere Gedancken / als von ihrer in der Welt hoch berühmten 
ölckerſchaft / zu ſchöpffen pflegen. 


Betrachten wir ferners an ihr ſelbſt / fo ſehen wir abermals gleichſam mit Augen / 
daß ihr der Vorzug vor andern ohn aller Gleichnuß gebühre / maſſen ſie in p Pad 
bie lieblichſte / vortrefflichſte / höflichſte / vollkommenſte / nu demnach die allerſchönſte 
Sprach in Europa / und vielleicht in der gangen Welt iſt / ie 

Nun auß dieſem / was a von Teutſchland / unjeren Teutſchen / und deren Reid) in 
gegenmartigen Bud AMEN ents habe vorgebracht / fan ber gut⸗geſinnte Lefer unſchwer 
ermeſſen / das jene Teutſche / die ihr ſo herrliches Vaterland / ihre ſo unvergleichliche 
Völkerſchaft / und ihr ſo wunderſammes Reich / dem fremden nachzuſetzen pflegen / 
weifels ohne nicht allein wider ihre Pflicht und Schuldigkeit / ſondern auch wider 

ie Vernunfft ſelbſt febr gröblich handlen. Dann wir haben ja zu genügen angezeigt / 
daß erſtlich unſerem Teutſchland auß allem deme / was zur Nothwendigkeit / Nutzen und 
de / dem menſchlichen Geſchlecht dienen kan / im geringſten nichts ermangle / 
ſondern alles im größten Überflus vorhanden ſeye. 

So kan ich auch in Wahrheit nicht begreiffen, warumb gleich wir Teutſche auß allen 
Welt⸗Inwohnern allein pul [o herrliches Vatterland ſelbſt verachten wollen / inbeme 
doch alle andere Völcker alles das ihrige hoch loben / und ihr Vatterland / wenn es 
auch noch ſo ſchlimm iſt / dergeſtalten lieben / daß ſie / obwohlen ſonſt die i hafigkeit 
bey ihnen lang nicht ſo groß / als bei unſern Teutſchen gefunden wird / ihr Leben für 
ſelbiges freywillich in die Schantz zu ſchlagen / gar kein Bedencken tragen 


* 


An dieſem Orth, meine ich, [dide es ſich nicht übel, der zwei künſtlichen Triumph: 
Porten, ſo im Jahre 1690 bei dem prächtigen Cinguge Ihrer Kön. Majeſtät, da ſelbe 
von bem Cronungs-Tag aus dem Reich Siegprangend jguriid-fommen, von dem Kunſt⸗ 
und Sinnreichen Herrn Fiſcher“) mit Verwunderung der gangen Welt allhier ies 
aufgerichtet worden, mit mehreren zu gedenken. Dann damals ijt jenes, was ich Ofters 
ſagen gehört, in der That ſelbſt erwieſen worden, nehmlich, daß die Außländer mit ihrer 
Geſchicklichkeit wider unſere Künſtler in dem verblendeten Sinn unſerer Teutſchen ſelbſt 
ſo lange Siegprangen, ſo lange man von einer un Sache handlet, deren ee 
Beſchaffenheit nicht mit Händen gleidjam ergriffen werden kann, ſondern bie nur in 
der Einbildung, welche die Außländer, nach ihrem Belieben, unſern Teutſchen zu ſchmieden 
pilegen, allein beſteht; wenn aber ein ſolches Werk muB verfertiget werden, worüber 

edermann ein rechtes Urtheil kann fällen, und welches der Künſtler den Leuthen nicht 
anders kan einräumen, als es an ihme ſelbſt iſt; ſo zeigt ſich die Sache gar bald, wer 
künſtlicher und tuer fep, ein Teutſcher ober ein Außländer? Allermaßen fih als» 
dann auch ein Außländer um die Aufrichtung einer . angenommen, und 
hie Ta gleichwie ich ſelbſt gehört, eine große Pralerey von ſeiner Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft allenthalben gemacht, mit Verſicherung, daß er etwas wolle zuwegenbringen, 
welches in Teutſchland noch niemals wäre geſehen worden, und das die Teutſche Künſtler, 
als nach ſeyner Meynung ſehr große en nicht würden begreiffen können; wie 
er dann zur Erreichung deſſen gar aus ſeinem Vaterlande, ſonderlich aber von Bologna, 
Schnützer und Baukünſtler hieher beruffen. Allein nachmahls kam er ganz 


*) Johann Fiſcher von Erlach, ſiehe Bild. 
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Johann Bernhard Fifcher von Erlach 


Er 1656 zu Graz geborene Baumeifter 
^ UF die Hauptwerke des öfterreichifchen 
ar Odi, vor allem das Schloß Schönbrunn 


und die Karlehirche in Wien 


F 


N mgekehrt herauß; denn die von (dem) Teutſchen, welcher nicht 

ie Wort, ſondern das Werd wollte reden laſſen, aufgerichteten 
X wey Ehren⸗Porten waren dermaßen prächtig, Kunſt⸗ und Zierreich, daß ſowohl ibe 
nder als Teutſche fih darob höchlich verwunderten, aber dem fremden Werd folde 
le Titul und ahmen gaben, bie fih hieher zu ſetzen keines Weegs ſchicken. Und 
eſes war ein ihöner os: unb Ehren⸗Tag, in welchem 
cht allein Ihre königliche ajeſtät, als wie ein, zur Fro⸗ 
dung des ſämmtlichen Volcks vom Himmel, herab geſchickter 
l, in das Weltherrſchende Wienn, mit einer unvergleich⸗ 
; unb von der Teutſchen vhi tee wohlangeordneten 
t Sieg⸗Prangend ein eritten, ſondern an welchem auch 
eutſche Kunſt und Geſchicklichteit wider bie Hochachtung der 
n thern aller Zuſchauer einen ſehr betes 
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Aus: Chren-Rujf Teutſchlands, Der Teutſchen Und Ihres Reiches. 
Durch Hanns s Jacob Wagner von Wagenfels, Rittern des Ordens Chriſti, der 
Römiſchen Königlichen Majeſtät Historicum und Politicum. Cum gratia et Privilegio etc. Wienn 
in Oſterreich. Gedruckt bey Joh. Jac. Mann, Univ. Buchdr. 1691. 
Wagner von Wagenfels war der Geſchichtslehrer (Instructor in Historicis et Politicis) des 
ſpäteren Kaiſers Joſef I. 
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„Der Teutfchen Nation Haupt=Sprache” 


Den Stilum und bie Redart belangend, fo iit hierinn ein reines mit ausländiſchen 
Wörtern unvermängtes Teutſch beliebet worden... Die Griechen und Römer vor alters / 
und noch heute die Spanier / Italiäner / und Franzoſen brauchen in ihren Geſchichts⸗ 
ſchriften durchgehend ihre reine mit fremden Wörtern ungeflickte Mutter⸗Sprach / und 
wird man nit finden / daß fie Teutſch mit einmängen: warum ſolten dann wir 
Teutſche unſre Mutter ⸗Sprach / die bod wortreich genug ift / [o 

ering ae und fie mit ausländiſchen Wörtern alfo verun: 
men? ie alten Römer und Römiſche Kayſere / haben niemals / mann fie offentlid ' 
geredet / ein Griechiſches Wort / aufer mit Verlaubnis Bitte (cum venire praefatione) in 
ihr Latein gemänget, auch / ihre Lateiniſche Römer Sprache in Vollkommenheit zu erheben / 
allen Fleiß vorgekehret: ſollte es dann der aes re Nation zu Unruhm 
5 wenn jie mit weniger zu thun / fid) e b zeiget? 

ie Teutſche Sprache / iſt die heutige Kayſerliche und Teutſcher 
Nation Haupt Sprache: verdienet demnach / zu gleicher Vollkom⸗ 

menheit / wie vorzeiten die Römiſche /erhoben zu werden. 
Aus der Vorrede von: „Spiegel der Ehren des „ Kayſer⸗ 


und Königlichen ans Sfterreid* von Joh Jak. Hugger neu Heraus. 
gegeben tm 17. Jahrhundert durch ben Barockdichter Sigm. von Birken. 


Worte des Prinzen Eugen (1663-1736) 


Ich glaube, es ift Ser ganzen Welt genügend bekannt, Daß Ich nichts verlange und auf 
nichts Anfpruch erhebe, was mir nicht rechtmäßig zukommt, ja ich dulde nicht einmal, daß 
mir dergleichen angeboten wird. 

* 


Wenn man (aber) glaubt, ich urteile parteiifch und will mir auf Koften des allgemeinen 
Wohls Ruhm erwerben, fo bin ich bereit, mich und meinen Ruhm ohne einen Augenblick 
des Zögerns zu opfern. Denn ich bin hergekommen, dem Staate zu dienen, und man hat 
nie eigene Intereffen bei mir erkannt. 

* 


Das Gelingen einer Sache hängt nur von einträchtigem Zufammenarbeiten und von dem 
Beftreben ab, einzig und allein an Das allgemeine Wohl zu denken. 
* 


Marfchieren wir erft, dann werden wir fchon Verbündete finden. 
* 


Man kommt in Angelegenheiten, die fich vor der Offentlichheit abfpielen, mit Aufrichtigs 
keit viel beffer vorwärts als mit fchlecht begründeter Heimlichtuerei. Denn dadurch wird 
auch in den unſchuldigſten Angelegenheiten ein gemiffes Mißtrauen hervorgerufen. 

* 


Wer feine Pflicht tut, ift erhaben über jede Verfolgung der Kritik. 


Man foll niemals feinen eigenen Nutzen oder das Loben und Schelten des gemeinen 
Póbele zur Richtſchnur feines Lebens nehmen. 


** 


Viel tauſend Glück wünſcht Jung und Alt Du Mars der Teutſchen reyſe dann 


Heut, großer Held! dir an Beglückt zu deinem Heer, 

Und ſchreyt, das Berg und Thal erſchalt, Das Römiſch Reich se ſchon 
Was jeder ſchreyen kan: In Harniſch und Gewähr; 

Daß (Ott ber HErr wohl geben Mit Wünſchen und Verlangen, 

E un langes Leben, Dich bäldigſt zu empfangen 

Zu Troſt des Teutſchen Vatterland Als einen Schatz der Helden all, 
Und deſſen Feind zu Schand. Eugenium zumahl. 


(Volkslted auf den Prinzen Eugen) 
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Maria Therefia 


Die Welt iſt jetzt [o leichtfertig, ſo wenig wohlwollend; alles wird ins 
Lächerliche gezogen und als Bagatelle hingeſtellt. Unſere Deutſchen 
verlieren hie durch bie befte Eigenſchaft, die [te beſaßen: 
ein wenig ſchwerfällig und rauh zu ſein, aber gerade, 
wahrhaft und fleißig... Ich für meine Perſon liebe das alles nicht, 
was man Ironie nennt. An Van Swieten, 1765. 

* 

...Bergiß niemals, daß Du als Deutſche geboren bift, und 
bemühe Dich, die guten Eigenſchaften zu bewahren, die 
unſer Volk kennzeichnen, die Herzensgüte und Rechtlichkeit. 
Du ſollſt auch die Deutſchen fördern, doch ohne Verbindlichkeit und 
in der Erwägung, daß viele ihrer Landsmannſchaft nur ihre 
Leidenſchaften und Intereſſen verſtecken wollen... Hege 
weder Abneigung noch Vorliebe für eine beſtimmte Nation; ſie haben alle ihr 
Gutes unb ihr Schlimmes. Im Herzen bleibe ſtets eine Deutſche 
durch Deine Geradheit... An Königin Marie von Neapel, April 1768. 

* 

Du kannſt Dir gar nicht vorſtellen, wie viel Vergnügen es 
unſeren braven Deutſchen bereitet, daß Du deutſche Muſiker 
nach Italien kommen läßt; fie find ganz tolz darauf. 

An Erzherzog Ferdinand, September 1772. 
* 


Ich habe... erfahren, was man Dir zu jagen wagt, unb wenn Du mehr Vor⸗ 
liebe für Dein Volk gezeigt hätteſt, wenn man wenigſtens gemerkt hätte, daß 
man in Deiner Gegenwart nicht ſchlecht davon ſprechen darf, ſo würde man ſich 
wohl in acht genommen haben. Das iſt ein Beweis mehr, daß man mit Recht 
über die geringe Zuneigung und das Wohlwollen erſtaunt war, das Du für die 
Deutſchen hegſt. Glaube mir: Der Franzoſe wird Dich weit höher 
ſchätzen und mehr von Dir halten, wenn er bei Dir die 
deutſche Gediegenheit und Freimütigkeit findet. Schäme 
Dich nicht, eine Deutſche zu fein, ſelbſt in ihrem linkiſchen 
Weſen, das muß man mit Güte entſchuldigen und nicht 
dulden, daß man ſich darüber luftig macht. 

An Erzherzogin Marie Antoinette, Dezember 1770. 
* 


Bemühen Sie fich durch alle Ihre Handlungen und Reden zu zeigen, daß Sie nur Tugend 
und Gradheit lieben und ſchätzen, daß Sie Ihr Vertrauen nicht leichtfertig verfchenhen, 
und Daß Sie es nur rechtfchaffenen Leuten gewähren. 

Vergeffen Sie nie, daß Sie als Deutfche geboren find, und bemühen Sie fich immer die 
Eigenfchaften zu bewahren, die für unfer Volk charakteriftifch find: Güte und Gradheit. 

(Aus der Inftruktion für die Erzherzogin Karoline) 
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Jofeph Haydn (1732—1809) 
Schmeicheln und betteln kann ich nicht. 


* 
O Gott, wie viel iſt noch zu tun in btejer herrlichen Kunſt, 
aud ſchon von einem Manne, wie ich geweſen! 
* 


Meine Sprache verſteht man durch die ganze Welt. 


Wolfgang Amadeus Mozart (1756—1791) 


Aus feinen Briefen: 


Und wie würde ich erſt beliebt werden, wenn ich ber teutſchen Nationalbühne 
in der Muſik emporhälfe. 

München, den 2. Oktober 1777. 
* 

Ich bitte alle Tage Gott, daß er mir die Gnade gibt, daß ich hier ſtandhaft 
aushalten kann, daß ich mir und der ganzen teutſchen Nation Ehre mache, indem 
alles zu ſeiner größeren Ehre und Glorie tft... 

Paris, den 1. Mai 1778. 
* 

Das Herz adelt ben Menſchen, und wenn ich ſchon kein Graf bin, jo habe ich 
vielleicht mehr Ehre im Leib als mancher Graf. 

Wien, den 20. Juni 1781. 
* 

Will mid Teutſchland, mein geliebtes Vaterland, 
worauf ich (wie Sie wiſſen) ſtolz bin, nicht aufnehmen, ſo 
muß in Gottes Namen Frankreich oder England wieder um 
einen geſchickten Teutſchen mehr reich werden, und das zur 
Schande der Teutſchen Nation. Sie wiſſen wohl, daß faſt in 
allen Künſten immer die Teutſchen diejenigen waren, 
welche erzellierten. Wo fanden ſie aber ihr Glück?, woihren 
Ruhm? In Teutſchland wohl gewiß nicht! 

Wien, den 17. Auguſt 1782. 
* 

. . wäre nur ein einziger Patriot mit am Brette, es ſollte 
ein anderes Geſicht bekommen. Doch da würde vielleicht das 
io ſchön aufkeimende Nationaltheater zur Blüte gedeihen, 
und das wäre ja ein ewiger Schandfleck für Teutſchland, 
wenn wir Teutſche einmal mit Ernſt anfingen, teutſch zu 
denken, teutſch zu handeln, teutſch zu reden unb gar teutſch 
— zu fingen! 

Wien, den 21. März 1785. 
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Adalbert Stifter (1805 — 1868) Geráüldé von Ferdinand W aldmüller ( 


Z Grillparzer (1791 — 1872) Gemälde von Anton Hähnisch (1849) 


Jofeph II. 


. . Recht gerne nehm’ id das Anerbieten an, welches Sie mir machen: Ihre 
Anſichten über die Mittel mir mitzuteilen, um das allgemeine Wohl Deutſchlands 
zu erzielen, unſeres gemeinſchaftlichen Vaterlandes, das ich 
ſo gern nenne, weil ich es liebe und ſtolz darauf bin, ein 
Deutſcher zu ſein. Gleich Ihnen hab' ich mich öfters beſchäftigt, darüber 
nachzufinnen, was unſer Vaterland glücklich machen könnte; ich bin ganz ein: 
ſtimmig mit Ihnen, daß nur ein enges Band des Kaiſers mit dem deutſchen 
Staatskörper und ſeinen Mitſtaaten das einzige Mittel ſei; aber bis dahin zu 
kommen — hierin liegt der Stein der Weiſen. Er iſt um ſo ſchwerer zu finden, 
da es darauf ankommt, die verſchiedenen Intereſſen zu vereinen, beſonders die 
Untergebenen, die vorſätzlich die Angelegenheiten Deutſchlands verwirren und ſie 
zu einer wahrhaft unerträglichen Pedanterie machen ... In jeder Geſellſchaft, von 
welcher Art ſie ſei, muß ein allen gemeinſames Objekt vorhanden ſein, aber das 
Wort Patriotismus, deſſen man ſich gegenwärtig jo gemeinlich bedient, ſollte aus» 
ſchließlich auch eine reelle Bedeutung haben, während das Intereſſe des Augen⸗ 
blicks, die Eitelkeit ber Perſonen, politiſche Intriguen ... alles unterwerfen möchte. 
Wenn unſere guten deutſchen Mitpatrioten ſich wenigſtens eine patriotiſche 
Denkungsart geben könnten; wenn fie weder Gallomanie nod) Anglomanie, weder 
Pruſſianismus noch Auſtromanie hätten, ſondern eine Anſicht, die ihnen eigen 
wäre, nicht von andern erborgt; wenn ſie wenigſtens ſelbſt ſehen und ihre 
Intereſſen prüfen wollten, während ſie meiſtens nur das Echo einiger elender 
Pedanten und Intriganten ſind. | 

Brief vom 13. Juli 1787 an den Koadjutor bes Erzſtiftes Mainz von Dalberg. 
* 


Auch in Ungarn kann man füglich keine andere Sprache zur 
Führung der Geſchäfte wählen, als eben die deutſche, deren 
ſich die Regierung bereits ſowohl in allen politiſchen als 
militäriſchen Geſchäften bedient hat. Wie viele Vorteile 
aber dem allgemeinen Beſten zuwachſen, wenn nur eine 
einzige Sprache in derganzen Monarchie gebraucht wird und 
wenn in dieſer allein die Geſchäfte beſorgt werden, daß 
dadurch alle Teile der Monarchie feſter untereinander 
verbunden und die Einwohner durch ein ſtärkeres Band ber 
Bruderliebe zuſammengezogen werden, wird ein jeder 
leicht einſehen und durch die Beiſpiele der Franzoſen, 
Engländer und Ruſſen leicht davon überzeugt werden. 

Dekret vom 18. Mai 1784 an die ungariſche Statthalterei. 
* 


. . . Man kann der Sohn eines Generals fein, ohne bie geringſte Anlage zum 


Offizier zu haben. Ein Kavalier von guter Familie ſein, ohne andere Verdienſte zu 
haben, als die, daß man durch ein Spiel des Zufalls ein Edelmann geworden ſei. 
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Brief an ben Magiſtrat ber königl. Stadt Ofen in Hungarn. 


Ich danke bem Magiſtrat unb der Bürgerſchaft für die mir zugedachte Ehre, auf 
einem ihrer Hauptplätze meine Bildſäule zu errichten. Daß ich 125 Beförderung der 
Geſchäfte, unb beleren Überſicht der Reichsämter dieſelben in Ofen vereinbaret, und 
hiedurch der Stadt zufälligerweiſe einige Vortheile verſchafft habe, das verdient in 
der Tat eine ſolche Ehre nicht. . 

Wenn ich es jedoch einmal werde dahin eee haben, daß die Hungarn die 
wahren Verhältniſſe zwiſchen dem König und Untertanen allgemein anerkennen; wenn 
ich alle geiſtliche und weltliche Mißbräuche abgeſtellet, wenn ich Tätigkeit und In⸗ 
duſtrie erwecket, den Handel in Flor gebracht, das Land von einem Ende zum 
andern mit Straßen und ſchiffbaren Kanälen werde verſehen 1 wie ich es 
hoffe; wenn dann die Nation mir ein Monument errichten will, dann möchte ich 
es vielleicht verdient haben und dann werde ich es wohl auch mit Dank annehmen. 


Wien, im Juni 1784. : Joſeph. 

Man muß aufrichtig am Hofe, ſtreng im Felde, ein Stoiker ohne Härte, und 
großmütig ohne Schwäche ſein, und ſich durch gerechte Handlungen die Achtung 
ſeiner Feinde erwerben — und das ſind meine Geſinnungen. 


* 


Ich jefe es nicht gerne, daß die Leute, denen bie Sorge für das zukünftige 
Leben aufgetragen iſt, ſich ſo viele Mühe geben, unſer Daſein hienieden zum 
Augenmerk ihrer Weisheit zu machen. 

* 


Nie wird es ein Diener des Altars zugeben wollen, daß ihn der Staat dahin 
weiſt, wohin er eigentlich gehört, wenn er ihm keine ander Beſchäftigung, als 
das Evangelium allein läßt; und wenn er es durch Geſetze verhindert, daß die 
Kinder Levi mit dem Menſchenverſtand kein Monopolium treiben. 


* 


Es gehört zu meinen Grundſätzen, daß fähige und brauchbare Leute vorrücken; 
aber das werde ich nie zugeben, daß ihnen Stellen zuteil werden, die ſie zu 
verwalten keine hinlängliche Kenntnis haben. 


* 


Aus dem ,,Tafchenbuch” - Gedanken und Erfahrungen 7 
Aufgezeichnet bey Seinem erſten Feldzug gegen die Oomanen 1788: 


Ich roünfche mir lieber, daß man nach meinem Tode von mir fage: Jofeph unternahm 
zu viel! - Als daß man raune: Jofeph war zu keinem Unternehmen geſchickt, er ſtarb 


unthätig! - 
* 


Ich wünſche wie meine Unterthanen einen baldigen Frieden, aber keinen Frieden, der 
mir an meiner Ehre, und meinem Volke an der Wohlfahrt nachtheilig I. - Wird diefer 
Wunfch von der Vorfehung erfüllt, fo foll mein Volk ruhen, und bey dieſer Ruhe werde 
ich fortwachen, bis ich fterbe. - 

* 


Mein größter Ruhm ift die Treue meiner Soldaten. 
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Großherzog Leopold an feinen Bruder, Kaiſer JojepsH IL 
5. Dezember 1786. 

„ . . Die Vorſchläge der deutſchen Biſchöfe ſcheinen mir in dem gegenwärtigen 
Augenblicke von der größten und entſcheidenſten Wichtigkeit zu ſein. Da ſie Ti 
an Dich jhon gewendet haben, [o halte ich das für bie befte Gelegenheit, alle 
geiftlihen Höfe zu gewinnen und in Deutſchlandfür immer daseigen⸗ 
nützige unb deſpotiſche ira bes römiſchen Hofes abzu⸗ 
ſchütteln, indem man die deutſchen Biſchöfe hiezu aneifert, ſie mit aller Kraft 
unterſtützt, die Nuntiaturen in Deutſchland, von derjenigen in Wien angefangen, 
für immer abſchafft und ſie auf einfache Botſchaften wie diejenigen der anderen 
Mächte zurückführt. Zu dieſem Ende muß man ihnen jede Art von Gerichtsbarkeit 
nehmen, niemals Geiſtliche zu dieſem Poſten zulaſſen, die deutſchen 
Biſchöfe und Kirchenfürſten aber veranlafſen, zuſammen⸗ 
utreten und eine Nationalſynode zu bilden. In derſelben 
ollen ſie, indem ſie ſelbſt über ihre Beſchwerden gegen den römiſchen Hof beraten, 
ihre Amtsgewalt zurückfordern und ſich in ihre urſprünglichen Rechte wieder ein⸗ 
ſetzen, die Rom ihnen geraubt hat und auf welche ihre Vorgänger zum Schaden 
ihter künftigen Nachfolger niemals verzichten konnten.“ 


Zur Ofterreichifchen Theatergefchichte 


„Der feinere Theil der Nation fängt an, an dem Nationals 
ſchauſpiele mit einiger Wärme Antheil zu nehmen, und die 
Weisheit des Monarchen hält dieſen Theil der allgemeinen Ergötzung nicht unter 
Ihrer Sorgfalt. Dieſe Betrachtungen erfordern Ane vorzügliche Aufmerkſamkeit 
für das deutſche, d. i. für das Schauſpiel der Nation. Man wird es daher 
weder an Aufwand, noch an Sorgfalt fehlen laſſen, eine Geſellſchaft gewählter 
Schauſpieler e zu bringen. ... Man würde es gegen das deutſche Publicum 
als einen Mangel an Achtung anſehen, wenn wir die Ballete der deutſchen 
Sühne ift g auf dem bisherigen Fuße fortſetzen; der Eintrittspreis in die deutſche 
Bühne iſt gleich mit dem für die Bühne, wo das ausländiſche Schauſpiel aufge⸗ 
fort wird, das deutſche aber iſt das Theater der Nation und dies 

ollte ihm einen Vorzug geſichert haben.“ 
„Nachricht von der neuen Theater-Direction an das Publicum“ vom 14. Auguſt 1770 
* 


„Daß, en Seine Majeſtät bas Theater nächſt der Burg gum Hof⸗ unb 

Nationaltheater zu erklären geruht haben, von nun an nichts als gute, 

regelmäßige Originale und wohlgerathene Überſetzungen aus anderen Sprachen 

darin aufgeführt werden ſollen, und daß die Schauſpieler bei der Wahl neuer 

Stücke nicht auf die Menge, ſondern auf die Güte derſelben Bedacht zu nehmen 

haben.“ Mitteilung an die Schauſpieler durch den Oberhofmeiſter 
Fürſt Khevenhüller am 17. Februar 1776 

* 


„Die k. f. Theater⸗Hof⸗ Direction will burd offentlide Er- 
klärung alle fähigen Geiſter in Deutſchland ermuntern, 
der Nationalbühne Ruhm befördern zu helfen, und wenn 
mue. ae et a eee i 
o follen fie zur Vergeltung Folgendes erhalten: für ein un: 
edrucktes Stück von gewöhnlicher Größe ganzer Schauſpiele, es fei ein Trauer: 
Piel oder Luſtſpiel, bie Einnahme wie fie nach bem geſetzten Preiſe am Abend ber 
dritten Vorſtellung baar eingeht, ohne den mindeſten Abzug baar ausbezahlt am 
nächſten Tage. Erklärung am 13. Februar 1777 (auf Veranlaſſung des Kaiſers) 
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Erzherzog Carl 


Oſterreichs Streitkräfte find auf den Wink ihres Monarchen zur Selbſtverteidi⸗ 
gung aufgeſtanden; ich führe fie dem Feinde entgegen, um dem gewiſſen nahen 

ngriff zuvorzukommen. 

ir überſchreiten die Grenze nicht als Eroberer, nicht als Feinde Deutſchlands; 
nicht, um deutſche Verfaſſungen, Rechte, Sitten und Gebräuche zu vernichten und 
ſchalte aufzudringen; nicht um Thronen zu ſtürzen, um damit nach Willkür zu 
halten; nicht, um Deutſchlands Habe uns zuzueignen und deutſche Männer in 
entfernten Unterjochungskriegen aufzuopfern. Wir kämpfen, um die Selbſtändig⸗ 
keit der öſterreichiſchen Monarchie zu behaupten — um Deutſchland die Unab⸗ 
hängigkeit und die National⸗Ehre wieder zu verſchaffen, die ihm n 

Dieſelben Anmaßungen, die uns jetzt bedrohen, haben Deutſchland bereits ge⸗ 
beugt. Unſer Widerſtand iſt ſeine letzte Stütze zur Rettung. Unſere Sache iſt die 
Sache Deutſchlands. Mit Sſterreich war Deutſchland ſelbſtändig und glücklich; nur 
durch Oſterreichs Beiſtand kann Deutſchland wieder beides werden. 

Deutſche! Würdigt Eure Lage! Nehmt die Hülſe an, die wir Euch bieten! Wirkt 
mit zu Eurer Rettung! Wir verlangen nur die Anſtrengungen, die der Krieg für 
die gemeinſame Sache erfordert. Euer Eigentum, Euer häuslicher Friede iſt durch 
die Manneszucht des Heeres geſichert. Die öſterreichiſche Armee will Euch nicht 
berauben, nicht bedriiden; fie achtet Euch als Brüder, die berufen find, für dieſelbe 
Sache, die die Eure, die die unſrige iſt, mit uns vereint zu kämpfen. Seid unſerer 
9 wert! Nur der Deutſche, der ſich ſelbſt vergißt, iſt unſer 
Feind Aus einem Aufruf bes großen Heerführers an bie deutſche Nation (1809) 


Andreas Hofer 


Grüeß enk Gott, meine lieb'n S’bruder! Wei 


[ss mi zu 

Oberkommedanten g' wöllt hobts, jo bin i holt 291 
e 
f 


e 
oberapiefanberebo,bófoaniG'bruderjein. Al 
meine Waffenbrüder fein wöll'n, bó müejjen 
Koaſer unb Voterland als tapfre, tóble unb brafe X 
ſtreit'n, dö meine Waffen brüder wer n wöll'n; dö aber d 
nittüen wöll'n, döſoll'n hoamziechn, irotenks, und dö m 
mirginn, ddjol{'n minitverlaſſ'n, iwer enkanitverlaſſ' 
1° wohr i Andere Hofer hoak. G'Iogt hob i ents, g'ſöche 
obt’smt. Pfiat enk Gott! 

(Rede an die Innsbrucker Bevölkerung am 15. Auguft 1809) 
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Erzberzog Johann 


Den Heerführer der Freiheitskriege, der 1782 geboten wurde, wählte 1848 ble Nationalverſammlung 
als Neichsverweſer. 


Es ſcheint, als wenn fid) der Augenblick nähere, wo die Vorſehung Hfterreich die 
Mittel reichen wird, die bedrängte Menſchheit zu retten; dieſer Augenblick werde 
ja nicht verſäumt, alles angewendet, damit die Wahrſcheinlichkeit des Gelingens 
Oſterreich zuteil werde, denn es iſt der Augenblick, der das Daſein dieſes Staates 
entſcheidet. Nur ernſtlichen Willen und Beharrlichkeit, ſo ſchlägt dann wohl die 
Stunde, wo die durch mannigfaltiges Unglück gebeſſerten Fürſten und die Nation 
Deutſchlands ihre Selbſtändigkeit erkämpfen, wo Ojterreid) dies große Werk 
vollführen und fih dadurch feſter als je mit dem Erſatze verlorener Länder vers 
binden wird, wo das Verdienſt ihm bleiben muß, den Plänen eines ſelbſüchtigen 
Eroberers ein Ende gemacht und Deutſchlands Volke feine Freiheit 
und fein Anſehen wiedergegeben zu haben. 

Aus einer Denkſchrift vom 15. Februar 1807 
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„ um. — aime 


— ARA, — ge eh — di oem c 


Aus feinem Tagebuch 


„Es tft nur eine Gade gut und heilbringend — innige, treue Vereinigung 

SA Preußen und Sſterreich; dieſes hält und zwingt Deutſchland mit und 

azu, daß Frankreich nie mehr über den Rhein komme, ſondern ſogar bis an die 

Vogeſen räume, und um den Barbaren des Nordens ſich entgegenguwerfen, die itzt 

ſo ſehr nach Süden drängen; um einſt Polen zu befreien und Rußland die Grenze, 

die die Natur ihm gab, an den Niemen, Dnieper und Dnieſter zurückzudrängen.“ 
* (1815) 


Der Kongreß in Wien war ein Mißgriff; man lernt uns und unſeres Inneres kennen, 
und mit dieſem ſinkt das Vertrauen, weil unſere Schwächen oft [o grell find... Deut ſch⸗ 
land! Deutſchland! Wann wird es das werden, was es fein jol? ... Nichts als 
Viſiten und Gegenvifiten, Eſſen, Feuerwerk, Beleuchtung. Überhaupt habe id) [eit acht 
bis zehn Tagen nichts getan; das iſt ein Leben! (25. Ott. 1814) 


* 


Nikolaus Lenau 


Nur ber freudige Menſch hat Quit und Liebe, das Leben, wo und wie es fi 
ihm bieten möge, raſch und glücklich zu erfaſſen, um ſich und die Seinigen mit Ehren 
durch die Welt zu ſchlagen. * 


Ich werde froh fein, wenn ich es zur abloluten Gleichgültigkeit gegen alles Urteil der 
Welt werde gebracht haben. L o b ſchlä fert ein; Tadel erbittert. Der bejte 
Freund ijt das poetiſche Gewiſſen. Wir wiſſen recht gut, wo uns der Schuh drückt, beſſer 
als es uns irgendein 9tegenjent jagen kann. 

* 


Mäzen it Gnabenberr, und das Wort Gnade hat ein Schuft erfunden. Ich 
N lieber meine letzte Faſer Gehirns in die Münze wandern laſſen, als eine Gnade 
zu nehmen * 


Pfui der ſtumpſen Naturen, die von einer Blume nicht ergriffen werden 
fóunen! Der Ochs deukt fid) beim Anblick einer Blume allerdings nichts, als daß er fie 
[refe könne; aber die Blume blüht nicht nur für das Geſchlecht der Rinder. 

* 


Der Wert einer Sache kann, wie du weißt, nicht beurteilt werden nach dem, was ber 
Menſch dafür tut. Der Menſch rührt oft der heiligſten Sache zuliebe keinen Finger, 
und läßt jiġ für einen Pfifferling totſchlagen. 

* 


Lente, die zum geiltigen Produzieren ba find, müſſen das fton[umieren 
anderen überlaſſſen; wer die Welt geitalten mill, muß darauf verzichten, fie zu 
genießen. * 

Ich ſehe mehr Ernſt in der Kunſt als im Leben, wo alles vergeht, Luft und Schmerz, 
während in jener allein Beſtand iſt und Ewigkeit. In der Religion doch wohl auch, wirſt 
Du meinen: aber ich glaube, Religion iſt nichts als immanente Kunſt; und Kunſt iſt 
nichts anderes als tranſite Religion, der reinſte Kultus. 

* 


Die hieſigen Literatoren haben mich ſehr ehrend empfangen. Ich muß lachen darüber, 
daß ich habe ins Ausland müſſen, um Wert und Bedeutung zu Hauſe zu bekommen. Es 
eht mit Dichtern in Citerreid) wie in Bremen mit Zigarren. Die in Bremen gemachten 
ien werden nach Amerila geſchickt, dort bekommen fie die ausländiſche Signatur 
und kommen Dann wieder heim, und alles wundert ſich über den ſcharmanten Geruch, 
den fie jetzt haben, während fie früher keinem Teufel ſchmecken wollten. 
* 


Wer nicht einmal in ſeinem Leben in ſeinem Innern auftritt als ein unerbittlich 
ſtrenger Richter und Hinrichter, ber ijt verloren, oder er war von Haus aus nichts. 
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LL 


Franz Schubert 


Minlatur von 
Robert Theer (1829) 


Schmerz fchärfet den Verftand und ftärket das Gemüt, dahingegen 
Freude fich um jenen felten kümmert und diefes verweichlicht oder 


frivol macht. 
* 


Aus dem tiefften Grunde meines Herzens haffe ich jene Eins 
feitigkeit, die fo viele Elende glauben macht, daß nur eben das, was 
fie treiben, Das befte fei, alles übrige aber fei nichts. Eine Schönheit 
foll den Menfchen durch das ganze Leben begeiftern, wahr ift es, doch 
foll der Schimmer dieler Begeifterung alles anders erhellen. 

* 


Keiner, der den Schmerz des andern, und keiner, der die Freude 
des anderen verfteht! Man glaubt immer, zueinander zu gehen, und 
man geht immer nur nebeneinander. O Qual für den, der dies er— 
kennt. Franz Schubert 


Grillparzer 
Redeam Grabe Beethovens 


Indem wir hier am Grabe bieles e ſtehen, Jind wir gleichſam die 
Repräſentanten einer ganzen Nation, des deutſchen geſamten 
Bolles, trauernd über den Fall ber einen hochgefeierten Hälfte deffen, was uns übrig 
blieb von dem dahingeſchiedenen Glanz heimiſcher Kunſt, vaterländiſcher Geiſtesblüte. 
Noch lebt zwar — und möge er lange leben! — der Held des Sanges noch in deutſcher 
Sprache und Zunge; aber der letzte Meiſter des tönenden Liedes, der Tonkunſt holder 
Mund, der Erbe und Erweiterer von Händels und Bachs, von Haydns und Mozarts 
unſterblichem Ruhme hat ausgelebt, und wir ſtehen weinend an den zerriſſenen Saiten 
des verklungenen Spiels. 

Des verklungenen Spiels! Laßt mich ihn ſo nennen! Denn ein Künſtler war er, und 
was er war, war er nur durch die Kunſt. Des Lebens Stacheln hatten tief ihn ver⸗ 
wundet, und wie der Schiffbrüchige das Ufer umklammert, ſo floh er in deinen Arm, 
o du des Guten und Wahren gleich herrliche Schweſter, des Leides Tröſterin, von 
oben ſtammende Kunſt. Feſt hielt er an dir, und ſelbſt als die Pforte geſchloſſen war, 
durch die du eingetreten bei ihm und ſprachſt zu ihm, als er blind geworden war für 
deine jue durch fein taubes Ohr, trug er noch immer dein Bild im Herzen, und als 
er ſtarb, lag's noch auf feiner Bruſt. 

Gin Künftler war er, und wer jteht auf neben ihm? 

Wie der Behemot bie Meere durchſtürmt, jo durchflog er bie Grenzen feiner Kunſt. 
Vom Girren der Taube bis zum Rollen des Donners, von der ſpitzfindigſten Verwebung 
LE Kunſtmittel bis zu dem furchtbaren Punkt, wo das Gebilde übergeht in bie 
regelloſe Willkür ſtreitender Naturgewalten, alles hatte er durchmeſſen, alles erfaßt. Der 
nach ihm kommt, wird nicht fortſetzen, er wird anfangen müſſen, denn ſein Vorgänger 
hörte nur auf, wo die Kunſt aufhört. 

Adelaide und Leonore! Feier der Helden von Vittoria und bes Meßopfers bemiütiges 
Lied! — Kinder ihr der drei⸗ und viergeteilten Stimmen! Brauſende Symphonie: 
„Freude, ſchöner Götterfunken“, du Schwanengeſang! Muſe des Lieds und des Saiten⸗ 
ſpiels: ſtellt euch rings um fein Grab und beſtreut's mit Lorbeeren! 


Ein Künſtler war er, aber auch ein Menſch, Menſch in jedem, im höchſten Sinn. Weil 
er von der Welt ſich abſchloß, nannten ſie ihn feindſelig, und weil er der Empfindung 
aus dem Wege ging, gefühllos. Ach, wer ſich hart weiß, der flieht nicht! Die feinſten 
Spitzen find es, die am leichteſten fid) abſtumpfen und biegen oder brechen. Das Über» 
maß der Empfindung weicht der Empfindung aus! Er floh die Welt, weil er in dem 
ganzen Bereich ſeines liebenden Gemüts keine Waffe fand, ſich ihr zu widerſetzen. Er 
entzog ſich den Menſchen, nachdem er ihnen alles gegeben und nichts dafür empfangen 
hatte. Er blieb einſam, weil er kein zweites Ich fand. Aber bis an ſein Grab bewahrte 
er ein menſchliches Herz allen Menſchen, ein väterliches den Seinen, Gut und Blut der 
ganzen Welt. 

So war er, ſo ſtarb er, ſo wird er leben für alle Zeiten. 

Ihr aber, die ihr unſerem Geleite gefolgt bis hierher, gebietet eurem Schmerz! Nicht 
verloren ie ihr ihn, ibt habt ibn gewonnen. Kein Lebendiger tritt in bie Hallen bet 
Unſterblichkeit ein. Der Leib muß fallen, bann erft öffnen fih ihre Pforten. Den ihr 
betrauert, er ſteht von nun an unter den Großen aller Zeiten, unantaſtbar, für immer. 
Drum kehrt nach Hauſe, betrübt, aber gefaßt. Und wenn euch je im Leben, wie der 
kommende Sturm, die Gewalt ſeiner Schöpfung übermannt, wenn euer Entzücken dahin⸗ 
ſtrömt in der Mitte eines jetzt noch ungeborenen Geſchlechts, ſo erinnert euch dieſer 
Stunde und denkt: wir waren dabei, als ſie ihn begruben, und als er ſtarb, haben wir 


geweint. " (29. März 1827) 


In einem kalten Zeitalter gu leben, ift fein Unglück. Denn, indem man fih der 
Kälte entgegenſtellt, ergreift man notwendig bas Entgegengeſetzte: bie Begeiſte⸗ 
rung. Begeiſterung aber iſt die Mutter alles Großen. 
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Aus feinen Epigrammen: 
| Nach Oem Frieden von 1866: 

Ale Deuticher bin Ich geboren, 

Bin ich noch einer? 

Nur was ich Deutſches gefchrieben 

Nimmt mir keiner! 


Der alte Goethe: 
Und ob er mitunter hanzleihaft fpricht, 
Ob Tinten und Farben verblaffen. 
Die GroBen Oer Zeiten Rerben nicht, 
Doch das Alter it keinem erlaffen! 
Und ahmft du Ihn nach, du junges Volk, 
So laß vor allem Oir fagen: 
Der Schlafrock fteht nur denen wohl, 
Die früher den Harnifch getragen! 


* 


Stabtermeiterung: 
Wiens Walle fallen in den Sand, 
Wer wird in engen Mauern leben? 
Auch it ja fchon das ganze Land 
Mit einer chinefifchen umgeben! 
* 


Auf dem Pokal des Frankfurter Shütenfeftee: 
Dem Land der Eichen 
Was es auch fchied, 
Bleib Einheitozeichen 
Dae Deuna Lied! 


Ich war immer ftolz, ein Öfterreiher gu fein. Wenn mir literariſche Peg 
über unſer Zurückgebliebenſein in der Bildung klagten und wie das übrige Deutich⸗ 
land geringſchätzig auf uns herabſehe, ſo dachte ich mit Georg in Götz von Berli⸗ 
chingen: guckt ihr —! und ſo weiter. Geſunder Menſchenverſtand und Natürlichkeit 
der Empfindung find unſcheinbare Güter; wer fie aber durch nadjgeplapperte 
Theorien und unfruchtbare Vielwiſſerei verloren hat, ijt übler daran, als wer auf 
ſie beſchränkt iſt. | 


* 


Ich bin froh, ein Deutſcher zu fein, nicht als ob ich die Nation jo hoch ftelle, im 
D — bloß wenn der Menih Papier ijt, auf welches bas Leben ſchreibt, jo 
will ich als unbejdriebenes zur Welt gekommen fein. Der Deutſche bringt von 
allen Völkern die wenigſten Vorurteile mit. Das ilt fein Vorzug ... 


* 


Dankſchreiben an die Kaiſerin Auguſta: 


„Eure Majeſtät haben geruht, ſich meines achtzigſten Geburtstages zu erinnern. 
Teils bedeutende Unpäßlichteit, teils die Furcht, mit meinem ehrfurchtsvollen Danke 
in den Jubel über die Kapitulation von Paris ungehört hineinzugeraten, haben 
mich gehindert, dieſen Dank früher auszuſprechen. 

Alſo zuerſt Ehrfurcht, Kaiſerin, Königin! Dann iſt aber noch etwas, das hundert⸗ 
fach in meinem Herzen wiederklingt: die Tochter Weimars! Ja, Majeſtät, dort iſt 
trotz Mains unb Rheinlinie das wahre Vaterland jedes gebildeten Deutſchen, und 
als ſolchen mich erachtend, unterzeichne ich mich als Ihr tiefergebener, ja gewiſſer⸗ 
maßen Ihr Untertan, ehrſurchtsvoll Franz Grillparzer.“ 
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Anaftafius Grün (1806-1876) 


Euer Hoffen, euer Sehnen Dak die Größen eurer Helden 
Hat kein einzelner vollbracht; Nie auf deutſchem Nacken ſtehn, 
Drum euch all will ich belehnen Daß von deutſcher Schmach nie melden 
Mit des Reiches Glanz und Macht. Cure deutſchen Siegstrophän. 
Denn in allen deutſchen Adern Nicht den Wanderer Pfahl und Schranken 
lammt der jadis ber nie bleicht; Wie ſo klein die Ländchen mahnt, 
ure Herzen ſei'n die Quadern Daß ſein einziger Gedanke: 
Jenes Baus, deſſ' Grund nicht weicht. Wie ſo groß das deutſche Land! 
Und ihr alle ſeid berufen, Dak, wo euch der Glaube ſchiede, 
Mitzubaun am großen Bau, Euch vereine Deutidlands Schild; 
Ihr am Thron, ihr an den Stufen, So verſchmilzt ein Liebesfriede 
Ob das Rodlein weiß, ob blau. Blond und Schwarz, und Streng und Mild. 
Und ihr Prieſter, Redner, Lehrer, Daß der Baum der freien Rede 
Streut die Saat mit kluger Hand, rud in Nord und Süden bringt; 
qan bes Reiches wahre Mehrer, heingott nicht dei) mit Fehde, 
sieb und Recht fürs deutiche Land! Was die Donaunymphe ſingt. 


Bund und Eintracht erſt vereine 

Eure tauſend Schulzen fein, 

Dann ein Leichtes wird's, ich meine, 
Mit den dreißig Fürſten ſein. 


Aus den . Spaziergängen eines Wiener Poeten“, die 1831 erſchienen. Hinter dem Pfſeudonym 
Anaſtaſius Grün verbarg jiġ der Politiker Anton Alexander Graf von Auersperg. 
* £ 


Ofterreiche Gruß an die deutſchen Brüder (1848) 


Den jugendlichen Begleitern der nad) Frankfurt abgeordneten 
Oſterreicher herzlich gewidmet von ihren Reiſegenoſſen. 


Schmettre, du Lerche von Ofterreich, 
Heil von der Donau zum Rhein! 
Juble, du kommſt aus Morgenrot, 
Zieheſt in Morgenrot ein! 
Schwinge dich, Adler von Ofterreicdh, 
Ledig von feſſelndem Band, 
Trage die Grüße vom Donaubord 
Allem germaniſchen Land! 
Jauchze, du Herze von Ofterreid, 
Jauchze mit freudigem Schrei, 
Heil dir, mein deutſches Vaterland, 
Einig und mächtig und frei! 
Brüder, wir Boten von Eſterreich 
Grüßen euch traulich mit Sang. 
Schlagt ihr mit freudigem Handſchlag ein, 
Hat es den rechten Klang! 

* 


Ihr fühlt'e, wie deutſch dies Land und Volk, kerndeutſch feit Urmeltzeiten, 
Deutich ift fein Blut, deutſch ift fein Herz, und deutſch fein Sinn und Treiben, 
Deutich find wir noch und wollen deutſch trotzdem und dem auch bleiben! 

feſtgrub zum Wiener Schützentag (1868) 
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Gruß an Deutfchland! 

Brüder, mögt von Deutſchlands Karte ihr das ſchöne Diterteidj ſtreichen, 

Ölterreih wird nie von Deutſchland, feiner ſchönen Mutter, weichen. 

War es einſt das Haupt ber Deutichen, will es jetzt fid) froh begnügen, 

Als ein Glied, ein markiger Arm, ſich an Deutſchland anzuſchmiegen. 

Gott zum Gruß, ihr teuren Brüder, freudig ſehen wir euer Streben, 

Nach der Freiheit Segen ringt ihr, nach dem höheren irdiſchen Leben, 

Und das Wort, der treue Kämpfer für des Mannes höchſte Rechte, 

Schwingt ſich mutig von den Lippen, die man gern verſchließen möchte. 
Von einem Unbekannten („Spaziergang eines zweiten Wiener Poeten“, Hamburg 1843) 


Eduard von Bauernfeld 
Wiener Bühnendichter (1802 — 1890) 

Es gibt noch immer Leute, welche bezweifeln, daß Sſterreich zu Deutſchland 
gehört. Kein deutſcher Literator, der im Solde ſeines Verlegers reiſt und ſeine 
dürftigen Anſchauungen in Reiſeſkizzen zu Markte bringt, kehrt aus Wien zurück, 
ohne von den gemütlichen Wienern, vom Volksleben, Fiakern, Strauß und 
Lanner, vom Prater und Backhühnern zu erzählen, wohl auch gelegentlich 
Schillers Diſtichon vom Land der Phäaken zu zitieren. 

* 


Klugheit, Herr Kommiſſär? Weisheit iſt beſſer; 

Die aber iſt, weiß Gott, bei unſeren Fürſten 

Verzweifelt rar. Vibes ift unſer Deutſchland, 

Der eine zerrt dahin, der andre dorthin, 

Und jeder will vom Reiche Fetzen reißen, 

Und nimmt fie wohl vom Fremden noch zum Lehen... 

In Frankreich herrſcht ein Wille nur, der mächtig, 

Mächtig, weil er der einzige, der herrſcht; 

Doch unſer armes Land hat hundert Herren, 

Die ärger ſich befeinden als den Erbfeind. 
* Aus: Deutſcher Krieger (1844). 


Ob ein einig Deutſchland wird? 

Ja, wer kennt der Dinge Lauf! 

Aber taufend Jahre fchon 

Warten wir darauf. Gedicht aus dem Jahre 1848/49. 


Franz Schufelka. 


Der 1811 in Budweis (Böhmen) geborene Publiziſt, der dem Frankfurter Parlament und poe 
bem öſterreichiſchen Reichsrat als Abgeordneter angehörte, veröffentlichte zahlreiche politiſche 
Broſchüren. Er ſtarb 1886. 

Es iſt ein ſehr betrübender Beweis, daß ein echtes, das große Ganze umfaſſende 
Nationalgefühl in Deutſchland noch immer nicht allgemein geworden iſt, wenn eben jetzt, 
wo mehr als je auf dieſes Gefühl gepocht und gebaut wird, zugleich von ſo vielen 
Seiten die öſterreichiſche Frage mit ſolcher Gleichgültigkeit, ja Feindſeligkeit beſprochen 
wird. Es machte dem politiſchen Verſtande Deutſchlands in der Tat wenig Ehre, wenn 
es die Trennung des mächtigen Sſterreichs geringfügig anſehen, ja fogar wünſchen 
könnte; es wäre ein trauriger Gegenſatz der geprieſenen deutſchen Herzlichkeit, wenn 
man die Losreißung von ſechs Millionen deutſcher Brüder, worunter die urdeutſchen 
Stämme der Tiroler, Sſterreicher, Steirer, Kärtner und Deutſchböhmen find, gleichgültig 
anſehen könnte; es iſt fein Beweis für die Rechtlichkeit, wenn man 
Oſterreich immer nur feine Vergehen, feine Verſäumniſſe 
vorwirft und feine großen Verdienſte gänzlich außer acht läßt, 
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bie Verdienſte, die Grenzen des Reiches gegen Often, Südoſten 
und Süden nicht nur in langen Heldenkämpfen verteidigt und 
erweitert, ſondern dem 5 deutſcher Macht und Bildung 
über die Grenze des Reiches hinaus eine weite Bahn in Länder 
geöffnet zu haben, welche in nicht ferner Zukunft der Schauplatz 
von Welterei niffen [ein werden. Es entſpringt dieſer neue deutſche 
Zwieſpalt aus demſelben Mangel an Gemeinſinn, der zu allen Zeiten Deutſchlands 
Verderben war. Wie einſt die deutſchen Fürſten um eines kleinen Zuwachſes an Land 
und Titeln willen das Reich verrieten, jo wollen jetzt die Männer und Ratgeber des 
Volkes Deutſchland ſchwächen und verſtümmeln, um nicht etwa überhaupt, ſondern nur 
früher an das Ziel ihrer Wünſche zu kommen. Denn daß ſie, daß wir alle ans Ziel 
dieſes gerechten Wunſches nach würdiger innerer und äußerer Geſtaltung Deutſchlands 
kommen werden, kommen müſſen, dafür bürgt uns die ſo weit gereifte und erſtarkte 
öffentliche Tbe rgeugung, bie jeden Widerſtand überwältigen, ja alsbald jeden Widerſtand 
unmöglich machen wird. 

‚Möge daher Deutſchland die eigentümliche Lage Ofterreids berückſichtigen unb ihm 
die politiſche Metamorphoſe nicht erſchweren, ſondern erleichtern. 

Oſterreichs Fürſten und Völker haben bei jedem Unglück, welches Deutſchland traf, 
bei jeder Gefahr, in welcher es ſchwebte, ihr deutſches Herz bewieſen; von nun an ſollen 
ne auch an bem Friedensruhme, an bem Geiſtesſegen des großen Vaterlandes teilnehmen. 

ies war längſt und immer ber ſehnlichſte Herzenswunſch der Ofterreider, unb fie haben, 
gebend und empfangend, alles, was möglich war, und mehr, als die deutſchen Brüder 
anzuerkennen geneigt ſind, getan, um mit Deutſchland in geiſtiger und herzlicher 
Verbindung zu bleiben. (Aus feiner Schrift: Sft Oſterreich deutſch? Leipzig 1843.) 


* 


Ofterreich ... iſt nur ſolange Weltmacht, als es eine deutſche Macht iit; 
der deutſche Geiſt macht es ſtark ... Blinde Schmeichler oder heimtückiſche 
Betrüger ſind diejenigen, welche ſagen, nur Preußen ſtehe oder falle mit 
Deutſchland, Öfterreich könne für fid allein beſtehen. Hört Sſterreich auf, 
deutſch zu fein, fo muß es flaviſch werden. 

Aus: „Deutſche Worte eines Sſterreichers“, Hamburg 1843 


Hans Kudlich 


Der aus OfterreichifchsSchleflen ſtammende (geb. 1823) politifche Führer fette die Bauernbefrelung 
durch und leitete im Jahre 1848 die Revolution in Wien, floh und war Arzt in Hoboken (Us A.) 


Heute, 2. April (1848), empfangen wir am Stephansplatz drei deutſche Fahnen. 
Eine 30 Klafter lange flaggt von der Pyramide des Stephansthurmes, eine 
klafterlange in der Aula, die dritte auf dem Balcon der Univerſität. Erſt 
verſammelten ſich Studenten und Sänger auf dem Univerſitätsplatz und fangen 
das deutſche Vaterland. Dann ungeheure Volksverſammlung auf dem Stephans: 
platz, und wieder erbrauſt das Vaterlandslied und die Menge jubelt. Vom 
Thurme erſcholl es aber durch das Sprachrohr: Es lebe das vereinigte 
heilige Deutſchland — die Freiheit — der conſtitutionelle Kaiſer. 


* (Brief vom 2. April) 


In Böhmen iſt der Auftrag zu den Wahlen für's Frankfurter Parlament 
noch gar nicht kundgemacht, als wäre Böhmen bereits von Deutſchland losgeriſſen. 
Sollen die Deutſchen vielleicht bei den Tſchechen anfragen, ob ſie deutſch ſein 
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dürfen? Das Miniſterium ift — gelinde gelagt — ſchwach. Man hat immerfort 
die Souverainität Oſterreichs im Munde, während bald von Cſterreich nichts 
mehr übrig iſt, als ſeine Deutſchen. Oder ſehen ſich etwa die Ungarn, Polen, 
Italiener, Tſchechen in erſter Linie als Sſterreicher an? Und wir paar 
Deutſchen, was ſind wir, losgeriſſen von Deutſchland? 
Nichts als ein entwurzelter Baum! Warten wir nur den Wiener 
Reichstag ab. Wir werden ſehen, wie die ſlaviſche Hydra, geſättigt vom Blute 
der Deutſchböhmen, uns über den Kopf wachſen wird. (24. April) 
* 


Nachdem unſere guten Wiener rechts von den Ungarn und links von den 
Tſchechen geohrfeigt worden find, kommen fie endlich zur Beſinnung, daß fie 
Deutſche ſind und daß ſie in ihren alten Tagen die ſchwierige böhmiſche Sprache 
nicht mehr lernen können. Es entwickelt ſich allmählig ein deutſches Bewußtſein, 
gegen welches alle Reaktion der Schwarzgelben, Beamten, Pfaffen und Ariſto⸗ 
kraten nichts vermögen wird. 

* 

Wir Deutſchen müſſen zum Urquell unſerer Exiſtenz, zum 
deutſchen Volke und Reiche, wieder zurück — mit der Dyna⸗ 
ſtie, wenn ſie will, ohne Dynaſtie, wenn ſie ſich dagegen 
itráubt. — Dadurch werden wir ſelber als Volk, dadurch 
wird Deutſchland erſtarken und mächtig genug werden, den 
turbulenten Wälſchen ſowohl, wie dem intriguirenden 
Czaar ein Halt! zuzurufen. Ein geeintes Deutſchland 
würde beffer als ein zerfahrenes Oſterreich Freiheit und 
Ordnung von Troppau bis Trieſt zu wahren wiſſen. 

(11. Mai) 
* 
Aus den Reden Kudlichs: 

Es war kein ſtolzer, kein menſchwürdiger Anblick, zu ſehen, wie unſere Bauern 
gebückt in langen Reihen im Dienſt des Herrn robotend einherſchritten, die 
grauſamen, gierigen Hände des Gutsherrn leckend, das war beſchämend für die 
Menſchheit, für das Chriſtentum, das vergebens ſeit 1800 Jahren die Liebe zum 
Nebenmenſchen gepredigt hat. Darum theile ich auch nicht die Angſt jener, welche 
zu befürchten vorgeben, der befreite Bauer werde allſogleich wie ein wildes Tier 
zu raſen beginnen! 

* 

Vernachläſſigung, Verdummung können wohl den Menſchen zu einem tier⸗ 
ähnlichen Zuſtand erniedrigen, aber weder dem Deſpotismus, noch der verdum⸗ 
menden Pfaffenherſchaft iſt es gelungen, den Bauer vollſtändig zum Tier oder 
unter das Tier hinabzudrücken — denn auch der Hund äußert das Gefühl der 
Dankbarkeit! Wenn ihr die Dorfſchulen auch noch jo ſehr vernachläſſigt, dem 
Bauern ſtatt der deutſchen Vaterlands-Geſchichte die Geſchichte von Abraham, 
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Jofef Anton Koch (1768-1839) 


Der in Obergiebeln (Tirol) geborene ,,Meifter der heroifchen Land= 
fchaft lebte feit 1795 in Rom. Kreidezeichnung von Rudolf Suhrlandt 


Iſaak und anderen Juden in die Hand gegeben, feinen Stephan Fadinger zu 
einem verlumpten Räuberhauptmann geſtempelt habt: es bleibt ihm, dem Bauern 
nämlich, doch noch ein warm pulſierendes Herz — das könnt ihr nur mit 


dem Tode kalt machen! (Im Wiener Reichstag) 
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Digitized „Google 


Mein Deutfchland 


von Johann Nepomuk Vogl 


Nicht nach ooppelfarb'gen Schranken, Frag’ an keinem Orte: Hab’ tch 


Nicht nach Mark und Meilenftein, Deutfchland hier zu feh'n das Glück, 
Nicht nach Farben, nicht nach Namen Oder ift hier diefes Krautfelo 

Teile ich mein Deutfchland ein. Wohl von Deutfchland noch ein Stück? 
Frage nicht, was ift wohl deutſcher Geographen, Geometer, 

In dem lieben Deutſchen Reich, Haltet ihr's mit Rig und Schrift, 

Ift es Sachfen, ift es Preußen, Anders denke ich mein Deutſchland, 
Bayern oder Ofterreich? Als man’s auf der Karte trifft. 


Denn - mein Deutfchland ift zu finden, 
Wo noch deutfche Kunft erblüht, 
Wo noch deutfche Kraft und Sitte, 
Deutfcher Sinn und deutſch Gemüt. 
(Der Lyriker Vogl wurde 1802 in Wien geboren, Rarb 1866) 


Hermann von Gilm aus Tirol (1848) 
(Nationaler Tiroler Dichter, 1812—1864) 
Wirwollenalle Brüder fein, 
An Deutſchlands Bruſt uns ſchmiegen, 
Am Inn und Eider, Donau, Rhein : 
Uns in den Armen liegen. 


Friſch auf, Tiroll und wag es frei 
Dem Licht ins Aug’ zu ſchauen, 
Friſch auf, Tirol! und hilf aufs neu’ 
Am deutſchen Dome bauen. 


Aus den Reden Sfterreichifcher Abgeordneter im Frankfurter Parlament 


Alfred Arnethaus Neunkirchen: 
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Der Ofterreider ijt deutſch, er will es bleiben; er ijt diefe feine deutſche Ge: 
ſinnung vielleicht ſchon mehr als mancher andere deutſche Volksſtamm zu 
zeigen imſtande geweſen; er will aber auch Ojterreid) nicht zerriſſen, er will 
Oſterreich nicht vernichtet ſehen; er will das Fortbeſtehen Oſterreichs 
mit und in Deutſchland. Dieſes iſt nicht Partikularismus, wie man 
etwa vom Partikularismus irgendeines anderen deutſchen Landes zu ſprechen 
ſich manchmal für berechtigt hielt. Nein, wenn es ſich darum handeln wird, 
ganz Oſterreich ſamt feinen nichtdeutſchen Provinzen Deutſchland förmlich zu 
inforporieren, dann würde es, ich glaube feſt, nur wenige 
Deutſchöſterreicher geben, welche einem ſolchen Aufgehen 
ihres Vaterlandes in Deutſchland Widerſpruchentgegen⸗ 
ſetzen würden. 


YL 


———— 


Carl Giskra aus Mähriſch⸗Trübau: 


Dahin ift es gekommen, daß Länder, welche tauſend Jahre bei Deutſchland ſtehen, durch 
ſechs Jahrhunderte dem Neich das Haupt gegeben, daß die Alpen, die deutſchen Ströme 
vielleicht auf lange Zeit hin nicht mehr zu Deutſchland gehören, daß acht Millionen der 
herrlichſten Söhne Germanias, die da dem Boden ſeinen Segen abringen, die dort die 
herrlichſten Erzeugniſſe dem menſchlichen Luxus bringen, bie die ſeſteſten Schwerter 
ſchmieden und fie ſchwingen können, nicht an ihrer Mutter Buſen ruhen, daß fie von 
Deutſchland ferngehalten, von Deutſchland weggeriſſen werden? Dahin iſt es gekommen 
mit der verheißenen gleichen Berechtigung aller Nationalitäten in Deutſchland, daß nun 
bie deutſchen Sſterreicher nicht das Recht haben ſollen, bei Deutſchland zu bleiben und ſich 
nicht zu unterwerfen den Slawen und anderen nichtdeutſchen Stämmen Oſterreichs? 


Gistra (geb. 1820) war Wiſſenſchaftler, pater 
Innenminifter und Bürgermeiſter von Brünn 
* 


Der Tiroler Abgeordnete Beda Weber: 


Auch ich wünſche, daß Oſterreich zu Deutſchland gehöre 
und bei Deutſchland bleibe. Ich wünſche es mit ihm und mit der 
ganzen Kraft meiner Seele, nur in den Mitteln, dieſe Einigung zu bewerk⸗ 
ſtelligen, kann eine Verſchiedenheit in unſerer Denkweiſe ſtattfinden. 


* 


Laſſen Sie eine Lücke für uns, daß mir immer herein können. Wir werden 
kommen, leider vielleicht nicht mehr alle. Wir Deutſche Öfterreichs kommen. Wie 
und wann, wer kann es ſagen? Wer kann im Buche der Zukunft leſen? Wir 


kommen aber! Camillo Wagner (aus Steyr) 
* 


Tirolerlied 
Auf ragenden Bergen 
Wohnet die Freiheit, 
Auf heiligen Hóhen der Heimatgebirge 
Krónt uns dle deutſche Treu! | 
Beda Weber. 


Weber (1798-1858) mar Profeffor in Meran, 
zulegt katholifcher Priefter in Frankfurt am Main 


Ein Deutfchland, groß und mächtig, 
Ein Deutfchland, fark und frei, 
Einmütig und einträchtig, 
Deutfch-Öfterreich mit dabei - 
Ein Reich in Kraft und Ehren, 
Das ift’s, was wir begehren, 
In Sehnlucht ungeſtillt. 
Alfred Meißner aue Deutſch-Böhmen (1848). 


(geb. 1821 In Teplig, Verfaffer von Romanen und Dramen) 
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Adalbert Stifter 


Selbſtbeherrſchung bis zur Opferung des Lebens, Maß bis zur Verleugnung 
der heißeſten Triebe iſt nur in der Freiheit möglich; denn ſonſt kann es als 
Gebundenſein nicht als Selbſtbeſtimmung vorliegen.. Möge ein günſtig er 
Gott alle unſere deutſchen Männer ſegnen, daß ſie bei ſo 
vielen herrlichen Eigenſchaften unſerem uralten Fehler 
der Uneinigkeit nicht wieder unterliegen, unb bie Ohn⸗ 
macht des ſchönen Landes forterben. : 

Brief bes ſudetendeutſchen Dichters an Guftav Hedenaft vom 25. Mai 1848 
* 


... Was uns durch das ganze deutſche Land noth thut, ift 
Karakter, id glaube, daß felſenfeſte Ehrenhaftigkeit (die 
mögen wohl ſehr viele haben) und felſenfeſte Gründlichkeit 
(bie mögen wenige haben) jetzt mehr und nachhaltiger wirken würden, 


als Gelehrſamkeit und Kenntniſſe. 
Brief an Joſeph Türk vom 28. Juni 1848 


* 


.. . Könnte ih bem deutſchen Vaterlande und Allen, die 
ich liebe, ihr volles Glück geben, ich würde freudig dafür 
mein Leben opfern. Halte das für keine Redensart, es iſt 
bitterer Ernſt. Brief an Joſeph Türk vom 2. Oktober 1848 

* 


Wenn die Kunſt dasgrößte irdiſche Heiligtum eines Volkes 
iſt, wenn vergangene Kunſt das höchſte Merkmal der 
Geſchichte eines Volkes ift, weil darin fein ganzes Herz, 
ſein Geiſt, ſeine Seele ſich ſpiegelt wie in nichts anderem, 
nicht in der Wiſſenſchaft, die nur Mittel und nur Erzeugnis 
des Verſtandes ift, nicht in Staatsein richtungen, die nur 
die Geſtalt des äußeren Seins bilden, nicht in Kriegstaten, 
die auch von Wut und Leidenſchaften entſtellt fein können, 
wenn allein durch die Kunſt die Völker zu höherer irdiſcher 
Bildung gehen undihr Sein und Weſen erheben: ſo muß uns 
ein ſolches Kunſtmerkmal unſerer Vergangenheit heilig 
ſein; esiſt eine geweihte Erinnerung, es iſt ein Bewußtſein 
des Volkes als Volk in feiner Herzinnigkeit und Herzens: 
tiefe... 

* 


»Preußen riß Deutſchland an fich, vielleicht reißt es einmal das Ganze an fich, dann wächt 
Deutichland dem Preußentum über das Haupt, es entſteht ert recht ein Deutſchland, in 
welchem es auch eine Mark Brandenburg gibt. Wie es fel - Gott waltet gerecht und Europa 
ift fo leichtfertig geworden, daß es einer Züchtigung bedurfte, und die Züchtigung ift noch 
nicht aus. An Jofeph Türk, nach 1666 
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Moritz von Schwind (1804 —1871) Selbstbildnis des Achtzehnja 
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wann Strauß (1825 — 1899) Kreidezeiehnung ven Franz Lenbach 


Graf Jofeph Wenzel Radetzky 


ONerreichifcher FelOmarfchall (1766-1858). Eroberte durch feine Siege bel Cuftozza und Novara Venetien zurück 
Brief an ſeine Tochter (Gräfin Wendheim): 


Mailand, den 12. November 1847. 


Geliebte Fritzi! ... unſere moraliſche Revolution geht raſchen Ganges — ich glaube 
nicht, daß der ſcharffinnigſte Blick durch die Verwirrung, in der wir uns befinden, die 

ukunft entziffern könne. Indeſſen wir Soldaten werden nicht nur allein für unſeren 

Sli idi als auch für Deutſchland die allgemeinen Intereſſen zu verteidigen nie vers 
geffen!... 


An bie preußiſche Garde: 


(in feiner Antwort auf eine Huldigungsadreſſe der preußiſchen Garde, die auch der [pütere 
Kaiſer Wilhelm I. unterſchrieb) 


„Könnte je Bruderzwiſt die Heere nochmals ſpalten, dann wäre es für immer 
um Deutſchlands Größe und Einheit geſchehen. Auch in unſerer Bruſt ſchlägt ein 
ſtolzes deutſches Herz und niemandem räumen wir das Vorrecht ein, deutſcher zu 
empfinden als wir... Sſterreichs Krieger reichen durch mich Preußens tapferem 
Heer die Hand zum Schutze deutſcher Freiheit, deutſcher Größe und vor allem 
deutſcher Einigung...“ 


® 


Kaifer Franz Jofeph 
Aus einem Handſchreiben vom 9 Dezember 1854: 


Auch da, wo die deutſche Sprache nicht ausſchließlich Unterrichtsſprache ſein kann, iſt der 
Unterricht in allen Gymnaſien in dem Maße, als es gründlicher Bildung dienlich ijt und 
daher je dre in den höheren Klaſſen vorherrſchend in deutſcher Sprache zu erteilen, 
welche ohnehin an allen obligater Gegenſtand ſein muß. 


Aus dem Manifeſt zum Kriege in Norditalien vom 19. April 1859: 


Der Boden, auf dem wir kämpfen, iſt auch mit dem Blute des deutſchen Bruder⸗ 
volkes gedüngt, als eine ſeiner Schutzwehren errungen und bis auf dieſen Tag be⸗ 
hauptet. Dort haben Deutſchlands argliſtige Feinde zumeiſt ihr Spiel begonnen. 
wenn es galt, ſeine Macht im Innern zu brechen. Das Gefühl einer ſolchen Gefahr 
durchzieht auch jetzt die deutſchen Gaue, von der Hütte bis zum Throne, von einer 
Grenze zur andern. Ich ſpreche als Fürſt im Bunde, wenn ich auf die gemeinſame 
Gefahr aufmerkſam mache und an die glorreichen Tage erinnere, wo Europa der 
allgemeinen aufflammenden Begeiſterung ſeine Befreiung zu danken hatte. Mit Gott 


fürs Vaterland! 
Aus einer Anſprache an eine Deputation des Deutſchen 
Juriſtentages 1862: 


ae ne u. Sta aber eutſchieden deutſch und wünſche den innigſten An⸗ 


Beim Fürſtentage 1863 in Frankfurt: 


Ich glaube, daß es an der Zeit ſei, den Bund, den unſere Väter ſchloſſen, im 
Geiſte unſerer Epoche zu erneuern, ihn durch die Teilnahme unſerer Völker mit 
friſcher Lebenskraft zu erfüllen und ihn dadurch zu befähigen, Deutſchland in Ehre 
und Macht, in Sicherheit und Wohlfahrt als ein unzertrennliches 
Ganzes zuſammenzuhalten bis in die ſpäteſten Tage. 


33 


Karl Ludmig Freiherr von Bruck 
Für den AnfchluB Rimmender öfterreichifcher Minifter, 1798-1860 

Vermöge der ganzen geſchichtlichen Entwicklung deckt fid) ber deutſche Standpunkt 
in Oſterreich vollkommen und in jeder Richtung ſowohl mit dem geſamtſtaatlichen 
als mit dem Kulturintereſſe. Dieſe Übereinſtimmung ift jo vollſtändig, daß jede 
Stärkung des deutſchen Elements und der deutſchen Bildung in Öfterreih einer 
Stärkung des Staates gleichkommt. Von deutſcher Geſittung getragen, iſt das 
Donaureich feiner Geſchichte, Lage, Stellung nach weſentlich ein deutſcher Staat. 
In Deutſchland liegt ſein Schwerpunkt. Die klare Einſicht in die 
Grundbedingungen feiner Exiſtenz muß Oſterreichunter allen Umſtän den 
die innigſte Vereinigung mit Deutſchland ſuchen und feſt⸗ 
halten, dagegen feine größte Lebensgefahr in jeder Löſung da von 
erkennen laſſen, die ſeine Lebensquellen abgraben würde. 

Aus der Denkſchrift: Die Aufgaben Oſterreichs (1860) 


Schreiben der Wiener Burſchenſchaft Sileſia an den 
Eiſenacher Burſchenbund (vom 6. November 1866): 

Wir haben uns nie verhehlt, daß ein Proviſorium, leidig wie jenes, dem 
oder jenem Stande die Führerſchaft leihen werde, aber, was wir immer 
glaubten, daß, wenn politiſche Rückſichten die einſtweilige ſtramme Einigung 
und Organiſation eines Teiles als vorläufig genügend erſcheinen laſſen, 
binnen kurzem doch der Tagkommen müſſe, wo die acht Millio⸗ 
nen Deutſche ſüdlich vom Erzgebirge und den Sudeten an eure Tore klopfen 
und der Geiſt, der uns zu Euch naturnotwendig gravitieren läßt, muß uns 
öffnen. 

Robert Hamerling 


Der 1830-1889 lebende Dichter wurde vor allem durch fein Epos „Ahasver in Rom” bekannt 


Dak wir Deutſchöſterreicher für jetzt aus Deutſchland ausgeſchieden werden follen, 
ift febr ſchlimm, aber wenn die Ausſcheidung Sſterreichs aus dem Bunde den 
öſterreichiſch⸗preußiſchen Zwieſpalt, der Deutſchland bisher getrennt hat und immer 
trennen würde, wirklich ausgleicht und es dem übrigen Deutſchland möglich macht, 
ſich zu konſolidieren, ſo mögen wir uns patriotiſch über eine Maßregel tröſten, die 
doch auf jeden Fall nur proviſoriſch iſt. An daskonſolidierte Deutſch⸗ 
land werden jid die deutſchen Provinzen Öfterreihs gewiß 
wieder anſchließen wollen und der Volkswille wird ent⸗ 
ſcheidendſeinn (1866) 


* 


Noch geſchieht's, daß Verblendung in Tat unb Wort 
Schlägt tiefer den Pfahl zwiſchen Süd und Nord 
Und der Haß Giftpfeile befiedert: 
Doch — je weiter der Weg, den er wandern muß, 
Um ſo ſtürmiſcher klingt bald der Liebesgruß, 
Der das größte der Völker verbrüdert. 
Aus dem Prolog für ein Konzert zum Beſten der Notleidenden in Oſtpreußen 1968 
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O deutſches Volk, wie liebteft du zu hadern, 
Dich zu befehden fon in blinder Wut! 
Zufammenquollft aue allen Oeutfchen Adern 
Du nun verfShnt in eine Purpurflut. 

Im Lagerzelt, in Oumpfen Lazaretten, 
Da fand der Bruder feines Bruders Hand, 
Und ſieges froh begrüßt in Todesnöten 
Sein brechend Aug’ ein einig Vaterland. 


Der Märker hat den Bayer treu gefunden - 
Verftummt ift im Gemühl, im Schwertgeklirr, 
Im Siegesjubel, bei Blut und Wunden, 
Uralter Zwietracht Wortge zink. Und wir? 

Wie ſtand's mit uns in Deutſchlands Schlachtentagen? 
Neutral war Ofterreiche Hand und Ofterreichs Erz - 
Neutral? Nicht ganz! Das Herz hat mitgefchlagen, 

Dae Herz Deutich-Ofterreichs, das deutſche Herz! 


Für eine Studentenvorſtellung in gi am 8. Oftober 1870 
jum Beſten der Witwen und ifen gejallener deutſcher Krieger 


Ferdinand Kürnberger 
Schriſtſteller (1821-1879), bekannt durch den Roman „Der Amerikamüde” 

Dreimal heiliges deutſches Herz! Sei geſegnet, ſei angebetet! Tänzelteſt du zu 
deinen Siegen, wie der Kelte an die Pyramiden, an den Ebro, nach Moskau 
tänzelte, ſo würden wir bangen unter all deinen Siegen. Aber du ſiegſt mit dem 
Frieden im Herzen, mit der Sehnſucht nach dem häuslichen Herde, der Quelle aller 
Menſchenkultur. Du liebſt deine Siege nicht, du ſchauerſt vor deiner Größe. Jetzt 
iſt ſie dir gewiß. Es iſt die Größe, nicht des Augenblicks, ſondern der Ewigkeit. 
So walle hin, deutſches Siegervolk, und ſiege — nicht für den Ruhm wie die Ich⸗ 
menſchen, ſondern wie die Gottmenſchen für den göttlichen Zweck aller Siege — 
für den Frieden und für die Sicherheit des Friedens! (Wien, am 5. Jänner 1871) 


Nach der Schlacht bei Sedan 


Te Deum laudamus! — doch leider muß 
Beim Jubel ich heimlich grollen: 

Nicht darf Tirol, den Brüdern zum Gruß, 
Die Fahne Hofers entrollen. 


Es ballt ſich die Fauſt! Der Stutzen ruht, 
Der „Anno neune“ geſchoſſen, 

Daß rot der Inn von des Galliers Blut 
Hinab gen Aſpern gefloſſen. 


Und liegt auch der Stutzen jetzt in Bann, 

Bald ſteiget der Morgen hernieder, 

Wo wir auch marfdieren, Mann für Mann, 
Anreihen den Brüdern die Glieder. 


Die Wetter verzogen, der Abend rein, 

— Ein Donner murrt noch von ferne — 

ge ſeh' ich ſteigen amdeutfhen Rhein 
er Zukunft heilige Sterne. 


Aus einem Gedicht Adolf Pichlers (geb. 1819 in Erl 
in Tirol, Profeſſor der Geologie in Innsbruck, ſtarb 1900) 
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Ferdinand von Saar 
Lebte 1833-1906. Außer Gedichten erfchienen von ihm vor allem „Novellen aus Ofterreich" 


O wie liebt’ id) dich einft, jetzt jo gewalt'ges Volk, 
Als uneinig du noch träumteſt von Einigung — 
Und von Rotbarts Erwachen, 
Der da ſtill im Kyffhäuſer ſchlief; 


Als du gern noch gelauſcht Liedern voll keuſcher Glut, 
Deinen Eichen verglichſt fromm die german'ſche Treu 
Und in leuchtender Reinheit 
Deinen Fraun ſich den Sinn bewahrt. 


: Aus dem Gedicht „Germania“ 


Aber fo klein du auch warſt, fo eng umfchloffen, mein altes 
Trauliches Wien; ee ging Großes aus dir doch hervor! 

Alles, was heute verklärt aufragt in Erz und in Marmor, 
Redend als Denkmal zum Volk, lebte und wirkte in dir. 

Bargen die ſchützenden Wälle, die alten, fchlichten Paläfte 

Denn nicht Ofterreiche Ruhm? Oſterreichs Liebe und Stolz? 

Fuhr Maria Therefia nicht mit Luft durch die Straßen, 

Die ihr erleuchteter Sohn oft als ein Bürger befucht? 

Waren nicht heimifch in ihnen die Sieger von Zenta und Afpern, 
Denen als dritter zuletzt der von Novara gefolgt? 

Wie? Und fchufen in ärmlichften Häufern nicht Haydn und Mozart? 
Nicht Beethoven und fchritt mächtigen Hauptee einher? 

Klangen im engeren Weichbild zuerft nicht die Lieder von Schubert, 
Deffen behäbiger Sinn nie fich Ins Weite verlangt? 

Und Grillparzer? Empfing er die Weihe der tragifchen Mule 
Nicht im Bann der Baftei, die er fteto einfam betrat? 

Blickte mit fchalkifchem Aug’ nicht Bauernfeld auf die Phäaken, 
Während in Raimunds Gemüt Rill der »Verfchwender« entftand, 
Lenaus melodifche Schwermut die Herzen ergriff und entzückte - 
Und Grüns Lerchengelang fchmetterte über der Stadt?! 

Scheltet mir nimmer Altwien, ihr Neuer'n, und laffet euch lagen: 


War es ein Capua auch, mar es doch keines des Geiſts. 
(auo den „Wiener Eleglen“) 


Der Abgeordnete Rechbaur im Abgeordnetenhaus, Juni 1871: 


Man hat uns vorgeworfen, daß uns bas öſterreichiſche Gefühl abhanden gekommen 
iſt und daß wir nach Preußen hinausdenken; allein wir ſind 8 Deutſche. 
Unjere Väter waren Deutſche, und wenn das Verhängnis über Vfterreich hinweg⸗ 
ſchreiten jollte, wollen wir auch wieder Deutſche bleiben. 


Marie von EbnersEfchenbach (1830-1916): 
Der Arbeiter [oll feine Pflicht tun, der Arbeitgeber foll mehr tun ale feine Pflicht. 
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Anton Bruckner (1824-1896) 


Meine früheren Sinfonien habe ich dieſem und jenem edlen Gönner gewidmet, 
die letzte, neunte, ſoll nun dem lieben Gott gewidmet ſein — wenn er's annimmt —, 
und damit das unvollendete Werk nun doch einen Abſchluß erhalte, möge man 
nach meinem Tode hierauf mein Te Deum aufführen, das ja für dieſen heiligen 
Zweck ganz beſonders paßt. 
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Gründungsaufruf des Deutichen Schulvereins 


„Tauſende und Tauſende von Kindern deutſcher Eltern an unſeren Sprachgrenzen und 
in Gebieten von gemiſchtſprachiger Bevölkerung wachſen ohne deutſche Schule auf und 
ehen le bem beut|djen Volke verloren. Dieſer Vorgang, ebenjo traurig für die dadurch 
Betrof enen als beſchämend für jeden Deutſchen, vollzieht ſich ſowohl in Böhmen und 
Mähren als in Tirol und Krain. In vielen Gemeinden wehren ſich noch die deutſchen 
Minoritäten, aber ohne hinreichende eigene Geldmittel, verlaſſen und preisgegeben von 
bee eigenen Stammesgenoſſen, find fie gezwungen, ben hoffnungsloſen Kampf aufzugeben, 
ihre Kinder bie Mutterſprache vergeſſen unb fie gu Slawen oder Wälſchen werden zu 


laſſen. 
a haben wir Deutſche, ohne Unterſchied der Partei, die Pflicht, zu helfen nicht durch 
unwürdige Klagen und erfolglofe Proteſte, ſondern durch friſche Tat. 

Wir fordern daher unſere Mitbürger auf, einem „Deutſchen Schulverein“ beizutreten, 
deſſen Aufgabe es ſein wird, in den Ländern mit gemiſchter Bevölkerung, an unſeren 
Sprachgrenzen und auf unſeren Sprachinſeln, beſonders dort, wo die Errichtung einer 
deutſchen Schule auf öffentliche Koſten nicht erreicht werden kann, die Beſtrebungen der 
Bevölkerung zur Errichtung deutſcher Schulen au fördern und zur Erhaltung Der bereits 
beſtehenden durch Zuſchüſſe zu den Lehrerbeſoldungen und Lehrmittelkoſten beizutragen. 

Mögen unſere Stammesgenoſſen, ohne Unterſchied der politiſchen Parteiſtellung, durch 
ihren Beitritt zu unſerem Verein ſowie durch Gründung von Sektionen dieſes Unter⸗ 
nehmen unterſtützen.“ (Wien, im Mai 1880) 


Bürgermeiſter Lueger 
Lebte 1844-1910. Antifemit und chriſtlich-foꝛlal, wurde fiebenmal zum BUrgermeifer von Wien gewählt 


Aus feinen Reden (1890-1900) 

Höher als alle menſchlichen Güter ſchätze ich mir die Liebe des Volkes. Ich bin 
ein Deutſcher, halte auch feſt an meinem Vaterlande, aber meine Liebe zur 
deutſchen Nation verlangt nicht den Haß gegen die andern Nationen. 

* 

Wir bekämpfen den Juden, weil er gegen das Deutſchtum kämpft. Der 
Kampf, den wir führen, iſt ein Kampf um die Freiheit des deutſchen Volkes, denn 
nie und nimmer kann der Jude unſer Stammesgenoſſe werden. Er ſoll für ſich 
und ſeine Nation kämpfen, ich verarge es ihm nicht, aber auch wir kämpfen für 
unſer deutſches Volk. 


* 

Die Pflicht der Nation, die ſich noch nicht aufgegeben hat, iſt es, den Boden zu 
behaupten, auf den fie zur Verteidigung ihrer Rechte von Gott geſtellt worden ijt; 
und wir Deutſche in Sſterreich haben nicht zu Jagen: Laßt uns ſterben! ſondern: 
Kommt, Deutſche, laßt uns kämpfen! Laßt uns ſiegen! Jene, die 
bloß bekritteln, die ſagen: O, das führt zu einem ſchlechten Ende, da ſchauen wir 
lieber zu, wie unſere Brüder zugrunde gehen..., die find Verräter am deutſchen Volk. 

* 

Der Gemeinderat der Stadt Wien hat ſeine nationale Pflicht immer erfüllt, 
und, wie ich glaube, in viel größerem Maße als manche andere Stadt, die ſich das 
Privilegium geben zu müſſen glaubt, daß ſie eine deutſche Stadt iſt. 
Wir ſind zu jeder Zeit bereit, mit aller Entſchiedenheit für den 
deutſchen Charakter unſerer Stadt einzutreten, und gerade 
unſer neues Statut beweiſt, daß wir das tun. 
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Georg Ritter von Schónerer 
Gründer der Alldeutichen Bewegung in Ofterreich. 


Das uns Dentid-Ofterreidern vorgeſteckte Ziel ift bie endliche Vereinigung mit 
Deutſchland! 4 


Es ift allerhöchſte Zeit, einſeitig deutſch, nur deutſch zu fein — es ift endlich not: 
wendig, alle Nückſichten und jedes Zartgefühl für bas Fremdſtämmige fallen zu 
laſſen und nur einzig auf das deutſche Volk bedacht zu ſein! 

* 


Immer mehr und mehr, immer lauter und lauter hört man in den dentiden 


Kronländern Sſterreichs den Ruf: Wenn wir nur [dou zum Deutſchen Reiche ges 
hören würden! 


(18. Dezember 1878) 
* 


Ich ſeh' die Zeit, die herrlich großen Tage, 

Wo deutſche Männer für der Einheit Band 
Mit ihren Schwertern Siegesſchlachten ſchlagen, 
Und Steirer, Kärntner, Schleſier, Tiroler Land 
Als höchſten Schmuck auf ihre Fahnen ſchreiben: 
Das ganze Deutſchland on es fein und bleiben. 


Und, meine Herren, ich fage Ihnen nichts Neues, wenn ich behaupte, daß dieſe ganze 
Wahlreform nur gemacht wird im Intereſſe und zugunſten des Judentums und des 
ihm verbündeten gia fentums. Das zeigt ja auch die Haltung ber Preſſe, das zeigt die 
55 der jüdiſchen und al iſchen Partei. Eine ſchmählichere Haltung eines deutſchen 

bgeor breien kann ich mir ni Hf denken, als wenn einer nicht auf dem Standpunkt debt, 
daß er in allen die P en zu allen Zeiten und unter allen Umſtänden 
als Deutſcher die Pflicht hat, deutſche Intereſſen, deutſches Recht, 
das Deutſchtum überhaupt zu vertreten. 


* 
Schönerers politifches Vermächtnis an das Oeutfche Volk 


Wenn ich bedenke, daß der Staat, in dem wir leben, ein deutſches Gebilde ift, fo 
hätte man füglich erwarten können, daß die Vertreter deutſchen Volkstums denn 
doch die führende und maßgebende Rolle mit Bewußtſein durchführen würden. Da: 
hingegen erſehen wir mit Schrecken, daß das Judentum und der rote Terror der 
völkiſchen Entwicklung ernſthaft hindernd im Wege ſtehen, während die Deutſchen 
nur ſchmachmütig von Fall zu Fall Stellung nehmen, ohne zielbewußt bismärckiſche 
Politik zu treiben. Ich ſelbſt haſſe und verachte die volkstümliche Demokratie, die 
einer deutſchfeindlichen Geſtaltung die Bahn ebnet. Der deutſche Volksrieſe könnte 
auch heute noch mit entſprechender Verwertung der vorhandenen Volkskräfte eine 
deutſche Neugeſtaltung herbeiführen; doch beinahe jeder in dieſer Beziehung in 
die Öffentlichkeit Tretende wird entweder mit Gleichmut hingenommen oder mit 
der Redensart: „Das iſt jetzt nicht möglich!“ abgetan. 

Die Geſchichte wurde niemals von den Maſſen geſtaltet, ſondern von einzelnen 
großen Männern. Für die Jetztzeit ſcheinen ſolche noch nicht geboren zu ſein. 

(30. Juli 1921) 
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Der alldeutſche Abgeordnete Türk: 


Man wird vielleicht einmal über die heutigen Miniſter, Prafidenten und 
Abgeordneten längſt zur Tagesordnung übergegangen ſein und ihren Namen 
nicht mehr kennen; aber den Abgeordneten Schönerer, der dieſen 
Antrag eingebracht hat, wird ſich das deutſche Volk merken, und wenn er auch 
einmal nicht mehr leben ſollte, wird es ihm ſeinen Dank, ſeine Treue und 
ſeine Anhänglichkeit bewahren! 


Abgeordneter Dr. Lecher: 


Wenn es uns gelingen ſollte, den Herzenswunſch des deutſchen Volkes zu 
erfüllen und den Grafen Badeni dorthin zu ſenden, woher er aus dem Oſten 
gekommen iſt, dann ſind wir auch von allen deutſchfeindlichen Plänen ſeiner 
Regierung befreit. Es ift ja die Methode dieſes unglücklichen Miniſterpräfi⸗ 


denten, immer alles einmal ſchlecht zu machen und dann, wenn er ſich blamiert 


hat, es noch einmal und noch ſchlechter zu machen. Das deutſche Volk 
Oſterreichs läßt aber mit ſich nicht experimentieren. Die 
Abmachungen der Regierung in der Sprachenfrage müſſen ungültig werden. 
Uns deutſche Abgeordneten aber wird die Regierung und ihre Clique immer 
wieder auf dem Platze finden. Mögen ſie überzeugt ſein, daß die Deutſchen 
in Öfterreich fid) weder ergeben noch fterben! (1897) 


Rainer Marta Rilke: 


Werhleute find wir: Knappen, Jünger, Meifter, 
und bauen Dich, du hohes Mittelfchiff. 

Und manchmal kommt ein ernfter Hergereifter, 
geht wie im Glanz durch unfere hundert Gelfter 
und zeigt uns einen neuen Griff. 


* 


Wir find die Treibenden. 

Aber den Schritt der Zeiten 

Nehmt ihn ale Kleinigkeit 

in immer Bleibenden. 

Der Tod ift groß. 

Wir find die Seinen 

Lachenden Munds. 

Wenn wir une mitten im Leben meinen, 

wagt er zu meinen 

mitten in une. J 
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Hugo Wolt 


der Meifter des Liedes, 1860-1903 


Aus ben muſikaliſchen Kritiken 


Wollt ihr heute Sinfonien haben, wie ſie Beethoven geſchrieben, dann verrückt unſer 
Jahrhundert erweckt den Meiſter von den Toten, aber ſetzt nicht unſere Epigonen, dieſe 
mit der klaſſiſchen Form geſchminkten und mit dem klaſſiſchen Geiſt kokettierenden impo⸗ 
tenten Sinfonieſchreiber der Gegenwart an ſeine Stelle. 

* 


Wohl iſt es eine ſchöne Sache, das, was Natur verjagt hat, durch die Pfade der Kunſt 
erſetzen zu können. Nur dürfen die Pfade der Kunſt von denen der Natur nicht ab⸗ 
weichen, ſonſt verliert ſich die Kunſt leicht in Künſtelei. 


* 
Bach! — Das ijt Mufit! — Alles Granit, Erz! Überall Tiefe, Urwüchſigkeit, Größe, 
Hoheit, Genie! k 


Das beſtgeſchulte, tapferfte Heer unter dem heldenmütigſten, geſchickteſten Anführer —-, 
was vermag es gegen die Ränke eines verſchmitzten Diplomaten, darum Politik, 
Politik! will man nicht zum Selbſtmörder werden. 
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Peter Rofegger 
(1843— 1918) 


Wir im Süden, ihr im Norden 
Sind im Kriege eins geworden. 
Ihr im Norden, mir im Süden 
Bleiben cinig auch im Frieden. 


Während des Krieges in ber Zeitſchrift „Heimgarten“ 

Wie der kommende Friede auch ausſehen mag, die Tore zwiſchen Deutſchland und 
Oſterreich⸗Ungarn, die der Krieg jo weit aufgeriſſen hat, bleiben offen. Es werden 
ſich — ſind die äußeren Feinde gewichen — ja wieder innere erheben. Sollen wir 
dieſe roh bekämpfen? Das wäre wieder Krieg, der beſtändige, ſtaat⸗ und ſeelen⸗ 
vergiftende. Überzeugt müſſen die inneren Feinde werden. Wovon überzeugt? 
Von der Notwendigkeit eines ſozialen, wirtſchaftlichen und politiſchen Bündniſſes 
der beiden Staaten. Aber nicht etwa mit dem Hobel gleichen wollen! Es gibt 
Sonderzuſtände hüben und drüben, die bleiben müſſen. Wenn der kühlere, 
ſtramme Norden und der heitere, phantaſierende Süden bie 
großen Verſchiedenheiten haben, ſo iſt gerade das der wich⸗ 
tigſte Grund, zueinanderin größere Gemeinſchaftzutreten, 
damitdereine Teilvomandernallmählicherwerbe, was ihm 
abgeht, und von ſeinem Überſchuß mitteile, was dem andern 
fehlt. Ich möchte zwar nicht die öſterreichiſche Schlamperei dem Norden an⸗ 
hängen, aber einiges von unſerer Frohlebigkeit könnte er vielleicht brauchen. Dann 
ſollten wir auf die Einfuhr von norddeutſchem Pflicht: und Strammſinn keinen Zoll 
legen. Der öſterreichiſche Bureaukratismus, der einer äußeren Formordnung wegen 
ſo leicht das Aktuelle und Tatſächliche überſieht und verſäumt, muß ſich mehr in 
deutſche Fixigkeit und Sachlichkeit umwandeln. — 

(Seit Weimar) haben deutſche Dichter und Denker nicht mehr abgelaſſen, die ſee⸗ 
liſchen Eigenſchaften der Stämme zu kräftigen und einander näher zu führen. 
Neuerdings ſeit Jahrzehnten ſind deutſche Künſtler, Poeten und Schriftſteller am 
Werk, in Nord und Süd die Feuerzeichen ihres Volkstums aufzuzeigen. Mit 
wärmerem Herzen ſchaut der Bayer nach Preußen, mit verſtändnisvollerem Auge 
der Niederdeutſche in die Alpen. Mit dieſem Sichkennenlernen flauen auch die 
kirchlichen Gegenſätze ab. Und in einem geſitteten Volke muß doch endlich die Zeit 
kommen, da es zu den ſozialen und ethiſchen Unmöglichkeiten gehört, daß einer 
dem andern ſein innerſtes Herzenseigentum, das Verhältnis zu Gott, beſtreitet 
oder beſudelt. Vor allem kennenlernen müſſen jid) der Reichsdeutſche und der Stet: 
reicher, und daß der eine den andern nicht juſtament ſo haben 
wolle, wie er ſelber iſt, ſondern daß er freudig ſich des un⸗ 
meß baren Reichtums und der ungeahnten Entfaltungsmög⸗ 
lichkeiten bewußt wird, die in der Unterſchiedlichkeit unſe⸗ 
rer Stämme liegen. 
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" „ efe und wenn ihr mich Heinigt, werde ich in allem, was mich umgibt, 
liche, die wohl e it die richtige ijt, weiß ich nicht, aber bie wahrhaftige, die ehr⸗ 
* 

Unſer Bolt braucht jetzt feine Philoſophen, es braucht Kameraden! 


* 


Inmitten des furchtbaren Ringen auſſtrebender Gegner, die nicht bloß das politiſche, 
mehr noch das kulturelle Deutſchtum bedrohen, darf teiner von uns auch nur einen Tag 
lang lorglos leben, ohne für die heilige Sache der Nation etwas zu tun. 


* 
Ottohar Kernftock 
Prieter und vdihifcher Vorkämpfer (1848-1929) 
Und aus den Flammen in ſtrahlender Reinheit 
Steige der Phönix der deutſchen Einheit! — 
Schwört vor den Flammen, die dort brennen: 
Nichts ſoll uns uneins machen und trennen, 
Schwört auf der Heimat heiliger Scholle: 
Deutſch ſoll ſie bleiben, komme, was wolle! 
Komme, was wolle, Glück oder Leid, 
Deutſch ſoll ſie bleiben in Ewigkeit! 
Aus einem „Sonnwendſpruch“ 

Für bae Treubund denkmal auf der Innbrüde Braunau- Simbach. 


Dae Mal am Brückenrande, des Treubunds Zeichen, fpricht: 
Es trennt der Inn die Lande - dle Herzen trennt er nicht! 


* 
Dies Grenzmal fei ein Monument 
Der Treu', die keine Grenzen kennt. 
* 
Engelbert Pernerſtorfer 
Ein großdeutſchgeſinnter führender Sozialdemokrat 


Wir Deutſche gehören doch zuſammen, und es muß jeder von Gottes und von 
Rechts wegen dem Stammesgenoſſen helfen, der in Not kommt, ſein Heiligſtes, ſein 
beutides Volksbewußtſein zu verlieren. 


SiegfriedD— Hagen 


Held mit den blonden Haaren Wir ſchlugen uns felbft zu Stücken, 
und mit dem ſchweren Schwert: Ehrgier, Wurmsift, Neid. 

Wir waren, ach wir waren Gegen den Speer im Rücken 
deiner Tat nicht wert. iſt keiner gefeit. 

Mannhaft vor dem Feinde, Immer erſteht dem lichten 

fallend, doch opfergroB: Siegfried ein Tronje im Nu. 

So nicht! Im Schoß der Freunde Weh, wenn rir une vernichten 

fiel une das ſchwarze Los. und das Reich dazul 


Jofef Weinheber 
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Von Oiefer Stelle 
zogen ins Feld am 4. Auguft 1914 
das Feldjagerbataillon s. 
36 Offiziere und 1222 Soldaten. 
Gefallen find 36 Offiziere 


und 1221 Mann. 


4 
Inſchrift auf dem Kriegerdenkmal in Billach / Kärnten 


Edmund Glaiſe von Horſtenau: 


Als der Weltkrieg ausbrach, waren von 100 öſterreichiſch⸗ ungariſchen Soldaten 
25 deutſcher, 13 magyariſcher, 44 flawiſcher Volkszugehörigkeit. Gegenüber einem 
ſolcherart zuſammengeſetzten Heere ließ ſich mit dem ſeinerzeit von Bethmann 
Hollweg, dem deutſchen Reichskanzler, erhobenen Schlachtruf von einem „Kampfe 
des Germanen gegen das Slawentum“ wahrlich nur wenig anfangen. Dennoch 
hatte ſich dieſes kaiſerliche Heer, als es zu ſeinem letzten Kampfe aufgerufen wurde, 
geſchloſſen hinter den greiſen Kaiſer und König Franz Joſeph, ſeinen beſten 
Repräſentanten geſtellt, und es iſt mit ſeinen faſt zur Hälfte aus Slawen 
beſtehenden Truppen willig gegen Ruſſen und Serben zu Feld gezogen. Es hat zu 
Kriegsbeginn mit Todesverachtung die Speere der Ruſſen vom deutſchen Bundes⸗ 
genoſſen gezogen und dabei die Blüte feiner Kämpfer auf ber Walſtatt guild: 
gelaſſen. Es hat im Spätherbſt 1914 bis nahe an die Selbſtaufopferung (dies ein 
Wort des deutſchen Generalſtabschefs Falkenhayn) am Schutze der deutſchen Oſt⸗ 
grenzen mitgewirkt und in den Monaten darauf, im „Karpatenwinter“, mit 
zuſammengebiſſenen Zähnen einen Kampf auf ſich genommen, der faſt über ſeine 
Kraft ging, dabei aber zugleich die Vorbedingungen für den glanzvollen Sieg von 
Gorlice ſchuf. Es hat am Iſonzo und in den Bergen Tirols, in Karſtgeröll und 
ewigem Schnee, unter ſengendem Sonnenbrand und in Sturm und Ungewitter 
Wunder an Tapferkeit und zähem Ausharren vollbracht, von denen ſpätere 
Geſchlechter mit ſcheuem Erſtaunen ſprechen werden. Es hat ſeinen letzten Kampf 
nicht immer mit Glück, aber gewiß in hohen Ehren beſtanden, unvergleichlich 
ruhmvoller, als man es ſich bei dem ſchwierigen Staatsfundament, in welchem es 
wurzelte, erhoffen durfte. 


Aus einem Aufſatz in dem Sammelband „Sſtetreich — Erbe und Sendung in 
deutſchen Raum“. Herausgegeben von Iof. Radler und Heinrich Ritter von Grhit 
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Alfred Krauß, General b. J.; 
Wir Öfterreicher find (aber) ta nicht fo ſchlapp, als man im Norden glaubt. Nirgends 


zeigt ſich der Kern eines Volksſtammes klarer, als im Kriege in der Kampf ront. Nun 
kann man ruhig behaupten, daß wir Deutſchöſterreicher in den viereinhalb Jahren des 
Weltkriegs unſere rs ebenfogut geleiftet haben, wie alle anderen deutſchen Stämme. 
Erſt eine künftige Gel M wird die xs ber Deutſchen Siterreidjs im 
Kriege gan aaa icht nur, daß fie für fid) ihre Pflicht gegen das deutſche Volk 
in dieſem Kampf um den Beſtand bes deutſchen Volkes mit gleichem Heldenmut getan 
haben, wie alle anderen Stämme, fie haben auch im Kriege den Staat Ofterreidy und 
die Armee zuſammengehalten, bis zum letzten Augenblick. Alle Truppenkörper mußten 
in den letzten Jahren des Krieges ihren Stamm an deutſchen Offizieren, Unteroffizieren 
und Soldaten erhalten, die dann das Knochengerüſt der Truppe ausmachten und ihr 
Halt gaben. So haben die Deutſchen Oſterreichs mehr als ihre Pflicht getan: Sie haben 
auch die anderen Völkerſchaften Oſterreichs zur Pflichterfüllung gebracht. Das geht über die 


Leiſtungsfähigkeit „ſchlapper Kerle“. (aus: Die Bedeutung Oſterreichs für die Zukunft des 
deutſchen Volkes, Ernſt Letſch⸗Verlag, Hannover u. Leipzig) 


Die Deutſchmeiſter 


Das Infanterieregiment Hoh- und Deutſchmeiſter Nr. 4 ift das Haus regiment ber 
Stadt Wien. Zu den Dingen, auf die der Wiener ſtolz iſt, gehört dieſes Regiment: 
und man möchte Jagen, es wäre eine dem Wiener fo ſehr vertraute und ans Herz 

ewachſene Anſtalt wie das Burgtheater ober das Schottengymnaſium. . . . Der 

iener nennt ſie kurz die Deutſchmeiſter, das klingt, wie wenn ſie etwas anderes 
wären als Soldaten und etwas ganz Beſonderes. Und ſie ſind auch etwas ganz 
Beſonderes, fie find die „Wiener Edelknaben“, eine Bezeichnung, die aus der Zeit 
Kaiſer IH tammt, ber im Türkenkrieg, ben er anfangs ſelbſt befehligte, dieſem 
Regiment beſondere i uwandte. Zu jener Zeit ergänzte es ſich auch 
bereits aus Wien und Wiens Umgebung, und ſo kann man es mit Recht als eine 
Inſtitution aus der joſephiniſchen Zeit anſprechen. Es iſt aber auch kein Zufall, daß 
bei ſeiner Gründung in Donauwörth die erſte Muſterung ſtattfand; und wie ſo 
vieles, was an deutſcher Kultur zu uns fam, den uralten Reiſeweg der Nibelungen 
zog, erſt die geiſtliche Kultur, die Stifter an der Donau, deren Bewohner ſich die 
länaſte Zeit aus Bayern ergänzt haben, dann feinſte Offenbarungen öſterreichiſchen 
Weſens, wie Abraham a Santa⸗Clara und die Familie Grillparzers, [o hat auch bas 
Hausregiment feinen Weg auf den vielbeſungenen Wellen der Donau zu uns ges 
nommen, und ſeine nel A feine Kraft und feine Tapferkeit tragen denn auch 
durchaus den bajuvariſchen Tharakter unſeres Stammes. 


(Aus: Max Mell, Heldentaten der Deutſchmeiſter, 1915) 


Heimat 


Ich hab' es lange nicht gewußt, Es iſt nicht dein, was ringsum blüht, 
was Heimat ſei und Vaterland. es iſt nicht dein, was ringsum wächſt. 
Sprach's einer mit durchglühter Bruſt, Biſt aus dem nächtlichen Gebliit, 
winkt ich nur ſpöttiſch mit der Hand. das nur für andre ſchafft und ächzt!“ 
Von meiner Tage Not gewürgt, Und fremd war mir, was mich umgab, 
ſprach ich mit haßverzerrtem Mund: was blühend ſtand und rauſchend floß, 
„Nicht einmal hat für mich gebürgt weil es in Fremdheit wie ein Grab 


der Heimat hochgeprieſ'ner Grund. mein heißes junges Sein umſchloß. 
Hab’ keinen Acker, und mein Feld Da kam des Krieges rote Flut — 
iſt einer Kammer Dielenholz. ich hörte, wie die Erde ſchrie: 

Mir wins aus feiner eignen Welt „Du biſt mein Fleiſch, bu biſt mein Blut! 
der Scholle harter Bauernſtolz. Steh auf. ſteh auf und banne fie!“ 
Wenn ich im Sonntagsfrieden ging Ein Rauſchen ſprang in meiner Bruſt 
ins wälderfrohe Land hinein, empor und wurde wilder Brand. — 


mein Herz ein böſes Weh empfing Auf einmal wurd’ es mir bewußt, 
durch das Gefühl: Es iſt nicht dein! was Heimat heißt und Vaterland. 


Alfons Petzold, 1915 
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Nach dem Kriege 


Telegramm bes deutſchöſterreichiſchen Staatsrates an 
den Reichskanzler Mag von Baden vom 9. November 1918: 


Im Augenblick der großen geſchichtlichen Wendung fendet ber deutſchöſterreichiſche 
Staatsrat dem deutſchen Volke ſeinen brüderlichen Gruß und die heißeſten Wünſche 
für ſeine Zukunft. 

Der deutſchöſterreichiſche Staatsrat ſpricht die Hoffnung aus, daß an der Wahl 
der Vertreter der verfaſſunggebenden Nationalverſammlung, die die künftige [taat: 
liche Ordnung des deutſchen Volkes beſtimmen ſoll, auch das deutſche Volk in 
Oſterreich teilnehmen wird. 


I. Art. 2 des Geſetzes der Proviſoriſchen Nationalverſammlung für Deutſchöſterreich 
vom 12. November 1918: 

„Deutſchöſterreich ijt ein Beſtandteil der Deutſchen Republik. Beſonde re Geſetze 
regeln die Ee SM ered an ber Geſetzgebung und Verwaltung der 
Deutſchen Republik, ſowie die Tt ipe bes Geltungsbereiches von Geſetzen und 
Einrichtungen der Deutſchen Republik auf Deutſchöſterreich.“ 


* 

„Die Sozialdemokratie betrachtet den Anſchluß Ojterreids an bas Deutſche 
Reich als notwendigen Abſchluß der nationalen Revolution von 1918. Sie 
erſtrebt mit friedlichen Mitteln den Anſchluß an die Deutſche Republik.“ 

(Aus dem Parteiprogramm der öſterreichiſchen Sozialdemokraten) 


Hirtenbrief der Biſchöfſe Deutſchöſterreichs über den 
Friedensvertrag: 


„Der Friedensvertrag iſt kein bloßes Politikum. Seine Satzungen vergreifen 
ſich an den ſittlichen Gütern der geſamten Menſchheit. Wenn es erlaubt wäre, 
ein Volk geiſtig und körperlich zu erdroſſeln, wenn ein feierlicher Areopag 
einen ſolchen Mordfrieden zum Beſchluß erheben dürfte, ſo hieße dies, die 
göttlichen Gebote für abgeſchafft erklären und die chriſtliche Ziviliſation aus⸗ 
löſchen. Man beraubt ein beſcheidenes Staatsweſen, das für den Krieg nicht 
einmal eine unmittelbare Verantwortung hat, weil es erſt nach dem Krieg 
entſtand, der Hälfte ſeiner Volksgenoſſen, verſagt ihm die Vereinigung mit 
ſeinem nationalen Verwandten, nimmt ihm alle Gebiete, von denen 
es ſich ernähren könnte, beſchlagnahmt ſeine Verkehrspunkte, durchfurcht es mit 
Servitutsrechten fremder Staaten, vernichtet ſeinen geſamten Volkswohlſtand, 
macht feine Bürger zu Bettlern, und über dieſem Golgatha Deutſch⸗ 
öſterreich bringt man noch die Inſchrift an: „Friede der 
Gerechtigkeit und der nationalen Selbſtbeſtimmung. 
Dieſe hohnvolle Marter eines Volkes iſt eine Verſpottung deſſen, was bisher 
jedem chriſtlichen Gewiſſen heilig war. Es geht darum, ob der Dämon 
über das Gute im Menſchen triumphieren darf.“ 
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Aus einer Kundgebung ber Studentenſchaft Innsbruck 
vom 26. November 1918: 


Wir Studenten Innsbrucks fordern die nationale Einigung auch für unſer Volk, nach⸗ 
dem ſie allen anderen Völkern als gerecht zuerkannt wurde. ir werden von dieſer 
Forderung nie ablaſſen und alle offenen und geheimen Umtriebe, die ſich dagegen geltend 
machen, mit derſelben Ehrlichkeit und Standhaftigkeit bekämpfen, die wir im Felde zu 
üben gewohnt waren. Wir ſchwören dem Deutſchen Reich, unſerm 
ſchwer geprüften, e Vaterland, Treue, die nie wankt 
und die unwandelbar iſt. 


Gedenktafel am Rathaus in Salzburg 
Bei der Volheabftimmung am 29. Mai 1921 ſtimmten im Land Salzburq für den 
Anfchluß an dae Deutſche Reich 98 546 Stimmberechtigte, dagegen 877. In uner- 
fchütterlicher Zuverſicht, daß die verlorene Einheit des Vaterlandes wieder errungen 
wird, wurde diefe Gedenktafel im Sommer 1923 errichtet. 


Conrad von Hötendorf 
Heerführer (1852 — 1925) 

„Es gibt für uns nur mehr bas eine Ziel: die Vereinigung mit allen 
unſeren Stammesbrüdern. Machen es die momentanen Umſtände auch 
nicht möglich, dieſes Ziel zu erreichen, ſo müſſen wir es als Ideal im Innern 
tragen, bis der Zeitpunkt kommt, der hierin Wandel ſchaffen kann. Bis dahin 
bleibt uns nur, mit allen Mitteln unſern deutſchen Sinn zu pflegen, die Keime 
dieſes Ideals in die Herzen unſerer Kinder zu legen und mit mannhafter Energie 
alles von dieſem Ideal zu entfernen, ſelbſt auch dann, wenn wir dadurch wirtſchaft⸗ 
liche Not erleiden müßten. Welcher Deutſche könnte es über ſich bringen, Verbin⸗ 
dungen einzugehen, die uns nach den Erlebniſſen des Weltkriegs in die Lage 
bringen könnten, gegen Deutſche zu kämpfen und wieder für die Intereſſen jener 
Hochverräter zu bluten, die unſer altes großes Vaterland zerriſſen haben.“ 


Bundeskanzler Seipel 


„Wie ich zum Anſchluß ſtehe? Ich will ganz aufrichtig antworten: Heute ſchon 
find wir mit Deutſchland in rein ſtaatsrechtlichem Sinne verbunden, unlösbar ver: 
bunden. Irgendeine Kombination, die Deutſchland ausſchließt, kommt für uns in 
aller Zukunft nicht in Frage, aus wirtſchaftlichen und gefühlsmäßigen und tauſend 
anderen Gründen.“ 

In einem Interview der „Neuen Freien Preſſe“ am 9. Juni 1928 


Heute, zehn Jahre nach dem 12. November 1918, und immerdar halten wir in 
Treue felt an dem Beſchluß „Deutſch⸗Oſterreich ijt ein Beſtandteil der Deutſchen 
Republik“, und bekräftigen ihn durch unſere Unterſchrift. 

Trenebelenntnis des Oſterreichiſch⸗Deutſchen Volksbundes (1928) 
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Das Hakenkreuz im weißen Feld, 

Im feuerroten Grunde, 

Zum Volhemal ward es auserwählt 

In ernfter Schickfaleftunde, 

Ale unter Schmerzen, heiß und tief 

Dae Vaterland um Hilfe rief, 

Das teure, todesmunde. Ottokar Kernftoch 


* 


Mein letzter Wille! 


Frei von Zwang, bei vollen Sinnen, gebe ich hiermit meinen letzten 
Willen bekannt. 
1. Meinen Leichnam wünſche ich in 44:Uniform einzukleiden. 


Ich wünſche zur Beſtattung nach München zu meinen Verwandten über: 
führt zu werden. 

Meine Verwandten bitte ich, meinen Leichnam in die öſterreichiſche 
Heimat zurück zu überführen, wenn die nationalſozialiſtiſche Idee hier zum 
Durchbruch gekommen iſt. 

2. Meine Wohnungseinrichtung, ſowie mein geſamtes Vermögen ver⸗ 
mache ich meiner Frau. 


31. Juli 1934. Otto Planetta m. p. 
2 


Der Führer in Wien 


Dieſe Jahre der Leidenszeit haben mich in meiner Überzeugung vom Werte 
des deutſch⸗öſterreichiſchen Menſchen im Rahmen unſerer großen 
Volksgemeinſchaft nur beſtärkt. Die wunderbare Ordnung und Dilziplin dieſes 
gewaltigen Geſchehens iſt aber auch ein Beweis für die Kraft, der dieſe Menſchen 
beſeelenden Idee. Ich kann ſomit in dieſer Stunde dem deutſchen 
Volk die größte Vollzugs meldung meines Lebens abſtatten. 
Als der Führer und Kanzler der deutſchen Nation und des Reiches melde ich vor 
der Geſchichte nunmehr den Eintritt meiner Heimat in das Deutſche Reich. Deutſch⸗ 
land und ſein neues Glied, die nationalſozialiſtiſche Partei und die Wehrmacht 
unjeres Reiches, 

Sieg Seil! 


Hauptſchriſtleiter und serantmortiid für den Geſamtinhalt: Günter Kaufmanu 


Stellvertreter: Friede. W. Hymmen. Anſchriſt der Schriſtleitung: ‘a eos oe Berlin RW 40, 
Kronprinzenufer 10. Fernſprecher: 127491. — Verlag: Franz Eher Nachf. © eg ae bet 
NSDAP., oe SW 68, Zimmerſtraße 87—91. Verantwortlich für den ueteri: una Herold, 
Berlin. — DA. I. Vi. 1938: über 35 000. Pl. Nr. 7. — Druck: M. Müller & Sohn KG., Münden; Zweig⸗ 
niederlaſſung A CW 68, Dresdener Str. 43. — „Wille unb Macht“ erſcheint am 1. und 15. jedes Monats unb 
ift zu beziehen durch den Verlag ſowie durch die Soit. Poſtbezug vierteljährlich 1,80 RM. zuzüglich Beſtellgeld. 
Bei Beſtellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Briefmarken beizulegen, da Nachnahme⸗ 
ſendung zu teuer ift und dieje Beſtellung [onit nicht erledigt werden kann. 


Pee ee ee ee Sere. CT 
> . $ 


1400 Zennióplaó- unb Laufbabu-Derker 


I wurden im In-u. Ausland mit Boigts Rotgrand u.Steinmepl‘abgededt. Orudſchriften anfordern. 
G. 00lot Gdhue, Sportplatzbau, Caſtrop-Raurel i. Weſtf. 


im Dritten Reich 


Illuſtrierte Monatsſchrift für alle Gebiete künſtleriſchen 
Schaffens: Baukunſt, Malerei, Plaſtik, angewandte Kunſt, 
Graphik und Bühnengeſtaltung Herausgeber: Profeſſor 
Richard Klein, Direktor der Staatsſchule für angewandte 
Kunſt, Profeſſor Leonhard Gall, München / Preis des 
Heftes RM. 1,— / Beſtellungen nehmen alle Poſtanſtalten 
jowie Bud und Zeitſchriftenhandlungen entgegen. 


Zentralberlag der NS D A., Franz Eher Nachf. G. m. b. h., 
München Berlin 


an 


| Ingeborg Weffel = 
Erinnerungen aus ber Kampfzeit Horſt = = 
Weſſels, unter Benutzung feiner höchſt = = 
i intereſſanten Tagebuch-Aufzeichnungen = — 
| Gn Gangleinen geb. RM. 3,75. = 
Bezug durch jede Buchhandlung. 
Sentealberlog ber REDUD. GRANDIBRIX! 
Franz Eher Nachf. G. m. b. H. e — 
MAUSER-WERKE A. . OBERNDORF A NECKAR 
Berlin 629068, zimmerſtr. 87-91 Verlangen Sie kostenlose Druckschri.t K, 310 
Aa M QUU 


Digitized by voog le 


- 


ille 
Will 


führecorgan der nationallozialiftifchen Jugend 


Herausgeber: Baldur von Schirach 


j ben Bnbalt: 
E. W. Möller | Paul Ernst als Gesefget 
Heinz Schwigke Die religiöse Idee bei Paul Ernsi 


OR / Geschaftige Diplomatic 


| t Rust: Der polisische Dichter Paul Ernst | Auswahl aus den 
BE Mesi Aus den „Erdochten Gesprächen“; Dante und Giotto | Che 
in der Auseinandersejang mi! Japea | Alles in Flag! Fri Helles 
E Eos von Englilen" Dor deutsche Dokumentaciln | Die Urauffähr: 
„Der Glükstopf” 


Salbmonatsicheift / Heſt 9 Berlin, 1. Mai 1038 Hreis 30 DI. 


Subatt 


Der politiſche Dichter Paul Ernſt Reidheminiffer Bernhard Rufi 
Paul Ernſt als Gefebgeber . . . . Eberhard Wolfgang Moͤller 
Die religloͤſe Idee im Werk Paul Ernſts . Heinz Schwihle 
Was Paul Ernſt ſagt 

Zum Kaiſerbuch 

Qualitat und Niveau, Dichter und Maler . Paul Ernfl 


Außenpollitiſche Notizen: 
Großer Wandler Krieg Wolf Schenke 
Alles in Fluß! Die Diplomatie an der Arbeit Günter Kaufmann 
Kleine Beiträge: 


Paul Ernſt — Leben und Werk 


Bühne und Film: 
Die Tragödie von Gttenhelm. . .......-. ©. &. 
Der deutſche Dotumentarflm . . ......... hy 
Der Glückstooeef Wolfgang Schwarz 
Kunftdruckbeilage: 


Paul Ernſt (Fotos vom Verlag Cangen⸗ Müller) und Gemälde Giottos 
(Fotos Dr. Stoedtner) 


Beilagenhinweis 
(außer Verantwortung der Schrifileitung) 
Ein Vell der Auflage dlefer Folge enthält einen Proſpekt „Das deulſche Erbe“ 


von Eugen Diederichs Verlag in Jena. Wir machen unfere Lefer hiermit 
darauf aufmerkſam. 


— . —— 
n en aha „ d Qo a, — = 


Wille. tact 


Führerorgan der nationallozialiſtiſchen Jugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 
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Reichsminister Bernhard Rust: 


Der politische Dichter Paul Ernst 


Wir erleben eine gewaltige Zeit der Erfüllung deutscher Sehnsucht, eine Zeit, die gerade 
darin ihre Grófe hat, daB mit der politischen Neuformung des deutschen Volkes gleichzeitig 
im geistigen Ringen die Grundlage für kommende Jahrhunderte geschaffen wird. Mit revolutio- 
nürer Kraft hat sich unsere Jugend in die vorderste Front dieser geistigen Auseinandersetzungen 
gestellt. Sie nimmt an ihnen nicht nur lebendig Anteil, sondern sucht die Bedeutung dieses 
Ringens in seiner ganzen Tiefe zu erfassen. So ist es ein beglückendes Zeichen, daß die Jugend 
sich heute mit einem Dichter wie Paul Ernst auseinandersetzt, dessen Schaffen aller Ober- 
flächlichkeit seiner Zeit abhold zu den großen Fragen des menschlichen Lebens führt. 

Er gehórt zu jenen tragischen Gestalten der deutschen Geistesgeschichte, die an der Schwelle 
einer neuen Zeit als deren geistige Vorläufer mit seherischer Kraft in die Zukunft weisen, deren 
Los es aber ist, einsam und unverstanden von den Lebenden zu bleiben. Mitten in der Zeit 
deutscher Kulturlosigkeit um die Jahrhundertwende, die nur den kleinen Nützlichkeitsgesichts- 
punkten des Tages und ihrem „erbärmlichen Behagen“ lebte, erhob Paul Ernst als Dichter die 
Forderung nach den großen Maßstäben eines Schiller und eines Hölderlin. Mit diesem Maßstab 
ging er selbst an sein Werk. Es ist für uns weniger wichtig, inwieweit er die hohen Forderungen, 
die er an sich stellte, mit seinem Schaffen zu erfüllen vermochte. Entscheidend ist, daß er sie 
stellte. Schon diese Tatsache läßt ihn als einen geistigen Führer und Erzieher der Jugend 
erscheinen. Gerade in einer Zeit wie der unseren, die nach einem völligen Verfall alter Werte 
aus eigener Kraft ein neues Zeitalter zu gestalten sich anschickt, gibt es keine wichtigere Voraus- 
setzung für einen Erzieher, als daß er die kommenden Generationen lehrt, große und edle An- 
sprüche an sich selbst und ihre Leistungen ebenso wie an die Leistungen ihrer Umwelt zu stellen. 
Das aber kann sie nur, wenn sie in großen und edlen Maßstäben zu empfinden und zu urteilen 
gelernt hat. 

Wenn so Paul Ernst als einer der bedeutendsten Dichter und Denker an der Schwelle des 
19. zum 20. Jahrhundert von seiner Zeit unverstanden und ungewürdigt blieb, so wird, wie 
für so viele bester Deutscher, das Verständnis der deutschen Jugend auch sein Schaffen fruchtbar 
werden lassen. Zu uns aber gehört er um so mehr, als er in einer Zeit des l’art pour l’art sich als 
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erster wieder zum „politischen Dichter“ nach der Art eines Heinrich von Kleist bekannte. Für 
ihn war es nicht der Sinn der Dichtung, die Menschen durch die Kunst der Form zu ergötzen, 
nicht die Aufgabe des Denkers, im geistigen Raum die Wirklichkeit zu ersetzen, sondern er 
wollte als Dichter und Denker die seelischen und geistigen Kräfte unseres Volkes mobilisieren, 
damit sie durch die Tat das deutsche Leben neu zu gestalten vermöchten. So gehört er auch 
als einer der Vorläufer im weltanschaulichen Ringen unserer Zeit zu uns, einer der wenigen. 
die mit den Füßen in einer müden und untergehenden Zeit standen, deren Gesicht aber bereits 
dem neuen Jahrhundert deutscher Auferstehung zugewandt war. 


Eberhard Wolfgang Moller: 


Haul Eruſt als Gefesaeber 


Paul Ernſt ſtarb genau in dem Augenblick, in dem die Tür aufging, gegen die 
er ſein Leben lang geklopft hatte, die Tür zu einem neuen Zeitalter, das alle 
ſeine Forderungen zu erfüllen bereit war. Die geheimnisvolle Vorſehung, die 
ſolche ſymboliſchen und bildhaften Situationen zu formen pflegt, fügte es, daß 
ſein brechendes Auge alle jene Kräfte ſich vor ihm und ſeinem Werk ehrfürchtig 
verneigen ſah, auf deren Verſtändnis und deren Zuzug er bis zuletzt gehofft hatte. 
Keine der dargebotenen Hände konnte er mehr ergreifen, bei keinem der Werke, 
die ſeinem Geiſte gemäß begonnen wurden, ſelbſt zufaſſen, keinen der Bäume, die 
er angepflanzt, blühen und tragen ſehen. 

Hätte man ſeinen Tod, wie es ja auch geſchehen iſt, im landläufigen Gebrauche 
des Wortes tragiſch nennen wollen, ſo hätte er nur gelächelt. Alle Sentimentali⸗ 
ſierung im billigen Sinn lag ihm fern. Sentiments waren ihm etwas Weibliches 
und es gab nichts Schlimmeres für ihn, als wenn er von einer Sache, wie etwa 
von der Religion ſagen mußte, ſie ſei weiblich geworden. In dem Geſpräch über 
das Ende des Lebens läßt er den ſterbenden Schiller lächelnd ſagen: „Frauen 
können das nicht verſtehen; ſie weinen, wenn ſie dem Mann die Hand geben, der 
das Mädchen vernichtet und das Weib aus ihr blidet; ſie weinen, wenn ſie das 
Kind gebären, das ſie zur Mutter macht; bei jedem Schritt in die Höhe weinen 
ſie. Auch Kinder können das nicht verſtehen, ihnen iſt der Tod unnatürlich, denn 
ſie haben ſich noch nicht geſchaffen und haben ihre Arbeit noch nicht getan. — 
Ach, Freunde, welche Ruhe iſt in mir! Nie habe ich dieſe Ruhe verſpürt, denn 
bis heute mußte ich immer meine Arbeit tun. Nun iſt meine Arbeit getan.“ 

Und ein wenig ſpäter: „Gewiß iſt doch jedes Leben da für ein Werk, oder es 
iſt ein Werk; wenn es auch noch ſo beſcheiden iſt. Ach, wenn ich denken könnte, 
daß meine Schriften Lehrer für Menſchen würden, daß mein Leben nicht verlöſchte 


Möller / Paul Eruſt als Geſetzgeber 8 


in einem kleinen Zimmer!“ Er wußte, daß er ſo viel getan hatte, wie ihm in 
ſeiner Zeit und in ſeinem Lebensraum möglich war. Sein Werk war abgeſchloſſen, 
und mit Heiterkeit konnte er ausrufen: „Welches Leben habe ich geführt! Es war 
wundervoll! Ich bin immer ein freier Menſch geweſen, und auch jetzt zwingt mich 
der Tod nicht, ich rufe ihn; er kommt lächelnd, faßt meine Hand und ſagt: nun 
wirſt du einen neuen Weg gehen.“ 

Gleichwohl war ſein Tod im Sinn der höheren Bedeutung, die er dem Begriff 
gegeben hatte, dennoch ein tragiſcher. Er hatte in einer Zeit, die elend verendete, 
im Zuſammenbruch aller Ordnungen und aller Werte, in einer Zeit der tiefſten 
und auswegloſeſten Dunkelheit als einziger das Bewußtſein der großen kosmiſchen 
Ordnung, der völkiſchen Bindungen und religiöſen Verpflichtungen, der menſch⸗ 
lichen Aufgaben und ſittlichen Notwendigkeiten aufrecht erhalten. Er hatte allein 
dreißig Jahre lang bis zum endlichen Entſatz und Eintritt des Nationalſozialis⸗ 
mus in die Weltgeſchichte gegenüber dem Anprall der Sintflut, die alles Be⸗ 
ſtehende fortſpülte, ausgehalten, hatte von allem, was am Leben bleiben mußte, 
das jeweils Beſte in ſeine Arche geladen, um noch mit ihm den Regenbogen der 
Verſöhnung zu erblicken und hätte eben noch dem Führer melden können: wenn 
nichts anderes von dieſem Volke übrig geblieben wäre, hier iſt genug, um von 
vorn zu beginnen. Hier iſt noch Samen von jedem. So umfaſſend und ſo kritiſch 
auswählend zugleich war dieſer Geiſt, daß er von jedem nur immer eins und von 
allem nur das Beſte übrig behielt, Samen genug, um eine ganze neue Welt 
anzuſäen. Freilich hatte er ſich ſelbſt dabei zerſtört. Gleichwie Odipus hatte er 
die Laſt Gottes auf ſeine eigenen Schultern genommen. Mit ſeinem leiblichen 
Tode büßte er die Verwirrung der Welt, die ſelbſt die Götter nicht mehr zu 
entwirren vermochten. Die ſittliche Höhe äußerſter Verantwortung, über die 
hinaus es keine größere Verantwortung mehr gibt, bezahlte er mit der ungeheuer⸗ 
lichen Qual völliger Vereinſamung. Die Welt verachtete ihn, ja ſie haßte und 
überſah ihn; ſie verſtand ihn nicht und wollte ihn nicht verſtehen. Er war ein 
Ausgeſchloſſener, ob er ſich nun an das Volk wandte oder an die Politiker, an die 
Bauern oder an die Arbeiter, an die Künſtler oder an die Theater, und er wurde 
trotzdem nicht müde; denn er wußte, daß er die Aufgabe hatte, dieſe Stellung 
über allem einzunehmen. Die menſchliche und ſeeliſche Not war der Preis, den 
er zu entrichten hatte, um am Ende jagen zu können, ich bin immer ein freier 
Menſch geweſen. Dieſe Freiheit zu erhalten, darauf kam es an. Wenn ſie verloren 
war, war alles verloren. Was ſonſt die Menſchen ſeiner Zeit ſich wünſchten, 
erſtrebten, erkämpften, war ihm klein und lächerlich, ja oft genug falſch und 
gefährlich. Er war erhaben darüber, das heißt er wurde erhaben. Es vollzog ſich 
in ſeiner Erſcheinung der Prozeß der Verwandlung, der Läuterung, des ſittlichen 
Fortſchreitens. Dieſer Prozeß iſt der Prozeß der echten Tragödie. 

Wenn man alſo die beiden Begriffe des Tragiſchen, den landläufigen flachen 
unverſtandenen und den klaſſiſchen erhabenen der großen Tragödie, ſo neben⸗ 
einander hält, hat man die ganze Spanne des Kampfes, den Paul Ernſt zu 
kämpfen hatte. Unter ihrem Bild kann man auch alles verſtehen, was er gedacht 
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und getan hat, wie denn überhaupt bei ihm Denken und Tun, Leben und Werk 
eine merkwürdig ſich durchdringende Einheit ſind. Wie albern ſind die üblichen 
oberflächlichen Klaſſifizierungen, Abſtempelungen und Einordnungen der zünftigen 
Literaturgelehrten, ſeitdem Paul Ernſt die alte erhabene Vorſtellung vom Dichter 
als einer umfaſſenden und alles durchdringenden Erſcheinung wiederhergeſtellt 
hat. Für jene andere Art der Schriftſteller, die anders denken als fie handeln und 
anders ſchreiben als fie find, hatte er nur das Wort „Geſindel, das ſeine Geſchäfte 
macht und ſeine Eitelkeit befriedigt“. Mit ihnen hatte er nichts gemein; ſie ſind 
heute alle vergangen und vergeſſen, welche die Ehre hatten, gleichzeitig mit ihm 
zu leben. Er allein blieb, unverrückbar, faſt noch ein Entlaſtungszeuge für ſeine 
törichte Mitwelt und für uns der letzte in der langen Reihe großer ſchöpferiſcher 
Perſönlichkeiten der Vergangenheit und der erſte im Zuge neuer Entwicklungen 
der Zukunft. Er blieb als eine Erſcheinung ganz beſonderer Art, die ſelbſt mit den 
größten vor ihm kaum verglichen werden kann, weil ſich in ihr das geſamte Erbgut 
der bisherigen Erfahrungen mit lange vergeſſenen, alſo für die Gegenwart völlig 
neuen Forderungen vereinte. Paul Ernſt iſt in der Totalität ſeines Wirkens 
unvergleichbar. Er iſt nicht nur Schriftſteller, Philoſoph, Landmann, Theologe 
und Politiker, ſondern alles in einem. Er iſt ein Geſetzgeber, der ſeine Geſetze in 
ſeiner Arbeit ſogleich zur Anwendung zu bringen ſucht und der ebenſo durch ſein 
Leben wie durch ſein Wort wirkt. Er verwirklicht zum erſtenmal wieder das Ideal 
des Dichters, der „der wichtigſte Menſch iſt: er ſchafft die Welt, in der die Menſchen 
leben; und er ſchafft den Gott, an den die Menſchen glauben“. Das iſt das Ideal 
des Geſetzgebers, beſſer noch des Propheten im höchſten verantwortlichſten Sinne, 
und es aufzuſtellen, heißt die äußerſte Ausgangsſtellung zu beziehen, die hier über⸗ 
haupt möglich iſt. 

Von hier aus geſehen gab es denn auch für Paul Ernſt nichts, was nicht der 
Erneuerung bedurft hätte. Zwiſchen dem verdorbenen Gebrauch des Wortes 
„tragiſch“ und einem tragiſchen Begriff als der letzten erreichbaren ſittlichen Höhe 
liegt die ganze Welt der menſchlichen und künſtleriſchen Begriffe, die alle einer 
Überprüfung unterzogen werden mußten, ſeien es nun die dramaturgiſchen 
Begriffe der Schuld, des Schickſals und der Sühne, ſeien es die Einrichtungen und 
Formen des Theaters, ſeien es die Zuſammenhänge zwiſchen kultureller Leiſtung 
und politiſcher Entwicklung oder ſei es die Bedeutung Gottes, der Völker, der 
Raſſen und der Einzelmenſchen. Fragen, die erſt nach dem Tode Paul Ernſts in 
das Bewußtſein der Allgemeinheit gedrungen ſind, werden hier mit ſeheriſchem 
Weitblick geſtellt, mit lückenloſer Gründlichkeit unterſucht und mit der Einſicht des 
Weiſen beantwortet. Die Schriften Paul Ernſts ſind in der Tat ein ungeheuer⸗ 
liches Geſetzwerk, in dem man nicht leicht eine Frage von Wichtigkeit vermiſſen 
wird. Dabei ſind ſie keineswegs kleinlich, ſpitzfindig und doktrinär, ſondern immer 
von wunderbarer Großzügigkeit und Ehrfurcht vor dem Nichtmehrfaßbaren und 
Auszudenkenden. Es iſt tatſächlich, wie der Dichter es immer für das Weſen der 
Dichtung gefordert hat, unmittelbare Offenbarung, gültig und phraſenlos. 
Während aber die Grunderkenntniſſe der politiſchen, religiöſen, raſſiſchen und 
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völkiſchen Zuſammenhänge für uns heute bereits Selbſtverſtändlichkeiten ſind, die 
niemand mehr anzweifeln wird, ja, auf denen unſer ganzes gegenwärtiges Daſein 
ſich feſt und unbeirrbar aufzubauen beginnt, nachdem der Nationalſozialismus ſie 
erkämpft und erarbeitet hat, erſcheinen die geſetzgeberiſchen Erkenntniſſe auf dem 
Gebiet des künſtleriſchen Schaffens noch genau ſo fragwürdig wie ſie zu Lebzeiten 
Paul Ernſts waren. 

Das iſt der Punkt, wo die eigentliche Wirkung Paul Ernſts erſt beginnen muß. 
Alles andere ſind ſozuſagen nur die Hilfserkenntniſſe, um Bezirk und Aufgabe des 
Dichteriſchen erſt einmal abſtecken zu können. Das aber war ja die eigentliche 
Abſicht bei allem, dem Dichter den Platz und die Funktion im Ganzen zurück⸗ 
zugewinnen. Und hier ſtutzt das allgemeine Bewußtſein noch genau ſo wie ehedem. 
Das macht: Paul Ernſt hat den Platz ſelbſt nicht mehr zurückgewinnen können. 
Die Ahnung von der Bedeutung des Dichters, die er in den Köpfen von allen 
wecken wollte, iſt vorerſt nur in einigen wenigen wach, die andern können ihre 
Funktion nicht ausüben oder wollen es nicht und die Offentlichkeit vollends iſt 
weit davon entfernt, den Fragenkreis überhaupt ſo wichtig zu nehmen wie er iſt. 

Man darf ſich hier nicht täuſchen. Es ging Paul Ernſt nicht um organiſatoriſche 
Maßnahmen und eine mehr oder minder zufällige Bewertung des Dichters, ſondern 
um die grundſätzliche Erkenntnis von der Aufgabe der Dichtung. Von dieſer 
Erkenntnis hängt ab, wie man ihre Anwendung, ihre Abſichten und ihre Wir⸗ 
kungen bewertet. Er wollte die Dichtung ebenſo der unwürdigen Beurteilung 
durch wohlwollende Gleichgültigkeit, privates Ermeſſen und launiſchen Geſchmack 
entreißen, wie der hemmungsloſen inhaltlichen und formalen Verwilderung, in 
die ſie etwa ſeit dem Tode Goethes, wie er feſtſtellt, geraten iſt. Die Frage nach 
der Bedeutung des Dichters iſt für ihn eine Frage nach der inneren Richtigkeit 
oder Falſchheit der Dichtung. Sie iſt eine Frage der Form, wie er es nennt. 

Es iſt ein hoffnungsloſes Beginnen, mit wenigen Worten auseinanderſetzen zu 
wollen, was unter Form zu verſtehen iſt. Ohne Übertreibung kann man ſagen, daß 
alle Begriffe der großen klaſſiſchen Dramaturgie von Leſſing bis Paul Ernſt 
durch die erwähnte hundertjährige Entwicklung zur Gleichgültigkeit und Achtloſig⸗ 
keit gegenüber der Kunſt hin abgebraucht, verkehrt und entwertet worden ſind. 
Die Schuld daran trägt nicht nur eine Reihe von beſonderen geiſtesgeſchichtlichen 
Unglücksfällen, ſondern vor allem jener unheilvolle Typ des Bildungsphiliſters, 
des „aufgeklärten Spießers“, der in dem Grade, wie er jeder inneren Verpflichtung 
und Bindung durch die Dichtung aus dem Wege ging, ſich mit ſinnlos angewandten 
und mißverſtandenen Zitaten aus ihr behängte. Er hat erreicht, daß heute zwölf 
Anſichten über die Kunſt auf ein Dutzend gehen, weil es ja gar nicht mehr darauf 
ankommt, und ſich jeder nach Bedarf ſeine eigene Dramaturgie zurechtmacht, weil 
niemand mehr Maßſtäbe kennt und anerkennt, um ſie zu kontrollieren. Das 
Gefühl für die Form iſt völlig abgeſtumpft und das Verſtändnis für die Inhalte 
auf ein ganz primitives Unterſcheidungsvermögen herabgeſunken. 

Mit andern Worten: ſelbſt in den Köpfen der Beſten iſt eine Unklarheit 
eingetreten über den Standort der Dichtung innerhalb der Faktoren, die das 
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Leben bedingen, und wenn naturgemäß das Heer der Tagesſchriftſteller nicht in 
der Lage iſt, den richtigen Standort wieder zu beſtimmen, ſo muß wenigſtens der 
wirkliche Dichter ſo viel tun, wie in ſeinen Kräften ſteht, um zu verhindern, daß 
unter dem Geſichtspunkt völlig falſcher Vorausſetzungen, unter der Kritik unrich⸗ 
tiger Maßſtäbe und unter dem Zwang unmöglicher Anforderungen die Notwendig⸗ 
keit, dichteriſch organiſch zu ſchaffen, beeinträchtigt wird. Paul Ernſt nennt dieſe 
Notwendigkeit für den Dichter, dem Geſetz des organiſchen Wachstums zu gehorchen, 
Freiheit und weiß wohl, daß der Dichter, der nichts anderes ſein kann, ſich nie 
in eine Abhängigkeit begeben wird, welche dem Werk ſchaden könnte. Er weiß, 
daß es die vorbeſtimmte Lebensform des Dichters iſt, allein zu ſein und in ſeinen 
Bedürfniſſen, ſeinem Tun und Laſſen vom größten Teil der andern Menſchen 
weder verſtanden noch unterſtützt zu werden. Aber er weiß auch, daß der Dichter 
und das Volk unlösbar auf einander angewieſen ſind. Wenn es am Ende über⸗ 
haupt keinen mehr gibt, der das Bedeutende von dem Minderwertigen unter⸗ 
ſcheiden kann, wenn die albernſten Vorurteile jede Regung der Einſicht erſticken, 
dann iſt auch dem Genie der Boden für die Auswirkung entzogen. Paul Ernſt 
ſelbſt iſt ein Beiſpiel dafür, wie weit einem raſtlos ſchaffenden Dramatiker alle 
Türen der Theater vor der Naſe zugeſchlagen werden können und wie unausrottbar 
Vorurteile gegenüber dem Geſamtſchaffen einer der größten Perſönlichkeiten des 
deutſchen Volkes feſtſitzen können. 

Allein die Betrachtung des Schickſals, welches das Werk Paul Ernſts in der 
Offentlichkeit gehabt hat und noch hat, würde zu einer lückenloſen Aufzählung 
aller jener Meinungsverbildungen führen, die noch heute im Schwange find. 
Noch iſt es nicht lange her, daß Theater und Verläge neue Werke einfach deswegen 
ablehnten, weil ſie etwa nicht in Proſa, ſondern in gebundener Sprache geſchrieben 
waren. Nun, derartige lächerliche Standpunkte ſind inzwiſchen unter dem Eindruck 
des großartigen politiſchen Geſchehens beſeitigt worden. Aber das ſind eben auch 
nur die kleinſten und zufälligſten Vorurteile. Diejenigen, welche den Stil, die 
innere Haltung, die Farbe und die Abſicht des Kunſtwerks angehen, ſind keineswegs 
beſeitigt, und werden ja wohl auch immer mit gewiſſen modiſchen Abwandlungen 
am Leben bleiben. Wenigſtens hat Paul Ernſt für ſie nur ein Lächeln der 
Reſignation übrig, wo er auf ſie zu ſprechen kommt und feſtſtellen kann, daß ſie 
der Ausdruck unabänderlich kleiner und beſchränkter Naturen ſind. Ich meine 
alle jene Scheinforderungen, die ſeit dem Naturalismus immer wieder für die 
dramatiſche Dichtung und das Theater aufgeſtellt werden, wie etwa die, daß der 
Dichter naiv ſein und ſeine Stoffe aus dem wirklichen Leben nehmen müſſe, daß 
man gegenwärtige ſtatt hiſtoriſche Stücke ſchreiben und aufführen ſolle, daß der 
Dramatiker Menſchen zu geſtalten habe anſtatt Ideen und was dergleichen billiger 
Unfinn mehr ijt. Das war wohl ſchon vor Paul Ernſt fo und wird nach ihm 
ſo ſein, daß ſolche Fragen von der Allgemeinheit um ſo lieber beſchwatzt werden, 
je weniger man dabei an den Kern der Sache heranzukommen braucht und je 
ſchneller man damit über die tiefe und ernſte Problematik des künſtleriſchen 
Schaffens hinwegzureden glaubt. Vielleicht war es auch die einzige Freiheit, 
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bie das Individuum in der Zeit bes Zuſammenbruchs bes Individualismus und 
der überindividuellen Maſſenbildungen beſaß, die Freiheit, leicht und unwider⸗ 
legbar in äſthetiſchen Fragen Recht behalten zu können, wenn man es in anderen 
nicht mehr konnte. Man hat dieſe Freiheit weidlich ausgeſchlachtet und noch 
heute, wo ſich ein jeder wohlweislich hüten würde, über Fragen, von denen er 
nichts verſteht und nichts verſtehen kann, leichtfertig, unüberlegt und verant⸗ 
wortungslos Unfug zu reden, iſt es vielen ein Bedürfnis, mit der Berufung auf 
perſönlichen Geſchmack, Auffaſſung und Veranlagung und dem Hinweis auf die 
vermeintliche Unwägbarkeit und Unkontrollierbarkeit der Kunſt über etwas 
leichtfertig zu urteilen, was Paul Ernſt zum Wichtigſten im Leben der Nation 
gezählt hat. 

Hier aber liegt der eigentliche Anlaß für ſeine mühſeligen und verbiſſenen 
dramaturgiſchen Unterſuchungen. Da, wo die Verirrungen und Verbildungen 
unabänderlich in der Kleinheit und Unzulänglichkeit der menſchlichen Dutzend⸗ 
naturen und des Allerweltsverſtandes liegen, mag man vieles noch für natürlich 
halten, was bedauerlich iſt. Wo aber Entwicklungen wie die zu Lebzeiten Paul 
Ernſts auf Unnatur beruhen und zu Unnatur führen, da mußte der Dichter [don 
aus Notwehr unnachſichtig auf die Geſetzestafeln des Ariſtoteles und des Leſſing 
verweiſen. Da durfte er nicht müde werden, unentwegt zu unterſuchen, was denn 
überhaupt der Sinn und die Funktion des dichteriſchen Schaffens ſei, was für 
eine Aufgabe das Theater habe und wo ſie gelöſt wurde und wo nicht. Es gehört 
zum Erregendſten, was es im deutſchen Schrifttum gibt, Paul Ernſts kritiſche 
Betrachtungen Shakeſpeares und Kleiſts, ſeine Durchleuchtungen der klaſſiſchen 
franzöſiſchen Dramaturgie oder ſeine Anmerkungen zu gewiſſen ewigen Stoffen 
der Dichtung zu leſen. In allen iſt der ſchärfſte Verſtand am Werk, um überall 
die Grundelemente feſtzuſtellen und von hier ausgehend Aufgabe und Löſung, 
Falſches und Richtiges, Natur und Unnatur zu unterſcheiden. Was aber aus⸗ 
ſchließt, daß dieſe Unterſuchungen nun etwa Spezialunterſuchungen werden, die 
nur einen Kreis von Fachleuten angehen, das iſt Paul Ernſts beſtändige Betonung 
der überperſönlichen und überſachlichen Bindungen, in denen dieſe Dinge ſtehen. 
Immer geht er vom ganzen aus, um das einzelne zu erklären, und immer gelangt 
er wieder vom einzelnen zum ganzen zurück. Nur ein ganz ungewöhnlicher Geiſt 
konnte dieſe bald wiſſenſchaftliche, bald künſtleriſche, bald politiſche und bald 
kulturphiloſophiſche Methode anwenden, mit der er nichts Geringeres als das 
geſamte Fundament der künftigen kulturellen Entwicklung legt. Wie alles, was 
bis Leſſing im Fragenkreis des Kulturellen gedacht wurde, auf Ariſtoteles beruhte, 
wie die deutſche Klaſſik und Romantik nur auf den Feſtſtellungen Leſſings 
zu dieſer bisher erſtmaligen und einmaligen Höhe und Reife deutſchen Geiſtes 
gelangen konnte, ſo wird Paul Ernſt gründlich beſtimmend für alles 
weitere fein. Er hat jene Einheit der Zuſammenhänge, jenes 
Aufeinanderangewieſenſein aller Teile, das der National: 
ſozialismus endlich zum Geſetz des völkiſchen Lebens er⸗ 
hoben hat, für die Dichtung feſtgeſtellt. Obwohl er die Grundſätze 
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unjerer Bewegung nicht mehr kennengelernt hat, jo wirkt doch alles, was er zu 
den Fragen, die uns heute beſchäftigen, vor zwanzig oder dreißig Jahren ge⸗ 
ſchrieben hat, ſo, als wäre es eben erſt entſtanden, ja als ſetzte es die neueſten 
Erkenntniſſe gerade voraus. Die Lauterkeit ſeiner Erſcheinung, die Allgemein⸗ 
gültigkeit ſeiner Erkenntniſſe, die Tatſache, daß er alle bisherigen Erfahrungen 
dichteriſchen Schaffens einzubegreifen, anzuwenden und weiterzuentwickeln ver⸗ 
mochte, dazu die überraſchende Gegenwärtigkeit ſeiner Forderungen ſind ein 
Beweis mehr für die geiſtige Kraft und ſittliche Höhe des deutſchen Weſens in dem 
Augenblick, wo es ſich anſchickt, nach langen Zeiten des Irrens und Suchens ſeine 
ihm von Gott geſtellte Aufgabe zu erfüllen und ein neues Zeitalter der Menſchheit 
und der Kultur heraufzuführen. 


Helnz Schwitzke: 


Die velisidte Sdee im Werk Haul Erns 


Die geſchichtliche Entwicklung ſchlägt in unſeren Tagen einen Geſchwindſchritt 
an, der ſelbſt die langſamſten Geiſter allmählich darüber belehrt, daß wir heute 
mitten in einer Zeitenwende von allergrößten Ausmaßen ſtehen. Dieſe Zeiten⸗ 
wende iſt wahrſcheinlich in ihrer Bedeutung nicht nur ebenſo entſcheidend, ſondern 
greift vielleicht noch tiefer in die Geſchicke des Menſchengeſchlechts ein, als die 
Umwälzungen des politiſchen und geiſtigen Lebens etwa um 1500 oder um 1750. 
Sie hat aber mit ihnen die Tatſache gemeinſam, daß ſie ſich nicht allein auf die 
politiſche Neuordnung erſtreckt, ſondern daß ſich in ihr eine kopernikaniſche 
Wendung des geſamten Denkens und Wollens, Fühlens und Glaubens vollzieht. 
Die Politik hat nur als erſte ihren überragenden Führer gefunden und trägt 
deshalb als erſte ihre Fahnen in die neuen geiſtigen Räume hinüber, die noch 
völlig unbetreten ſind. Dieſe Räume aber beſitzen eine geradezu unabſehbare 
Weite. Und ſelbſt wenn die anderen Formen der geſtaltenden und ordnenden 
Tätigkeit des menſchlichen Geiſtes, Kunſt, Wiſſenſchaft und Religion, den Vor⸗ 
ſprung der Politik einigermaßen eingeholt haben, wird noch die Mühe und Arbeit 
von Jahrhunderten nötig ſein, um das unerforſchte Neuland vollkommen zu durch⸗ 
dringen. Wir können heute erſt dunkel ahnen, in welcher Richtung und nach 
welchem Geſetz ſich eine ſolche Durchdringung vollzieht. Wir wiſſen aber, daß es 
unſere Aufgabe, die Aufgabe der Jugend iſt, unerſchrocken und tapfer darum zu 
kämpfen, daß an Stelle der dunklen Ahnung und des unbeſtimmten Gefühls 
langſam die Klarheit und Helligkeit des Bewußtſeins tritt; denn wir müſſen, 
ſtatt vom Schickſal getrieben zu werden, uns bemühen, das Schickſal zu treiben. 


Paul Ernſt, deſſen Todestag ſich am 13. Mai dieſes Jahres zum fünften Male 
jährt, gehört zu den wenigen Männern, die ſchon vor Jahrzehnten beſtrebt waren, 
uns auf einem ſolchen Wege vorauszugehen. In ſeinen Dichtungen, den zahlreichen 
Romanen, den mehreren hundert Novellen, den über zwanzig Dramen und dem 
großen, ſechsbändigen Epos, hat er, ebenſo wie in den vielen Bänden ſeiner 
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theoretiſchen Schriften, verſucht, die Kräfte aufzuzeigen, die das neue Weltbild 
der kommenden Jahrhunderte geſtalten werden, und die das aufgehende Zeit⸗ 
alter von dem untergehenden unterſcheiden. Er, der einfache Bergmannsſohn 
aus dem Südharz, erzählt in ſeinen Jugenderinnerungen, wie er als junger, 
einfältiger Theologieſtudent in Berlin, bis ins Tiefſte erſchüttert, die ganze 
Fragwürdigkeit des „modernen“, ziviliſierten Lebens auf einmal begriff, und wie 
er ſich dann, als ehrliche Kämpfernatur, dem marxiſtiſchen Glaubensbekenntnis in 
die Arme warf. Aber er berichtet auch, wie er nach heftigen Bemühungen und 
nach kurzer Zuſammenarbeit mit den politiſchen „Größen“ jener Zeit (von Lieb⸗ 
knecht bis zum alten Bebel) das Unfinnige dieſes Bekenntniſſes erkannte, und wie 
er ſich, unfähig zu Kompromiſſen, von allem löſte, was damals das geiſtige, 
politiſche und künſtleriſche Leben ausmachte, um gleichſam für ſich in vollſtändiger, 
freiwilliger Einſamkeit das neue Zeitalter vorzubereiten. Denn daß ein einzelner 
Menſch ſchon um die Jahrhundertwende die verhängnisvolle Entwicklung auf⸗ 
halten könnte, war undenkbar und gänzlich unmöglich; ſelbſt wenn ihm die größten 
Kräfte zur Verfügung ſtanden, und ſelbſt wenn er nicht ein Dichter war, wie Paul 
Ernſt, ſondern ein Politiker. 

Paul Ernſt mußte damals zu der Entdeckung kommen, die ihn ſo einſam und 
ſo verzweifelt, aber auch ſo tapfer, hart und hellſichtig machte, nämlich: daß ihm 
das Los der Kaſſandra beſchieden fet. Allein und ausgeſtoßen von den anderen, 
ſah er in einer ſcheinbar noch lebensfrohen und lebensfähigen Welt deren Unter⸗ 
gang voraus, zwar mit Sehnſucht, aber ohne Hoffnung auf eine Wandlung. 

Wir wollen hier nicht ſeine künſtleriſche Entwicklung ſchildern, denn das iſt 
weder mit kurzen Worten möglich, noch iſt es angebracht, weil ſeine Dichtungen 
heute noch immer nicht bekannt und anerkannt genug find. Aber die Entwicklung 
ſeiner weltanſchaulichen Einſichten liegt klar vor uns, und es iſt auch zweckmäßig 
von dieſen Einſichten auszugehen. Von ihnen her gewinnt man leichter ein 
Verſtändnis für ſeine Dichtungen, die uns vielfach durch die überkommenen Auf⸗ 
faſſungen von den Aufgaben der Kunſt noch ſchwer zugänglich ſind. Und überdies 
ſind wir heute eher, als je zuvor, fähig geworden, das, was uns Paul Ernſt 
erarbeitet hat, ganz zu begreifen, und auf ſeiner Arbeit weiterzubauen. 

Denn mit der tiefgehenden, nationalſozialiſtiſchen Revolution war im Über⸗ 
ſchwang der erſten Zeit hier und dort in manchen geiſtigen Bezirken ein beſtimmtes 
oberflächliches, überrevolutionäres und unduldſames Eiferertum aufgetaucht, von 
dem wir heute wiſſen, daß wir es nicht mehr notwendig haben, weil mit dem 
endgültigen Siege auch das Selbſtbewußtſein ruhiger und ſicherer geworden ijt. 
Dieſes Eiferertum aber hielt ſich zuerſt — wie hiſtoriſch begreiflich — manchmal 
an eine rationaliſtiſche und konſtruktiviſtiſche Ausſchließlichkeit, um nur überhaupt 
ausſchließlich zu ſein. Von einer ſolchen Haltung her ließ ſich Paul Ernſt jedoch 
nicht begreifen. Um fo weniger, als ihm, im Gegenſatz dazu, eine gewiſſe, 
unbeirrbar bürgerliche Weltauffaſſung für ſich in Anſpruch nahm, der wir ebenſo⸗ 
wenig ein Recht an dieſem Dichter zugeſtehen. Denn Paul Ernſt, der die geſtaltende, 
aufbauende, „formbildende“ Kraft predigt, iſt weder ein Aufklärer, noch ein 
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beſinnlicher Bürger. Und wer nicht die Unruhe des ſuchenden und ringenden 
Herzens kennt, wird ihn niemals verſtehen. 


Wir wollen in dieſem Zuſammenhang nicht verſchweigen, daß wir Jungen die 
Arbeit der in mancher Hinſicht verdienſtvollen Paul⸗Ernſt⸗Geſellſchaft keineswegs 
in allen Punkten gutheißen. Es iſt nicht möglich, Paul Ernſt mit den Methoden 
durchzuſetzen, wie irgendeinen anderen Dichter. Er hat in jeder Zeile ſeiner 
Schriften Vorarbeit für die weltanſchaulichen Auseinanderſetzungen zu leiſten 
geſucht, um die auch der Nationalſozialismus kämpft. Er war niemals unparteiiſch, 
wie die meiſten Dichter ſeiner Zeit. Aber ſeine Sprache und ſeine Begriffe find 
auch leicht mißverſtändlich für uns, weil ſie anders ſind, als die unſeren, die ſich 
unabhängig von ihm entwickelt haben. Deshalb wäre es viel nötiger geweſen, ſich 
um deren lebendige Vermittlung zu bemühen; damit dieſe beiden Sprachen, die 
faſt überall dasſelbe wollen, ſich auch verſtehen lernen. Wenn man aber gleichſam 
innerhalb des Vereins bleibt, und wenn man nach außen hin gar mit Propaganda⸗ 
aktionen für die ſchwierigſten und, gerade im gegenwärtigen Kampf, mißverſtänd⸗ 
lichſten Werke beginnt, dann kann man davon eher Schaden als Nutzen erwarten!). 


Wie ſehr Paul Ernſt der unſere iſt, erhellt ſchon daraus, daß er bereits im 
Jahre 1916 in zwei wichtigen Büchern jene Zweifrontenſtellung hielt, die dann 
auch wir eingenommen haben. Auf der einen Seite war der Marxismus ſein 
erbitterter Feind („Zuſammenbruch des Marxismus“), und auf der anderen 
kämpfte er gegen die bürgerlich⸗ſelbſtgenügſame Erſtarrung des Deutſchen Idealis- 
mus („Zujammenbrud des Deutſchen Idealismus“). Damit aber ſuchte und fand 
er ſchon damals die Syntheſe, die auch der Führer in ſeinen großen Reden immer 
wieder dargeſtellt hat. Deshalb kam er ſchon während des Krieges zu der Lehre, 
daß der Sozialismus nicht eine Ordnung ſei, auf Grund deren eine zur Zeit 
untere Schicht die Herrſchaft über eine gegenwärtig obere verlangen müſſe. Er 
erkannte vielmehr, daß wahrhaft ſozialiſtiſch nur das Geſetz der Gemeinſchaft des 
Volkes iſt, welches die Arbeit jedes einzelnen im Dienſte dieſer Gemeinſchaft 
gleichermaßen heiligt. 

Auch hier konnte er allerdings den Begriff „Sozialismus“ nur ſelten und nur 
mit Vorſicht anwenden, weil jeder ihn damals ſofort marxiſtiſch mißdeutet hätte. 
Und trotzdem ſind von dieſem Begriffe, der eine natürliche, organiſche Ordnung 
meint, alle ſeine Dichtungen, alle ſeine theoretiſchen Überlegungen, ja, alle Kämpfe 
und Bemühungen ſeines reichen und fruchtbaren Lebens ausgegangen. Mit der 
unerbittlichen Folgerichtigkeit, wie ſie nur wahrhaft große geiſtige Führer aus⸗ 
zeichnet, hat er nun aus dieſem Geſichtswinkel her den ganzen Umkreis des 
formbildenden Geiſtes durchdacht und die Möglichkeit einer politiſchen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, künſtleriſchen und religiöſen Neubildung mit allen Kräften unterſucht. 


1) Ich habe ſchon vor langer Zeit Vertreter der P.⸗E.⸗Geſellſchaft und des Langen⸗ 
Müller⸗Verlages darauf hingewieſen, daß eine ſo vorwiegende Propaganda gerade für 
das Heilandbuch den Dichter innerhalb der gegenwärtigen Auseinanderſetzungen im 
falſchen Lichte erſcheinen läßt. Es hat ſich vekſchiedenlich gezeigt, daß dieſer ine 
berechtigt war. 
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Dabei hat er feſtgeſtellt, daß eine ſolche Ordnung nicht von der Löſung wirtſchaft⸗ 
licher Probleme abhängt, in denen man damals ja allein das Heil ſah, ſondern 
daß ſie zuerſt bedingt iſt durch eine Neugliederung nach Führung und Gefolgſchaft 
und dadurch, daß die Möglichkeit gefunden wird, dieſe Führung wieder in die 
Hände einer wirklichen Führerſchicht zu legen, ſtatt ſie ſubalternen, bürgerlichen 
oder gar proletariſchen Naturen zu überlaſſen. „Ein Mann ift König ober Pro⸗ 
letarier, Bourgeois oder Maler, Kellner oder Handwerker; keine Macht der Welt 
kann ihn zu etwas anderem machen, als er iſt. Und wenn man einen Kellner 
auf den Thron ſetzt, ſo macht man ihn nicht zu einem König, ſondern man ſetzt 
nur einen Kellner auf den Thron.“ 

Mit dieſer Auffaſſung gewinnt Paul Ernſt eine Vorſtellung vom Weſen der 
Geſchichte, die himmelweit von jener üblichen unterſchieden iſt, nach der das 
Zeitalter der Revolutionen erklärt wird als das Erwachen des Bürgertums oder 
des Proletariats, das iH auf das geiſtige Niveau hinaufſchwingt, auf dem ſonſt 
nur die Könige ihren Platz haben. Der Vorgang iſt vielmehr ſo zu deuten, daß 
diejenigen, die die Herrſchaft ausüben, nicht mehr von jener Natur find, durch 
welche man zur Herrſchaft berufen iſt. Dieſe Berufung aber bedeutet nicht in 
erſter Linie, daß eine irgendwie geartete Begabung oder Fähigkeit oder Technik 
vorhanden ſein muß, irgend etwas Erlernbares; ſondern es handelt ſich um das, 
was gläubige Menſchen eine Berufung durch Gott nennen, es handelt ſich um 
einen Adel aus innerer Haltung, wie wir heute ſagen könnten, um die urſprüng⸗ 
liche Art der Seele. Die Auswahl der wahrhaften Könige und Führer, wie 
wir ſie brauchen, vollzieht Gott ſelbſt. , 

Die Gebanfen, bie Paul Ernit über bieje Dinge vorträgt, führen Tu gu ber 
Vorſtellung vom König- ober Führertum zurück, bie feit Urzeiten im Weſen 
unſerer Raſſe und unſeres Glaubens verankert iſt. In einem Aufſatz ſeines 
„Credo“ findet ſich dafür ein vortreffliches Beiſpiel: „In der Edda heißt es, wenn 
ein adliger Mann zwei Ziegen hat und ein Haus (das iſt ein Raum, groß wie 
ein Kleiderſchrank, aus rohen Steinen, deren Zwiſchenräume mit Moos verſtopft 
ſind), ſo iſt er ein freier Mann und braucht keinem Menſchen zu dienen. Werden 
wir da ſagen: Was müſſen wir tun, um ein ſolches Elend aus der Welt zu 
ſchaffen? Nein, wir werden den Mann bewundern, der in dieſer äußerſten Dürftig⸗ 
keit doch ſeine ſtolze Geſinnung bewahrt hat. Aber beſuchen wir einen Armen in 
der Großſtadt und ſehen wir ſein klägliches Leben, das doch vielleicht in den 
äußeren Verhältniſſen immer noch beſſer iſt als das des alten Isländers, ſo ſtellen 
wir ſofort die Frage, denn ſofort empfinden wir das tiefſte Mitleid. — Wie? 
Zwei Menſchen leiden dasſelbe, ja, da der Vornehme leidensfähiger iſt und tiefer 
empfindet, leidet er vielleicht noch mehr als der andere: und wir haben doch nur 
mit dem Geringeren Mitleid, nicht mit dem anderen? Wenn wir dem alten 

Isländer nur ein Wort ſagen wollten, daß wir ſeine Leiden mitfühlten; er 

würde uns antworten, daß wir ihn beleidigen. Aber wenn wir dem Armen 

menſchliches Mitleid geben, ſo erfreuen wir ihn. Alſo nicht das Leiden der 

Menſchheit beunruhigt uns, ſondern die Art, wie die Menſchen es tragen?“ 
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Hier führt Paul Ernſt einen Gedankengang durch, aus dem ſeine Auffaſſung 
(und im übrigen die uralte Auffaſſung der ariſchen Völker überhaupt) klar wird, 
nämlich: daß das äußere Schickſal und das Leiden nur von der großen Menge der 
geringeren Menſchen als abwendbares und zufälliges, aber verhaßtes Verhängnis 
empfunden wird. Nur für ſie gibt es den ewigen Glückshunger und das Glück. 
Der große und hohe Menſch aber weiß, daß für ihn das Leiden nicht zufällig und 
nicht abwendbar, ſondern notwendig iſt. Er lebt nicht als Privatmann mit dem 
armſeligen Behagen eines Privatmannes; ſondern der wahrhaft königliche Menſch 
lebt in dem immerwährenden Ringen um eine unendliche Annäherung an die 
Idee, an das Urbild des Königſeins. Das iſt nötig, wenn er ſeine Aufgabe 
erfüllen will. Und in dieſem Ringen muß er ja ohnehin ſich ſelbſt und ſein 
zufälliges Weſen ganz und gar zum Opfer bringen; und alſo gehört das größere 
Leiden von Anfang an ebenſo zu ſeiner Beſtimmung, wie die größere Leidens⸗ 
fähigkeit. 

Dies iſt die Lehre, die den Sinn des Leidens, nach dem alle Zeiten verzweifelt 
gefragt haben, in der ſtolzeſten und herrlichſten Weiſe deutet, indem ſie es als 
Kaufpreis ſetzt für die Größe und für die wahre, innere Freiheit des Mannes, 
von dem er deſto mehr bezahlen muß, je höher er ſelber emporſteigt. Auf dem 
Wege über dieſe Einſicht iſt Paul Ernſt zur Tragödie und zur tragiſchen Welt⸗ 
anſchauung gekommen. Auf dieſem Wege entſtand aber auch die tragiſche Welt 
der Griechen, der Mythos vom Leiden des gefeſſelten Gottes Prometheus und 
jene anderen Mythen unſerer nordiſchen Götterwelt, in denen ſich eine ähnliche 
Tiefe der Erkenntnis aufſchließt. Von dieſen Einſichten aus iſt auch Paul Ernſts 
Auffaſſung des Chriſtentums zu verſtehen, die ſo oft verplattet und deshalb miß⸗ 
deutet wurde. 

Paul Ernſt ſagt an einer Stelle ſeines „Credo“ ſelbſt, daß die Gedanken, die 
er chriſtlich nenne, von den meiſten Menſchen wohl nicht als chriſtliche anerkannt 
werden würden. Und in der Tat, was iſt denn das Chriſtentum? Bezeichnet 
dieſer Begriff jemals und irgendwo in der Geſchichte etwas unzweifelhaft Ein⸗ 
deutiges, eine Lehre und ein Dogma, das zu allen Zeiten einheitlich ausgelegt 
wurde? Gibt es nicht tauſenderlei Formen, tauſenderlei Auffaſſungen und 
tauſenderlei geſchichtliche Abwandlungen dieſer Lehre, aus der immer und überall 
etwas völlig anderes, ja, oft ſogar etwas ganz Entgegengeſetztes herausgeleſen 
wurde? Es wird wohl heute kein Hiſtoriker mehr leugnen, daß dieſes Chriſtentum 
für die ſtaatstragende Schicht des alten Rom eine gefährliche Religion war, weil 
jie bie überkommene Gedankenwelt zerſtörte. Chriſtliches Gedankengut war es, 
das ſogar Hand in Hand mit einer gewiſſen marxiſtiſchen Denkweiſe auftauchen 
konnte —, wäre es denn ſonſt möglich, daß z. B. zwiſchen den Anſichten Tolſtois 
und dem ruſſiſchen Bolſchewismus eine ſo intenſive Gefühls⸗ und Gedankenähnlich⸗ 
feit beiteht? 

Dasſelbe Chriſtentum aber war etwas ganz anderes bei den mittelalterlichen 
Sachſen⸗, Franken⸗ und Schwabenkaiſern, nämlich eine adlige Lehre, eine Lehre, 
die es jener beiſpiellos großen Reihe von Herrſchern rieſenhafteſten Ausmaßes 


— 
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erlaubte, in dem Kreuz gerade ihr königliches Symbol zu ſehen. Denn es iſt nicht 
zu leugnen, daß in demſelben Maße, in dem das Germanentum chriſtianiſiert 
wurde, ſich auch das Chriſtentum germaniſierte. Die Deutſchen erblickten in dem 
Gekreuzigten ein Vorbild des Helden⸗ und Führertums, das ihnen im Blute lag. 
Und dieſe chriſtlich⸗germaniſche Anſchauung war es dann, von der Adolf Hitler 
ſagt, daß ſie, verquickt mit der Reichsidee, den ſchönſten und höchſten Einfluß auf 
den Verlauf unſerer deutſchen Geſchichte gehabt hat. Es iſt dieſelbe Anſchauung, 
die auch Baldur von Schirach in feinem wunderbaren Gedicht „Chriftus“ bars 
geſtellt hat. 

„Er aber lächelt leiſe eurem Haſſe: 

‚Die Wahrheit ſteht, wenn auch ihr Träger fällt; 

der Glaube lebt, da ich das Leben laffe... 

Und ragt am Kreuz den Kämpfern aller Welt.“ 


Von dieſer Auffaſſung des Kreuzes, das auch den großen, kämpferiſchen deutſchen 
Kaiſern ragte, weiß allerdings das Chriſtentum in ſeiner Entwicklung ſeit dem 
Pietismus bis in unſere Zeit wenig oder beſſer gar nichts. Es iſt immer mehr 
von einer Religion des Stolzes zu einer Religion der reſtloſen Demut geworden. 
Es iſt immer mehr verbürgerlicht; das zeigte ſich auch darin, daß ſtatt des Symbols 
vom Gekreuzigten ganz und gar das kleine, hilfloſe Kindlein in der Krippe und 
das empfindſam gedachte Jeſulein in den Mittelpunkt der chriſtlichen Gefühlswelt 
rückte. — Auch das Judentum konnte natürlich das Evangelium vom leidenden 
Gott nicht verſtehen. Paul Ernſt weiſt einmal mit der tiefſten Verachtung, deren 
er als ſtolzer und deutſcher Mann fähig war, auf das Buch Hiob hin, das die 
altteſtamentliche Deutung vom Sinn des Leidens enthält, und in dem der 
ſemitiſche Gott dargeſtellt wird als ein Prahler, der an ſeinen Anhängern geradezu 
ausprobiert, wie lange ſie es ſich gefallen laſſen, daß er ſie quält, ohne zu ſchimpfen, 
und der hinterdrein auch noch mit dem breiten Rücken, den Hiob ſeiner Zuchtrute 
hinhält, geradezu protzt. 


Aber wie iſt es überhaupt denkbar, wie iſt es zu verſtehen, daß ein ſolches 
germaniſches Chriſtentum möglich iſt? Wie kann es überhaupt eine Syntheſe 
geben zwiſchen unſerer Art und der Lehre vom Kreuz, von der ſo oft geſagt wird, 
daß ſie ſich als urſprünglich artfremd unſerem Weſen nicht angleichen läßt? 


In dieſe Lehre ſind ariſche und nordiſche Gedanken hineingetragen. Der tiefſte 
Sinn unſerer eigenen Mythen blickt uns nun aus dem chriſtlichen Mythos ent⸗ 
gegen, wie ihn unſere mittelalterlichen Kaiſer ſahen, und wie ihn auch Paul 
Ernſt ſah. Es iſt nicht nur die Tragödie vom gefeſſelten Prometheus, die Aſchylos 
500 Jahre vor Chriſtus in ſeine ewigen Verſe gegoſſen hat; es iſt auch der 
Mythos unſerer eigenen nordiſchen Götterwelt, welcher ſeinen Sinn nun in das 
chriſtliche Bild einfließen ließ. Es iſt die Tragödie des Gottes, von dem die Edda 
erzählt, daß er zwiſchen den lodernden Feuern ſitzend, ſchmachtend und leidend, 
verſpottet wird. l 
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Und nun begreift man, was Paul Ernſt unter ſeinem Chriſtentum verſteht, 
und warum er den Mythos vom leidenden Gott den höchſten religiöſen Mythos 
überhaupt nennt: Wenn der Sinn des Leidens iſt, daß es der Höhere für die 
Niederen trägt, daß der Herrſcher für ſein Volk notwendig und ſtolz das Opfer 
auf ſich nimmt; dann iſt es freilich das tiefſte Symbol, wenn Gott, der das 
Hhöchſte aller Weſen ijt, das größte aller Leiden ebenſo notwendig und ſtolz erduldet. 
Und hier mündet die Kette der Überlegungen wieder in jenen Gedanken ein, von 
welchem ſie ausging: in den Gedanken von der natürlichen und ewigen Ordnung 
Der Gemeinſchaft, welche wahrhaft ſozialiſtiſch iſt. 


Paul Ernſt hat in dem Begriff des Sozialismus im höchſten Sinne nicht nur 
ein politiſches, ſondern auch ein religiöſes Bekenntnis geſehen. Schon während des 
Krieges, im Jahre 1915, ſagte er, indem er auf das damals geprägte Wort vom 
„deutſchen“ Gott hinwies: daß in der Religion, die nach der großen Zeitenwende 
Heraujfommen würde, ein weſentlicher Gedanke derjenige wäre, der dem über: 
nationalen Geiſt des bisherigen Chriſtentums geradezu widerſpreche, nämlich der 
nationale. Er wies darauf hin, daß der chriſtliche Dom ſich ja auch nicht aus dem 
griechiſchen Tempel entwickelt habe, ſondern ſeltſamerweiſe aus der profanen 
Baſilika, dem Gerichts⸗ und Handelshaus des Altertums. Und dann fuhr er fort: 
„Vielleicht werden ſpätere Zeiten unſeren Staatsbegriff einmal als eine empiriſch⸗ 
hiſtoriſche Notwendigkeit für die Entwicklung der neuen Religion auffaſſen, wie 
wir die antike Markthalle als die Ahnherrin der gotiſchen Kathedrale.“ 


Dieſe ſeheriſche Ahnung iſt vielleicht das überraſchendſte und großartigſte in den 
Gedanken Paul Ernſts. Zwar wiſſen wir heute noch nicht, in welcher Richtung 
ſich die Entwicklung vollziehen wird, in deren Verlauf uns eine neue oder eine neu 
gefaßte, deutſche Religion geſchenkt werden wird. Zwar haben wir noch nicht viel 
mehr als unſere Sehnſucht und das Ringen um einen neuen Glauben, das vielleicht 

zu keiner Zeit ſo ſtark war, wie in der unſeren. Aber eins wiſſen wir ſchon, ein 
Gedanke von allen Gedanken des Dichters und Sehers Paul Ernſt über die 
Religion der künftigen Jahrhunderte iſt uns ganz gewiß: Die Jugend wird keine 
Religion als die ihre anerkennen, wenn ſie nicht einſchließt und ſanktioniert, 
gleichſam als ein Sakrament, die Lehre von der heiligen und göttlichen Natur 
des Blutes, des Volkes und des Reiches. Denn das Blut und das Volk und das 
Reich ſind für uns Erlebniſſe geworden, in denen ſich die ewige, herrliche und 
unvergängliche Schöpfungsordnung des allmächtigen Gottes, ja, in denen ſich dieſer 
Gott ſelbſt neu offenbart hat. 


Die Überlegungen, auf Grund deren Paul Ernſt dazu gekommen iſt, eine ſolche 
neue Offenbarung vorauszuſagen, find freilich feine wiſſenſchaftlichen Überlegungen 
geweſen; wie denn überhaupt der Dichter immer wieder betont hat, daß ſeine 
zahlreichen theoretiſchen Bücher nicht dem Drange nach wiſſenſchaftlicher Forſchung 
ihre Entſtehung verdanken. Lediglich die eigentümliche und verzweifelte geſchicht⸗ 
liche Situation, in der Paul Ernſt lebte, und in der die Dichter noch weniger 
verſtanden wurden als die Theoretiker, hat ihn dazu gezwungen, auch einen 
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gedanklichen Ausdruck ſeines Weltbildes zu geben, der aber nirgends Wiſſenſchaft 
iſt. Im Gegenteil, Paul Ernſt hat in einer beſtimmten Art der Wiſſenſchaft, 
namentlich in dem Verſuch, die geſchichtliche Entwicklung wiſſenſchaft lich zu be⸗ 
trachten, den Ausdruck der Verzweiflung, der Weltflucht und des untergehenden 
Zeitalters geſehen. Man darf die Politik nicht geſchichtlich (wie es Marx tut), 
ſondern man muß die Geſchichte politiſch verſtehen. Die großen Ideen, die ſie zu 
ihren großen Zeiten bewegen, brauchen nicht die Rechtfertigung durch die Ver⸗ 
nunft, ſondern allein durch den Glauben. Sie wirken nicht auf Grund ihrer 
logiſchen Folgerichtigkeit, ſondern durch den Appell an die Herzen. Sie rufen 
nicht zur Erkenntnis auf, ſondern zum Handeln. 

Die vergangene Zeit, jene Zeit, in der Paul Ernſt als ein einſamer, verzweifel⸗ 
ter Prediger in der Wüſte lebte, hat ja nicht nur verſucht, in ihrer Einfalt die 
Welträtſel wiſſenſchaftlich zu löſen, und die religiöſen Lehren von Gott, Freiheit 
und Unſterblichkeit „evident“ zu machen, ſondern ſie wollte auch ihre politiſche, ja, 
ſogar ihre künſtleriſche Arbeit wiſſenſchaftlich fundieren. Auch heute noch ver⸗ 
künden die Anhänger der bolſchewiſtiſch⸗marxiſtiſchen Lehren in aller Welt ihre 
Weisheit nicht als eine Sache des Glaubens und der Offenbarung, ſondern als 
wiſſenſchaftlich⸗hiſtoriſche Erkenntnis. Auch heute noch ſpukt in der Dichtung da 
und dort als jämmerliches Überbleibjel der naturaliſtiſchen und impreſſioniſtiſchen 
Anſchauungen die Meinung, man müſſe die Daſeinsberechtigung der Kunſt 
wiſſenſchaftlich⸗pſychologiſch erhärten, und es käme vor allem darauf an, das Leben 
zu zeigen, wie es wirklich iſt, gleichſam als Stenogramm oder als Photographie. 

Paul Ernſt aber hat als erſter wieder die religiös⸗politiſche Aufgabe des 
Dichters proklamiert. Durch objektive Unterſuchungen der wirklichen Welt wird 
diefe Welt niemals beeinflußt werden, die Sittlichkeit des wahrhaft großen 
Menſchen jedoch verlangt von ihm, ſie zu beeinfluſſen und zu bewegen. Darum 
zeigt der Dichter, der Politiker, der Religionsſtifter nicht, wie das Leben ift, 
ſondern wie es nach der Offenbarung fein foll, die ihm Gott ins Herz gelegt 
hat. Er hält ihr ein gewaltiges Urbild vor, das niemals aus der ſchlechten 
Wirklichkeit genommen fein kann, ſondern vielmehr aus der ewigen und jens 
ſeitigen Welt der Formen und Ideen. Dadurch ſetzt er ſie, in Richtung auf dieſes 
Urbild hin, in Bewegung. Denn es gibt keine Kräfte, die der rieſenhaften Kraft 
der Idee gleichkämen. Die Wiſſenſchaft aber iſt nichts als eine Maulwurfsarbeit, 

die oft ſogar den Bau unterminiert, bis er zuſammenſtürzt. 

Dieſe Erkenntniſſe, die den Horizont ſeiner kleinen Zeit weit überſtiegen, hat 
Paul Ernſt ihr immer wieder und wieder entgegenzuhalten verſucht. Unermüdlich 
hat er in Zeitungsartikeln und Büchern, in Aufrufen und Vorträgen ſeine 
Stimme erhoben, um zu warnen und um zu belehren. Aber man hat ihn nicht 
verſtanden, man hat ihn nicht geleſen und man hat ihn nicht gehört, weil er das 
zänkiſche Geſchrei der Parteien und Tagesmeinungen ringsum nicht zu übertönen 
vermochte. Seine Verſuche jedoch, aktiv in das politiſche Leben einzugreifen, 
konnten noch weniger von Erfolg gekrönt ſein. Sie ſind nur als Schritte ſeiner 
letzten, äußerſten Verzweiflung anzuſehen. Denn er hat entweder aus Mangel an 
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politiſcher Begabung die Vorgänge in der Umwelt nicht richtig verſtanden oder 
aber man hat gar mit ihm Schindluder getrieben. Die Spannung zwiſchen dieſem 
einſamen Dichter und ſeiner Zeit, die Kluft zwiſchen der überragenden Größe 
ſeiner Gedanken und der Plattköpfigkeit und Kleinlichkeit der Vor⸗ und Nach⸗ 
kriegsjahre war zu groß. Er mußte ſich ſchließlich unter Verzicht auf jedes Ver⸗ 
ſtändnis und auf jeden Widerhall ſeiner Lehren in die Einſamkeit zurückziehen, 
um den furchtbaren Zuſtand zu ertragen, der faſt über menſchliche Kraft hinaus⸗ 
ging. Je länger er aber einſam lebte, deſto mehr verſenkte er ſich in die Tiefe 
ſeiner eigenen Welt und ſeiner eigenen Dichtung. Und namentlich zur Zeit der 
Arbeit am „Kaiſerbuch“ vergaß er über der Zwieſprache mit den großen Geſtalten 
der deutſchen Geſchichte immer mehr, was draußen vorging. Wie Homer erblindete 
er, wenn auch mit ſehenden Augen, denn er hatte ſeine Blicke nach innen gerichtet. 


Seine Freunde aber haben ihn, den wir heute mit Stolz als einen der erſten 
Nationalſozialiſten nennen, nicht einmal davor bewahrt, daß er in die Wahl⸗ 
agitation jämmerlicher, konſervativer Splitterparteichen hineingezogen wurde, 
deren winzige Lächerlichkeit er in feiner Blindheit ſelbſt nicht mehr bemerfte?). 
Er hatte zu lange in das helle Licht der großen, deutſchen Vorzeit geſehen, um 


ſich in dem Dunkel jener Gegenwart, die ihm nicht einmal eine Zeitung vers 


mittelte, noch zurechtzufinden. 


Wir find nit kleinlich und töricht genug, um es mißzuverſtehen, wenn er die 
Größe des aufſteigenden politiſchen Führers Adolf Hitler kaum mehr erkannte, 
und wenn er in der Abgeſchiedenheit ſeines oberöſterreichiſchen Wohnſitzes nicht 
einmal wahrnahm, wie nun bald auch ſeine Zeit herannahte. Dennoch, in den 
Augenblicken, in denen es gelang, die abgeriſſene Verbindung zwiſchen der auf⸗ 
gehenden Zeit und ihrem vereinſamten, alten Seher für kurze Minuten herzu⸗ 
ſtellen, zeigte ſich die ganze tragiſche Kraft und die Größe dieſes wunderbaren 
Mannes auf das Erſchütterndſte. 


Im Januar 1933 war er, wenige Wochen vor der Machtübernahme und wenige 
Monate vor ſeinem Tode, das letztemal in Berlin. Ich ſehe das Bild noch vor 
mir, wie er damals, gewaltig gleich dem Zeus von Otrikoli, ohne ſich zu rühren, 
auf dem Modellſtuhl ſaß, während der Bildhauer Hermann Möller ſeine Büſte 
abformte. Mein Kamerad Eberhard Wolfgang Möller und ich, wir waren bei 
ihm und erzählten ihm von der Bewegung Adolf Hitlers und von dem helden⸗ 
haften Geiſte, der dort heranwuchs, indem wir eigene anekdotiſche Erlebniſſe 
aus dem Kampfe in Berlin wiedergaben. Dann aber ſagten wir ihm rundheraus, 
als wir ſühlten, daß er uns verſtand: nun ſei bald die Stunde gekommen, in der 
er aus ſeiner Einſamkeit wieder hervortreten müſſe. Er ſolle wieder hier in die 
Umgegend der Reichshauptſtadt ziehen, und wir wollten junge, geiſtige Führer 
aus der neuen Bewegung um ihn verſammeln, damit er ihnen, wie einer der 
großen Weiſen des Altertums, Lehrer und Berater zugleich werden könnte. 


) Auch diefe Rede, bie uns überliefert ift, enthält, ohne daß es den konſervativen 
Herren zu Bewußtſein kam, außerordentlich viel nationalſozialiſtiſches Gedankengut. 
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In dieſem Augenblick vermochte fih der alte, harte Mann, der zeit ſeines 
Lebens einer ganzen Welt getrotzt hatte, kaum der Tränen zu erwehren. Nur mit 
Mühe behielt er die Faſſung und die Ruhe, die der Bildhauer brauchte, der 
ſeinen Kopf aus dem Ton heraus formte. Dann aber ſagte er leiſe, indem er uns 
mit ſeinen merkwürdig zwielichtig ſchimmernden Augen anſah: „Es wäre die 
ſchönſte Minute meines Lebens geweſen, wenn Sie mir das vor zehn Jahren 
geſagt hätten. Nun iſt es zu ſpät, und nun bin ich zu alt.“ 


Er wußte, daß ſein Werk vollbracht war, und daß ſein Leben zur Neige ging. 


Bas Haul Eruſt fast 


Religion ift das adligſte Handeln ber Menſchen, das möglich ift: nur 
ein Herr kann Religion haben; denn Religion iſt ein Setzen der höchſten Geſetze 
für das Leben; ein Setzen, deſſen Recht nur aus dem Menſchen kommt, der da ſetzt. 
Der Mann ber Wiſſenſchaft ijt ein Bürger: er zimmert und ſchmiedet fid) ein 
Handwerkszeug, mit dem er arbeitet, um den Menſchen zu nützen. Aber der Fromme 
iſt ein König; er ſagt: ich will, daß die Dinge ſo ſein ſollen; und die anderen 
Menſchen werden ſich nach meinem Willen richten. Der Gelehrte muß die Menſchen 
immer durch Verſuche und Rechnungen von der Richtigkeit feiner Anſichten übers 
zeugen. Der Fromme braucht nicht zu überzeugen, ſondern er iſt. 


Das ift das Geheimnis von Jefus: er ijt. Jeſus hat nie etwas bewiejen.. 


Kant ſucht uns Gott, Freiheit und Unſterblichkeit als Forderungen zu beweisen: 
der Beweis iſt dürftig genug. Dieſe Ideen ſind auch als Forderungen ſo wenig zu 
beweiſen, wie die Luft zu beweiſen iſt oder das Waſſer: ſie ſind. Sie ſind in den 
Menſchen, die weſentliche Menſchen ſind, geformt nach der notwendigen Art des 
menſchlichen Verſtandes, ſie mögen alſo wie alle Schöpfungen unſeres Verſtandes 
in einem Gewirr von Widerſprüchen ſtehen; dennoch ſind ſie, denn ſie ſind in den 
Königen der Menſchheit, denen das Volk freiwillig gehorcht und der Pöbel mit 
Zwang. Dieſes Gehorchen nennt das Mittelalter Glauben. Und ein kühner und 
ehrlicher Denker ſagte: credo, quia absurdum. (1922) 


Wir haben wohl heute keine Religion, aber wir werden ſie wieder haben, aller⸗ 
orten ſchließt es ſich zuſammen zu einem neuen Glauben über unſer altes 
Chriftentum hinaus, das doch von der Religion der Erde bis heute die 
höchſte war. 

Nur Religion macht ein Volk; wo die Menſchen keine Religion haben, 
da iſt nur Maſſe. Denn ein Volk ente nur durch Gliederung, durch Oben und 
Unten, durch Herrſchen und Dienen. 

Aber nur wenn die Menſchen von Gott wiſſen, dann haben fie einen Maßſtab 
für Oben und Unten, Vornehm und Gemein. (1922) 


| 
mu 


Was Paul Eruſt jagt 19 


Ich glaube, daß wir vor einer Überwindung der Konfeſſionen ftehen, 
daß vieles von der Religion abfallen wird, das nur noch veraltet mitgeſchleppt 
wird, und daß vieles zu ihr neu kommen wird, das noch unſere Väter nicht ahnten. 


So mag denn wohl das, was ich chriſtlich nenne, ſehr verſchieden ſein von dem, 
was viele andere ſo nennen. (1926) 


Wir alle, Katholiken und Proteſtanten, haben heute die Vorſtellung von Religion, 

welche ſeit der Reformation auf der Welt iſt, wonach Religion ein Verhältnis des 
einzelnen zu Gott iſt. Zwar hat die katholiſche Kirche aus den mittelalterlichen 
Zeiten her noch alle Einrichtungen und auch alle Sätze, welche auf Religion als 
Beziehung det Geſellſchaft zu Gott gehen, und gewiß ijt noch manches lebendig 
wirkend in dieſer Richtung. Aber im weſentlichen iſt auch bei den Katholiken heute 
die Vorſtellung, daß es ſich in der Religion um den Einzelmenſchen handle. 

Nun iſt aber Religion ganz im Gegenteil Gemeinſchaftsſache. Schließ⸗ 
lich kann der geiſtig und ſeeliſch hochſtehende einzelne ohne Religion auskommen, 
eine Geſellſchaft geht zugrunde, wenn ſie keine Religion hat. Die Religion hält 
den einzelnen wie die Geſellſchaft am Leben. Dieſe Tätigkeit für den einzelnen 
kann durch anderes erſetzt werden, für die Geſellſchaft nie. 


Es iſt auch nie ſo geweſen, wie wir heute denken, wo wir notwendig ſolche Vor⸗ 
gänge uns individualiſtiſch vorſtellen, daß Religion von einzelnen geſchaffen iſt, 
etwa von ſogenannten Religionsſtiftern. Religion iſt immer Schöpfung 
einer Geſamtheit geweſen — menſchlich⸗wiſſenſchaftlich aufgefaßt —, von der 
anderen Seite her: Offenbarung an die Menſchheit. Wenn religiöſe 
Dichtung heute entſtehen würde, ſo wäre das alſo eine Dichtung, welche ſich an eine 
Gemeinſchaft wendet. (1927) 


Wer vorurteilsfrei unſer heutiges Leben betrachtet, der muß die Not und die 
Verzweiflung der Menſchen fühlen, und in tauſend Dingen wird er ein Suchen 
nach einer Erlöſung durcheinen neuen Glauben ſehen: in den Aus⸗ 
ſchweifungen und Laſtern; der Betäubung durch übermäßige Arbeit und finnlojen 
Genuß; der allgemeinen Auflöſung aller menſchlichen Bande, der Zuchtloſigkeit 
und Ehrfurchtloſigkeit, dem Schwinden der Würde und Celbjtadjtung; dem ratloſen 
Irren und Suchen in banauſiſch verſtandener Wiſſenſchaft, dem leidenſchaftlichen 
Streben, die Perſönlichkeit zu verlieren, indem man ſich als Berufsmenſch zu einer 
Funktion macht, oder indem man ſich in Empfindungen auflöſt als äſthetiſcher 
Menſch, oder indem man ſich unter das Joch einer zum Aberglauben gewordenen 
Neligion beugt wie die Frommen — indem man merkwürdigerweiſe dabei immer 
glaubt, daß man dadurch die Perſönlichkeit gerade erhalte. 


Denn indem Leiden und Schuld ihre alte Bedeutung verloren haben, hat das 
Leben des einzelnen ja auch den größten Teil ſeines Sinnes eingebüßt. Wenn 
früher die ſcheinbare Zufälligkeit des Lebens ſich auflöſte durch den Glauben an 
göttliche Leitung des einzelnen, ſo ſcheint heute der einzelne weder für ſich noch für 
Gott eine Bedeutung mehr zu haben. (1911) 
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Die Theologen halten die Begriffe und die Worte feft, welche vor Jahrhunderten 
geprägt find, und müſſen daher notwendig ſtets in Verlegenheit kommen, wenn fie 
mit dem eigentlichen Leben der Menſchheit von heute zu tun haben, auf welche die 
Begriffe nun eben nicht mehr pallen... 


Die proteſtantiſche Art des Chriſtentums findet ihren ſeeliſchen Mittelpunkt.. 
in Schuld, Rechtfertigung und Verſöhnung. Da war nun etwas lebendig 
in mir, das wohl mit meiner Generation anfängt. Ich habe 
überhaupt nie ein Schuldgefühl gehabt, und infolgedeſſen 
aud niemals Angſt vor Gott. 


So wurde uns von Erbſünde, von individueller Schuld, von Reue und Buße er⸗ 
zählt, es wurde erzählt, daß Gottes Sohn für unſere Schuld am Kreuz geſtorben 
ſei, und daß wir durch den Glauben uns der Auslöſchung der Schuld teil⸗ 
haftig machen. Das alles hörte ich und lernte es als den Glauben der Kirche, ohne 
mir klarzumachen, daß es mich überhaupt nichts anging. 


Der tiefſte Schnitt, welcher die Gegenwart von der Ver⸗ 
gangenheit trennt, iit wohl der, daß das Schuldgefühl aus 
der Menſchheit verſchwunden ift. (Aus ben Jugenderinnerungen) (1929) 


Der Begriff des Glaubens iſt durch die Kirche verwäſſert. Sie behauptet zwar, 
der Glaube ſei kein „bloßes Fürwahrhalten“, in der Wirklichkeit aber handelt ſie 
ſo, als ob er das ſei, indem ſie den Glauben an ihre Dogmen verlangt. Der Glaube 
iſt überhaupt kein Fürwahrhalten. Er iſt die Verbindung mit Gott, vom Menſchen 
aus geſehen; wie es die Gnade iſt, von Gott aus geſehen. Dieſe Beziehung kann 
unmittelbar ſein oder mittelbar. Die chriſtliche Religion hat Jeſus als Mittler. 
Aber es find noch andere Mittler möglich ... 


Alles, was uns zu Gott führen kann, das iſt ein Mittler 
zwiſchen Gott und Menſch. (1919) 


Zum erſten Male ſeit es Menſchen gibt, erſcheint als der Typus des Menſchen 
nicht mehr der Herrſcher, der Denker, der Fromme, der Genießende, der Reiche, der 
irgendwie von der gemeinen Laſt des Lebens Befreite, ſondern der Arbeiter. 
Laſſen wir uns nicht durch ſchöngeiſtige Redner täuſchen, in uns Heutigen allen iſt 
das tiefſte Gefühl, daß nur die Arbeit für andere Menſchenwürde verleiht, nicht 
Adel, Schönheit oder Begabung. 


Dieſes Gefühl iſt noch ſehr jung und vorher war es noch nie in der Welt; aber 
ſchon beginnen wir den, der nicht arbeitet, nicht mehr als verächtlich, ſondern als 
lächerlich zu empfinden, ſo ſchnell hat es ſich verbreitet. Die Arbeit für andere 
bedeutet aber das Aufgeben der Perſönlichkeit als Selbſtzweck; und indem ſie in 
gegenſeitigem Austauſch ſtattfindet: des Oberen für den Unteren, der Unteren für 
den Oberen. bedeutet fie das Aufgeben aller einzelnen Perſönlichkeiten für etwas, 
das man die Geſamtheit nennen mag. (1911) 
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Offenbar ift bie Frage nach dem Sinn bes Lebens hier nun aber bloß zurück⸗ 
geſchoben. Wenn der einzelne nur noch für die Geſamtheit lebt, wofür 
lebt dann die Geſamtheit? 


Und hier ſcheint mir der neue Glaube und die Myſtik des 20. Jahrhunderts zu 
beginnen. 


Religion iſt ein Maſſengefühl, nicht ein Gefühl einzelner. Wir Heutigen 
ſtehen allzuſehr unter dem Eindruck der Veräußerlichung und Verbürgerlichung 
der Religion durch die Kirchen und denken daher leicht, daß wirkliche Religion nur 
der einzelne im ſtillen Kämmerlein hat. Aber wir müſſen dieſen Nachklang reli⸗ 
giöſer Zeiten vergeſſen. Stets, wo Religion lebendig war, war ſie auch eine Sache 
der Maſſe, im Anfang des Chriſtentums, ſelbſt in den Zeiten der Myſtik, in der 
Reformationszeit, in der pietiſtiſchen Bewegung. Auch heute müſſen wir ſie des⸗ 
halb da ſuchen, wo Maſſen in Erregung geraten. (1911) 


Schon vor dem Kriege ſpürten wir in unſerem Volk eine neue religiöſe Be⸗ 
wegung. Eine der erſten Erſcheinungen in dieſem furchtbaren Krieg war, daß 
dieſe Bewegung außerordentlich an Kraft zunahm. Sie iſt gänzlich formlos, geht 
vielleicht bei manchen in der Richtung, daß die Kirchlichkeit geſtärkt wird; bei ſehr 
vielen aber hat ſie durchaus nicht einen kirchlichen Charakter, ſo daß man an⸗ 
nehmen muß, daß bei den anderen die Kirchlichkeit nicht das Erſte, ſondern das 
Zweite iſt, daß ein neues Gefühl ſich in einer vorhandenen Form äußert. 


Sehr merkwürdig iſt bei dieſem allen das ſpontane Auftauchen des Ausdrucks 
„Der deutſche Gott“. (1915) 


Was die Menſchen heute bei uns erleben, das ſchwebt noch in der Welt des 
Gefühls und in einem unklaren Willen, auch bei den Kirchengläubigen; die Idee 
des „Deutſchen Gottes“ aber verſucht bereits eine verſtandesmäßige Geſtaltgebung. 
Mit anderen Worten: hier will eine neue Religion werden. 


Aber ſoweit ich verfolgen kann, iſt doch die Betonung des Nationalen 
etwas ganz Neues, und jedenfalls iſt es etwas, das dem Geiſt des bisherigen 
Chrijtentums widerſpricht, denn der ift übernational. 


Der Gedanke des deutſchen Gottes müßte aber nun ſehr naheliegen. Wenn ein 
urteilsfähiger Proteſtant, der ſich nicht durch die Schale irremachen läßt, den 
engliſchen Proteſtantismus betrachtet, ſo muß er doch ſagen, daß ein deutſcher 
Katholik ihm verwandter ijt; denn die engliſche Religion ijt nichts wie eine Vers 
ſicherung zu möglichſt niedriger Prämie auf perſönliches Wohlergehen in dieſem 
und jenem Leben, genau ſo, wie es kindlich in den zehn Geboten ausgedrückt iſt: 
» . . auf daß es bir wohlergehe und du lange lebeſt auf Erden. Und wenn ein 
deutſcher Katholik ſich etwa den italieniſchen Katholizismus betrachtet, ſo muß 
er zugeben, daß ihm ein deutſcher Proteſtant im weſentlichen Punkt doch näher⸗ 
ſteht; denn der italieniſche Katholizismus iſt nichts als ein naives Heidentum; er 
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iſt eine Organiſation, vermittels der ſich der Menſch ſchlau mit einer großen 
Macht abfindet. 

Für uns Deutſche aller Bekenntniſſe iſt Gott das, dem wir uns vereinigen, das 
wir werden müſſen. (1915) 


Wenn nun heute ein neues religiöſes Gefühl durch unſer Volk geht, das fid) bei 
vielen in den vorhandenen chriſtlichen Ausdrucksmitteln nicht ausdrücken kann, 
ſo iſt es verſtändlich, daß die Menſchen heute oft ſagen: es iſt Sehnſucht nach 
Religion vorhanden. Es ift vorhanden, was in Griechenland bei den Beſt en 
vorhanden war etwa zu der Zeit, als Sophokles den Odipus auf Kolonos 
ſchrieb, das heißt: es ijt lebendige Religion vorhanden, die noch feinen Aus⸗ 
druck gefunden hat. Das iſt das Gemeinſame zwiſchen Religion, Kunſt und 
Liebe: lebendig find fie nur, ſolange fie noch Sehnſucht find, ſobald fie die 
Erfüllung haben, beginnt ihr Sterben. Jede Kunſtgeſchichte iſt eine Geſchichte des 
Verfalls der Kunſt, jede Religionsgeſchichte des Verfalls der Religion, und jeder 
Dichter, der eine Liebesgeſchichte dichtet, dichtet ſie nur bis zu dem Zeitpunkte, 
da die Liebenden ihr Ziel erreicht haben. 

Wir haben in unſerer chriſtlichen Lehre das Dogma vom Heiligen Geiſt. Zu 
allen Zeiten und bei allen Völkern der Chriſtenheit iſt immer wieder die Lehre 
vom Dritten Reich aufgetaucht, das dem Reich des Sohnes folgen ſoll, das 
Reich des Heiligen Geiſtes. Auch heute hört man wieder unklar zwiſchen der 
Sehnſucht nach dem deutſchen Gott die Worte vom Dritten Reid klingen. Sollte 
es möglich fein, bak die Menſchheit eine rein geiſtige Religion fände, 
die keinen Körper mehr braucht, keinen Ausdruck und keine Form, und nur noch 
Gefühl wäre? (1915) 


Wir nordiſchen Völker haben wohl manches im Chriſtentum falſch verſtanden, 
weil wir für hiſtoriſch und wirklich hielten, was überhiſtoriſch und überwirklich 
gemeint war; noch heute zeugt ja davon der gänzlich gleichgültige Streit, ob 
Chriſtus gelebt hat oder nicht. Die Ausdrucksweiſe des Chriſtentums war uns 
fremd; und vielleicht iſt manche Feindſchaft gegen die Religion bei uns nur aus 
ſolchem Mißverſtändnis hervorgegangen. Ob uns Deutſchen eine unfinnlide Reli⸗ 
gion nicht angemeſſen wäre, eine Religion ohne hiſtoriſchen und dogmatiſchen 
Ausdruck? Aber freilich, wie könnten wir dann die wichtigen Dinge mitteilen? 
Es wäre uns eine neue Offenbarung nötig, die Offenbarung bes Deut: 
ſchen Gottes. 

Eine alte Welt bricht zuſammen in dieſem Krieg, ſollte die neue Welt, die wir 
kaum von fern ahnen können, auch eine Religion haben, die wir uns noch nicht 
vorſtellen können, die allem widerſprechen würde, was wir kennen: das Dritte 
Reich? (1915) 


Wir haben eine Sehnſucht, uns zu opfern, uns aufzugeben. Wir nennen bas, 
dem wir uns opfern, Staat. Vielleicht iſt der Staat eine dämoniſche Macht. Aber 
ich denke, wenn wir den rechten Sinn haben, dann wird aus dem Dämon 


= ta -— M — — — "ud * 


— 


Was Paul Ernft jagt 28 


ein Gott; denn empiriſch⸗hiſtoriſch ift Gott ja ein Geſchöpf bes Menſchen, 
und ſchon mancher Gott iſt aus einem Dämon entſtanden. 


Wollten wir über dieſen Krieg mit dem Verſtand urteilen, dann müßten wir 
verzweifeln. Freilich iſt er nichts weiter, als eine Fortſetzung des Kampfes, den 
die Völker in den Zeiten führen, welche ſie Frieden nennen, nur daß dieſer Kampf 
mit anderen Mitteln und in anderem Zeitmaß geführt wird. Indeſſen, das iſt es 
fa gerade: der Krieg iſt höchſtes Leben, und wenn wir nicht an Gott glaubten, 
dann vermöchten wir das Leben nicht zu ertragen. 


Im ausgehenden Altertum bauten die Leute Häuſer, in denen die Gerichtstage 
abgehalten, Handel und Wandel gepflogen wurde. Die Häuſer nannte man 
Baſiliken. Aus den Tempeln der alten Götter, der Götter Platons, konnte die 
chriſtliche Kirche ſich nicht entwickeln, ſie entwickelte ſich aus der profanen Baſilika. 


Gottes Wege find unerforſchlich. Vielleicht werden ſpätere Zeiten unſeren 
Staatsbegriff einmal als eine empiriſch⸗hiſtoriſche Notwendigkeit 
für die Entwicklung der neuen Religion auffaſſen, wie wir die 
antike Markthalle als die Ahnherrin der gotiſchen Kathedrale. (1915) 

(Bei einem Geſpräch über die Opfer des Weltkrieges.) 


(Die Jahreszahlen bezeichnen das Jahr der Veröffentlichung, nicht das der Entſtehung) 


Zum „Kaiſerbuch“ 


Die trocknen Blätter weht im Herbft der Wind, 
Es ftirbt, und keinen Namen läßt das Vieh; 
Knecht, Bauer, namenlos von Mann auf Kind 
fich folgen, Erden zubehör auch fie. 


Glücklich das Volk, in dem der Mann dle Macht 
hat, der ein Bild in feinem Herzen trägt, 
der nicht aus Erden zubehör gedacht, 
Der tut, was Gott thm in die Bruſt gelegt, 
aue Adlershöhe Land und Volk er ſchaut; 
Dorf wird nach feinem Bild und Stadt gebaut, 
nach feinem Bild die Straße wird gezogen, 
. Wie er gewollt, zieht fich des Fluffee Bogen. 
Vom Erdenmuß wird er fein Volk befrein. 
Wie er befohien, wächft das Korn im Feld, 
eo ſtimmt In feines Bildes Abbild ein 
des Bauern Arbeit wie des Städters Geld. 
Gott aber mar es, Ser ino Herz thm ftill 
das Bid gelegt. So tut, was Gott denn mill, 
bee Mannes Volk, kann felber göttlich werden, 
ift nicht mehr tribes Zubehör der Erden. 


(Diele Verfe Randen Innerhalb der Darftellung Ottos des Großen und wurden von 
Paul Ernft fpáter aue formalen Gründen aus dem Werke herausgenommen.) 


Paul Ernst: 


Dualtiät und fliocau, Dichter und Maler 


Personen: Dante, Giotto. Ort: Vor den Toren einer italienischen Stadt*) 


Cs ift bie Zeit ber Weinleſe. Auf einem Weinboden neben ber Landſtraße, wo die 
Weinſtöcke in Reihen an Pfählen ftehen unb in etwas mehr wie us auf 
Gitterwerk [aubenartig ihre Ranken auflegen und ausbreiten, von denen bie Der 
dunkeln Trauben niederhängen, arbeiten Leute, befreundete Familien, welche fid) b 
der Ernte gegenſeitig unterſtützen. Männer ſchneiden, pfeifend vor ſich hochlangend, mit 
dem krummen Meſſer die vollen Trauben ab und werfen ſie über die Schulter in die 
Bütte, gehen dann gebückt zu der großen Kufe auf ber Tenne am Ende des Bodens, 
und indem fie bas eine Tragband lockern und bie Bütte ſchräg überneigen, ſchütten fie 
die Trauben in die Kufe; dann ſtoßen ſie einen Jodelruf aus. Frauen und junge Mädchen 
ſchneiden ſchmatzend und lachend die Trauben an den aufrechtſtehenden Rebjtiden ab, 
werfen ſie vor ſich in hölzerne Scheffel, und wenn das Gefäß voll iſt, ſo ſtecken ſie einen 
buchenen Stock durch die Ohren, zwei von ihnen faſſen an die Enden, und ſchwankend. 
lachend und kreiſchend tragen ſie mit kurzen Schritten das Scheffel zur Kufe, ſchwingen 
es, bis ſie es auf den Rand ſetzen können und kippen es dann um. In der Kufe aber 
ſtehen zwei junge Burſchen, die Hoſen bis oben aufgeſtreift, und ſtampfen die dunkel⸗ 
roten Trauben; ihre nackten Beine, ihr leinener Anzug, ihre ee Arme, ihr Geſicht, 
alles iſt mit dem roten Traubenſaft beſchmiert; ſie rufen den Weibern luſtige Worte 
zu, die quieken, werfen die Röcke zwiſchen die Beine, nehmen ihr Scheffel und eilen 
urück, ſchlürfend in ihren Holzpantoffeln, verfolgt von dem Rufen und Lachen der 

urſchen, indeſſen die Männer ſich ſchmunzelnd umſehen und einen kräftigen Witz 
dazwiſchenwerfen. 


Ein Pinſcher hat ſich abſeits geſchlichen, ſteht j den Hinterbeinen an einem Rebftod 
und ſchlingt an einer großen Traube, indeſſen ihm der Saft über Naſe, Augen und 
Ohren läuft; ein anderer Hund, von der gemeinen Dorfraſſe, hat ſich ſo vollgefreſſen, 
daß er unbeweglich daliegt, mit geſchwollenem Bauch, alle Vier von ſich ſtreckend, 
ſchläfrig mit den Augen blinzelnd und nur in den Ohren noch etwas von der Unruhe 
eines ſchlechten Gewiſſens zeigend. Ein Kind, nur mit einem Hemd bekleidet, unſagbar 
ſchmutzig und unausſprechlich glücklich, ſpringt von einem der dicken Beinchen auf das 
andere, hält eine Traube über ſich und ſchnappt bei jedem Sprung eine Beere von ihr ab. 
Ein Schwarm Spatzen kommt angeſchwirrt, Kinder laufen ſchreiend und klappernd 
hinzu, die Spatzen ſchwirren ſchülpend auf und ſetzen fid) in einen Baum am Wege, 
um eine günſtigere Gelegenheit abzuwarten. 


Ein Mädchen liegt am Rande des Weinbodens, den über den Arm hängenden Kopf 


auf der Erhöhung nach dem Weg zu und ſchlummert halb; Halstuch und Mieder ſind 
in etwas unordentlichem Zuſtand: ein liſtig lächelnder Burſche naht ſich ihr auf den 
SELBER: mit beiden Armen das Gleichgewicht haltend, und in der Hand eine 
roße Traube; ſchnell wirft er ſich über ſie und küßt ſie; ſie richtet ſich auf, um zu 
chreien, da ſteckt er ihr in den geöffneten Mund die Traube. 

Dante: Mich wundert das, Meiſter, was Ihr ſagt. Denn da Ihr ein Maler 
ſeid, welcher menſchliche Figuren bildet, ſo meinte ich, daß Ihr ähnliche Gefühle 
haben müßtet wie der Dichter. 

Giotto: Vielleicht haben nicht alle Dichter die gleichen Gefühle, und nicht 
alle Maler. 

Dante: Ich ſpreche nicht von dem verächtlichen Volk der Luſtigmacher und 
Poſſenreißer, welche bei den wüſten Gelagen der Vornehmen ihre unanſtändigen 
Geſchichten vortragen, oder von den kuppleriſchen und liebeſeufzenden Verſe⸗ 


*) Vgl. dazu die nebenſtehenden Kunſtdruckbilder. 
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ſchmieden, welche vor geputzten, hirnloſen Frauen ihre Reime ſäuſeln, ſondern id) 
meine die, welchen die göttliche Mufe den Kuß auf die Stirn gedrückt Dat. 


Giotto: Ich für mein Teil kann dieſe Leute nicht ſo verachten, denn ich habe 
mich oft über eine hübſche Schnurre beluſtigt, wenn ſie gut gereimt war, und ob⸗ 
wohl ich ſchon längſt eine Glatze habe, ſo ſinge ich doch immer noch gern ein nettes 
Liebeslied, wenn ich in luſtiger Geſellſchaft bin. Und was die Maler betrifft, unter 
denen es gewiß auch manche gibt, über die Ihr ſchelten würdet, ſo denken wir nur 
immer, ob einer ſein Handwerk verſteht oder nicht. Wenn er ſein Handwerk ver⸗ 
ſteht, ſo mag er malen, was die Leute bei ihm beſtellen, Luſtiges oder Trauriges, 


das iſt uns einerlei; nur wenn er ſein Handwerk nicht verſteht, dann ſchimpfen 
wir über ihn. 


Dante: Es iſt merkwürdig, daß die Maler geringer von ſich ſprechen, als 
ihre Gefühle doch ſein müſſen. Ich habe immer die Anſicht der Alten verworfen, 
die den Dichter einen Seher und den Maler einen Arbeiter nannten, denn beide 
bilden doch nun Menſchen und tun alſo ein göttliches Werk, nur daß der eine in 
Farben, und der andere in Worten bildet. Und meine Anſicht kann doch kein 
Irrtum ſein. Denn mir ſcheint jeder Dichter verächtlich, der nicht ſo dichtet, daß 
die Menſchen, wenn ſie ſeine Werke gehört, die Welt und ſich ſelber anders 
betrachten, empfinden und beurteilen, nachdem ſie einen heftigen Schrecken durch 
ihn bekommen haben. Einen ſolchen heftigen Schrecken aber bekam ich, als ich das 
erſtemal Bilder von Euch ſah; und zwar erinnere ich mich noch genau, daß der 
Schrecken begann bei der Figur des Unglaubens, die Ihr in der Arena in Padua 
gemalt habt; und ſeit dieſer Zeit iſt Eure Art, die Menſchen zu ſehen, auf mich 
übergegangen, neben vielen andern Arten anderer Dichter und auch Maler freilich; 
ſo daß ich in gewiſſer Weiſe in manchem durch Euch beherrſcht werde und ſelbſt 
ein anderer Menſch geworden bin. Das aber ſcheint mir die weſentliche Eigen⸗ 
ſchaft des höheren oder göttlichen Menſchen zu ſein. Und nun wundert es mich, 
daß Ihr von ſolchem gar nicht redet; während ich immer davon ſprechen muß, 
der ich doch von mir gar nicht weiß, ob es mir gelungen iſt, Verſe zu machen von 
einer derartigen Wirkung. Und ich habe mir auch ſchon gedacht: bei mir iſt es 
zweifelhaft, ob mir das gelungen iſt, deshalb muß ich immer daran denken; bei 
20 dagegen aber ijt es gewiß, und deshalb denkt Ihr gar nicht daran. 


Giotto: Eine Ziege, die angepflockt war, hat ſich losgeriſſen und iſt in den 
Wein gelaufen; ſie richtet ſich auf den Hinterfüßen an einem Rebſtock auf und 
will eine Traube naſchen, die gerade über ihr hängt. Da kommt mit heftigem 
. Kifer bellend der Pinſcher, und die Ziege läuft auf die Straße zurück; aber wie 
der Pinſcher immer weiter hinter ihr herläuft, da wendet ſie ſich plötzlich und weiſt 
ihm die Hörner, und der Pinſcher, erſchrocken ſtutzend, bleibt ſtehen, wendet ſich 
dann, und indem er ganz gleichgültig tut, als ſei er nur durch Zufall auf der 
Landſtraße, trollt er ruhig wieder nach dem Weinboden zurück. 


Dante (lächelnd): Das war wohl keine Antwort auf meine Frage. 
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Giotto: Ach jo, Ihr ſpracht von dem Unglauben in der Arena. Das war 
ein ſchweres Stück damals, ich war doch noch jung. Es mußte eine weibliche Figur 
ſein, die von einer Kugel heruntergleitet und ſich noch eben im Gleichgewicht halten 
will. Was habe ich da für Studien gemacht! Die alten Miniaturiſten haben doch 
etwas gekonnt, ich habe viel von ihnen gelernt; aber jo etwas habe ich noch nie 


geſehen, das habe ich ganz frei machen müſſen. 
Dante: Wir find ſchon weit gegangen, wir müſſen zurückkehren. 
Giotto: Ihr ſeid verſtimmt, wie mir ſcheint? Ach, ſeht doch nur dieſe fröh⸗ 
lichen Menſchen, möchte man nicht gleich mithelfen bei ihrer Arbeit? 
Dante: Ach, da iſt Weinleſe? Man muß ſich die Gruppen genau anſehen, ſo 
etwas kann man immer einmal gebrauchen. 
(Aus ben „Erdachten Geſprächen“.) 


Wolf Schenke: 
Großer Wandler Krieg 


Chinas Umformung in der Auseinander⸗ 
ſetzung mit Japan 
Von unſerem Schriftleiter in China 


Hankau, Anfang April. 

Ewig wird das Wort des alten Griechen 
wahr bleiben, daß der Krieg der Vater 
aller Dinge iſt. Unendliche Werte an Men⸗ 
ſchenleben und Sachen werden vernichtet, 
auf der anderen Seite bringt der Krieg 
Tugenden und geiſtige Erkenntniſſe, die das 
Geſicht der Welt nach ihm beſtimmen. Was 
auch an Negativem und Poſitivem geſchieht, 
welche Seite auch in dieſem oder jenem 
Kriege überwiegen mag, der Krieg iſt ein 
großer Wandler, nicht nur ein Ende, ſon⸗ 
dern immer auch ein neuer Anfang. 

Auch im Frieden ſteht die Welt nicht ſtill. 
Unter der Hand und geführt vom Geiſt des 
einzelnen und der Völker bleibt ſie ſich nie⸗ 
mals gleich. Ständig gehen Bewegungen 
über ſie hin, die ihr Geſicht verändern. Im 
Gegenſatz zu dieſem langſamen, ſtändig ſich 
vollziehenden Wandel find die Kriege ges 
waltige Eruptionen, Vorgänge, in denen 
die ſonſt langſam wirkenden Kräfte in einer 
gewaltigen Zuſammenfaſſung zum Ausbruch 
lommen und in kürzeſter Zeit das Geſicht 


eufenpolitifähe Hotisen 


der Welt tiefer verändern als ein halbes 
Jahrhundert friedlicher Entwicklung. 

China befand ſich, als es in dieſen Krieg 
hineinging, in einer Umwandlung, die 
bereits vor einem halben Jahrhundert be⸗ 
gonnen hatte. Es konnte nicht in ihn hinein⸗ 
gehen als eine fertige Nation, fondern es 

efand fi immer nee in ber Umſtellung 
vom mittelalterliden Reich zum modernen 
Staat. Was Japan in ber Meijireform 
gelang, Technik und materielle Ziviliſation 
des Weſtens anzunehmen und ſie mit bei⸗ 
nahe derſelben Geſchicklichkeit ju handhaben 
wie ihre Erfinder, dazu ri urchzuringen 
war China noch auf dem Wege, als es zu 
dieſer großen kriegeriſchen Auseinander- 
Icgung antreten mußte. Es gibt viele 
Gründe, warum China in der. Entwicklung 
hinter Sapan zurückblieb, warum ber Bor: 

ang, der in Japan durch eine ſehr ſchnelle 

mitellung id une vollzog, China 
durch eine Reihe von Kriſen gehen ließ, bie 
es bis zum tiefſten erſchütterten. 


Ein langer Weg zur Selbſtbeſinnung 


Chinas Umſtellung war erſtens ſchwie⸗ 
riger, weil nicht wie in Japan das Kaiſer⸗ 
haus und die führende Schicht ſelbſt auf die 
Umſtellung drangen, ſondern gerade im 
Gegenteil der Thron allem Neuen feindlich 
n war. Zum zweiten war China ein 

ieſenreich von der Größe eines Erdteils 
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mit der mehr als zehnfachen Fläche Japans 
und einer über ebam rößeren Bevölke⸗ 


rung. Gelbit wenn die weſtliche Technik mit 


Eiſenbahnen und anderen neuen Verkehrs⸗ 
mitteln in China einbrach, hatte Ze nicht 
wie im kleinen Japan in kürzeſter Zeit das 
ganze Land ergo Noch heute leben in 
hina abſeits der Schienenſtränge, in Pro⸗ 
vinzen von der Größe Deutſchlands Mil⸗ 
lionen, die noch nach der Weiſe von Groß⸗ 
vater und Urgroßvater leben, das konſerva⸗ 
tivfte Volk der Erde. Dazu kommt zum dritten, 
dieß es infolge der ſich nur langſam voll⸗ 
ziehenden Moderniſierung im Gegenſatz zu 
Japan den Weſtmächten möglich war, China 
% ihrem unbeftreitbaren Terrain zu machen, 
eine großen Außengebiete überhaupt völlig 
ihrem Einfluß zu unterſtellen. Und zum 
vierten war durch die Revolution 1911 
China in einen Zuſtand der inneren Un⸗ 
ordnung und der dauernden Bürgerkriege 
verjeßt, aus der fid) erft mit der Bewegung 
der Kuomintang eine neue Ordnungsmacht 
u entwickeln begann. Und auch ſie brachte 
hina noch einmal in eine tödliche Kriſe 
durch die damals eingegangene Verbindung 
mit den Kommuniſten und der Sowjet- 
union. Erſt als Chiang Kai⸗ſhek ſich aus 
dieſem Geſtrüpp zu löſen begann, als er nach 
ſeinem Zug nach Norden in Nanking die 
neue Regierung ins Leben rief, konnte an 
eine Aufwärtsentwicklung und an die lang⸗ 
ſame, aber durchgreifende Umgeſtaltung 
Chinas gedacht werden. So begann Chiang 
Kai⸗ſhek mit einigen wenigen Provinzen in 
Mittelchina e von Nanking aus eine 
nach der anderen von den weiter entfernt 
liegenden Provinzen der Zentralregierung 
u unterſtellen, eine Ordnungszelle zu 
chaffen mit moderner Verwaltung, das 
erkehrsweſen auszubauen, die Kommu⸗ 
niſten auszurotten, eine moderne Wehr⸗ 
macht aufzubauen, das Volk politiſch aufzu⸗ 
klären und aus ſeiner alten Gleichgültigkeit 
zum nationalen Bewußtſein zu führen. 
Schritt für Schritt kam der Generaliſſi⸗ 
mus voran, weiter und weiter breitete ſich 
der Einfluß der Nationalregierung auf das 
nationale Leben Chinas aus, aber jener 
ganze große Prozeß der Umitellung, der nun 
endlich nach den vielen Wirren und Kriſen 
der Vergangenheit unter einer wirklichen 
Führung ſich vollziehen konnte, war noch 
lange nicht vollendet, als dieſes wachſende 
Staatsweſen zum ſchwerſten Krieg antreten 
mußte, den China ſeit Jahrhunderten ge⸗ 
führt hat. War das junge Bäumchen ſchon 
ſtark genug, um dieſem Sturm ſtandzu⸗ 


halten? Oder mußte es bald entwurzelt und 
zerriſſen am Boden liegen? 

Militäriſch gab es, wie nicht anders zu 
erwarten war, große Rückſchläge. In Nord⸗ 
china rückten die Japaner ziemlich ſchnell 
ſehr weit vor. Die innermongoliſchen Pro⸗ 
vinzen a unb Suiyuan und bie nord: 
chineſiſche Provinz Hopei mit den Städten 
Tientſin und Peiping gingen bald verloren, 
dazu ein großer Teil von Shanfi. In 
Shanghai fiet bie neugeſchaffene Armee 
der Zentralregierung den japaniſchen An⸗ 

riffen drei Monate lang mit einer für die 
Weit verblüffenden Ausdauer ſtand, um 
dann ſchließlich doch der materiellen übers 
legenheit der Japaner weichen zu müſſen. 
Nicht viel ſpäter ging auch die Hauptſtadt 
Nanking verloren. 


Die Feuerprobe für China 


Aber nach der Einnahme von Nanking, 
der ee von der alles, was neu un 
gut in China, ausgegangen war, kam die 

roße Überraſchung. Fast überall in der 

elt hatte man es erwartet, und in Japan 
war es, wie ich mich ſelbſt überzeugen 
konnte, zum feſten Glauben geworden, daß 


mit dem Fall Nankings auch die Regierung 
Chiang Kai⸗ſheks zuſammenbrechen würde. 


Es geſchah nicht. Chungking in der Provinz 
Szechuan wurde zur nominellen Hauptſtadt 
Chinas unb bie Regierun 


Hr cher Schlag für die dine: 


unge, nod) mitten im 1 befindliche 
China hatte damit eine ſchwere Feuerprobe 
beſtanden. Der ſo viel angekündigte Zu⸗ 
ſammenbruch war nicht eingetreten. Im 
Gegenteil: der Krieg hat zwar bisher China 
weite Gebiete genommen, es nach außen hin 
eſchwächt, nach innen aber gewaltig ge⸗ 
harit Dinge, die unter der gumuna Chiang 
Kai⸗ſheks in der ruhigen Aufwärtsentwick⸗ 
lung des Friedens Jahre, ja Jahrzehnte 
brauchten, ereignen 13 jetzt unter bem ge: 
waltigen Drud bes Rrieges unb ber Not in 
Woden unb Monaten. Tief bat der Rrieg 
in die Wandlung eingegriffen, in der fi 
China befand, doch feine harte Hand hat fie 
nicht unterbrochen. Statt den jungen Baum 
zu brechen, hat der Sturm ihn ſeine Wur⸗ 
zeln tiefer ſchlagen und ſeinen Stamm 
widerſtandsfähiger machen laſſen. 
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In feinem Hauptquartier in Wutſchang, 
gegenüber von Hankau auf der anderen 
Seite des Dangt e, faB ich dem Marſchall 
Chiang Kai⸗ſhek gegenüber. Er ſelbſt ſchien 
die Perſonifizierung des chineſiſchen Wider⸗ 
poten gu fein. Ich hatte geglaubt, 
ihn viel älter zu finden, ſeine Züge ernſt 
und abgeſpannt unter der ungeheuren Laſt, 
die mit dieſem Kriege auf ſeinen Schultern 
liegt. Aber man ſah es ſeiner friſchen und 
heiteren Miene nicht an, dak Tag unb 9tadjt 
bie Sorge um fein ganzes Lebenswerf, bas 
auf dem Spiele [tebt, um ihn ſchwebt. Ja, 
er war ſogar zuverſichtlich, und dieſe Zuver⸗ 
ſicht war keine gekünſtelte, ſondern echt. Und 
wenn ich bedenke, wie China in dieſem Kon⸗ 
flikt ſelbſt die höchſten, in ſeine Stärke und 
Stabilität geſetzten Erwartungen über⸗ 
troffen hat, und wenn ich mir überlege, was 
mir der Marſchall von ſeiner Arbeit in der 
Mobiliſierung aller menſchlichen und mate⸗ 
riellen Reſerven der noch unter ihm ver⸗ 
bliebenen fünf Sechſtel des chineſiſchen 
Reiches erzählte und gleichzeitig täglich die 
Wandlung mit eigenen Augen mit anſehe, 
die durch das une Volk geht, dann muß 
auch ich zu dem Schluß kommen, daß dieſe 
Zuverſicht nicht unberechtigt iſt. 


Ich meine die Zuverſicht, die er in die 
Zukunft des chineſiſchen Volkes und Staates 
ſetzt, der durch den Krieg auf vielen Ge⸗ 
bieten ein gewaltiges Stück vorangekommen 
iſt. Die politiſche Einheit Chinas, obwohl 
ein Teil bereits losgelöſt und von den 
Japanern unter eine zweite Regierung ge⸗ 

elt wurde, hat in dieſem Kriege (orte 
chritte gemacht, wie ſie ſie in einem halben 

ahrzehnt ruhiger Friedensentwicklung 
nicht machen konnte. 


Von der Unabhängigkeit zur Solidarität 


Das China, das in den Krieg ging, war 
auf dem Wege jut Einheit. Zwar unter: 
ſtanden nominell alle Provinzen der zt 
tralregierung, aber bie tatſächliche Lage 
war jo, daß immer noch einige Provinz: 
gouverneure, beſonders in den weit von 
Nanking entfernten Provinzen, nur loſe der 
Zentralgewalt unterſtanden. Mehr und 
mehr hatte ſich in den letzten Jahren die 
Zahl der nahezu ſelbſtändigen Provinzen 
verringert, immer weiter dehnte ſich der 
Einfluß Nankings, aber es blieb doch noch 
eine Anzahl, die zwar nicht direkt gegen 
Nanking ſtand, deren Gouverneure aber der 
Regierung gegenüber nicht Befehlsempfän⸗ 
ger waren, ſondern die gefragt werden 
wollten und infolge ihrer eigenen Truppen⸗ 


macht auch gefragt werden yg ate ‚ Un 
fidere Kantoniſten waren die Provinzen 
Kwangtung und Kwangſi, war in Nord⸗ 
china General Sung Cheh:yuan mit feiner 
29. Armee, der die Provinzen Hopei und 
Chahar beherrſchte. Ebenfalls reichlich ſelb⸗ 
ſtändig ſchaltete Yen Hſi⸗ſhan, der „Muſter⸗ 
gouverneur“ von Shanfi, und auch Han Fu⸗ 
chü, dem die wichtige Provinz Shantung 
unterſtand, machte mehr oder minder ſeine 
eigene Politik. Im Nordweſten, in Ninghſia, 
Kanſu und Tſinghai, an der Grenze des von 
den Sowjets beeinflußten Sinkiang, ſtanden 
bie Mohammedanergeneräle Ma Pu⸗fang 
und Ma Hung⸗kwei, Nae in ihrem Schal» 
ten und Walten aud nicht allzu [ehr um die 
Taufende von Kilometern entfernte Zen: 
tralregierung fümmerten. Man wußte nie, 
ob bie Mohammedaner mit ihrer unver⸗ 
ſöhnlich antiſowjetiſchen Einſtellung nicht 
einmal den japaniſchen Verſprechungen 
eines ſelbſtändigen Mohammedanerreiches 
im Nordweſten nachgeben würden. Und 
ſchließlich in Szechuan, der reichſten Provinz 
in Weſtchina mit einer Größe und Ein⸗ 
wohnerzahl von Deutſchland, ſaß General 
Liu Hſiang als Selbſtherrſcher. 


Heute iſt in allen dieſen Gebieten, ſoweit 
W nicht, wie im Norden, von Japanern De: 
etzt ſind, die Autorität der Zentralregie⸗ 
rung hergeſtellt in einem Ausmaß wie nie 
uvor. Und der Krieg hat dieſes 

under bewirkt. 


Das Ende der Abtrünnigen 


Gleich nach Ausbruch der Rape as 
hatte der Norden den erſten japaniſchen An⸗ 
ſturm zu tragen. Sung Cheh⸗yuans 29. Armee 
war es, die mit den Japanern an der jetzt 
hiſtoriſchen Marco⸗Polo⸗Brücke aneinander: 
geriet. Zentraltruppen wurden zum erſten⸗ 
mal ſeit langen Jahren wieder nach Nord⸗ 
china geſandt und das Schickſal Sun 
Cheh-yuans mit ber 18 Hopei un 
Yen Hſi⸗ſhans mit [einer Shanſiprovinz 
wurde unauflöslich mit dem chineſiſchen 
Geſamtſchickſal verflochten. Einer von den 
nördlichen Machthabern blieb unſicher: Han 
punch; Gouverneur von a Monates 
ang ließen die Japaner feine Proving un: 
periebri wegen der großen Intereſſen, bie 
ſie in Shantung hatten, und weil ſie hofften, 
ihn mit friedlichen Mitteln auf ihre Seite 
zu bringen. Als es dann endlich doch zum 
Kampf kam, zog er trotz verſchiedener gegen⸗ 
teiliger Befehle des Oberkommandos ſich 
immer wieder zurück. Sein Schickſal ereilte 
ihn bald. Vor ein Kriegsgericht geſtellt, 
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wurde er zum Tode verurteilt und erſchoſſen. 
Ein ganz neuer Vorgang in der chineſiſchen 
Geſchichte der letzten Jahrzehnte hatte ſich 
ereignet: einen großen Verräter ereilte ſein 
Schickſal. Han Fuschüs Truppen kämpfen 
jetzt unter dem Befehl der Zentralregierung. 
Auch der Selbſtändigkeit Kantons und 
Szechuans hat der Krieg ein Ende bereitet. 
Maren die Provinzen Kwangtung und 
Kwangſi ſchon im Jahre 1936 durch den 
kühnen Beſuch Chiang Kai⸗ſheks näher an 
die Zentralgewalt herangezogen worden, ſo 
ſah der Kr eg jetzt ihre vollſtändige Ein⸗ 
liederung. Ja, die Provinzarmee von 
Aang, jahrelang ausgebildet und aus⸗ 
gerüſtet für einen etwaigen Bürgerkrieg 
gegen Nanking, wurde gegen den Feind ein⸗ 
eſetzt und ſchlug ſich von allen Provinz⸗ 
ruppen am allerbeſten. Ihr fähiger Hef der 
General Pai Chung⸗hſi wurde Stabschef der 
geſamten chineſiſchen Armee. Auch Szechuan, 
das die größte Provinzarmee hatte, auch 
wieder zum möglichen Einſatz gegen die 
entraltegierung, mußte Diviſionen über 
ivifionen in den Kampf werfen. Und als 
Liu Hſiang Ende Januar in Hankau ſtarb, 
wurde Chiang Kai⸗ſheks Vertrauter, Genes 
ral Chang Chun, Gouverneur der Provinz, 
die auch dadurch mehr an die Zentralregie⸗ 
rung heranrückt, daß die neue Hauptſtadt 
Chungfing in ihrem Gebiet liegt. 

Auch andere 3 die bisher ſchon 
feſt unter der Zentralgewalt ſtanden, be⸗ 
kamen neue Gouverneure aus dem engſten 
Vertrautenkreis des Marſchalls, ſo daß das 

anze Land in einer bisher nicht gekannten 
Einheitlichkeit regiert wird. 


Als letztes der gegen die Zentralregierung 
erichteten Elemente bleibt die ehemalige 
e a Armee, die den nördlichen 
Teil der Provinz Shenſi in Beſitz hatte. Als 
der Krieg ausbrach, kam es zu einem Kom⸗ 
promiß zwiſchen der Regierung und den 
Kommuniſten. Sie hatten ihre Sowjetver⸗ 
waltung in Nord benh aufzulöfen unb jeg: 
laſſe kommuniſtiſche Propaganda zu unter⸗ 
laſſen. Dafür wurden ſie, neu organiſiert 
als 8. Armee, in die pe Armee ein: 
gegliedert und an der Front in Shanſi ein: 
geſetzt. Statt eigene Regierungstruppen, die 
er zum Kampf gegen die Japaner brauchte, 
als a he gegen die Roten zurücklaſſen zu 
müſſen, hielt es Chiang Kai⸗ſhek für rid): 
tiger, die Roten ſelbſt im Kampf gegen die 
Japaner einzuſetzen. Praktiſch ſpielt dieſe 
Armee keine große Rolle mit ihren drei 
unter 200 chineſiſchen Diviſionen. Sie ilt 
ſehr ſchlecht ausgerüſtet und bekommt von 


der Zentralregierung auch in dieſer Hinſicht 
keine Unterſtützung. Warme Kleidung, 
Waffen und Munition beſorgen ſich dieſe 
Guerillakämpfer von den japaniſchen Ko⸗ 
lonnen, die ſie im Bergland von Shanſi 
überfallen. Militäriſch ſpielen ſie für die 
Geſamtkriegführung keine große Rolle, und 
auch politiſch haben ſie augenblicklich keinen 
Einfluß weiter als die Propaganda, die 
einige Intellektuelle und beſonders Aus⸗ 
länder mit ihnen betreiben. Allerdings 
wird ſich der Herr Chinas über die Gefähr⸗ 
lichkeit feiner ſowjetruſſiſchen Kaſte nach 
Beendigung des Krieges klar ſein müſſen. 
Die innere Ordnung und Chinas Gebiets⸗ 
hoheit werden das Pfand der Roten be⸗ 
deuten. 

Wenn wir ſo ſehen, wie der Krieg rein 
machtpolitiſch bie reſtloſe Einigung Chinas 
unter einer Zentralgewalt, die ſchon auf 
dem Wege war, in kürzeſter Zeit verwirk⸗ 
lichen half, ſo müſſen wir auch noch einen 
Vorgang erwähnen, der jenſeits dieſer rein 
politiſchen Ebene im Geiſtigen a und 
vielleicht von nod viel größerer Bedeu: 
tung iſt. 


Nationalismus erwacht — Bolſchewismus 
ſteht dahinter 


Die Nationalregie rung hat fid) feit ihrem 
Machtantritt die größte Mühe gegeben, das 
Nationalbewußtſein des konſervativen Vier⸗ 
FF das ſich in der 

ergangenheit nie als Nation gefühlt 
hatte, zu heben. Sie machte darin unbeſtreit⸗ 
bare Fortſchritte, aber überall ſtieß ſie noch 
auf die uralten Vorurteile aus Chinas 
Vergangenheit, fand ſie beſonders in der 
Verkehrsarmut und Abgeſchloſſenheit des 
Landes große Hinderniſſe. In dieſem Kriege 
werden Straßen und Eiſenbahnen gebaut, 
die ſonſt in zehn Jahren nicht fertig⸗ 

eworden wären. Das Land wird in kürze⸗ 
ter Frist unter dem Druck der Not erf afer 
in abgelegenen Gebieten, an die man früher 
wahrſcheinlich erit in Jahrzehnten gedacht 
Be Das alles hilft dazu, daß fid) bas 

olf immer mehr feiner Zuſammengehörig⸗ 
keit bewußt wird. China wird tatſächlich in 
dieſem Kriege zur Nation. Wenn früher ein 
Krieg ausgetragen wurde, ſei es ein 
Bürgerkrieg oder ein Krieg Chinas mit 
einer ausländiſchen Macht, lo intereſſierte 
er nur die Menſchen, die unmittelbar von 
ihm betroffen wurden. Heute erſchei⸗ 
nen japaniſche Flugzeuge über 
Städten und Dörfern, in denen 
man noch nie einen Japaner zu 
Geſicht bekommen hat. Heute 
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erlebt der einfache Chineſe, 
bisher politiſch völlig indiffe⸗ 
rent, wie ſehr ſein Schickſal 
verbunden iſt mit dem ſeiner 


Landsleute aus anderen Pros 
vinzen, die den Krieg von Ans 
geſicht erlebt haben. Die 20 Mil⸗ 
lionen Flüchtlinge aus den beſetzten 
Gebieten, die größte Völkerwanderung der 
Menſchheit in einem halben Jahr, ver⸗ 
ſtreuen i in bie inneren Provinzen. Der 
Krieg ilt in aller Munde, ber Krieg wird 
mehr unb mehr für den einzelnen, in deffen 
Leben er nun fühlbar eingreift, der Mittler 
zum Nationalbewußtſein. 

Tatſächlich hat es einen unglaublichen 
Aufſchwung erfahren. Menſchen, die ſich 
früher um nichts kümmerten als um ihr 
eigenes Geſchaft, ob ſie nun Bauern waren 
oder Handwerter oder Kaufleute, organts 
fieren plötzlich Verbände, helfen den Flucht⸗ 
lingen, pflegen die Verwundeten, richten 
zivilen Lufiſchutz ein. Umzüge finden ſtatt, 
in Kinos und Theatern werden Kriegsſtücke 
gezeigt, Plakate finden fi an allen 
Wanden, ſelbſt die Dörfer werden von 
Schauſpielertrupps beſucht, weltabgewandte 
buddhiſtiſche Monche bilden auf einmal 
Ganitatstorps hinier den Kampffronien. 
Überall jteht der Krieg im Mittelpunkt, 
ſelbſt in abgelegenen Gebieten, Tauſende 
von Kilometern hinter den wirklichen Fron⸗ 
ten, wo man bisher in einer kaum glaub⸗ 
lichen Weltabgeſchiedenheit lebte, iſt der 
Krieg zum Mittelpunkt des nationalen 
Lebens geworden, von dem wir damit über⸗ 
un) zum erſtenmal wirklich ſprechen 
onnen. Denn es gibt zum erſtenmal etwas, 
was allen Chineſen wirklich gemeinſam iſt. 

Es iſt noch zu früh, die ſicher gewaltigen 
Auswirkungen biejer Xatjadje abzuſchatzen. 
Noch iit der Krieg in vollem Gange. Aber 
eins tann man ſchon jetzt Ed baB bie 
Zuverſichtlichteit der chineſiſchen Führung 
nicht ganz unberechtigt iſt. 

Noch iſt der militäriſche Ausgang des 
Krieges nicht abzuſehen. Wie wir jeiners 
zeit gleich nach ſeinem Ausbruch in „Wille 


und Macht“ vorausſagten, daß es der 
„Beginn des endloſen Krieges“ ſei, ſcheint 
Eniſcheidend 


lic tatſächlich zu erfüllen. 
ann auch die Rolle des ſowjetruſſiſchen 
Generals Blücher werden, deſſen Verhalten 
wohl auch unter dem Einfluß des innerpoli⸗ 
tiſchen Chaos in Moskau beſtimmt werden 
wird. 

Von den Japanern hängt es ab, wie die 
weitere Entwicklung gehen ſoll. Bleiben ſie 


jetzt ſtehen, wenn ſie ihren Geländegewinn 
in Nord⸗ und Mittelchina abgerundet 
haben? Oder verſuchen ſie doch den Vorſtoß 
auf Hankau und die übrigen fünf Sechſte 
Chinas? Niemand bezweifelt, daß ſie 
ſchließlich nach Hankau gelangen werden. 
Aber dazu müſſen fie noch weitere Divi⸗ 
ſionen aus Japan herüberbringen, und es 
wird einen harten Kampf mit den 28 um 
Hankau ſtehenden, ausgeruhten und reorgas 
niſierten Diviſionen der Zentralarmee 
geben. Dazu kommt, daß ber Verluſt Han» 
kaus zwar einen harten Schlag bedeuten 
würde, aber wenn man ſich die Karte an⸗ 
fieht, auch dieſe Stadt noch am Rande von 
China liegt. 

Wie auch immer das militäriſche Ende 
ſein mag, der Nationalismus, der durch den 
Krieg dem chineſiſchen Volke eingebrannt 
wurde, wird beſtehen bleiben als eine 
Macht, die auf die weitere Geſtaltung der 
fernoſtlichen Geſchichte einen bleibenden 
Einfluß ausüben wird. 


Kaufmann: 


Alles in Fluß! 
Die Diplomatie an der Arbeit 


Die Erſtarrung der Fronten, wie ſie mit 
der Zuſpitzung des ſpaniſchen Konflikts in 
Europa einzutreten ſchien, geigt ben Beginn 
einer Auflockerung. Noch vor ahresfriſt [ab 
man die jogenannten „faſchiſtiſchen Mächte“ 
auf der einen Seite, ihnen gegenüber die 
diront ber großen Demokratien, ern von 

owjetrußland und geeint in Genf. Inzwi⸗ 
ſchen iſt eine Reihe von Ereigniſſen einge⸗ 
treten, die in ihren Auswirkungen die feſten 
Größen der politiſchen Mathematik Europas 
umgeworfen, eines der großen unbekannten 
Probleme aufgelojt m unb manderorts 
neue Methoden der Diplomatie erforderlich 
machen. Im Vordergrund jtebt ber polis 
zogene Anſchluß und das einmütige 
Willensbekenninis der deutſchen Nation, 
wobei weniger das Anſchlußbekenntnis des 
deutſchen Oſterreichs in Erſtaunen geſetzt 
als die gewaltige Vollmacht der geſamten 
Nation für den Führer, die unheimliche 
„Dynamik“ des Reichs, die Mächte je nach 
ihrer geiſtigen Einſtellung zu uns berührt 
a In zweiter Linie 1 es der fid) dem 
ende zuneigende ſpaniſche Krieg, der 
das weitreichende Abkommen einer 
engliſch⸗italieniſchen Wieder⸗ 
verſöhnung zur Folge hatte. Auch hier 
ſind Kombinationen zerſtört worden, die im 
weſtlichen wie im öſtlichen Mittelmeerraum 
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ähnlich zahlreiche Konfliktsmöglichkeiten 
angehäuft hatten wie im Donauraum. 
Beide Ereigniſſe haben zunächſt einmal eine 
Fülle von Spannungen aus dem Wege ge⸗ 
räumt. Hier wie dort find kriege riſche Vers 
wicklungen beſeitigt worden. Dort, indem 
die beiden ſtärkſten Intereſſenten des 
Mittelmeergebietes bis ins Detail ihre 
Intereſſen feſtlegten und anerkannten, hier, 
indem jene von Paris geſchürte 1 
in Familienangelegenheiten des deutſchen 
Volkes und darüber hinaus des Donau⸗ 
raumes unterbunden wurde. 


Gesundung im Südoſten 


Es iſt ein glücklicher Umſtand, daß mit den 
drei neuen Nachbarn, wenn von dem vierten 
kleinen Liechtenſtein abgeſehen werden darf, 
uns [don vor der Heimkehr Deutſch⸗Oſter⸗ 
reichs freundſchaftliche Beziehungen ver⸗ 
bunden haben. Und dieſe Beziehungen find 
durch den Zuſammenſchluß der Deutſchen 
nicht geſtört worden, im Gegenteil! Alle 
drei Mächte, ſowohl Italien, Sugolfamten 
wie Ungarn, haben mit dieſem Ereig⸗ 
nis gerechnet und im Hinblick darauf 
(mon in den vergangenen Monaten und 

ahren die ge zum Reich vertieft. 
Auch andere Mächte haben nach dem Zu⸗ 
ſammenbruch des Habsburger⸗Staates und 
dem Anſchlußgeſetz der Oſterreichiſchen Natio⸗ 
nalverſammlung von 1919 damit gerechnet. 
Sie begegneten dem durch den Verbots⸗ 
paragraphen von Verſailles, durch die 
Genfer Konvention, durch das Haager 
Urteil und den politiſchen Einſpruch gegen 
den Zollunionsplan, . Intrigen mit 
Dollfus, dem dafür die Anleihe von Lau⸗ 
vun gewährt wurde, burdj Förderung 

er ehrgeizigen Zita und ihres unreifen 
Sohnes, durch Stärkung des Legitimismus, 
durch Tardieu⸗ und Hodza⸗Donauraum⸗ 
projekte und was darüber hinaus an 
Mittelchen und Plänen, für die es keine 
bekanntgewordene Bezeichnung gibt, alles 
ur Anwendung kam. Und dabei erwies es 
4 wo in Europa die 9teaftion unb wo bie 
Zukunft — und wo bie klügeren Politiker 

u u waren. Nun kann in einträchtiger 
Zu ammenarbeit und in wirklicher Achtung 
der Souveränität eines jeden Partners die 
Geſundung im 5 einſetzen. Die 
engen wirtſchaftlichen Intereſſen, beruhend 
auf dem Prinzip der Gegenſeitigkeit, ſichern 
eine geſunde Entwicklung an der Donau — 
und ſicher iſt es, daß das Aufblühen des 
Landes Öfterreih allen Partnern des Süd⸗ 
oſtens Vorteile einbringen wird. 


Die N Regierung, mit 
dem Reich und insbeſondere ſeinem Lande 
Oſterreich durch eine jahrhundertealte Tra⸗ 
dition verbunden, hat als erſte ihren Ge⸗ 
ſandten aus Wien abberufen und durch den 
Mund des Staatsoberhauptes und des 
Regierungschefs ein erneutes Bekenntnis 
zur deutſch⸗un ariſchen Freundſchaft ab⸗ 
gelegt. Zum et itenmal verzeichnen wir aud) 
eine Einſtimmigkeit im ungariſchen Blätter⸗ 
wald gegenüber der deutſchfreundlichen 
Außenpolitit der Regierung. Es ift zu 
offen, daß dieſe Diſziplinierung von Be⸗ 
and ſein wird. Die Zurückdrängung der 
uben, die in Ungarn ein erſchreckendes 
Übergewicht erzielt hatten, durch den Geſetz⸗ 
entwurf der Regierung Daranyi verſpricht 
für die Entwicklung einer een 
Stimmung zugunſten einer herzlichen 
i er beiden Nachbarn vieles. 
egenüber dieſen Beweiſen aufrichtiger 
ſeioneller k fallen einige Ausfälle oppo⸗ 
tioneller Kräfte über „Pangermanismus“ 
und 1 Unſinn kaum ins Gewicht. 
Herr Tibor v. Eckardt dürfte mit ſeiner 
Kleinlandwirtpartei in der ungariſchen 
Innenpolitik, die ſtabiler denn je iſt, kaum 
eine Rolle ſpielen. Man überſchätze aber 
auch nicht die rechtsradikalen Bewegungen 
(Gruppe Pronay und Hejja), die entgegen 
ihrem uns anſcheinend de es 
banfengut poe recht unüberlegt handeln, 
ſonſt hätten ſie nicht die Albernheit be⸗ 
gangen, nach dem Anſchluß in Flugblättern 
vom Reich die Rückgabe des deutſchen Bur⸗ 
genlandes zu verlangen. Es ſind auch hier 
vielfach die Kräfte zu ſuchen, die in den 
Komitaten fleißig an der Madjarifierung 
der deutſchen Volksgruppe arbeiten. 


Die Freundſchaft mit Jugo⸗ 
lawien hat ebenſo wie die mit Ungarn 
urch die letzten Ereigniſſe ihre Bekräfti⸗ 
gung erfahren. Wir werden darauf in 
unſerem nächſten Heft im einzelnen ein⸗ 
gehen. Dieſes Verhältnis verſpricht auch 
mehr und mehr den urſprünglichen Charat: 
ter der Kleinen Entente zu wandeln. Vor 
allem halt’ die jugoſlawiſch⸗rumäniſche 
reundſchaft auch ruhigere ber⸗ 
egungen in B u ta re ft fördern Rus 
mänien hat in den legten Monaten völlig 
im 3eidjen ber Innenpolitit nn Der 
Wandel von der parlamentariſchen Demos 
kratie zur Königsherrſchaft Karols iſt voll⸗ 
endet. Nach Goga iſt nun auch Codreanu 
von der politiſchen Bühne verſchwunden, 
und verſchiedene Auslandsſtimmen froh⸗ 
locken, daß dieſe Tatſache ein Sieg der 
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Pariſer Richtung ift. Das tft fider falið, 
Denn mit ber gegenwärtigen 1 des 
innerpolitiſchen Lebens von weſtlichen Ideo⸗ 
logien wird Rumänien ſicher auch einen 
eigenen Weg für ſeine Außenpolitik finden. 
Gegenwärtig iſt er keineswegs feſtgelegt, 
wenn man nicht in der Anlehnung an Polen 
ſchon einen Abriß der zukünftigen Diplo⸗ 
matie erkennen will. Die in Fluß befindliche 
Lage in Weſt⸗ und Mitteleuropa läßt es 
dem Südoſten im Intereſſe feiner Entſchei⸗ 
dungsfreiheit ſowieſo ratſam erſcheinen, ab: 
uwarten, auf der Stelle zu treten und ſich 
erauszuhalten. Daran ändert eine etwaige 
Initiative Rumäniens in Genf zur Anerken⸗ 
nung des Imperiums durch die Liga nichts. 

Wenn augenblicklich durch das Verbot der 
politiſchen Parteien in Rumänien iar bas 
Schickſal der Volks i der Deut⸗ 
chen in Rumänien bedroht erſcheint, wenn 
ogar eine Welle der Unterdrückung der 
deutſchen Minderheit vor allem im Banat 
zu verzeichnen iſt, ſo möge das vorderhand 
als Pfychoſe bewertet werden. Sider” ift, 
daß es dem Willen des Königs nicht ent⸗ 
ſpricht, die vorbildliche Haltung früherer 
tumäniſcher Regierungen aufzugeben. Die 
immer noch in Kraft befindlichen Abkommen 
Tatarescus und Gogas mit der deutſchen 
n werden hoffentlich nicht länger 
auf ihre 151 85 warten müſſen. Auch 
auf dem Gebiet der Minderheitenpolitik, die 
ein wichtiges Phänomen des Südoſtens iſt, 
muh ber Geſundungsprozeß und das Prinzip 
völkiſcher Achtung und Gleichberechtigung 
an Geltung gewinnen. 


Prag am Ende — oder an neuem Beginn? 


Wenn es ſchon für die rumäniſche Innen: 
und Außenpolitik gilt, daß hier alles poli⸗ 
tiſche Geſchehen einem gründlichen Wandel 
unterworfen iſt, 5 für den tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Partner der Kleinen 
Entente noch viel mehr. Dieſes mit ſehr 
viel Unehrlichkeit in den Vororten von 
Paris vor 20 Jahren geborene Staatsweſen 
erlebt den Zuſammenbruch ſeiner bisherigen 
Politik, deren [efte Ausgeburt ber Plan 
eines Donauraumdreiecks a Ad 
Wien geweſen iit. Auf ihrer Straße lag der 
Sowjetpakt und die Durchſetzung des tſchecho⸗ 
lowakiſchen Raums mit bolſchewiſtiſchen In⸗ 
trukteuren und militäriſchen Stützpunkten, 
auf ihr wurde das berüchtigte Staatsver⸗ 
teidigungsgeſetz erlaſſen, die Grenzgebiete 
mit ſhechen beſetzt, der Wirtſchaftskampf 
gegen das Sudetendeutſchtum und vieles 
mehr betrieben. Auf dieſem Weg ift 
man nun ans Ende gelangt. Selbſt 


Herr Beneſch, der beim letzten Delbos⸗Beſuch 
in Prag von einer elaſtiſcheren Politik nicht 
viel wiſſen wollte, hat nun von einem 
notwendig gewordenen Wandel 
eſprochen. Ohne hat if mit dem Zus 
[rmmenbruó der Verſailler und Genfer 
deologie bie Überzeugun 
Erfolg durch Europas kollektive Hilfe den 
Sturmbock gegen das Deutſchtum bilden zu 
können. An drei Seiten umgeben den tſche⸗ 
aes Volksboden rein deutſche Gebiete 
und dahinter die Grenzen Großdeutſchlands. 
Nur die vierte Grenze des tſchechiſchen Sied⸗ 
lungsraums, die ſüdöſtliche, i]t nach der 
Slowakei hin offen, allerdings auch hier 
von deutſchen Sprachinſeln durchzogen. 8 
fordert für jeden klugen Politiker — ſollte 
man meinen — einen Ausgleich mit dem 
mächtigen Nachbarn; das verlangt, woran 
Henlein in Karlsbad richtig erinnerte, min⸗ 
deſtens dem Sudetendeutſchum die einen 
Rechte zuzubilligen, die man ſelbſt im Völker⸗ 
taat der alten Donaumonarchie für das 
ſchechentum forderte. Vorderhand ſcheint 
die kluge Überlegung MA angeftellt, aber 
nod) ohne Folgen zu bleiben. Lediglich 
Henlein weiß, was er will. Er hat 
das Geſetz der Mäßigung zur Er⸗ 
leichterung eines Ausgleichs, zur Betonung 
des guten Willens der Deutſchen als Pro⸗ 
ramm erhoben. „Ich hätte das Recht, im 
inblick auf die letzte innen⸗ und außen⸗ 
politiſche Entwicklung und der damit ver⸗ 
bundenen Wert⸗ und Krafterhöhung des 
Sudetendeutſchtums unſere Anſprüche noch 
weiter p fallen.^ Das heißt aber auch fos 


aufgegeben, mit 


viel, daß ſeine acht Forderungen unabänder⸗ 
lich find, und daß Mäßigung keineswegs 
mit der Bereitſchaft zur Nachgiebigkeit ver⸗ 
wechſelt werden kann. Das iſt für Prag 
und für den inneren Frieden eine Chance. 
Neben der Selbſtverwaltung und der Wie⸗ 
dergutmachung von begangenem Anrecht 
ſowie dem freien Bekenntnis zu unſerer 
aller Weltanſchauung gilt es für die Staats⸗ 
männer in Deionbers jene Forderung 
Henleins aufridtig zu erfüllen: „Alles 
was den Tſchechen erlaubt iſt, 
muß auch uns erlaubt fein.“ Wer: 
dings klingt das törichte Geſchrei ſchein⸗ 
heiliger Empörung aus den Spalten der 
Prager Zeitungen, die ſich über Henleins 
„Frechheiten“ beſchweren, wenig ermutigend. 


Vorläufig ſcheint man ud nod) nidjt 
zu willen, wohin man will. Viele in ber 
olitiſchen Atmofphäre dieſer Stadt wollen 
ſich nicht bereitfinden, die einfachſten Selbſt⸗ 
verſtändlichkeiten für ein gut nachbarliches 
Verhältnis mit dem Reich ehrlich zu er⸗ 
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füllen. Dabei muß bie ganze Welt die bes 
ſonnene Zielſetzung tt für Volksgru » 
anerkennen. Hinzu tritt für Prag der heft g 
Angemeldete Anſpruch Hlinkas und der Clo: 
wakei auf ihr Recht; es rühren ſich die 
und Ungarn, die das Ende der tſchechiſchen 
Willkür in dieſem Staat verlangen. Für 
das Prager Innenminiſterium und Außen⸗ 
miniſterium ergeben ſich viele 1 lic 
einmal. Da diesmal die Zeit wirkli 
drängt, will man es ſchein bar mit 
jedem Mittel verſuchen. In auffallen⸗ 
der eund findet man [o 3. B. ben 
Wandel von der aften ung nach Rots 
ſpanien zur Anerkennung des Imperiums. 
Man erklärt fis zum Ausgleich mit Deutſch⸗ 
land bereit, doch gleichzeitig verſucht man, 
den italieniſchen Partner der Achſe zur 
Verteidigung des Riejengebirges und des 
Böhmer aldes anzurufen (!). Herr 
Krofta ſtellt feit, daß „das Verſchwinden 
Oſterreichs eine ſelbſtändige wirtſchaftliche 
Organiſierung des Donauraums ſchwierig, 
wenn nicht unmöglich gemacht“ habe. Herr 
Mad nit sieht daraus nur als Folgerung, 
daß Italien im Donauraum zum Bundes: 
leich n der Tſchechoſlowaker gegen das 
eich werden ipi Herr Hodza fieht 
wohl ein, daß die Welt die Gerechtigkeit der 
ſudetendeutſchen Anſprüche anerkennt, und 
möchte den Anſchein erwecken, als ob man 
dem in Prag entgegenkomme. So wird ein 
„Minderheitenſtatut“ ausgearbeitet, in dem 
nichts anderes als ſchon beſtehende — völlig 
unzureichende oder niemals eingehaltene — 
Vorſchriften eine gebundene Prachtausgabe 
erfahren. Andererſeits iſt aber die Ver⸗ 
. sbereitſchaft offenbar und die 
ange fälligen Gemeindewahlen find endlich 
angekündigt. Gleichzeitig aber wird aus 
Bukareſt gemeldet, 300 ſowjetruſſiſche Flug⸗ 
zeuge hätten rumäniſches Gebiet in größe⸗ 
ren Höhen in Richtung der Tſchechoſlowakei 
überflogen. Das ift, von den tſchechiſchen 
Bemühungen in Paris und London abge⸗ 
ſehen, gewiß keine einheitliche Politik. Man 
wird nur ae bleibt ficher, feine gute 
Nachbarſchaft zum Reid erzielen, wenn man 
ſich des Spiels mit ſowjetruſ iſchen Flug⸗ 
den ober Pariſer Verſprechungen nicht 
al ründlichſt entwöhnt. Wie ſchnell 
würde ſich die Schweiz ihrer heute unantaſt⸗ 
baren Ruhe auf innen⸗ und außenpolitiſchem 
Gebiet begeben, wenn ſie ähnliche Aben⸗ 
teuer, wie die aus Prag gewöhnten Unter⸗ 
nehmungen, anfangen wollte! Erblickt man 
in den a LINE TE Militärabkom⸗ 
men einen Silberſtreifen im Weſten, der 
mitten im deutſchen Siedlungsraum immer 


olen 


noch zu einer deutſchfeindlichen Politik er⸗ 
mutigte? Hört man Baldwins Stimme 
nicht mehr, daß Englands Grenze am Rhein 
liege und hat as Chamberlain nicht unter⸗ 
itriden? 


Chamberlains Erfolg 


Die Chancen der deutſchfeindlichen Partei 
im Südoſten ſind geſunken, ſeitdem in 
London unter Chamberlains Aber mg wieder 
Realpolitit betrieben wird. Aber das Über: 
bordwerfen der kollektiven Ideale Edens 
bedeutet keinen Sieg etwa einer beſonderen 
deutſchfreundlichen Strömung. Keinesfalls! 
England treibt nur wieder eigene Politik 
— und hat zunächſt einmal damit Erfolg. 
Es braucht Ruhe in Europa, um im Fernen 
Oſten nicht gänzlich ausgeſchaltet zu werden, 
und braucht Zeit zur Aufrüftung. 
Schließlich hat es ein ſtarkes Intereſſe 
daran, die erſtarrten Fronten aufzulöſen, 
deren ernſter 2 ammenprall für das Ems 
pite nur eine ädigung zur Folge haben 
könnte. 

Die kritiſche Lage, die fi 
präfidenten nach dem 


für den Miniſter⸗ 
bgang von Eden 


durch den Sturm der Oppoſttion ergab, iſt 
durch den realpolitiſchen Sinn des Führers 
der Konſervativen geſchickt überwunden. Die 


Ausſöhnung mit Irland, das innere Chaos 
des Schwäche der Regimes in Moskau, 
die Schwäche der franzöſiſchen Staats⸗ 
führung, die wachſende Ausſicht auf Francos 
Endſieg haben der Oppofition m 
keiten genommen. Nun hat bie Wiederher⸗ 
ſtellung eines freundſchaftlichen Einver⸗ 
nehmens mit Italien die engliſche Linke, 
deren Zorn leich dem Anſchluß ſich allein 
egen das Reich richtet, erfreut und be⸗ 
ſchwi tigt. Daß darüber hinaus in London 
noch Verhandlungen zur Feſtigung einer 
engi frango iſchen Militärallianz ſtatt⸗ 
jm en, nimmt der Oppoſition ihren letzten 

ind, den ſie im en mit Ausſicht 
auf Erfolg egen ben fonfervativen Res 
gierungschef hätte losblaſen können. 

Die Kollektivitätsidee, von England und 
ee in Genf ohne großen Wider: 
pruch wirkſam vertreten, hatte wohl bas 
Verdammnisurteil und die Sanktionen über 
Italien Rete t, aber aud) Großbritannien 
den Verluſt Abeſſiniens wie der Freund⸗ 
malt Italiens. Da man in Spanien ähnlich 
wiſchen die Stühle geraten war, dünkte es 
eit, die Kollektivität 
endlich da zum alten Eiſen zu legen, wo ſie 
um Nachteil des Vereinigten Königreichs 
hs entwickelte. Der fortichreitende Sieg 
tancos hat die Ausſöhnung mit Italien 
erleichtert. 


hamberlain an der 
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Das am Sonnabend vor Oſtern abge 
tonen: Abkommen zwiſchen Großbritan⸗ 
nien und Italien iſt nicht nur ein Gentle⸗ 
man⸗Agreement 1 eine ſo vollſtän⸗ 
dige Einigung, daß man zunächſt einer ita⸗ 
lieniſchen Zeitung recht geen möchte, bie 
ben nun überwundenen Konflikt mit Eng⸗ 
land als „ein Intermezzo“ der langbewähr⸗ 
ten Freundſchaft beider Völker bezeichnete. 
Die totale Klärung aller nur möglichen 
Streitpunkte bietet die Gewähr einer Re⸗ 

elung von Dauer. England erhält 

mit die Gewißheit, daß es keine ernie te 
Auseinanderſetzung mit Italien zur Sides 
deg lees Beſitzes und feiner Intereſſen 
im Mittelmeer wie im Roten Meer bejteben 
muß. Italien betrachtet ſich gleichſam mit 
Abeſſinien als „ſaturiert“, es will fid) weder 
im weſtlichen noch im öſtlichen Mittelmeer 
noch mit Hilfe ſeiner Operationsbaſis am 
Ausgang des Roten Meeres zum Schaden 
Großbritanniens ausbreiten. Alle md 
tigungen einer imperialiſtiſchen Politik 
Italiens fallen damit zuſammen. Durch 
den Austauſch militäriſcher Informationen, 
durch den Senigi auf antibritiſche Preſſe⸗ 
propaganda oder Rundfunfjendungen wie 
urch die Bereitſchaft auf gebietsmäßige, 
politiſche oder wirtſchaftliche Entſchädigung 
nach Francos Sieg in Spanien keinen An⸗ 
ſpruch pu MUCH ift auch Mißtrauen für 
die Zukunft eit 4 Und im Zeichen einer 
E Gewißheit kann Chamberlain, der 
ie Wolfen über Dem Weg nad) Indien abs 
ziehen fiebt, feine Aufrüſtung ungeet bes 
treiben — und damit einen Erfolg für fid) 
buchen. Worin liegt nun fein lat Der 
Entſchluß Englands, bas italieniſche Impe- 
rium gleichberechtigt anzuerkennen, bringt 
Muſſolini au ie Stimmen der übrigen 
halben Welt, die bisher gezögert hat, das 
abeſſiniſche Ereignis zu akzeptieren. Cham: 
berlain fegt bas legte Preſtige der Liga ein 
und indem er die Grundſätze von Genf zer⸗ 
reißt und die formale Anerkennung des Im⸗ 
eriums durch die Ligamächte bewirkt, ver⸗ 
chafft er allein rae einen Vorteil. Das 
iit auf Koſten von Genf der Erfolg des Real: 
politifers in der Downing⸗Street. 


Muſſolinis große Genugtuung 


Die Anerkennung des neuen Imperiums 
iſt für das faſchiſtiſche Italien und die weiſe 

olitik ſeines Duce ein gewaltiger 
motraliſcher A der zugleich 
noch die Sicherheit mit ſich bringt, die 
Kräfte des neu gewonnenen Landes im 
ſtetigen Ausbau dem Faſchismus nutzbar de 
machen. Das jüngſte Imperium dieſer Erde 
geht einer Blütezeit entgegen. Noch vor 


ei Jahren von den Nationen der Liga in 
ann und Acht getan, durch wirtſchaftliche 
Sanktionen geſtraft, beeilen ſich heute alle 
Nationen, dem König von Italien und 
Kaͤiſer von Abeſſinien zu beglaubigen, wie 
ſehr ihnen an der Freundſchaft Italiens 
gelegen iſt. Ein großer Staatsmann hat 
wieder einmal dem Chor der Genfer Mächte 
fiegreids getrobt. Die Realpolitik Adolf 
itlers und Benito Muſſolinis hat die 
iplomatiſchen Rezepte und Methoden von 
Verſailles mit Eriol überwunden — und 
England hat mit Abſchluß des deutſch⸗eng⸗ 
liſchen Flottenabkommens und jetzt mit dem 
Vertrag von Nom ebenfalls dieſen alten 
Weg der grauen Theorie verlaſſen. Europa 
ſteht endlich unter anderem Vorzeichen. 


Frankreich aber hinkt hinter⸗ 
her. Es kann ſich den gegebenen Tatſachen 
nicht dr en. as der engliſche 
Binet an Zuſicherungen von Muſſolini für 
eine Einflußſphären im Mittelmeer und 
Orient empfing, möchte es ebenfalls für ſein 
Territorium und ſeine Seewege erhalten. 
Die große Anerkennung des Imperiums durch 
alle Mächte und durch Genf Par England 
[don dafür bezahlt. Was hat Paris nun zu 
bieten? Mit bem Dangcergeſchenk einer 
antideutſchen Konftellation wird es gewiß 
nicht in den Mauern Noms Einlaß finden 
Es dürfte im Gegenteil auf ſeine falſchen 
. einer franzöſiſchen Hegemonie 
in verſchiedenen Räumen, wo die Intereſſen 
Italiens und Großdeutſchlands parallel 
laufen und harmonieren, verzichten müſſen! 


Alles in Fluß 


Viele Wege führen gegenwärtig nach 
Rom. Sie ſtehen aber im Schatten des 
einzigartigen alt im Jeithe des Führers 
in Rom und damit im Zeichen der Realität 
der Achſe. Dem Duce wird gegenwärtig die 
Erinnerung an jene Tage lebendig werden, 
ba feine Freundſchaft zum nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Reich und die Ausgleichsbereitſchaft 
der Engländer den Plan eines Biers 
mächtepaktes entſtehen ließ. Damals 
ſcheiterte es an Frankreich. Inzwiſchen iſt 
viel geſchehen, wozu die Franzoſen nur 
„nein“ geſagt haben. Wieder entwickeln ſie 
— wie es ſcheint, ſchon durch den Erfolg, 
eine ſicherlich (tabilere ue zu beſitzen, 
ermutigt — eine merkwürdige Initiative in 
London. Churchill ſteht Pate, da Daladier 
und Bonnet eine militäriſche Allianz mit 
London über die Vorkriegsabmachungen 
hinaus zum Abſchluß SEEN módten. Das 
beutet 91 gerade auf eine verſtärkte Be⸗ 
teitſchaft hin, mit dem Herzen Europas in 
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befferes Einvernehmen zu gelangen. Und 
die USA. wollen durch Slugeugfieferungen 
an London und Paris dieſe ben wirtſchaft⸗ 
lichen Verflechtungen eingehen, die ihren 
Neutralitätswunſch ſchon einmal der Macht 
des Geldes unterordnen ließ und zum Kriege 
führte. Da iſt alſo vieles im Fluß Sicherlich 
iſt mit der Anerkennung des Imperiums 
und dem Abkommen über die Mittelmeer⸗ 
intereſſen ein großes Stück Arbeit 
für den Frieden geſchafft — ebenſo 
wie es ſchon durch den Anſchluß und die 
friedliche Beſeitigung dieſes Konfliktherdes 
geſchah. Für den Frieden iſt immer ſchon 
etwas gewonnen, wenn ein außenpolitiſches 
Konzept wieder verdorben iſt und die Diplo⸗ 
maten wieder von vorn anfangen müſſen. 


Kleine 


Paul Ernft — Leben und Werk 


Paul Ernſt iſt am 7. an 1866 in 
Cíbingerobe am Ansehen g oren, wo 
ein Vater Grubenſteiger und Aufſeher über 
ie dortigen Mangan⸗ und Eiſenerzgruben 
war. Außer einer von Jugend auf kranken 
vrai bie in ihrem zwanzigſten Lebens» 
jahre ſtarb, war er das einzige Kind feiner 
Eltern. Nach einer friedlichen Jugend in 
der abgelegenen Gegend, die von den ſozi⸗ 
alen und politiſchen Problemen der Zeit 
kaum berührt war, ging er von den Gym⸗ 
naſien in Elbingerode und Nordhauſen nach 
Göttingen, Tübingen und Berlin und 
a dort Theologie. In Berlin fam er 
n engere Berührung mit den Brüdern 
Hart, mit Conradi, Holz und Schlaf, aber 
auch mit Gerhart Hauptmann, in dem da⸗ 
maligen Lite raturverein „Durch“. Die 
ſozialen Fragen der Zeit wurden ihm nun 
bewußt und bewirkten, daß er Sozialdemo⸗ 
krat wurde und das Theologieſtudium auf⸗ 
gab. Er glaubte in der politiſchen Betäti⸗ 
gung ſeine eigentliche Aufgabe ſehen zu 
müſſen und übernahm, nach kurzem Kran⸗ 
kenaufenthalt in Görbersdorf, die Schrift⸗ 
leitung der ſozialdemokratiſchen „Berliner 
Volkstribüne“ und trat als politiſcher Ver⸗ 
ſammlungsredner auf. Auch ſchrieb er eine 
Diſſertation über „Die geſellſchaftliche Re⸗ 
tobuftion des Kapitals bei geſteigerter 
Jroduktivität“, die für die Doktorpromo⸗ 
tion angenommen wurde. Aber er rückte 
bald, noch während ſeiner Schriftleiter⸗ 


Solange die Diplomaten ſich in Betrieb⸗ 
ſamkeit befinden, pflegen die Generäle noch 
nicht in Erſcheinung zu treten. 


Im Weſten bleibt vieles noch ungeklärt. 
Der Wunſch GBamberlains, der mit dem 
des Führers und des Duce ſich begegnet, zu 
einer baldigen allgemeinen europäiſchen Be⸗ 
friedung zu gelangen, ſcheint den alten fran⸗ 
zöſiſchen Methoden nach die Waage zu halten. 
Wir haben eine Reihe guter Freundſchaften 
und beſonders eine weſentlich erhöhte Macht 
zu den künftigen Europageſprächen mitzu⸗ 
bringen. Und dieſe ſtehen im Zeichen der 
beiden 1 Staatsmänner dieſes Konti⸗ 
nents, die ſich in dieſen Tagen wieder ein⸗ 
mal die Hand reichen. 


tätigkeit, und zuerſt ſogar, ohne es ſelbſt 
recht zu merken, von den marxiſtiſchen Leh⸗ 
ren immer mehr ab. ſo daß er bei ſeiner 
Zeitung manche Schwierigkeiten hatte. Da⸗ 
durch und durch eine Nervenkrankheit kam 
er dazu, ſeine Schriftleiterarbeit endlich 
aufzugeben. 

m bie Jahrhundertwende, als Fünfund⸗ 
dreißigjähriger etwa, wurden ihm ſchließ⸗ 
lich die inneren Erlebniſſe, die ihn ſchon 
lange quälten, auch äußerlich klar. Nach 
einigen Verſuchen in naturaliſtiſcher Dich⸗ 
tung wandte er ſich jetzt von dieſen Beſtre⸗ 
bungen ebenſo entſchieden ab, wie vorher 
von der Sozialdemokratie, die ja die gus 
gehörige politiſche Theorie war. 

Sich in Paul Ernſt einzuleſen und mit 
ihm vertraut zu werden, iſt ſchwerer, als 
bei irgendeinem anderen Dichter. Er war 
kein unproblematiſcher und unpolitiſcher 
Menſch, wie die meiſten, ſondern mußte ſich, 
durch die Umſtände gezwungen, inmitten 
einer in jeder 2 entgegengejetten 
Umwelt jeine eigene Welt aufbauen. Se 
einſamer er wurde, deſto abgeſchloſſener 
und ſchwerer zugänglich wurden ihre Be⸗ 
griffe unb Bilder notwendigerweile Er 
ichtet nicht ar at bas Vorhandene zu 
neuen Geſichten zuſammen, ſondern ſchuf 
gelo für fid eine Nice e en 
andihaft mit einer eigenen ſittlich⸗poli⸗ 
tiſchen Geſetzgebung, in die wir uns erit 
langſam eingewöhnen müſſen, wenn wir ſie 
begreifen wollen. Deshalb iſt Paul Ernſt 
auch immer ſehr ſchwer verſtanden worden 
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und wird noch heute [wer verſtanden, zus 
mal ier häufig der deber gemadjt mirb, 
daß feine Lefer oder die Theater, die ihn 
nde mit ſeinen ſpäteſten, und darum 
remdeſten und verſponnenſten Werken be⸗ 
ginnen. Im Zweifel iſt es immer gut, [d 
an bie Reihenfolge zu halten, in ber bie 
Bücher entitanden find. 


Von ben theoretiſchen Schriften lieft man 
am beiten zuerſt das „Tagebuch cines 
Dichters“, und dann bie „Erdachten Ges 
präche“, den „Zuſammenbruch bes deutſchen 
dealismus“, das „Credo“ und die „Grund⸗ 
lagen der neuen Geſellſchaft“. Bei den er⸗ 
zählenden Werken beginnt man mit den 
aaen Novellen der „Spitzbuben⸗ und 

omödiantengeſchichten“, der Luſtigen Ge⸗ 
ſchichten“ und der „Liebesgeſchichten“. Oder 
mit den „Jugenderinnerun en“, den „Jüng⸗ 
lingsjahren“ und den Romanen. Dann 
folgen die Dramen, eingeleitet durch den 
„Demetrios“, der 1903 entſtand und durch 
das — allerdings ſpätere — Luſtſpiel 
„Pantalon und ſeine Söhne“, das ſchon 
heute mit großem Erfolg immer wieder 
aufgeführt wird, während der „Demetrios“ 
leider noch kaum bekannt iſt. Jetzt erſt geht 
man zu den großen Epen über, zum 
„Kaiſerbuch“, an dem der Dichter nach dem 
unglücklichen Kriege zehn Jahre lang 
ſchrieb. 

„So folgt man ungefähr (wir ſind abſicht⸗ 
lich nicht ganz bei der hiſtoriſchen Reihen⸗ 
folge geblieben) der inneren Entwicklung 
des Dichters vom erſten Begreifen der Form 


in den Novellen, über die Idee und die 
Darſtellung des Tragiſchen bis zu dem, 
was er die „Überwindung der Tragödie“ 
nannte, und bis zu den großen Geſtalten 
des „Kaiſerbuchs“. Dann wird man am 
leichteſten Eingang finden in das große und 
ſchöne Weltbild, das er uns nach ſeiner Ab⸗ 
kehr vom Marxismus geſchenkt hat, der ja 
nur ein lügenhaftes, unorganijdes „Weis 
terdenken der bürgerlichen Geſellſchaftsauf⸗ 
löſung“ war. 

Das Weltbild Paul Ernſts aber entſtand 
und rundete ſich über ſein ganges, wunder: 
bares Leben hinweg aus bem Geiſte der 
Wahrheit und der großen und reinen 
Natur, die in ihm war. Er formte es, 
B aus der klareren Luft ſeiner 

erge, in denen er wohnte. 

Schon während des Krieges war er, um 
die Gedanken ſeiner beſſeren und ehrlicheren 
Lebensordnung an ſelbſt verwirklichen 
zu können, nach Oberbayern gezogen, wo 
er ein kleines Bauerngut „Sonnenhof“ als 
Eigentum verwaltete, bis er ſpäter nach 
der Steiermark, nach Sankt Georgen an 
der Stiefing überſiedelte. Dort iſt er am 
13. Mai 1933 geſtorben. Wie die erſte 
Norgenſonne air ber Höhe ber Berge eher 
erſcheint, als im Tale, fo ift das Licht der 
neuen, beſſeren Zeit auch in dem Leben 
dieſes wunderſamen und hohen Mannes 
früher aufgegangen. Wir aber danken es 
ihm, daß er uns in ſeinen Dichtungen teil⸗ 
nehmen ließ an den weiten und freien 
Blicken, die ihm vergönnt waren. 


Schwi. 


Bühne und Fil 


Die Tragödie von Ettenheim 


. . . und ein „Vergleich“ mit einer traurigen 
Epiſode 


Die Guillotine der Revolution und ſpäter 
die Kanonen des großen Korſen haben ſo 
ungezählte Blutopfer gefordert, daß Geſchicke 
einzelner ebenſo der Vergeſſenheit anheim⸗ 
gefallen ſind, wie es nach Wiederkehr fried⸗ 
licher Zeiten in Spanien einmal der Fall 
ſein wird. Das Ende der großen Bourbonen⸗ 
geſchichte Frankreichs j in unjerer Erinnes 
tung an das unrühmliche Ende Qud: 
wigs XV., vielleiht aud an bie wenig 
würdige Reſtauration unter dem bequemen 


Ludwig XVI. geknüpft. Und doch verdiente 
die vielfach verſunkene Erinnerung an dem 
Ende der glorreichen Bourbonenlinie 
Condé, am Ende des Enkels des ds 
Heerführers zu gehen: ber in königlicher 
Würde in den Jahren zwiſchen dem Ge⸗ 
ſchehen am Ballhausplatz und dem Wiener 
Kongreß unter dem Gewehrfeuer einer 
nichtswürdigen Intrige fiel. 

Eine Tragödie der Geſchichte hat der 
Kamerad Helke zu einem tragiſchen Bühnen⸗ 
werk geſtaltet, das in ſeiner dramatiſchen 
Steigerung, in ſeiner Zeichnung von Idea⸗ 
lismus und Charakter, bekämpft von kalter 
Intrige und Berechnung, und ſchließlich 
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durch überraſchendes Jorge Einfüh⸗ 
lungsvermögen als vollendet empfunden 
wird. Da ſteht eine ganze Zeit wieder vor 
uns auf, eine Zeit, die durch 15 Europa 
lange bewegenden Ideen für unſere Gegen⸗ 
wart immer höchſt intereſſant bleibt, aus 
deren Fehlern wir vieles gelernt haben. 


Die Tragödie, die Helke nach dem Rang 
des Prinzen „Der Herzog von Eng: 
LET. betitelt und die im Staatlichen 

chauſpielhaus zu Dresden eine dem 
guten Ruf une Bühne entſprechende Ur: 
aufführung erlebte, vollzieht fid im Jahre 
1804. Es find die Wochen, in denen die 
Konſulatsherrſchaft ihrem Ende zugeht. 
„Die Revolution muß liquidiert werden.“ 
So lautet die allgemeine Auffaſſung. Eine 
Spannung liegt über Paris, in der die poli⸗ 
tiſche Intrige üppig ins Kraut ſchießt. Der 
ehemalige Biſchof von Autun, Herr Talley⸗ 
rand, Außenminiſter der Konſulatsregie⸗ 
rung, einſt Ratgeber der Bourbonen, einſt 
Sprecher in der Verſammlung der Etats 
Generaux, hat auch in dieſen on wieder 
entſcheidenden Einfluß auf das Geſicht bes 
kommenden Frankreichs. Wird es ein König? 
Der Herzog von Enghien wäre die einzige 
Bourbonenperſönlichkeit, die Frankreichs 
tönnke 2 Geltung erhalten, ja vermehren 
könnte. Wird es ein Kaiſer? Bonaparte iſt 
an der athe (finit von Talleyrand auf 
dem politiſchen Parkett von Paris aufs 
kräftigſte unterſtützt, gibt er in ſeiner ſtür⸗ 
miſchen Eroberungsſucht dem kühleren 
Diplomaten, der Frankreich nur um das 
bereichern möchte, was es ſich erhalten kann, 
Anlaß zu Bedenken und Befürchtungen. Es 
iſt ſicher, daß Talleyrand ſeine Hand im 
Spiele hatte, als eine royaliſtiſche Ver⸗ 
ſchwörung entdeckt wurde. Ob das Spiel 
gegen den Herzog von Enghien von ihm fo 

itigiert wurde, wie es der Dramatiter hier 
geitattet, bleibe dahingeſtellt. Sicher hat der 

ichter keine Sünde begangen, wenn er 
Talley rand eine ſolche Rolle zuſchob. Die 

harakteriſierung Talleyrands entſpricht 
dem geſchichtlichen Urteil über ſeine Geftalt 
und ſtimmt auch mit ber Darſtellung Duff 
Coopers überein. Der Prinz von Condé, der 
in Ettenheim in Baden lebt, kann Talley⸗ 
rands Spiel nicht erkennen, ſo muß er das 
Lofer einer Fori werden, die Napoleons 

aufbahn aufhalten wollte — unb Talley: 
un ſelbſt ift es, ber ſich von dieler Politik 
quburd) löſt, daß er ben Unſchuldigen zum 
i erſchwörer ſtempelt, daß er bas Kaiſerreich 
hof ett, bas er eben nod) zu vermeiden 

Offte. So wird Napoleon Empereur, 


Talleyrand fein vertrauteſter Minifter, der 
Herzog von Enghien aber unter Verletzung 
des Völkerrechts, indem ihn franzöſiſche 
Dragoner aus dem Badener Exil nach Vin⸗ 
cennes entführten, zum Tode befördert. 


Die Intrige von Paris löſt die Tragödie 
von Ettenheim aus. Da lebt ein junger 
Dersog, glücklich an der Seite feiner Gattin. 

lücklich vielleicht auch innerlich, weil er 
nicht an dem verſtaubten Idol der verlore⸗ 
nen Bourbonenkrone hängt, ſondern mit ſich 
ſelbſt ringt, ja auf dem Wege dazu iſt, den 
Größeren, der jetzt in Frankreich herrſcht, 
anzuerkennen. So jagt der Herzog: „Wenn 
es wahr ift, daß das Land erblüht unter ber 
harten Zucht dieſes Mannes Bonaparte, 
wenn es wahr iſt, daß die Felder wieder 
Frucht tragen, daß die Kinder n unb 
bie Frauen lachen, dann will ich zu dieſem 
Manne gehen und ihm ſagen: Ich will mit⸗ 
arbeiten an deinem Werk. Ich will von mir 
werfen alle Vorurteile meines Standes, ich 
will abſt reifen all den Prunk und Plunder 
königlicher Herkunft und will unter deiner 
pone der Sache meines Landes dienen.“ 

ber um ihn find die Freunde unb Ber: 
trauten der verſunkenen Zeit, zu ihm pil: 
Ern die letzten Hoffnungen ergrauter 

migranten, auf ſeinen Degen find die 
Blicke eines ſchwachen „Königs von Frank⸗ 
reich“, der in Warſchau „reſidiert“, gerichtet. 
Boten der Reaktion beſtürmen ihn, pers 
ſuchen den gefunden Blick für bie Wirklich⸗ 
keit zu trüben. And wieder der Herzog: 
„Wir ſitzen in Rußland, in Deutſchland, in 
der Schweiz, in England und überall, wo 
wir nichts zu E haben, unb legen bas 
Schickſal an! Uns hätten wir anzuflagen.“ 
Und fo verfällt der letzte Condé dem tragi- 
[fen ae Da ihn die Freunde vor den 
Häſchern Bonapartes warnen, die ihn aus 
Baden entführen und zur Verurteilung 
ſchleppen werden, da bäumt ſich fein reines 
Gewiſſen gegen den Gedanken der Flucht. 
Er iſt kein Verſchwörer, und die, die ihn zur 
Verſchwörung gegen Napoleon anſtachelten, 
geben ihm — ſo meint der Verblendete — 
auch in dieſer Stunde den falſchen Rat, 
da ſie dem Beherrſcher Frankreichs eine 
Handlungsweiſe zutrauen, der er eben gar 
nicht fähig ſein kann. Er will Napoleon 
gegenübertreten — ſo wird die Ritterlich⸗ 
keit des Herzogs durch Hinterhalt und Grau⸗ 
ſamkeit eines klug eingefädelten politiſchen 
Spiels beſiegt. Helke verſteht durch die 
Gerichtsſzene von Vincennes und die 
Kerkerſzene zwiſchen Condé und Talleyrand 
die Tragödie, die ſich eigentlich in Etten⸗ 
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heim nay ehe, in Bincennes nur erfüllt, 
nod an Spannung zu Regen Noch zwei⸗ 
mal entſteht die rage: ann der Herzog 
gerettet werden, fie bleibt zweimal vers 
neint; aber auch zuletzt, ba er feine Haltung 
bewahrt, muß er wohl den Todesweg ans 
treten, aber nimmt mit fid) den Sieg bes 
Edlen und Tapferen über Talleyrand (her⸗ 
pi Fa in Dresden von Paul Hoffmann 
eſpielt) und die Mächte einer ſchlechteren 

elt. So weit der gelungene Wurf Helkes. 
Das Bühnenwerk erihien im Verlag Arwed 
Strauch in Leipzig C1, ein Roman vom 
leichen Verfaſſer, der dieſelbe Geſtalt be⸗ 
handel, unter dem Titel „Der Pring von 
ranfreid bei Stalling, Oldenburg. 

* 


Wie immer, wenn ſich ber 1 ge⸗ 
ſenkt hat und der Gedanke das Erlebnis 
verarbeitet, drängt ſich ein Vergleich mit 
der Gegenwart auf. Auch in unſeren Tagen 
hat das Schickſal eines Fürſtengeſchlechts 
fein geſchichtliches Ende gefunden. Aber 
es vollzog lid mit umgekehrten 
Vorzeichen. Kein Prinz, der unter Vers 
zicht auf die Tradition ſeines Hauſes ſich 
um Vaterland und dem genialen Lenker 
feines Geſchickes bekannt hätte. Kein 
Condé, der die niedrigen Verſchwörer der 
Emigration gegen das Genie Napoleon 
zu rückzuweiſen vermocht hätte. Nein, auch 
kein mächtiges Vaterland, deſſen Schickſal 
von Ranfe und Liſt eines Talleyrand be: 
ſtimmt wurde, kein Frankreich, bas fein 
Lenker nur als ſeinen Degen betrachtete, 
mit dem er ſich die Welt untertan zu 
machen im Begriff war. Aber was ſich in 
dieſen Tagen vollzog, war auch keine 
Tragödie, ud nur eine ſehr traurige 
Epiſode, traurig angeſichts der großen 
deutſchen Vorfahren dieſer Done unb 
dabei doch die zwingend notwendige Gerech⸗ 
tigkeit der Geſchichte! Und wie uns der 
Herzog von Enghien mit Vorzügen des 
Charakters erſchien, ſo wurde der einſtige 
Erzherzog von Ofterreid) uns in ſeiner gan⸗ 
zen Minderwertigkeit und raſſiſchen Ver⸗ 
kommenheit offenbar. Wenn wir trotzdem 
ein Geſchehen. das alles andere als 
Parallelen beſitzt und Männer, die nur 
Gegenpole ſind, in Vergleich ſetzen, ſo nur 
deshalb weil die Schickſalsgöttin⸗ 
nen an beide die gleiche Frage 
gerichtet haben. Und Herrn Otto von 
Habsburg war die Beantwortung in Wahr: 
heit leichter geſtellt als dem Prinzen Condé! 
Das Zeitalter des Abſolutismus liegt heute 
weiter zurück als damals; aus den Trüm⸗ 


mern eines zerſchlagenen Vielvölkerſtaates, 
wovon er einen Teil für ſeine Hausmacht 
retten wollte, und aus den Trümmern 
eines verlorenen Krieges iſt das einige 
Reich der QE entitanben. Was an 
Fürſtenfamilien im vorigen Jahrhundert 
geſcheitert war, das hatte ein Genie mitten 
aus der unbekannten Armee der Front⸗ 
ſoldaten vollbracht. Deutſchland war ſichtbar 
auferſtanden, das Reich ſtärker geeint als 
jemals vordem, als damals, da ein Habs⸗ 
burger ſeine Krone niederlegte. Wenn nur 
ein Tropfen deutſchen Blutes in den Adern 
dieſes iſchlings verſchiedenſter Völker⸗ 
familien noch wach geweſen wäre, dann 
hätte das Läuten der Glocken von den 
Dörfern an den Karawanken bis zu den 
en Inſeln ben Verblendeten zur Be⸗ 
nnung n müſſen; dann hätte Deutſch⸗ 
land in ihm die Macht über Familien⸗ 
tradition und Selbſtherrlichkeit gewonnen, 
wie einſt das Aufblühen eines Volkes unter 
der Regierung Napoleons dem Dergog von 
Enghien das leidenſchaftliche Bekenntnis zu 
einem beſſeren und glücklichen Frankreich — 
ohne Bourbonen — abnötigte. Und hatten 
nicht die Söhne anderer Fürſtenhäuſer ſchon 
vorher das ſchein bare perſönliche Opfer 
vollbracht, waren ſie nicht als Kameraden 
in die Reihen eingetreten, die hinter den 
Fahnen marſchierten, in deren Zeichen end⸗ 
lich die alte deutſche Sehnſucht erfüllt 
wurde! 

Aber als Duc de Bar ging er einen ande⸗ 
ren Weg. Getreu den Verrätereien ſeines 
Vaters unb feiner Mutter, getreu der bers 
lieferung jener Vorfahren, die, wenn die 
Frage Reich oder Habsburg auftauchte, für 
die Weltherrſchaft Habsburgs ſich ent⸗ 
ſchieden: auf Koſten der Keichseinheit, auf 
Koſten Großdeutſchlands. Treulos aber 

egen das Volk, das zu beherrſchen er An⸗ 
pruch erhob, treulos gegenüber der ehr⸗ 
fürchtigen Geſtalt ſeines Großvaters, des 
deutſchen Kaiſers Franz Joſef, treulos gegen 
alle ſeine Ahnen, die wie Maria Thereſia 
und Joſef II. im Bekenntnis h Deutſchland 
ein ewig gültiges Gebot ihres Herzens 
ſpürten. So iſt das traurige Kapitel Habs⸗ 
burg mit vollſtem Recht durch einen Steck⸗ 
brief geſchloſſen worden, nicht etwa weil es 
um die Millionen feines Vermögens ginge. 
Das T nur eine Selbſtverſtändlichkeit. 
Nirgendwo gibt es in der Geſchichte ein 
vernünftiges Vorbild, nach dem der Sohn 
eines Landes, der deſſen Feinde aufwiegelt, 
um ſie gegen ſein Vaterland zu pegen, gar 
nod fein Vermögen behielte! Das wäre 
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eine ftomif, die niemand von uns erwarten 
fann. Der Stedbrief bedeutet vielmehr! 
Er ift das gerechte Ende eines erbärmlichen 
vaterlandsloſen Geſellen, das notwendige 
Schickſal einer entarteten Familie. Und 
wer am Landgericht I zu Wien auf Grund 
des S 58 bes öſterreichiſchen Strafgeſetzbuches 
den Steckbrief gegen Otto von Habsburg 
ausfertigte, war in dieſem Augenblick ein 
Amtmann des höchſten Gerichts der Ge⸗ 
ſchichte, das mit der Abſtimmung einer 
ganzen Nation ſein Verdammnisurteil 
egen alle Verräter unerbittlich gefällt 
atte. Günter Kaufmann. 


Der deutſche Dokumentar film 


Die Aufgabe, die ſich Leni Riefenſtahl 
mit bem Olympia⸗Film geſtellt hatte, 
ſchien zunächſt unlösbar. Denn zu der be⸗ 
gren ten ne eines Films ijt 

ie Uberfiille der Wettkämpfe und Ereig⸗ 
niſſe jener Tage niemals in ein befries 
digendes Verhältnis zu bringen, jedenfalls 
dann nicht, wenn man einen Filmbericht, 
benen eine erweiterte Wochenſchau, von 

en oomp en Spielen drehen wil. Çin 
Olympia⸗Film mußte ſich beſchränken und 
immer wieder beſchränken — und in der 
Beſchränkung zeigte ſich Leni 
Riefenſtahl als Meiſter. 


Vor allem erkannte ſie ſofort, daß es nicht 


darum gehen konnte, einen „Bericht“ zu 
filmen — und ſie erwies ſich als große 
Künſtlerin, als ſie nicht ſich beſcheidend 
weniger gab, ſondern mehr: nämlich ein 
Filmdokument vom Sport ſchlechthin, nicht 
mehr gebunden an das einzelne, zufällige 
Ereignis. So kommt es alſo nicht darauf 
an, einige Ubungen zu übergehen oder be⸗ 
onders zu betonen ndern einzig . 
as eM oment bes Sportes un 


feine Schönheit zu zeigen. Dak es darüber 
Phäre gelungen if auch von ber Atmo: 
lympiſchen Spiele her dem 


Iphare bet 
portgeſchehen einen Rahmen zu geben, 
Menſchl ere durch die glänzend beobadjeien 
Menſchlichkeiten des Publikums, muß als 
ein beſonderes Verdienſt des Films gelten. 

Sein Hauptwert liegt zweifellos darin — 
und dadurch haben wir jetzt im Doku⸗ 
mentarfilm die Spitze in der Welt⸗ 
Filmproduktion erobert —, daß es gelun⸗ 
en iſt, mit führung Einfällen, alſo mit 
er Kameraführung, einen intereſſanten 
Stoff nicht in eine nur intereſſante, ſondern 
00 künſtleriſche Form zu zwingen. Nur 
o war es möglich, den Film zu verwirk⸗ 
lichen, da je nur nod künſtleriſche 
Geſichtspunkte bie Auswahl der Bilder lei: 


teten, und der Rahmen dadurch fid) glück⸗ 
lich verkleinerte. Da das Wort in einem 
Olympia⸗Film (im Gegenſatz etwa zum 
Parteitagsfilm) eine untergeordnete Rolle 
ſpielte, kam alles auf die Photographie an. 

Die Einfälle der Kamera ſind unüber⸗ 
trefflich, und man möchte ſagen, n f eder 
der vielen Einſtellungen, aus denen ſich der 
Lp mojaifartig zuſammenſetzt, eine jorg: 
ältig überlegte und ausgewogene Idee qus 

runde liegt. Wenn beiſpielsweiſe beim 

arathonlauf auf eine techniſch unerfind⸗ 
liche Weiſe von oben die gleichmäßig tre⸗ 
tenden Füße des Läufers die gi merben, 
wie fie durch bie Wins onne ſtampfen, 
oder beim Stabhochſprung der Springer 
einen Stab in die Kamera zu ſtoßen pe 
o find bas fo erregende Bilder, daß man 
nnerlich gepadter ijt als bei manchen Spiels» 
ſchon d. wie ja überhaupt der Olympia⸗Film 
chon Sabie. 15 er von einer Perſönlich⸗ 
keit geſtaltet wurde, jeder durchſchnittlichen 
Kinokoſt i iit Es ift deshalb auch 
kein Nachteil + gleid) zwei Olympias 
Filme entſtanden find. Jeder von ihnen hat 
nicht nur beſtimmte Sportarten in 13 pets 
einigt let erſte Film z. B. die geſamte 
Leichtat ich ſondern hat auch ſozuſagen 
dramaturgiſch einen ſtrengen und klaren 
Nahmen. Zwiſchen Fackellauf und Mara⸗ 
thonlauf läuft das Geſchehen des einen, 
poe dem Erwachen im Olympiſchen 

orf und der Strahlenkuppel beim Schluß⸗ 
akt der Spiele, das noch buntere Bild des 
anderen. Es iſt alſo nicht ein wahlloſes 
Aufeinanderfolgen von photographiſchen 
„Mätzchen“, ſondern ein in ſeiner Anlage 
wohlüberlegtes Geſamtwerk, daß Steige⸗ 
rungen und Ruhepunkte gut ineinander 
abklingen läßt. 

Eine Sonderbetrachtung verdient dabei 
einzig der „Prolog“ des Fun eine glei⸗ 
tende, kunſtvoll ineinanderkopierte Montage 
von Säulen und Statuen des klaſſiſchen 
Griechenlands. Weich und grau die Kon⸗ 
turen, dunſtig, zauberhaft. Ein filmiſches 
Wagnis in der Ausnützung aller techniſchen 
Mittel, und der Charakter des Wagens, des 
Verſuches, kam hier deutlicher als ſonſt im 
Film gum Vorſchein. Das Element bes Fer: 
nen, Unwirklichen ſollte wohl durchklingen. 

Durch die Geſamtanlage dieſer feierlichen 
Einleitung aber erhielt der Film ein Ge⸗ 
wicht, daß ihn vom Aktuellen löſte. Und 
das iſt das erſtaunlichſte: daß es gelang, 
den Zuſchauer über den faſt zwei Jahre 
nn Anlaß hinwegzuzwingen und 
ihn wieder mitten hineinzuſtellen in das 


Feſt der Völker und der Schönheit. hy. 
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Der Glückstopf 


‚Das dramatiſche Werk Alfons Teubers, 
dieſes lange Zeit odyſſeeartig Vagabun⸗ 
dierenden im weiten Deutſchland, hat mit 
der Aufführung ſeines dritten Stückes „Der 
Glückstopf“ im Breslauer Schauſpielhaus 
eine Anerkennung ſeines ganzheitlich ge⸗ 
richteten formalen Vermögens erfahren; 
war es zuerſt die „Mähmaſchine“, die in die 
Düſternis des Herkommens zurückgegebene 
Profilierung der Inflationszeit, was Teu⸗ 
ber als einen Geſtalter des Tragiſchen für 
die Bühne wert machte, ſo iſt es nun nach 
einem längeren Durchſchauen des Menſch⸗ 
lichen dieſe Komödie, dieſes findige Spiel 
um die Fabel eines ſchleſiſchen Gebirgs⸗ 
dorfes, was den Willen zur ernſteſten Aus⸗ 
rundung der Charaktere bezeugt. Und in 
der Tat, es wird an dieſem Beiſpiel neuer⸗ 
lich offenbar, was Hebbel von Holberg 
meinte: daß es Sache eines und desſelben 
ſchrelben ſei, Tragödien und Komödien zu 

reiben. 

Dieſe Komödie nämlich (trotz der Bezeich⸗ 
nung „Volksſtück“ ijt es eine) hat ihre 
weſentliche Kraft aus einer Tiefe gehoben, 
aus der dämoniſchen und naturzugeraunten 
ae Frömmigkeit, wie fie fid) 
in ben Ausſprüchen der Großmutter offen: 
bart. Und mit einem ſolchen Ausſpruch, 
während eines in den Kretſcham raum 
hineinſchattenden Gewitters aus ängſtender 
Seele geſtoßen, beginnt das Spiel, dieſes 


acte Ineinanderverkettetſein einer 
gd bre Scherben eines angeblich 
von den Wallenſteinern vergrabenen Kir⸗ 


chenſchatzes, das — außer dem einen — 
alle bewegt, und einer rührenden Liebes⸗ 
epiſode, in der dieſer eine zuletzt (Heinrich) 
zu feiner Lieſel hinfindet. Erregend und 
alle Breite des Spiels in eine auslöſende 
Situation zuſpitzend gibt ſich im Verlauf 
dieſer Verwicklungen die Geſtalt eines 
Landſtreichers namens Dominikus Eulich, 
emiB eine Ausprägung innerſt gelebten 
ulenſpiegeltums, wie ſie bei Alfons Teu⸗ 
ber nicht wundernimmt. Und es wird an 
ihr ſchließlich alle Schlechtigkeit ber dörf⸗ 
lichen Menſchen in jene reine Liebe ge⸗ 
läutert, in deren Schein fic) ein Stück ver: 


rätſelten Lebens — ganz echte Dramatik! — 
zu neuem Anfang bereitet. 

Das Werkſtattgeheimnis der Teuberſchen 
Kunſt iſt, an dieſer Arbeit gemeſſen, eine 
wunderſame Vereinigung ſommernächtlicher 


Lyrik mit einer gradezu an Gryphius ge⸗ 


mahnenden Riipelhaftigteit, die ſich in 
manchem Anprall beweiſt. Vor allem das 
weite Bild. die mondbeſchienene Bergland⸗ 
leat, in ber bie Schatten ber Handelnden 
eltſam geſpenſtiſch an den verknorrten 
Bäumen emporklettern, läßt das innigſte 
Wort in faſt nur gehauchter Zartheit und 
die derbeſte Flegelei nebeneinander be⸗ 
ſtehen, ja ſie Anz eines erſt durch das 
andere ſchön. Und ſo könnte man von 
einem ſchleſiſchen Sommernachts⸗ 
traum ſprechen, der Teuber mit ſeinem 
„Glüdstopf" geglückt fei. Man könnte gar 
ſagen — und das mit Recht! —, daß ſolche 
Komödien mit der tiefen Austragung der 
Charaktere, mit dem lyriſchen Hauch ihrer 
Szenen und dennoch mit aller dörflichen 
Derbheit unſerer heutigen Bühne beſonders 
not ſeien. 

Die Breslauer au ak oda bie unter der 
ſzeniſchen Führung Bruno Harprechts unb 
unter (ultao Vargos bühnenbildneriſcher 
Kontrolle ſtand, vermochte das Kolorit 
echteſter komödiantiſcher Lyrik und auch den 
Einfallsreichtum Teubers ſehr gut zu ver⸗ 
leiblichen, wenn es ihr auch nicht immer 
gelang (und wenn es gelang, dann war es 
bisweilen in der gefährlichen „Nähe des 
Lipplſchen Platzlhumors), der Bäuerlichkeit 
vollends gerecht zu werden. Von den Dar⸗ 
ſtellern nenne ich Horſt Preusker als Hein⸗ 
rich, Urjula Schaube als Lieſel, Käthe 
Habel⸗Reimers als Großmutter. Vor allem 
aber iſt zu berichten, daß die Aufführung zu 
einer reichen Ehrung des nach einer langen 
fahrenden Zeit neu in die ſchleſiſche Heimat 
gekehrten Dichters Alfons Teuber wurde. 


Wolfgang Schwarz. 


Sämtliche Werke Paul Ernſts (die 


erzählenden, theoretiſchen und dramatiſchen 
Werke ſowie das Kaiſerbuch) ſind im 
Verlag Albert Langen — Georg 
Müller (München) erſchienen. 
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Friedrich Lange: 


Wanderung an neuen Grenzen 


I. 

Großdeutſchland ijt politiſche Wirklichkeit und ſoll und wird für die weite Welt 
bald ebenſo ſelbſtverſtändlich ſein wie Großbritannien. Nun gilt es für die Deutſchen 
von hüben und drüben, im Wiſſen voneinander den inneren Anſchluß zu finden. 

Das großdeutſche Reich ijt nicht aus wirtſchaftlichen oder geopolitiſchen Über: 
legungen entſtanden, ſondern als ein ſchickſalhafter Durchbruch der Blutsgemein— 
ſchaft. Wenn ſich ſo der ſtaatliche Raum auch nur im eigenen völkiſchen Siedlungs— 
raum erweitert hat, ſo heißt es doch jetzt Umſchau halten und ſich bewußt werden, 
wie ſich unſere neue Lage in Mitteleuropa entwickelt und welche Kräfte unſere 
neuen Grenzen und neuen Nachbarn beſtimmen. 


Mit Stolz verweiſen wir auf unſere nun rund 555 000 Geviertkilometer und 
75 Millionen Reichsangehörigen. Mit beiden, nach Fläche und Einwohnern, hat 
Großdeutſchland das Zweite Reich von 1914 überflügelt. Der Verſuch der Welt— 
kriegsgegner, unſer Reich und Volk für ewige Zeiten niederzudrücken und aus den 
zwiſchenſtaatlichen Entſcheidungen auszuſchalten, iſt gründlich mißlungen, die 
Millionen von Todesopfern, Verſtümmelten, Verwundeten ſind umſonſt von einem 
Clemenceau, einem Churchill in das Verderben getrieben worden. Ein gerechter 
Ausgleich mit dem Deutſchen Reich wäre für Paris und London ohne Krieg leichter 
und billiger geworden. Frankreich insbeſondere hat nun auch dem Flächeninhalt 
nach hinter Großdeutſchland zurücktreten müſſen. Und da das Sowjetland immer 
mehr zu Aſien rückt, kann man jetzt unſer Reich als den größten und volkreichſten 
Staat Europas anſprechen. 


Schon zu Lande hat Großdeutſchland 14 Nachbarſtaaten, mehr als irgendein 
anderer Staat unſeres Erdteils. Für ein ſchwaches Gebilde wie das Weimarer 
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Zwiſchenreich war die große Zahl der Nachbarn eine ſtändige Gefahrenquelle, für 
einen ſtarken, in ſich gefeſtigten, unternehmungsfrohen Staat wie unſer Drittes 
Reich aber bringt fie eine Fülle von Möglichkeiten fruchtbringenden Austauſchs. 
Wenn wir auf einer guten Landkarte Mitteleuropas uns der Reihe nach unſere 
14 Nachbarn zu Lande anſehen, ſo werden wir finden, wie viele Möglichkeiten z. B. 
für uns beſtehen, vom Reichsgebiet in andere Staaten, wie etwa Rumänien, 
England oder Rußland, zu kommen. Von allen unſeren Nachbarn können wir 
Anregungen empfangen und ſolche nach allen Seiten hin abgeben. Im glücklichen 
Gefühl eines ſolchen Reichtums wollen wir unſere neue Reichsgrenze im Geiſte 
und hoffentlich viele von uns künftig einmal in der Wirklichkeit abwandern. 
* 


Die neue Reichsgrenze beginnt in rund 1300 Meter Höhe im Dreiſeſſelgebirge 
am Plöckenſtein, wo auf einer Waldblöße, ber ſogenannten Dreiecksmark, bisher 
die drei Staaten Reich, Oſterreich und Tſchechoſlowakei zuſammentrafen. 1876 
wurde hier eine Granitſäule mit den Buchſtaben A. B. C. aufgeſtellt, was Auſtria 
(Oſterreich), Bayern unb Ceſky (Böhmen) bedeuten folte. Dieſes C war eine 
Herausforderung; denn nicht Tſchechen, ſondern allein Deutſche ſind hier im 
Böhmer Wald rundum bodenſtändig. Mit dieſem edlen „A. B. C.“ ift es nun aus, 
die Weltgeſchichte hat weiter buchſtabiert, die Dreiecksmark iſt jetzt einfach ein 
einzelner Punkt der langen Grenze zwiſchen Deutſchen und Deutſchen, der Grenze 
zwiſchen Reichsdeutſchen und Sudetendeutſchen, zwiſchen Reich und Tſchechoſlowakei. 

Unſere neue Grenze folgt nun der bisherigen Grenze zwiſchen Oberöſterreich 
und Böhmen, ſchneidet in der Gegend von Summerau die kürzeſte Bahnverbindung 
Berlin —Prag—Linz—Italien und ebenſo die Linienführung der früheren Pferde- 
eiſenbahn Linz — Budweis, die 1832 als erſte Fernſchienenbahn des einſtigen 
politiſchen Deutſchland zwiſchen den damals auch deutſchſprachigen Städten Bud⸗ 
weis und Linz eröffnet wurde. Inzwiſchen iſt Linz „heim ins Reich“ gekehrt, 
Budweis aber auch ſprachlich vertſchecht. 

In einer großen Ausbuchtung nach Norden folgt die Reichsgrenze der Grenz⸗ 
linie zwiſchen Niederöſterreich und Tſchechoſlowakei. Hier finden wir den einzigen 
Teil Oſterreichs in der Begrenzung von St. Germain, der fein Waſſer zur Elbe 
entſendet. Wo der Fluß Luſchnitz, ein Nebenfluß der böhmiſchen Moldau und 
damit auch der Elbe, das öſterreichiſche Reichsgebiet verläßt, liegt das Städtchen 
Gmünd, deſſen Bahnhof 1919 in St. Germain den Tſchechen zugeſprochen wurde, 
weil ſie erklärten, ſeiner zu bedürfen. Daß damit eine ganze Gruppe niederöſter⸗ 
reichiſcher Dörfer dasſelbe Schickſal erlitt und wie das deutſche Sprachgebiet Süd⸗ 
böhmens unter tſchechiſche Herrſchaft kam, rührte die Pariſer „Weltverteiler“ nicht. 

Südlich von Neuhaus in Böhmen läuft die Reichsgrenze wieder nach Oſten 
und wird nun von dem Fluß Thaya begleitet, der bald auf Reichsgebiet, bald auf 
tſchechoſlowakiſchem Boden fließt. Die „Gurkenſtadt“ Znaim und die Weinſtadt 
Nikolsburg, beide inmitten fruchtbaren Landes, bleiben dabei Ausland. Der 
teichsdeutſche Teil der Grenzlandſchaft eignet fid) aber auch — wie das Bergland 
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Die neuen Nachbarn im Südosten 


an ber Reichsgrenze zwiſchen Oberöſterreich und Böhmen — trefflich für Wande- 
rungen. Einen feſſelnden Landſtrich finden wir bei dem reichsdeutſchen Laa an 
der Thaya und dem mähriſchen Bahnknotenpunkt Lundenburg, den ſich die Tſche— 
chen ebenſo genommen haben wie den Bahnhof Feldsberg (Niederöſterreich) und 
um dieſes Bahnhofs willen eine ganze Eiſenbahn wie das niederöſterreichiſche 
Land zu beiden Seiten hinzu. Wohl hatte das arme, ausgejogene Sſterreich bei 
der Grenzziehung angeboten, auf eigene Koſten den Tſchechen eine neue Eiſenbahn 
zu bauen, um Feldsberg und ſein Gebiet zu retten; vergeblich, denn den Tſchechen 
kam es ja weit mehr auf das nach ihrer Meinung militäriſch wichtige Land an 
als auf eine eingleiſige Eiſenbahn. 

Wir ſtehen hier auf uraltem Kampfboden. Hier kämpften in der geſamtgermani⸗ 
ſchen Zeit die damaligen Herren der Sudetenländer — Markomannen und 
Quaden — mit den Römern, rangen die Krieger Karls des Franken mit den 
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Awaren, ihre Urenkel mit den gleichfalls aus Aſien eingefallenen Magyaren. Hier, 
an Niederöſterreichs Nordoſtecke fanden Auseinanderſetzungen zwiſchen Baben⸗ 
bergern und böhmiſchen Slawen ſtatt und vor allem zwiſchen Rudolf von Habs⸗ 
burg und König Ottokar von Böhmen (der auf einem Kreuzzug gegen die Pruzzen 
in Oſtpreußen Königsberg gründete). Bei Dürnkrut an der March, in der ſog. 
Schlacht auf dem Marchfeld, verlor Ottokar Land und Leben — der Ausgangspunkt 
für den Aufſtieg des Hauſes Habsburg. Wohl war Ottokar ſehr deutſchfreundlich; 
ſeine Niederlage hat vielleicht ſogar die von ihm geförderte Rückgewinnung 
Böhmens für das Deutſchtum verhindert, allein den Tſchechen wurde er nicht 
deswegen ein Nationalheld, ſondern als Eroberer und Beherrſcher weiter deutſch⸗ 
ſprachiger Länder. So ſelbſtherrlich verfügten die Tſchechen von 1937 über 
Schuſchnigg⸗Oſterreich, daß fie fid) anſchicken konnten, in dieſem Gebiet auf öſter⸗ 
reichiſchem Boden ein „Repräſentationsdenkmal“ für ihren Ottokar zu errichten. 
Im Nordoſtwinkel Niederöſterreichs brannten und raubten die Huſſiten, tobte ſo 
mancher Kampf des Dreißigjährigen Krieges, ſammelte Napoleon ſeine aus allen 
Ländern herausgepreßten Heere, liegt doch gleich weit von hier das Schlachtfeld 
von Auſterlitz (Dreikaiſerſchlacht von 1806) und das von Aſpern (1809), wo der 
noch nie in ſeinem Leben überwundene Korſe zum erſtenmal — und zwar nicht 
durch Preußen, ſondern durch öſterreichiſche Deutſche! — befiegt wurde. Hier 
wurde 1866 im deutſchen Bruderkrieg gekämpft (Vorfriede von Nikolsburg in 
Südmähren!). Hier war von 1880—1914 die Einbruchsſtelle für die ſtarke 
tſchechiſche Zuwanderung nach Wien und Niederöſterreich ſowie vor und nach 1914 
für die raſſiſch noch weit gefährlichere Maſſenzuwanderung galiziſcher und anderer 
öſtlicher Juden. Auf die niederöſterreichiſche Nordoſtecke ſchauen heute jene Ver⸗ 
tſchechungsfanatiker, die nun ſeit dem 13. März 1938 und Henleins Friedens⸗ 
angebot vom 24. April „am Ende ihres Lateins“ ſind. Von einer der vielen 
deutſchen Burgen hier, bie alle durch Tschechen in Trümmer gelegt worden find, 
à. B. der Grenzfeſte Staabs, gehen unſere Blicke weit hinein in das deutſch⸗ 
ſprachige, ſüdmähriſche Land und weiter, als die körperliche Sehkraft reicht, zu den 
oberſchleſiſchen Grenzkreiſen Ratibor und Leobſchütz. 145 Kilometer beträgt die 
Entfernung zwiſchen dem reichsdeutſchen Niederöſterreich und dem reichsdeutſchen 
Oberſchleſien, nur rund 60 Kilometer zwiſchen dem deutſchen Sprachgebiet Nord⸗ 
mährens und dem deutſchen Sprachgebiet Südmährens, d. h. ſo weit wie die im 
Zehnminutenverkehr befahrene Berliner Vorortſtrecke Potsdam — Erkner. 


Zu den geopolitiſch wichtigſten Stellen der neuen Reichsgrenze gehört das 
Völkertor von Preßburg, genauer zwiſchen dem reichsdeutſchen Hainburg 
und dem ebenfalls deutſchſprachigen, aber tſchechoſlowakiſch gewordenen Theben 
bei Preßburg. | 

„In Rom, Athen und bei ben Lappen, 
Da ſpäh'n wir jeden Winkel aus, 
Dieweil wir wie die Blinden tappen 
Umher im eigenen Vaterhaus.“ 
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Wer dächte bei bem Namen Theben nicht an Agypten oder Griechenland anjtatt 
an bas „deutſche Theben“, das Magyaren zu einem „Deveny“ machen wollten und 
die Tſchechen zu einem „Devin“ machen möchten? Hier verläßt „Mutter Donau“ 
unſer Deutſches Reich, mündet die March in ſie, endet alſo die Verkehrsleitlinie Ober⸗ 
ſchleſien— Donau längs der Marchfurche, mit anderen Worten: endet die tſchechiſche 
Einbruchsſtelle, die 1918 Preußiſch⸗Deutſch und Oſterreichiſch⸗Deutſch unterbrach. 

Das reichsdeutſche Hain burg, herrlich an der hohen Südſeite der Donau 
gelegen, iſt ſchon über 1000 Jahre alt. Kaiſer Arnulf von Kärnten gab 892 
ſeinem Mundſchenken Heimo im Oſten des Reiches die Erlaubnis, zum Schutz 
gegen die an die March vorgerückten Slawen eine Stadt mit Wehr zu errichten. 
So entſtand etwa 894 Heimenburk (Burg des Heimo), das heutige Hainburg. 
Nach vielen Grenzkämpfen jah die Stadt Kaiſer Rotbart mit 180000 Kreuz: 
fahrern auf dem Durchzug nach Ungarn und dem Morgenland in ihren Mauern. 
180 Jahre ſpäter fand hier die Hochzeit König Ottokars von Böhmen mit einer deut⸗ 
ſchen Prinzeſſin ſtatt. Bald folgten wieder blutige Ereigniſſe, wobei die Stadt oft von 
einer in die andere Hand fiel, ſtets aber ihr Deutſchtum bewahrte. 1529 kam neue 
Grenznot durch die Türken, ſie eroberten Hainburg und peinigten ſeine Bevölke⸗ 
rung. In der deutſchen Glaubenserneuerung nahm die Stadt zunächſt einen Auf⸗ 
ſchwung, wenn auch die befreundeten Schweden und Ungarn nicht hineinkommen 
konnten. Dann ging es wieder bergab. 1679 wurde die Peſt eingeſchleppt, und 
kurz darauf kam das ſchwerſte Leid mit der Rückkehr der Türken. Nach vier⸗ 
tägiger Gegenwehr drang die türkiſche Übermacht an der Oſtſeite über die Mauer 
in die brennende Stadt, alles niedermetzelnd. Ein großer Teil der Einwohner 
flüchtete zur Donau, aber die Türken hatten ſchon den Weg verlegt. Ohne lange 
Überlegung wurden in wenigen Stunden 8424 deutſche Männer, Frauen und 
Kinder getötet! Was weiß das deutſche Binnenland von ſolchem Grenzkampf, 
von der Grenzaufgabe, die das Donaudeutſchtum — Hainburg ijt nur ein Beiſpiel 
für viele — ein Jahrtauſend lang gegen Hunnen, Awaren, Slawen, Türken und 
andere Nachbarn erfüllt hat? 


Dicht unterhalb von Hainburg, gegenüber von Theben, wurden innerhalb 
deutſchſprechenden Landes beide Ufer ber Donau tſchechoſlowakiſcher Beſitz: der 
„Brückenkopf von Preßburg“. Die Tſchechen in ihrer rein ſtaatlichen Ausdrucks⸗ 
weiſe reden deshalb von der Donau als einem hier „rein tſchechoſlowakiſchen 
Strom“. Preßburg ſelbſt, das 1918 noch zum geſchloſſenen deutſchen Sprach⸗ 
gebiet Mitteleuropas gehörte, wie Wien oder München, Berlin oder Hamburg, 
machten die Tſchechen damals zur Hauptſtadt der nichttſchechiſchen Slowakei. Ihre 
neue Wirtſchaftspolitik, die ſogar Preßburg als Binnenſchiffahrtshafen vor Wien 
rücken ließ, brachte viel fremden Zuzug, konnte aber doch die Eigenart des deutſchen 
Stadtkerns keineswegs verwiſchen. 


Südlich von Preßburg kommen wir bei Kittſee zum Dreiſtaatenſtein, wo 
innerhalb deutſchredenden Landes die Staaten Reich, Tſchechoſlowakei und Ungarn 
ſich berühren. Von nun an begleitet unſere Grenzwanderung unſer neuer Nachbar 
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Ungarn. Die Grenze führt mitten über ben Neufiedler Gee, den zweitgrößten 
See des Reiches und wohl aud feinen eigenartigften. Einmal gleißt er in 
35 Kilometer Länge wie eine Silberplatte, dann wieder iſt er verſchwunden und 
läßt Korn auf ſeinem Grunde reifen. Den deutſchen Anwohnern beider Staaten 
dient er nicht nur als Fiſch⸗ oder Jagdgebiet (über 200 Vogelarten!), ſondern auch 
als Sport: und Erholungsplatz — ein Gee Sſterreichs ohne unmittelbare Nachbar⸗ 
ſchaft von Bergen! An ſeinem Ufer lädt die Weinſtadt Ruſt zum Verweilen ein und 
zum Nachdenken über ihr wechſelvolles Schickſal in den Glaubens; und Türken⸗ 
nöten. Oden burg, die größte Stadt in Seenähe und das Zentrum bes Bur- 
genlandes, iſt in nachträglicher Abänderung der Beſtimmungen von St. Germain 
wieder Ungarn zugeſprochen worden. Ihr Beſuch bietet nicht nur viel Sehens⸗ 
wertes aus alter und neuer Zeit, ſondern auch ein aufſchlußreiches Bild deutſch⸗ 
magyariſcher Nachbarſchaft. Da dank Frankreichs Ränke, die beide Völker mit⸗ 
einander verfeinden wollte, jetzt das Reich das Burgenland ohne Hauptſtadt und 
Ungarn die Hauptitadt (wie die Orte Güns und Körmend) ohne das Burgenland 
hat, wird ſich Gelegenheit für beide Staaten bieten, die Grenze in einem Geiſte 
kameradſchaftlicher Nachbarſchaft „mehr Sieb als Schranke“ ſein zu laſſen. Gern 
gedenkt hier der Grenzwanderer des Führerwortes: „Wir freuen uns, gegen 
Südſlawien und Ungarn keine Grenze verteidigen zu brauchen.“ 


Das nun heim ins Reich gekehrte Burgenland mit ſeiner neuen Hauptſtadt 
Eiſenſtadt, in der ſo viele Haydn⸗Erinnerungen leben, hat eine wehrhafte Be⸗ 
völkerung, welche die Jahrhunderte hindurch immer wieder ihre deutſche Ge⸗ 
ſinnung bewies, zuletzt noch gegen den ſchwarz⸗gelben Separatismus Schuſch⸗ 
niggs. Der kämpferiſche Geiſt des Burgenlandes ſpricht noch aus den deutſchen 
Burgen wie Forchtenſtein, Schleining und im Süden des Landes Güſſing, deren 
Lage in gewiſſer Hinſicht an die gewaltige Riegersburg in der benachbarten Oſt⸗ 
ſteiermark erinnert. Wenn auch die Grenze des Burgenlandes oft merkwürdig 
bins und herſpringt, jo ijt ihre Abwanderung bei der treudeutſchen Gefinnung 
dieſer alten ſüdoſtdeutſchen Grenzmärker doch eine große, tiefe Freude. 


Südlich der Raab liegt völlig abſeits vom Verkehr die kaum „entdeckte“ Drei⸗ 
ſtaatenecke Reich, Ungarn, Südſlawien in einer herrlichen Hügel⸗, Wald: und 
Weinlandſchaft. Wo die Mur das Reichsgebiet verläßt, liegt Radkersburg, 
das Beuthens Rolle als ſüdöſtlichſte Stadt des Reiches übernommen hat. Die 
Stadt liegt in ſehr fruchtbarer Ebene, der ſüdlich der Mur gelegene hochgelegene 
Ortsteil iſt ſüdſlawiſch geworden. Eine erſt wenige Jahre alte Brücke verbindet 
Reich unb Südſlawien. Radkersburg iſt nicht nur durch feine geographiſch⸗politiſche 
Lage eines Beſuches wert, ſondern auch wegen des kämpferiſchen Geiſtes ſeiner 
Bewohner. In Ct. Germain war bereits ihre Zuteilung an Cübjfamien in Aus⸗ 
ſicht genommen. Und die Stadt blieb doch bei Sſterreich, wie Spielfeld an der 
Bahn Wien — Trieſt und der übrige Südrand der mittleren Steiermark, wie auch 
das kärntneriſche Abſtimmungsgebiet. Viel wird der Wanderer dort über jene 
Zeiten hören, der mit wachen Sinnen durch die Südmark ſtreift. Hier überall 


Lange / Wanderung an nenen Grenzen 7 


lagen auch Widerſtandsneſter ber nationalſozialiſtiſch geſinnten Grenzbevölkerung 
gegen Schuſchnigg und ſeinen Anhang. 


Während von Radkersburg bis Spielfeld muraufwärts die Grenze dieſen Fluß 
entlang läuft, folgt ſie weiter weſtlich dem Kamm des Poßruckbergzuges mit 
beachtlichem neutralem Grenzweg, der den ſchwarz⸗gelben Grenzhütern viel Sorge 
machte. Weit ſchauen wir von der ſtundenlangen Kammwanderung nordwärts 
bis über die ſteiriſche Landeshauptſtadt Graz hinaus und ſüdwärts tief hinein 
in das bergreiche, ſüdſlawiſch gewordene Unterſteiriſche Dreieck Seebergſattel — 
Rann an der Save — Radkersburg. Wir gedenken dabei der vieljährigen Auf⸗ 
bauarbeit des Deutſchen Schulvereins „Südmark“ auf der Reichsſeite der Grenze 
(Schulgründungen und andere Hilfen mancherlei Art) und freuen uns an der 
zähen Widerſtandskraft der Bergbauern, die etwa ein Hans Kloepfer ſo lebens⸗ 
wahr geſchildert hat. 

Weſtlich von Unterdrauburg überſchreitet die Reichsgrenze die Drau, die in 
den Augen der Reichsdeutſchen ein gewaltiger Strom iſt, auch wenn viele Ein⸗ 
heimiſche ſie nur als „einfachen Gebirgsfluß“ gelten laſſen wollen. Auch hier 
zeugen Städtlein, Dörfer, Gehöfte ringsum von deutſchen Lebenswillen unſerer 
Reihs: und Volksgenoſſen in vergangenen Jahren, Jahrzehnten, Jahrhunderten. 
Das Landſchaftsbild wird, je weiter wir kommen, immer großartiger, da uns 
nun das Hochgebirge winkt. Zunächſt die Mauer der Karawanken, die Kärnten 
nach Süden abſchließt, freilich von der krainer, ſüdſlawiſch gewordenen Seite 
längſt nicht ſo unzugänglich iſt wie von Kärnten her. Man hat Kärnten das 
deutſche Land der „Berge, Burgen, Seen, Lieder“ genannt; es gibt in der Tat 
wenige Teile des deutſchen Sprachgebietes, die ſich mit ihm in landſchaftlicher 
Schönheit meſſen können. Kärnten war zugleich der erſte deutſche Volksſtamm, 
der nach dem Weltkrieg ſeine Heimat zu ſchützen verſtand. 


Südweſtlich von Villach, einem wichtigen deutſchen Kulturbrennpunkt erprobter 
nationalſozialiſtiſcher Härte, treffen wir auf den Kärntner Dreiſtaaten⸗ 
berg, wo Deutſches Reich, Südſlawien und Italien zuſammentreffen, die einzige 
Stelle in Europa, wo die drei großen Völkerfamilien unſeres Erdteils — Ger⸗ 
manen, Romanen, Slawen — ſich ſtaatlich berühren. Großartig iſt auch der 
„Dreiſtaatenblick“ von der Kärntner „Kanzel“, nördlich Villachs, auf dieſen 
Dreiſtaatenberg, auf die Mauer der Karawanken, der Grenze zwiſchen Reich und 
Südſlawien, überragt von den lange Zeit ſchneebedeckten Juliſchen Apen der 
Grenze zwiſchen Südſlawien und Italien. 


Bei dem folgenden Grenzabſchnitt bis zur Schweiz können wir uns kurz faſſen. 
Denn jeder neue Wandertag bringt uns in großartigere Landſchaft. Wie viel 
gibt es im ſüdweſtlichen Kärnten zu ſehen und zu hören, wie zieht die Bergwelt 
Oſttirols mit dem Hauptort Lienz an. Dort wo die Grenze weit nach Nord, 
ja geradezu nach Nordoſt zurückſpringt, lockt in mehr als 3500 Meter Höhe die 
Dreiherrnſpitze, noch überragt durch den öſtlicheren Großen Venediger. Weiter 
weſtlich empfängt uns die Kette der Zillertaler Alpen, weſtlich des Brennerpaſſes, 


8 Lange / Wanderung an nenen Grenzen 


über den bie Bahn Berlin— Rom führt, bie Rieſenbergwelt der Ogtaler Alpen mit 
ihren bekannten Sehenswürdigkeiten. 

Weſtlich der Etſchquelle, die ganz dicht an der Reichsgrenze liegt, ſtoßen wir in 
ſtolzer Höhe auf die Berührung der drei Staaten Reich, Italien und Schweiz. 
Bald lockt bie Berggruppe der Silvretta, Grenze gegen Graubünden, anſchließend 
der niedrigere Rhätikon, deffen Sceſaplana immer noch faſt 3000 Meter erreicht. 
Dicht dabei, aber durch einen nur 700 Meter hoch gelegenen Sattel getrennt, 
finden wir auf dem Naafkopf die Grenzberührung des Reiches, der Schweiz und 
Liechtenſteins; eine weitere Dreiſtaatenecke — derſelben Staaten! — bald darauf 
am Rhein. Vorarlberg, das „öſterreichiſche Rheinland“ bietet uns in Bludenz, 
Feldkirch und Bregenz am Bodenſee noch einmal beſonders anziehende Städte⸗ 
bilder. 

II. 

Überall auf unſerer Grenzwanderung vom „A. B.C.⸗Stein“ im Böhmer Wald 
über die niederöſterreichiſche Nordoſtecke bei Lundenburg, die Preßburger Donau⸗ 
pforte, den Neuſiedler See, die Südoſtecke des Reiches bei Radkersburg, über 
Karawankenwall, Kärntner Dreiſtaatenberg und die „Dreitauſender“ Tirols und 
Vorarlbergs bis zum „öſterreichiſchen Rheinland“ und dem Bodenſee haben wir 
eine Bevölkerung getroffen, die nach Abſtammung, mit Kopf und Herz deutſch 
iit und am 10. April 1938 durch ihr 99prozentiges „Ja!“ ihre ſchickſalhafte Bers 
bundenheit mit dem übrigen Reich vor der Geſchichte beteuert hat. Glücklich das 
Reich, das ſolche Grenzbevölkerung hat! Glücklich die Jugend, die ſolchen Beſitz 
ſich innerhalb der eigenen Grenzen erwandern kann! 

Mancherlei Nachbarn haben wir auf dieſer Wanderung getroffen, darunter 
zwei „alte Bekannte“, nämlich die Schweiz und die Tſchechoſlowakei. Beide waren 
uns Nachbarn ſchon in der Verſailler Begrenzung. Nur ijt die Reichsgrenze gegen 
beide verlängert worden; in politiſch völlig ruhigem, entſpanntem Winkel mit 
der Schweiz, in einem Hochdruck- und Spannungsgebiet erſter Ordnung mit der 
Tſchechoſlowakei. Dieſe Hochſpannung geht nicht auf unſeren Wunſch und unſer 
Verhalten zurück, ſondern auf den unſeligen tſchechiſchen Verſuch, aus deutſchen 
Menſchen Tſchechen zu machen. Die Tſchechen, um 1800 ſelbſt noch eine fremde 
Sprachinſel im deutſchen Siedlungsgebiet, haben durch hartnäckige, brutale Um⸗ 
volkung es dahin gebracht, daß Scholle um Scholle, Dorf um Dorf, Stadt um 
Stadt dem Deutſchtum verlorenging und zu ungezählten Tauſenden die Urenkel 
rein deutſchſprachiger Menſchen kein Wort deutſch mehr verſtehen. Vor allem das 
Gebiet zwiſchen Oberſchleſien und Niederöſterreich, zwiſchen Oſtrau, Ratibor und 
Lundenburg wurde jo in kurzer Zeit ein Maſſengrab unſeres Volkstums. Damit 
nicht genug, wollen doch auch die Tſchechen unſerer Tage nicht aufhören, unſere 
Sudetendeutſchen um Väterart, Mutterſprache und Kinderſeelen zu bringen. Wohl 
iſt der böhmiſche Löwe äußerlich ruhiger geworden, ſeitdem der mähriſche „Hals“ 
auf beiden Seiten von Reichsgebiet begrenzt iſt, aber die Vertſchechungsbemühun⸗ 
gen gehen auch jetzt unentwegt weiter. Das könnten gerade unſere Grenzwanderer 
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ſehen, wenn ſie einmal von Ober⸗ oder Niederöſterreich oder vom nördlichen Burgen⸗ 
land her ihren Fuß in deutſchſprachiges Gebiet der Tſchechoſlowakei ſetzten. Schon 
von reichsdeutſchem Gebiet aus ſehen wir immer wieder die tſchechiſchen „Grenzer“, 
die nur zu Vertſchechungszwecken in das deutſchſprachige Grenzgebiet geſetzt worden 
find und die gerade in dieſen Tagen jeden Ausgleichsverſuch von hüben und drüben 
in den Anfängen erſticken wollen. Schon vom Reichsboden her erkennen wir hinter 
der Grenze die neuen Schulpaläſte, die mit ſudetendeutſchen Steuergeldern er⸗ 
richtet worden find, obgleich es mancherorts kein einziges tſchechiſches Kind zur 
Unterrichtung gibt. Dann werden eben — auch jetzt noch — deutſche Schulkinder 
zu „freiwilligem“ Beſuch der Vertſchechungs⸗Zwingburgen angehalten. 

Was tritt uns alles an Eindrücken entgegen, wenn wir aufmerkſam die Reichs⸗ 
grenze vom Dreiſtaatenſtein bei Oſtrau / Oderberg bis zum Dreiſtaatenſtein von 
Kittſee abwandern! Von Oderberg aus, wo unſere Oder Reichsgrenze iſt und 
wir an der Dreiſtaatenecke Reich, Tſchechoſlowakei, Polen den Dreiſtaatenſtein 
ſehen mit den drei Pfeilern und den drei Inſchriften — gegen das Reich hin 
„Einigkeit“ gegen die Tſchechoſlowakei „Recht“ und gegen Polen „Freiheit“ — 
umwandern wir das Hultſchiner Ländchen mit ſeiner zähen heimattreuen Be⸗ 
völkerung. Wir kommen ganz nah bei dem ſudetendeutſchen Troppau vorbei, das 
als frühere Landeshauptſtadt Sſterreichiſch⸗Schleſien fid) bis heute durch Stadt- 
gepräge und deutſches Herz ſeiner Bewohner den Ehrentitel „ſchleſiſches Wien“ 
erhalten hat, zur oberſchleſiſchen Gebirgsecke, wo wir uns in dem viel verkannten 
Oberſchleſien in einem bis zu 900 Meter hohen Waldgebirge Erholung finden 
können. Welche Fülle von Eindrücken vermittelt die Umwanderung der Grafſchaft 
Glatz nebſt der Beſteigung des Glatzer Schneebergs, jenes Berges des deutſchen 
Sprachgebietes Mitteleuropas, der ſein Waſſer nach drei Meeren entſendet: durch 
die Glatzer Neiße zur Oder und Oſtſee, durch die Aller zur Elbe und Nordſee, 
durch die March zur Donau und zum Schwarzen Meer! Das Waſſer, das wir auf 
Reichsgebiet vom Glatzer Schneeberg ſüdwärts durch ſudetendeutſches Land eilen 
ſehen, berührt ſpäter unſer reichsdeutſches Niederöſterreich und findet bei Hain⸗ 
burg an der Donau „heim ins Reich“. Wahrlich, alle Waſſer Böhmens und 
Mährens fließen nach Deutſchland. 


Vier neue Nachbarn hat das Reich durch Diterreidjs Wiederkehr erhalten: 
Ungarn, Südjlawien, Italien und Liechtenſtein. Wenn wir von dem kleinen, rein 
deutſchen Liechtenſtein abſehen, ſo bleiben drei wichtige Staaten übrig, deren unmittel⸗ 
bare Berührung mit uns hoch einzuſchätzen iſt. Uber öſterreichiſchen Boden führen für 
Binnendeutſchland die Handels⸗ und Verkehrswege, Bahnen friedlichen Kultur⸗ 
austauſchs durch Italien oder Südſlawien zur Adria, durch Südſlawien oder 
Ungarn zum Balkan. Deutſchöſterreich iſt für uns der alte deutſche Durchgangs⸗ 
raum zum Südoſten. 


Mit Ofterreihs Heimkehr iſt, gleich wichtig für das Reich wie für Italien, der 
unſelige Nordtiroler Schlauch verſchwunden, durch den viele bittere Jahre lang 
unter Umgehung des Reiches und Italiens die — geſchäftig benutzten Wege von 
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Paris nach Prag und weiter nach Moskau, von Paris nach Warſchau, von Paris 
nach Belgrad, von Paris nach Bukareſt — führten. Es war jahrelang ein feſſeln⸗ 
des Schauſpiel, zu ſehen, welche Staatsmänner auf ihren Oſt-Weſt-Reiſen jeweilig 
die kürzeſten Verbindungen durch das Reich oder Italien benutzten, und welche 
unter Vermeidung beider den Weg durch den Tiroler Schlauch. Auch damit iſt es 
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nun aus. Des Führers Tat hat auch hier klare, ſaubere Bahn und direkte Wege 
geſchaffen. 

Das Reich und Italien haben nun unmittelbar Tuchfühlung bekommen. Damit 
iſt eine 2000jährige politiſche Nachbarſchaft zweier Völker wiederhergeſtellt, die 
wir allzulange mehr als nötig unter dem Geſichtswinkel kriegeriſcher Auseinander— 
ſetzungen geſehen hatten. In Wahrheit kann uns das Verhältnis Deutſch— 
land— Italien als ein Muſterbeiſpiel artgemäßen ergänzenden Zuſammenlebens 
(Symbioſe) erſcheinen. Die Geſchichte beider Völker iſt untrennbar miteinander 
verknüpft. Die Römer brachten Germanien ihre Staatsauffaſſung und mancherlei 
Güter der Ziviliſation, ſchließlich auch den Kaiſergedanken und ihre aus dem 
Often übernommene Religion, Germanen brachten Italien den ſchöpferiſchen Blut- 
zuſtrom, der eine Renaiſſance und Erſtarkung der Halbinſel ermöglichte. Das 
Ringen beider Völker um Freiheit und Einheit zeigt erſtaunlich viele Überein— 
ſtimmungen und Ahnlichkeiten. Die beſten Köpfe beider haben immer wieder 
aus der Art des anderen ſtärkſte Anregungen erhalten; Goethe und Dante ſind die 
monumentalſten Geſtalten dieſes geſchichtlichen Vorganges wie Bismarck und 
Cavour im Politiſchen. Beide Völker wurden in Verſailles und St. Germain um 
den Lohn ihres Kampfes gebracht und mußten erſt in langwierigem Ringen gegen 
inneren und äußeren Unverſtand ſich zu einer Autorität durchkämpfen, der ſchließ— 
lich auch fremde Anerkennung ſich nicht mehr verſagen konnte. Wenn es dem 
italieniſchen wie dem deutſchen Volke letztlich gelungen iſt, ihren Opfern des Welt— 
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frieges nachträglich eine aud äußere Rechtfertigung zu geben, [o ift das dort dem 
Duce, bei uns dem Führer zu danken — eine Doppelläufigkeit, die an der Bildung 
ber Achſe Berlin — Rom einen nicht geringen Anteil gehabt hat. 


Viel Ahnlichkeit und viele Berührungspunkte haben auch die Völker der Deut⸗ 
ien und Südſlawen. Beide haben eine wechſelvolle, oft leidvolle Geſchichte; 
beider Volksboden war jahrhundertelang der Tummelplatz und das Schlachtfeld 
fremder Mächte. Aber auch im tiefſten Leid gab es hier wie dort Männer und 
Männergruppen, die den Gedanken ber nationalen Wiedergeburt und der völki⸗ 
ſchen Einheit über alle ſo oft geänderten Staatsgrenzen hinweg heilig gehalten 
und ſich dafür geopfert haben. Deutſche ſowohl wie Südjlawen haben einen 
Kern aufzuweiſen, von dem aus die Wiederherſtellung der nationalen Einheit 
Schritt für Schritt vorrücken konnte. War es Brandenburg⸗Preußen bei uns, ſo 
Serbien bei den Südſlawen. Sie beide wurden ſtahlharte Kerne, an die fid) die 
im Umgang verbindlicheren, der heiteren und ſchönen Kunſt noch aufgeſchloſſeneren 
anderen Volksteile anlehnen konnten, ſo die Kroaten an Belgrad, die Ober⸗ und 
Alpendeutſchen an Berlin. Treffſicher hat hüben wie drüben der Volksmund 
Agram „das ſüdſlawiſche Wien“ genannt. 


An der Wiege des nationalen Erwachens beider Völker ſteht die deutſche Ro- 
mantik. Namentlich der Oſtpreuße Herder verhieß in ſeinen Gedanken zur Philo⸗ 
ſophie den Slawen eine neue Zukunft und forderte ſie zur Pflege des angeſtamm⸗ 
ten Volkstums geradezu auf. Nächſt Herder förderte Schlözer dieſe Entwicklung. 
Beſonders bei den Slowenen Kärntens, Krains und der Steiermark gelang dieſes 
Werk zunächſt in einträchtigem Zuſammenwirken mit den Deutſchen. Bei den 
Serben, die unter ſtärkſtem türkiſchem Druck lebten, betrieben Karadſchitſch und 
Obradowitſch unter deutſchem Einfluß die ſprachliche und geiſtig⸗ſeeliſche Erweckung 
ihres Volkes. Der in Kroatien entſtandene Illyrismus, der Gedanke der Ver⸗ 
einigung aller Südſlawen, erhielt durch den nach Kroatien übergeſiedelten Unter⸗ 
ſteirer Jakob Fras (Stanko Vraz) ſtärkſten Antrieb. 1853 erlangte der nördliche 
Teil Serbiens im Rahmen des Osmaniſchen Reichs die Stellung eines Tribut⸗ 
ſtaates, im Jahre 1879 auf dem Berliner Kongreß unter Bismarcks 
Mitwirkung völlige Unabhängigkeit und überdies das bereits mit Bulgaren 
gemiſchte Gebiet von Niſch. Durch die beiden Balkankriege von 1912 / 13 erwarb 
Serbien den größten Teil Mazedoniens, Teile von Albanien mit dem geſchichtlich 
bedeutſamen Amſelfeld ſowie eine gemeinſame Grenze mit Montenegro. Trotzdem 
gehörte ſüdſlawiſches Volkstum 1914 noch fünf Staaten mit dreizehn politiſch 
verſchieden regierten Verwaltungseinheiten an, ein Gegenſtück zu unjerem Volke, 
das ſeit den Beſtimmungen von Verſailles und St. Germain allein in ſeinem 
geſchloſſenen Sprachgebiet ein „deutſches Volk in 15 Staaten“ wurde. 

Schon während des Weltkrieges hat es bei den Deutſchen im reichsdeutſchen 
Feldgrau und öſterreichiſchen Hechtgrau Bewunderung erregt, wie zäh bie Süd- 
ſlawen und vor allem die Serben an ihrem Einheitsgedanken feſthielten. Selbſt 
als die ſchwärzeſte Stunde für Serbien kam und ſeine letzten Truppen durch das 
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winterliche Hochgebirgsgebiet des feindlichen Albanien abziehen mußten, lehnte die 
ſerbiſche Führung jeden Sonderfrieden ab und erklärte, nicht eher die Waffen 
niederlegen zu wollen, als bis das letzte ſüdſlawiſche Dorf heim nach Serbien 
gekommen wäre. Solche Volkstreue führte zum Erfolg. 


Aus echter Kameradſchaft — trotz zeitweiliger und zeitgebundener Gegnerſchaft 
im Weltkrieg — nahmen von Jahr zu Jahr ſteigend deutſche Volkszugehörige 
Anteil an der Feſtigung des jungen ſüdſlawiſchen Staates, zumal er in den rund 
70000 Staatsbürgern deutſcher Volkszugehörigkeit eine 
Klammer erſter Ordnung zwiſchen beiden Nationen hat. Wenn auch das Schickſal 
dieſer deutſchen Volksgenoſſen anfangs unterſchiedlich war, ſo konnte doch allmäh⸗ 
lich die volks⸗ und ſtaatstreue Haltung dieſer Südoſtdeutſchen immer mehr Achtung 
und Wertſchätzung auch bei den Südſlawen erringen. Obwohl noch mancherlei 
wichtige Belange der Donauſchwaben Südjlawiens zu ſichern, zu ſchützen und zu 
pflegen ſind, ſo wird doch gern anerkannt, daß die Belgrader Regierung für die 
Qebensredjte der deutſchen Volkszugehörigen ein ſolches Verſtändnis aufbringt 
und im Alltag betätigt, wie es mancher andere Staat Europas ſich zum Vorbild 
nehmen ſollte. Es war mehr als eine ehrende Geſte, daß Miniſterpräſident Stoja⸗ 
dinowitſch bei dem Beſuch des Reichsaußenminiſters Freiherr von Neurath im 
Sommer 1937 ſelbſt dafür ſorgte, daß die deutſchſprachigen Bauern mit ihren 
ſchönen Trachten in die erſte Reihe der Empfangsgäſte auf dem Belgrader Flug⸗ 
platz aufgeſtellt wurden. 

In drei Gruppen gliedert ſich bie ſlawiſche Bevölkerung des ſüdflawiſchen 
Staates: Serben, Kroaten und Slowenen. Mit jeder von ihnen beſtehen nicht 
geringe Gemeinſamkeiten der Deutſchen. Was ſoeben für das geſamte Süd⸗ 
ſlawentum gejagt wurde, gilt insbeſondere auch für die Serben. Sie find uns 
Freund und werden es hoffentlich immer bleiben. Die Kroaten ſtanden jahr⸗ 
hundertelang Schulter an Schulter mit den Deutſchen in der Abwehr der Türken⸗ 
gefahr. Die ſeitdem beſtehenden Bande ſollten eher noch verſtärkt werden, wobei 
das zahlenmäßig ſtarke deutſche Bauerntum im kroatiſchen Siedlungsgebiet nicht 
vergeſſen werden ſoll. Die kleine Volksgruppe der Slowenen, die zwiſchen Reich 
und Adria wohnt, mit nur rund einer Million Köpfen, ſteht in zwei Lagern; das 
eine betont heimattreue ſucht die 1000jährige Tuchfühlung mit dem Deutſchtum 
fortzuſetzen, das andere, zur Zeit tonangebende mit vielen „Intelligenzlern“ ſteht 
feinen Prager Freunden an Deutſchfeindlichkeit wenig nach. Wiederholten Ber: 
ſuchen der Belgrader Regierung, in der fſloweniſchen Gebietshauptſtadt Laibach 
mäßigend zu wirken, blieb ein ſichtbarer Erfolg verſagt. Nun iſt gerade Slo⸗ 
wenien in unmittelbare Nachbarſchaft des Reiches gekommen. Die heimattreuen 
„Winden“ mit ihren ſloweniſchen Mundarten (mit deutſcher Beimiſchung) ſitzen 
zum kleineren Teile innerhalb des Reiches in Kärnten, zum größeren Teile in 
dem 1918 ſüdflawiſch gewordenen „Unterſteiriſchen Dreieck“ Seebergſattel — Rann. 
an der Save — Radkersburg. Allmählich wie die Übergänge zwiſchen deutſch⸗ 
feindlichen Slowenen und deutſch-freundlichen, heimattreuen Slowenen (Winden) 
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iſt auch der Übergang zwiſchen Winden und Deutſchen. Ahnlich wie in Nord⸗ 
ſchleswig gehen hier die Volkstumsüberzeugungen nicht ſelten quer durch die 
Familien. Hier finden die ſcharfen deutſchgegneriſchen Maßnahmen der Laibacher 
Verwaltung gegen deutſche Kulturregungen und deutſche Rechtsgüter (Laibach 
unterbindet z. B. den Erbgang deutſchen Landbeſitzes vom Vater auf den Sohn) 
wenig Gegenliebe. Das Geſamtdeutſchtum wird ſich ſtärkſter Zurückhaltung be⸗ 
fleißigen, aber doch mit Anteilnahme beobachten, ob es nunmehr den anzuerkennen⸗ 
den Bemühungen der Belgrader Zentralregierung und der heimattreuen Winden 
gelingt, die Unduldſamkeit Laibacher Färbung abzuſchwächen. Daß Laibach, ja 
alle Städte Krains noch 1880 deutſchſprachig waren, ſo wie 1918 die unterſteiriſchen 
Städte Marburg an der Drau, Pettau, Cilli, Rann an der Save, gibt den Aus⸗ 
einanderſetzungen zwiſchen beiden ſloweniſchen Lagern einen eigenen Reiz. 


Zwiſchen Slowaken und Südſlawen, zwiſchen Großdeutſchland und Rumänien 
erſtreckt ſich unſer ungariſcher Nachbar mit dem ſtaatsführenden Volk der 
Magyaren. Wenn zwei Völker in Europa durch Natur und Geſchichte zu 
treuer Weggenoſſenſchaft ermutigt werden, ſo ſind es die Deutſchen und Magyaren. 
Wir ſehen ab von der geſamtgermaniſchen Zeit, als Ungarn von den germaniſchen 
Gepiden bewohnt war, ſowie von der folgenden Zeit der gotiſchen Herrſchaft. Schon 
Karl der Franke beſiedelte einige Jahrhunderte ſpäter Transdanubien, das Gebiet 
zwiſchen Drau, Donau und Burgenland mit deutſchen Bauern. Als dann, wiederum 
etwa 100 Jahre ſpäter, die Magyaren nach Ungarn kamen und hier ſeßhaft wurden, 
traten beide Völker in innige Berührung. Der Begründer des ungariſchen Staates, 
Stefan der Heilige (t 938) war mit einer Deutſchen verheiratet und legte in 
ſeinem berühmten Teſtament ſeinem Sohn und allen ſeinen Nachfolgern ans Herz, 
ſtets die Deutſchen gut zu behandeln. Die friedliche Weggenoſſenſchaft zwiſchen 
Deutſchen und Magyaren überwog auch in der Tat die Jahrhunderte hindurch die 
in fehdeluſtigen Zeiten natürlich überall vorgekommenen gelegentlichen Aus⸗ 
einanderſetzungen. Vor allem die Türkengefahr wies beide Völker aufeinander 
an. 160 Jahre lang blieb Ungarn unter türkiſcher Fremdherrſchaft, 160 Jahre 
lang verſuchte das benachbarte Deutſche Reich von Wien aus Ungarn den Ungarn 
zurückgewinnen. Als dann 1686 Ojterreider und Brandenburger, Bayern und 
Lothringer Ofen befreiten, ſtellte das deutſche Volk und Reich dem verwüſteten 
Ungarn Geld und bald auch Menſchen zum Wiederaufbau zur Verfügung. Die 
Hauptſtadt Ofenpeſt wurde wieder ein deutſcher Kulturmittelpunkt, dem beſonders 
der magyariſche Adel ſich verbunden fühlte. Gegen Habsburg (mit Potsdam) 
ſtanden über hundert Jahre lang Magyaren und ungarländiſche Deutſche zu⸗ 
ſammen, beſonders nachdrücklich 1848, als Habsburg ruſſiſche Truppen gegen 
Ungarn zu Hilfe rief. Die deutſch⸗magyariſche Waffenbrüderſchaft im Weltkrieg iſt 
hüben wie drüben unvergeſſen. Als dann, von Südoſteuropa ausgehend, der Zuſammen⸗ 
bruch Mitteleuropa in den Abgrund riß, wurden beide Staaten ihrer wertvollſten 
Grenzgebiete entkleidet: das Reich in Verſailles, Ungarn in Trianon. Beide wurden 
durch den völkermordenden Kommunismus bedroht, beide erwehrten ſich dieſer 
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Gefahr unter ftarfer Führung: das Reich unter dem Frontſoldaten Adolf Hitler, 
Ungarn unter dem Frontſoldaten Horthy von Nagybanya. Ihre Schickſals⸗ 
verbundenheit dauert fort, ja wird geſteigert durch die Prager und Moskauer 
Verſuche, aus dem tſchechoſlowakiſch gewordenen Raum Schlagadern Ungarns wie 
des Reichs zu bedrohen. Ofenpeſt liegt nur 52 Kilometer von der tſchechiſch⸗ 
ſowjetiſchen Artillerie entfernt, unſer Wien gar nur rund 30 Kilometer. Dieſe 
tſchechiſche Bedrohung iſt imperialiſtiſch, denn die tſchechiſchen Volksgrenzen liegen 
ſo weit entfernt, daß von dort aus weder Wien noch Ofenpeſt bedroht werden 
können. Es handelt ſich um Ausfallſtellungen der tſchechiſchen Friedensbedroher. 


Raab, Steinamanger und andere Städte des ungarländiſchen Transdanubien 
find in den letzten Jahrzehnten ſprachlich zum magyariſchen Volkstum über⸗ 
gegangen, geblieben aber find die Hunderttauſende deutſcher Bauern im Bakony⸗ 
wald, in der Tolnau, ber Baranya, um Ofenpeſt, Odenburg, Wieſelburg — „fide⸗ 
lissima“, wie eine Inſchrift am Stadtturm von Odenburg kündet, aufs treueſte 
dem ungariſchen Staate zugetan und doch unverwandelbar hart und treu in der 
Bewahrung von Väterart, Mutterſprache, und Kinderſeelen. Dieſes ſtaatstreue 
und volkstreue deutſche Bauerntum Ungarns iſt ein Gnadengeſchenk der Vor⸗ 
ſehung, für das beide Staatsvölker nur dankbar ſein können, ein Kitt für unſere 
friedlich⸗freundſchaftliche Nachbarſchaft, den keine kommuniſtiſche Wühlarbeit, keine 
jüdiſche Verdächtigung wird entwerten können. 

* 

Neue Grenzen, neue Nachbarn — fie geben dem Großdeutſchen Reich mit feinen 
75 Millionen Bewohnern neue Möglichkeiten, in beharrlicher Friedensarbeit bie 
noch ſo vielfältig ſichtbaren Kriegswunden im Herzen Mitteleuropas zu heilen 
und zuſammen mit allen Völkern guten Willens neue Werte auf neue Tafeln zu 
ſchreiben. 


U, nd es sind elende und kalte Klügler aufgestanden in diesen Tagen, die sprechen in der Nichtig- 
keit ihrer Herzen: / Vaterland und Freiheit, leere Namen ohne Sinn, schöne Klänge, womit man die 
Einfältigen betört! Wo es dem Menschen wohlgeht, da ist sein Vaterland, wo er am wenigsten geplagt 
wird, da blüht seine Freiheit. / Diese sind wie die dummen Tiere nur auf den Bauch und auf seine 
Gelüste gerichtet und vernehmen nichts von dem Wehen des himmlischen Geistes. / Darum heckt Lüge 
in ihrem eitlen Geschwätz, und die Strafe der Lüge brütet aus ihren Lehren. / Auch ein Tier liebet; 
solche Menschen aber lieben nicht, die Gottes Ebenbild und das Siegel der góttlichen Vernunft nur 
äußerlich tragen. / Der Mensch aber soll lieben bis in den Tod und von seiner Liebe nimmer lassen 
noch scheiden. / Das kann kein Tier, weil es leicht vergisset, und kein tierischer Mensch, weil ihm 
Genuß nur behagt. / Darum, o Mensch, hast du ein Vaterland, ein heiliges Land, ein geliebtes Land, 
eine Erde, wonach deine Sehnsucht ewig dichtet und trachtet. / Wo dir Gottes Sonne zuerst schien, 
wo dir die Sterne des Himmels zuerst leuchteten, wo seine Blitze dir zuerst seine Allmacht offenbarten 
und seine Sturmwinde dir mit heiligem Schrecken durch die Seele brauseten, da ist deine Liebe, da 
ist dein Vaterland. 

. . . Und seien es kahle Felsen und öde Inseln, und wohne Armut und Mühe dort mit dir, du mußt 
das Land ewig liebhaben; denn du bist ein Mensch und sollst nicht vergessen, sondern behalten in 
deinem Herzen. Ernst Moritz Arndt 


Begegnung im Kampf 


Laß uns die Waffen taufchen, wie vor Troja 
Glaukos und Diomedes miteinander! 

Wenn ich dein Leben hafchte und hinab 

Ins feftummauerte, ins Schweigen ftürzte, 

Und anders, wenn du Feuer aus dem Helm 
Mir fchlügft und mit dem Feuer auch das Leben, 
Daß ich ins Schwarze fchaute vor Der Zeit, 
Verblich im Kreife ungetaner Taten, 

Was hülfe es? Die Väter fchlugen einft 

Die Zelte auf fehr nahe beieinander 

Und träumten nicht, daß einft der Tag erfcheint, 
Der hart gebietet, uns im Kampf zu mürgen. 


Gleich Diomedes ftehft Du, fcheu die Lanze 
Gefenkt, Die Dunklen Ströme abzuleiten. 

Du neigft Dein Haupt, vermeinend, einen Gott 
Als Gegner im Gefilde zu erblicken. 

Nicht Gott und dennoch Gott bin ich für dich 
Wie du für mich, denn unfrer Väter Freundfchaft, 
Die gaſtliche, ward droben wohl vermerkt, 
Wo die Bewahrer aller Schwüre ſitzen. 

lch neige mich vor dir und alle Götter 

Zu gleicher Zeit grüßt mein gefenktes Haupt. 
Laß uns die Waffen taufchen! Wenn der Krieg 
Auch mittendrin als Kämpfende uns fieht, 
Gehorfam ich den meinen, du den deinen, 
Halt in den Lüften das erhabne Band 

Des Schwurs und Gegenſchwures unfrer Väter 
Uns beide feft, denn unfer ift der Friede. 


Frits Diettrich 


Colin RoB: 


Nätſel Amerika 


II. 


Der Schlüſſel zum Verſtändnis der amerikaniſchen Einſtellung dem neuen 
Deutſchland gegenüber, ja der Schlüſſel zum Verſtehen des Amerikaners überhaupt 
ift feine Vorſtellung von Weſen und Bedeutung der „Demokratie“. Ich ſpreche 
hier ausdrücklich nicht von Demokratie als ſolche, noch gar von dem, was wir 
darunter begreifen, ſondern von dem Vorſtellungsbilde, das ſich der Bürger der 
Vereinigten Staaten von dieſem Begriff macht. 


Dieſes Vorſtellungsbild iſt ſo eindringlich, daß daneben die Wirklichkeit völlig 
verblaßt. Für den Durchſchnittsamerikaner, insbeſondere für die „folks“, die Leute 
aus dem mittleren Weiten, die als die eindeutigſte Verkörperung des typilch 
Amerikaniſchen gelten, iſt nun die Demokratie nicht nur die beſte Staats⸗ und 
Geſellſchaftsform ſchlechthin, ſondern fie it die einzige mögliche fiber: 
haupt. Alles andere zählt daneben nicht, ift einfach unmöglich, direkt menſchen⸗ 
unwürdig. 


Wie verſtändnislos, ja im Grunde faſſungslos der Amerikaner — ich meine 
darunter natürlich nicht die amerikaniſche Elite, ſondern die „Maſſe Menſch“ — 
jeder andersartigen Denkart oder Lebensform gegenüberſteht, wurde mir eigentlich 
erſt in Indien bewußt. Ich traf dort einmal in Jaipur mit einem Ehepaar aus 
USA. zuſammen, den typiſchen Babbits. Es war ſchon gegen Ende der Reiſezeit, 
und wir waren allein im Hotel. So kam es, daß die beiden in ihrem Anſchluß⸗ 
und Mitteilungsbedürfnis ſich auf mich ſtürzten. Und da es mich intereſſierte, wie 
Mr. und Mrs. Babbit aus Peoria (Illinois) Indien erleben, nahm ich ihre Auf⸗ 
forderung an, gemeinſam mit ihnen einen Ausflug nach Amber zu unternehmen, zu 
dem der Amerikaner bereits Auto und Elefant gemietet hatte. Wie geſagt, Mr. und 
Mrs. Babbit hatten auf der ganzen langen Tour niemand anderen als mich, 
um ihm ihr Herz auszuſchütten. Und ſo machten ſie aus ihrem Herzen keine 
Mördergrube und legten mir ausführlich dar, was ſie von dem ganzen Indien 
hielten. Und da war es nun für mich erſchütternd zu erleben, welche Vorſtellung 
dieſe zwei Amerikaner von dem Land mit nach Hauſe nahmen, das ſie wochenlang 
bereijt hatten. Nicht nur, daß ihnen jede Kenntnis indiſcher Geſchichte und 
Philoſophie abging, jedes Verſtändnis für indiſche Kunſt oder Weltanſchauung, 
ſie hatten auch nicht das geringſte von den gegenwärtigen brennenden Problemen 
aufgenommen. Das Ganze war für ſie eine „Schau“, noch dazu eine beſonders 
grotesker und bizarrer Art. „Wiſſen Sie“, waren die Schlußworte Mr. Babbits, 
„dieſe Inder ſind im Grunde eigentlich ja überhaupt keine Menſchen, wenigſtens 
leben ſie wie die Tiere. Und ich weiß nicht, ob ſelbſt wir Amerikaner ſie zu 
givilifieren vermöchten!“ — 
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So ſprach Mr. Babbit aus Peoria (Illinois). Ich übertreibe tatſächlich nicht. 
Er ſprach fo in voller Harmloſigkeit und ehrlicher Überzeugung. Und es ijt 
keineswegs ein Einzelfall. Die Maſſe der „folks“ — mögen ſie aus Illinois oder 
Minneſota ſtammen, aus Kanſas oder Kolorado — beurteilt die ganze übrige Welt 
aus dieſem Geſichtswinkel und nach den Maßen ihrer „Mainſtreet“. Daß es in 
New York und Chikago, an der atlantiſchen wie ber pazifiſchen Küſte, in Waſhing⸗ 
ton und New Orleans Menſchen mit größerem Weitblick gibt, mit weltweitem 
Horizont, mit Auffaſſungen und Einblicken, die den europäiſchen mindeſtens eben⸗ 
bürtig, wenn nicht in manchem überlegen find, hat damit nichts zu tun; die 
amerikaniſche Denk⸗ und Lebensform, die öffentliche Meinung, insbeſondere in 
ihrer Einſtellung dem Ausland gegenüber, wird immer noch in der Kleinſtadt 
geprägt. Dabei muß man fid) klar fein, daß auch die Großſtädte in USA. zu einem 
erheblichen Teil nichts anderes als eine Aneinanderreihung ſolcher Klein⸗ und 
Mittelſtädte mit der ihnen eigenen Mentalität ſind. 

Dieſe Kleinſtadt nun iſt Keimzelle und Kern der amerikaniſchen Demokratie. 
Hier iſt man wirklich noch demokratiſch im guten Sinne. Hier ſind die Verhältniſſe 
noch ſo überſichtlich, daß ſich Korruption, Beſtechung, Gangſtertum ſowie Mißbrauch 
der Parteimaſchine, die ſchweren Schattenſeiten der amerikaniſchen Demokratie, 
noch nicht auszuwirken vermögen. Hier, wo jeder jeden kennt, wo ſich das Leben 
aller im Lichte vollſter Offentlichkeit abſpielt, gibt es wirklich vorbildliche Gemein⸗ 
weſen in voller Selbſtverwaltung, die ohne Richter und Gendarm auskommen, in 
denen niemand daran denken würde, feine Haustür zuzuſchließen, in denen ein 
Geiſt reſtloſer Volksverbundenheit und Hilfsbereitſchaft herrſcht. Daß daneben 
die kleine Stadt ihre ſtrengen ungeſchriebenen Geſetze hat, die niemand zu über⸗ 
treten wagen darf, und daß fie die perſönliche Freiheit des einzelnen in einer 
für einen Europäer kaum tragbaren Weiſe einengt, ſtört den Amerikaner nicht, 
ja er merkt es vielleicht nicht einmal, da er ja im Grunde die Bindung 
und Kontrolle durch die Gemeinſchaft viel mehr ſucht und 
wünſcht als der Europäer. 


Ich glaube, man kommt dem amerikaniſchen Rätſel näher, wenn man ſich klar⸗ 
macht, daß der Durchſchnittsamerikaner — ſoweit ſich hier bereits ein Typ heraus⸗ 
gebildet hat — ſehr viel gefügiger und geſelliger iſt als der Europäer und ins⸗ 
beſondere der Deutſche. Der letztere iſt der unvergleichlich größere Individualiſt. 
Bezeichnend ſind die Worte eines jungen amerikaniſchen Studenten, der zum erſten 
Male auf eine deutſche Hochſchule kam und der nach wenigen Wochen erklärte: 
„Solche Individualiſten, wie die Deutſchen ſind, werden wir Amerikaner nie 
werden.“ Und ein amerikaniſcher Leiter einer Reiſegeſellſchaft meinte mir gegen⸗ 
über einmal, daß es leichter wäre, hundert Amerikaner zu führen als zehn 
Deutſche. Die Amerikaner tun widerſpruchslos, was man ihnen ſagt, während 
von den Deutſchen jeder einzelne dauernd Extrawünſche hat und auf eigene Fauſt 
los will. l 
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In bem unbewußten Gefühl ber eigenen leichten Beeinflußbarkeit und Fügſam⸗ 
keit mag der Grund dafür liegen, warum der Amerikaner in dem Aufbau ſeines 
Staates ſo leidenſchaftlich um äußere Zeichen demokratiſcher Freiheit gekämpft 
hat, und warum er ſo zähe an Einrichtungen feſthält, auch wenn ſich ihre Un⸗ 
zweckmäßigkeit erwieſen hat. Darum wird die Verfaſſung in allen Einzelheiten 
mit ihren umſtändlichen „Pferd⸗und⸗Wagen⸗Beſtimmungen“, wie Rooſevelt fie 
bezeichnete, ſelbſt in der Zeit von Auto und Flugzeug ängſtlich bewahrt. Des halb 
dieje heute faſt krankhafte Angſt vor dem „Diktator“. 

Als die Pioniere bei der Erſchließung des Weſtens einen Staat nach dem 
andern gründeten und ſich Verfaſſungen gaben, waren ſie ſorgſam auf Sicherungen 
bedacht, die eine allzu große und beſonders allzu lange währende Macht der 
von ihnen an die Regierung Berufenen verhindern ſollten. Die gleiche Ein⸗ 
ſtellung verhindert eine dritte Präſidentſchaftswahl. Und aus dieſer Furcht vor 
der eigenen Fügſamkeit heraus iſt den Amerikanern auch der Deutſche ſo unver⸗ 
ſtändlich, in feiner Freude an Uniform und Gleidtritt, in feiner Bereitwilligkeit 
zur Unterordnung in militäriſchen Rahmen. Es iſt ihm einfach unverſtändlich, 
daß man dies aus freiem Willen tun und unter Drill und Diſziplin ein innerlich 
freier Mann bleiben kann. Und ſo vermag er auch den Begriff der 
Autorität und Führung nicht anders denn als Zwang und 
Gewalt aufzufaſſen. 

Deshalb hat der Amerikaner heute vor dem Diktator eine ſo heilloſe Angi. 
Deshalb erſcheint ihm Hitler⸗Deutſchland als „das Böſe“ ſchlechthin. Deshalb 
nimmt er nicht nur alle Mißſtände und Auswüchſe ſeiner Demokratie in Kauf, 
ſondern iſt auch bereit — ſelbſt in ſeinen beſitzenden Schichten —, ſich mit dem 
Bolſchewismus gegen das zu verbünden, was er „Faſchismus“ nennt. 

Von dem Umfang und der Stärke dieſer antifaſchiſtiſchen Pſychoſe in USA. 
kann man ſich ſchwer einen Begriff machen, und noch ſchwerer iſt ſie zu verſtehen. 
Um ſie zu begreifen, muß man ſich nicht nur alles klarmachen, was vorhin über 
die Einſtellung des Amerikaners zur Demokratie gejagt wurde, fondern auch, wie 
dieſe entſtand. Man darf nicht vergeſſen, Amerika iſt im Gegenſatz zu Europa 
entſtanden. Die Mehrzahl der Einwanderer waren „Emigranten“, von den Puri⸗ 
tanern und Pilgervätern angefangen. Die Demokratie, die dieſe aufbauten, war 
nur bedingt britiſchen Urſprungs; ihre Gemeinweſen waren, insbeſondere in 
religiöſer Hinſicht, im Gegenſatz zur Heimat aufgebaut. Und die Mehrzahl der 
erſten Einwanderer waren um ihres Glaubens willen ausgewandert. Das gilt 
von den Engländern, Schotten und Iren genau ſo wie von den Deutſchen. Hier 
liegt die religiöſe Verwurzelung der amerikaniſchen Demokratie. Für den Durch⸗ 
ſchnittsamerikaner iſt die Demokratie ſchlechthin ein Glaube, und zwar ein fanatiſch 
geglaubter. Deshalb iſt es ebenſo ausſichtslos, mit einem Amerikaner objektiv und 
leidenſchaftslos über Demokratie und Diktatur zu diſputieren, wie man etwa 
einem Derwiſch gegenüber die Ausſchließlichkeit Allahs und ſeines Propheten 
Mohammed anzweifeln kann. 
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Und noch eines kommt hinzu: in und mit biejer Demokratie ift ber Amerikaner 
wie Amerika groß und reich geworden. Ferner überſehen wir nur allzu leicht, 
daß der Schöpfer der modernen parlamentariſchen Demo: 
kratie nicht Frankreich, ſondern Amerika iſt. Die franzöſiſche 
Revolution hat in ihren Auswirkungen Europa derart überſchattet, daß wir 
darüber vergeſſen haben, daß ſie erſt die Tochter der amerikaniſchen iſt. Mögen 
die Wurzeln und Urſachen des Umſturzes in Frankreich auch noch ſo ſehr in der 
Geſchichte, im Volk und Boden Frankreichs liegen, für den Amerikaner iſt ſeine 
Verkündigung der Menſchenrechte erſt die Fackel, die Licht in die trübe Finſternis 
des „feudalen, rückſtändigen, deſpotiſch regierten Europa“ brachte. Und an dem 
erreichten Grad der Demokratiſierung im amerikaniſchen Sinne hat man denn 
auch drüben von je die einzelnen europäiſchen Länder gemeſſen und bewertet, 
genau wie die übrige Welt. 


Dabei aber haben wir Deutſchen am ſchlechteſten abgeſchnitten. Wir waren ja 
am „rückſtändigſten“ und „feudalſten“. Da war zwar noch Rußland, aber das 
zählte nicht. Das war viel zu fern und fremd. Aber Deutſchland war ein Begriff, 
ſchon durch die vielen deutſchen Einwanderer, nur daß dieſe auch keine richtige 
Vorſtellung von dem wahren Weſen der deutſchen Herrſchaft zu vermitteln ver⸗ 
mochten; denn die Mehrzahl der Deutſchen waren ja eben auch „Emigranten“, 
von den erſten Menoniten angefangen, Menſchen, die aus irgendwelchem Gegenſatz 
zur alten Heimat ausgewandert waren. 


Deshalb alſo — einmal aus der Fügſamkeit und leichten Beeinflußbarkeit der 
Amerikaner heraus, und zum andern aus dem hiſtoriſch verwurzelten falſchen 
Vorſtellungsbild von Deutſchland und dem deutſchen Volk — war es ſo leicht, die 
Amerikaner in einen Krieg gegen Deutſchland zu hetzen, ja in eine wahre Kreuz⸗ 
zugsſtimmung gegen alles Deutſche. Und aus dem gleichen Grunde ſchlug mit der 
Machtergreifung Adolf Hitlers die Stimmung in USA., die fid) feit Kriegsende 
erheblich gebeſſert hatte, plötzlich und radikal wieder um. 


So klar und eindeutig nun auch Gründe wie Ziele der Männer und Kreiſe 
find, die in USA. hinter der antideutſchen Hetze ſtehen, Jo naiv und gutgläubig 
iſt die Maſſe des amerikaniſchen Volkes. Es glaubt tatſächlich all die Greuel⸗ 
märchen und Schauergeſchichten, die man ihm tagtäglich auftiſcht. Wie grotesk 
dieſe ſind und wie weitgehend ſelbſt gebildete und unterrichtete Kreiſe der 
allgemeinen Suggeſtion unterliegen, davon macht man ſich bei uns kaum eine 
Vorſtellung. So wurde ich beiſpielsweiſe von Amerikanern gefragt, ob es in 
Deutſchland überhaupt noch Katholiken gäbe. Und amerikaniſche Freunde von mir, 
die augenblicklich hier weilen, erhielten von ihren Verwandten drüben beſorgte 
Mahnungen, doch alle Briefe mit „Heil Hitler“ zu unterzeichnen; denn ſelbſt 
Ausländer, die dies unterließen, kämen ins Konzentrationslager! 


Gegenüber einer ſolchen Wand von Unverſtändnis und Böswilligkeit iſt es nur 
zu begreiflich, wenn man den Mut ſinken laſſen möchte. Und es ſollte den Ameri⸗ 
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kanern verſtändlich ſein, wenn man auf die unausgeſetzten Verleumdungen und An⸗ 
griffe hin in Deutſchland beginnt, mit gleicher Münze heimzuzahlen, wenn in der 
deutſchen Preſſe das Bild Amerikas und der amerikaniſchen Demokratie ſo gezeichnet 
wird, wie es uns erſcheint, die Schattenſeiten ſeiner Demokratie in ihrer ganzen 
Kraßheit und Nacktheit. Leidenſchaft und Zorn ſind ja nahezu ſelbſtverſtändlich, 
wenn man die ganze Schmutzflut verfolgt, die drüben unentwegt über das Beſte und 
Reinſte im neuen Deutſchland ausgegoſſen wird. 


Der Amerikaner wird ſich überhaupt nicht bewußt, wie ſehr er uns verletzt mit 
allem, was er gegen die deutſche „Diktatur“ ſagt, und er iſt über die geringſte Aus⸗ 
ſtellung an der amerikaniſchen Demokratie, ja am demokratiſchen Gedanken über⸗ 
haupt, aufs äußerſte gekränkt. In feiner Vorſtellung ift in „Nazi⸗Deutſchland“ ja 
alles Zwang und Gewalt. Der Gedanke, daß Menſchen aus freudigſter, innerſter 
Begeiſterung heraus Nationalſozialiſten ſein können, kommt ihm gar nicht. Für 
ihn iſt Botſchaft und Werk Hitlers einfach Reaktion, Feudalismus, Rückfall ins 
Mittelalter. Macht man ſich das alles klar, ſo verſteht man, wie Mr. Dodd ſich 
derart über das Land äußern konnte, in dem er gaſtlich aufgenommen wurde, in 
dem man ihm jahrelang Freundlichkeiten erwieſen hatte, und wie er ſich bei 
ſolchem Verhalten wahrſcheinlich noch als guter, aufrechter Amerikaner vorkommt. 
Der Führer hat in feiner Rede gegen die Hetze ber Auslandspreſſe Stellung ges 
nommen und unmißverſtändlich gejagt, daß wir künftig darauf antworten würden: 
„Wir können auch nicht vor den Folgen dieſer Hetze die Augen verſchließen. Denn 
es könnte ſonſt nur zu leicht ſein, daß in gewiſſen Ländern durch niederträchtige 
internationale Lügenfabrikanten ein ſo ſtarker Haß gegen unſer Land entwickelt 
wird, daß dort allmählich eine offene feindſelige Stimmung gegen uns entſteht, der 
vom deutſchen Volk dann nicht mit der notwendigen Widerſtandskraft begegnet 
werden könnte, weil ihm ſelbſt durch die Art unſerer Preſſepolitik jede Feindſeligkeit 
gegenüber dieſen Völkern fehlt. Und dies iſt eine Gefahr. Und zwar eine Gefahr 
für den Frieden. Ich bin deshalb auch nicht mehr gewillt, die zügelloſe Methode 
einer fortgeſetzten Begeiferung und Beſchimpfung unſeres Landes und unſeres Volkes 
unwiderſprochen hinzunehmen. Wir werden von jetzt ab antworten, 
und zwar mit nationalſozialiſtiſcher Gründlichkeit ant⸗ 
worten.“ 


Wir werden nicht den Blick für das Große und Gewaltige verlieren, das Amerika 
geſchaffen, und nicht für gute Eigenſchaften des in vieler Hinſicht jo pracht⸗ 
vollen amerikaniſchen Volkes. Wir wollen den uns wohlbekannten Drahtziehern 
der internationalen Verhetzung nicht den Gefallen tun, in den Amerikanern nur 
ein Gangſtervolk zu ſehen, und dem deutſchen Volke das wahre Bild Amerikas 
nicht ebenſo vernebeln, wie es ihnen bei den Amerikanern mit dem wahren Bilde 
Deutſchlands gelungen iſt. Aber wir werden unſere Ehre wahren! 


Der amerikaniſche Menſch iſt im allgemeinen offen, weitherzig und von wirk⸗ 
licher, innerer Freundſchaft. Wir müſſen nur an ihn herankommen, die Nebel 
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zerteilen und ihn Deutſchland ſehen laſſen, wie es wirklich iſt. Das iſt ſicherlich 
keine leichte Arbeit, aber ſie muß geleiſtet werden im Intereſſe beider Völker und 
nicht zum wenigſten im Intereſſe des Weltfriedens. 


And ſie wird auch geleiſtet werden. Um die gleiche Zeit ungefähr, zu der 
Mr. Dodd in den Vereinigten Staaten ankam, nahm Hauptmann Wiedemann, 
der Adjutant des Führers, von ihnen Abſchied. Er hätte vielleicht eher als der 
verfloſſene Botſchafter Veranlaſſung gehabt zu ſcharfer Kritik, aber ſein letztes 
Wort an die deutſchen Berichterſtatter, die ihn aufs Schiff brachten, lautete: 
„Berichten Sie nur das Gute von Amerika, das Schlechte dringt ohnehin zu uns.“ 


Das iſt ein vorbildliches Wort. Und wenn wir uns alle daran halten, werden 
wir trotz aller Widerſtände zu einer gegenſeitigen gerechten Beurteilung und damit 
zur Verſtändigung kommen. Und wenn uns etwas Hoffnung machen kann, ſo iſt 
es die Haltung der amerikaniſchen Jugend. Sie hat ſich noch nicht in die allgemeine 
Verhetzung hineinziehen laſſen, ſondern ſie ſchaut voll Neugier, gemiſcht mit 
Abenteuerluſt, auf dieſes Deutſchland, von dem fie dauernd fo erſtaunliche und 
ſchauerliche Dinge hört. Die Jugend hat gemeinſam mit den Kriegsteilnehmern 
die erſte Breſche in den für unüberbrückbar gehaltenen deutſch⸗franzöſiſchen Gegen⸗ 
ſatz geſchlagen. Vielleicht gelingt ihr gleiches mit Amerika und Deutſchland. 


Frledrich W. Hymmen: 


Der Bauerubeuegel 


Man macht es manchen Malern unſerer Zeit neuerdings zum Vorwurf, daß ſie 
bei Peter Bruegel (ſprich: „Bräugel“) anknüpfen, zumal im Landſchaftlichen. Er 
„bruegelt“ ſagt man wohl achſelzuckend, ohne zu wiſſen, welche Anerkennung in 
einer ſolchen Außerung ſteckt. Denn ganz abgeſehen davon, daß jeder Künſtler, 
gerade auch jeder große Meiſter, von irgendwoher ſeinen Weg nehmen muß und 
ſeinen Lehrer, iſt gerade Peter Bruegel im beſten Sinne „modern“. Er iſt nicht ein 
altertümlicher oder gar mittelalterlicher Künſtler, ſondern iſt ſchon dadurch zeit⸗ 
gemäß und unſerem Weſen entſprechend, daß er in einzigartiger Weiſe eine Wirk⸗ 
lichkeitsfreudigkeit, die geradezu „ſaftig“ zu nennen iſt, mit einer Aus⸗ 
druckskraft — wir ſagen „Tendenz“ — verbindet. Wir ſehen ja mit den 
Worten des Führers, die er bei der Eröffnung der Münchener Kunſtausſtellung 
ſprach, nicht mehr Kunſtwerke blühen und vergehen, ſondern für uns find fie und 
bleiben ſie —, oder es waren keine Kunſtwerke. Zeitgebunden in dem Sinne, daß 
ſie „alt“ werden könnten, ſind für uns weder die Werke, die wir heute ſchaffen, 
noch die großen Werke der Vergangenheit. 

Die Wirklichkeits⸗ und Weltfreudigkeit Bruegels, die in der Dichtung heute in 
ſeinem Landsmann und Verehrer Timmermanns einen parallelen Ausdruck findet, 
iſt das, was vor allem heute wohltut. Nach all den abſtrakten und formzerſtörenden 
Experimenten der letzten 30 Jahre, nach all den raffinierten Spekulationen welt⸗ 
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ſtädtiſcher Gehirne iſt es eine Erquickung, etwas Lebendiges zu ſehen, Bilder 
und Schilderungen, die geſchaut, nicht gedacht ſind. Das Sinnenfällige ſeiner 
Kunſt, das zu ſeinen Lebzeiten ſchon im Gegenſatz zu der ſtarren Frömmigkeit der 
ihm voraufgegangenen Meiſter ſtand, greift aus vollem Herzen überall da zu, wo 
Bewegung und Erregung nicht nur ein inniges, lyriſches, ſondern ein dra⸗ 
matiſches Bild ſchenken kann. Er wagt ſich an Himmel und Hölle, an unheim⸗ 
lichen Spuk und Krüppel genau ſo wie an Bauerntänze und Sprichwortgleichniſſe. 
Die Fülle der Welt genügt ſeinem unerſättlichen und ſchöpferiſchen Auge nicht; ſeine 
einfallsreiche und nimmermüde Phantaſie läßt nie geahnte Weſen und Dinge ent⸗ 
ſtehen, die in ihrem Witz und auch in ihrer Schrecklichkeit uns betroffen machen: 
wohin biſt du heute entſchwunden, Phantaſie des Malers! Wo gibt es die wenigen, 
die einen Turm zu Babel bauen oder den Tod Triumphe feiern laſſen, wo gibt es 
einen Maler, der es wagen könnte, uns in das Schlaraffenland zu locken? Und wo 
gibt es trotz dieſer überflutenden Phantaſie ſonſt wohl eine ſo klare, aufrichtige 
Form, wo finden wir ſo viel Verſenkung in die Feinheiten der Landſchaft und 
des menſchlichen Weſens, ohne daß nun wiederum der Maler zum Abmaler ge⸗ 
worden wäre, der ſein eigenes Sehen verleugnet? 


Bruegel verleugnet ſich nicht. Er bleibt ein Flame, ob er Szenen aus dem Alten 
Teſtament oder Redensarten ſchildert: es iſt ſeine Heimatlandſchaft und es ſind 
ſeine alltäglichen Nachbarn und Landsleute, die er dort weiterleben läßt. So 
werden ſeine großartigen Maſſenſzenen, beiſpielsweiſe das Volksfeſt einer Hin⸗ 
richtung bei der „Kreuztragung“ oder der Heeresaufmarſch bei der „Bekehrung 
Pauli“, nicht zu pomphaftem Theater, ſondern zu einer bunten, prächtigen, ja be⸗ 
haglichen Erzählung, die ihren Atem nicht aus Paläſtina, ſondern aus dem bäuer⸗ 
lichen Flandern erhält. 


And doch klingt bei vielen Bildern ein überraſchender Peſſimis mus durch. 
Das, was wir an Bruegel als ſatt oder „ſaftig“ empfinden, iſt ja nicht dem 
„bürgerlichen“ Lebensgefühl unſeres Zeitalters gleichzuſetzen, das allen Erörte⸗ 
rungen und Zweifeln aus dem Wege geht. Bei Bruegel finden wir die überlegene 
Ironie, die menſchliche Torheiten und Schwächen anprangert, eine Ironie, die durch 
ihre Güte zwar verſöhnend wirkt, die aber doch die Sinnloſigkeit manchen menſch⸗ 
lichen Tuns nicht bemäntelt. Seine Satire, wie ſie ſich etwa in dem Bild der fetten 
und müden Schlaraffenlandbewohner oder in den Schildbürgerſtreichen bei ſeinen 
Sprichwortbildern zeigt, iſt meiſt vor das Ewige und Schöne, vor das Bleibende 
der Landſchaft geſtellt, als ob er den Gegenſatz zwiſchen menſchlicher Unvernunft 
und echtem Daſein kennzeichnen wollte. Erſchütternd iſt unter dieſen Werken vor 
allem das in Neapel hängende „Gleichnis von den Blinden“, denen Joſef Wein⸗ 
heber eines ſeiner ſchönſten Gedichte gewidmet hat. 

Die Landſchaft iſt ja vor allem ſein Element. Als erſter Künſtler hat 
Bruegel die Landſchaft aus ihrer Gebundenheit als „Staffage“ befreit, als erſter 
hat er Landſchaften zum Thema eines Gemäldes erhoben. Jedenfalls war es 
nie vorher gelungen, die Atmoſphäre und Farbigkeit von Landſchaften — auch 
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von ruhigen und beſcheidenen — einzufangen. Meer und Himmel, Berg unb Baum 
werden bei Bruegel zu einer trotz aller Feinheiten großartigen Harmonie. Wie 
ein Block mit ſteilen Wänden läßt er das Getreide in dem Bild „Die Kornernte“ 
ſtehen — keineswegs „naturaliſtiſch“ — und in ſeiner „Meerlandſchaft“, die in 
der Gemäldegalerie des Kunſthiſtoriſchen Muſeums zu Wien hängt, vereinigen 
fid) Meer und Waſſer zu einer ſchon im Farblichen unheimlichen Gewalt, die manch 
Übereifriger als „entartet“ bezeichnen würde. Im allgemeinen iſt es aber doch der 
ſchonungsloſe Realismus, der Bruegels Werke auszeichnet. 


In Wien finden wir außer dieſer Meerlandſchaft auch einen großen Schatz 
anderer Bruegel⸗Bilder, von denen wir eine kleine Auswahl in der Bildbeilage 
wiedergeben. Der „Turmbau zu Babel“, der „Streit des Faſchings mit dem 
Faſten“, Frühlings⸗ und Gebirgslandſchaften, die „Kinderſpiele“, der „Selbſtmord 
Sauls“, die „Kreuztragung“, die berühmten „Jäger im Schnee“, die „Heimkehr 
der Herde“, der „Bethlehemitiſche Kindermord“ (in das winterliche Flandern ver⸗ 
legt) und viele andere ſeiner großen Werke ſind hier zu finden, als Teil des un⸗ 
ermeßlichen Schatzes, den das deutſche Oſterreich gepflegt und vermehrt hat und der 
nun mehr denn je uns allen gehört. Die vier Bilder, die wir zeigen, ſind alle in 
ihrer Art bezeichnend: das Sel bſtbildnis iſt eine von den vielen Bruegels 
Zeichnungen aus der Wiener Albertina. (Es iſt übrigens umſtritten, ob es ſich 
um ein Selbſtbildnis handelt.) Wir ſehen da in ernſter Verſunkenheit den Künſtler 
an der Arbeit — aber hinter ſeinem Rücken ſchon den boshaft grinſenden, alles 
verneinenden Kritikaſter, der ſich zu einem ſchnellen Urteil anſchickt, nicht ohne da⸗ 
bei von ſeinen Auftraggebern unabhängig zu ſein; denn er umfaßt prüfend ſeinen 
Geldbeutel. Als zweites Bild geben wir den „Bauerntanz“ wieder (häufig 
auch „Kirmes“ genannt). Es iſt Bruegels reifſte und vollendetſte Faſſung dieſes 
Themas, die in der Bewegung und in der Farbe genau ſo einzigartig iſt wie in der 
Ausprägung der einzelnen Typen. Das ſind keine genormten Geſtalten, wie ſie uns 
heute oft auf langweiligen Bildern vorgeführt werden. Das ſind alles Perſönlich⸗ 
keiten ganz eigenen Charakters, und jeder von ihnen führt ſein Leben, ſpitzbübiſch 
oder gierig, dumm oder derb. Das Ganze aber zerfällt dadurch nicht, wie oft bei 
anderen Künſtlern, ſondern das Ganze gehört zum Tanz, alle ſind vom ſchwer⸗ 
fälligen Rhythmus des Tanzes ergriffen, der freundliche Dudelſackbläſer genau ſo 
wie das ſich küſſende Liebespaar im Hintergrund. Dieſem Werk an die Seite zu 
ſtellen ijt nur die „Bauernhochzeit“, die wir als drittes Bild zeigen. Auch 
hier die Fülle an Geſichtern, die aber doch zuſammengehören, von der braven, 
ftumpffinnigen Braut bis zum ſorgfältigen Weinſchenken. Ganz hervorragend iit 
die Aufteilung des Bildes, das den Blick auf die Tafel lenkt, obwohl im Vorder⸗ 
grund die Speiſenträger viel Raum in Anſpruch nehmen. (Ein typiſch Bruegelſcher 
Einfall: das Tablett der Speiſenträger iſt eine ausgehängte Tür.) 

Unheimlich und viſtonär iſt ſchließlich „der Triumph des Todes“ (wie 
die beiden letztgenannten Bilder etwa 162 Zentimeter breit), ein Gemälde, das in 
ſeiner ſchauerlichen Einfallskraft die innere Strenge des ſo „behaglich“ ſcheinenden 
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Bruegel beweiſt. Hier bricht das Schickſal über den Menſchen herein, ein Chaos 
über eine troſtloſe Landſchaft, und vor ihr Ende geſtellt können die Menſchen nicht 
beſtehen. Es iſt ein Totentanz, der an bitterer Konſequenz weit über die meiſten, 
moraliſierenden Holzſchnitte früherer Jahrhunderte hinausgeht. Mit allen erdenk⸗ 
lichen Waffen gehen die Heerhaufen des Todes auf die Menſchheit los, König, 
Kardinal und Bürger richtend. Bei Spiel und Liebe wird eine Geſellſchaft über⸗ 
raſcht, der Rittersmann muß ebenſo daran glauben, wie der Narr, der unter den 
Tiſch kriechen will. Brand und Rauch färben den Himmel, Schiffe berſten — gegen 
dieſe Gewalt hilft nicht der Degen des Junkers noch gar erbärmliches Schreien: 
wir alle enden im Karren, der, von grauſigen Pferdegerippen gezogen, beinahe fried⸗ 
lich die Knochenbeute davonfährt. 

Man könnte meinen, daß bei einem ſolchen Reichtum an Schöpfungen, die ja 
neuerdings ſogar wiederum zerkleinert werden als „Bilder aus Bruegels Bildern“, 
der Meiſter über viele Jahrzehnte hinaus habe ſchaffen können. Das Gegenteil iſt 
der Fall: Bruegel hat faſt all ſeine uns bekannten Gemälde, jedenfalls mit Sicher⸗ 
heit die Bilder, die ihn berühmt gemacht haben, in der Zeit von 1559 bis 1569, 
ſeinem Todesjahr, gemalt. Zehn Jahre alſo brachten dieſen Reichtum an Werken 
hervor. In den Jahren vorher hat er ſich mehr der Zeichnung und der Radierung 
zugewandt, hat ähnlich wie Dürer und Holbein Reiſen gemacht, die ihn bis nach 
Rom führten. Von ſeinem Leben weiß man leider allzu wenig; um 1530 wird er 
geboren ſein (alſo als Vierzigjähriger ſchon geſtorben) und wurde bald in die Lehre 
zu dem Hofmaler Karls V., Peter Coeck, gegeben, deſſen Tochter er 1563 heiratete. 
Antwerpen war bis dahin ſeine Heimat geweſen (ſein Geburtsort iſt unbekannt) 
und ſeit 1563 ſcheint er in Brüſſel gewohnt zu haben. — Entſcheidend für die künſt⸗ 
leriſche Entwicklung Bruegels iſt Hieronymus Boſch, der 1516 geſtorben war 
und deſſen Zeichnungen den jungen Bruegel ſtark anregten. 

Die geringen uns bekannten Umriſſe ſeines Lebens wiegen aber angeſichts des 
überlieferten Werkes nicht ſo ſchwer, denn, wie bei allen Menſchen, ſo kommt es 
auch hier auf das Werk und die Schöpfung an, die nach dem Tode bleibt. Es iſt 
fogar irgendwie recht troſt voll, daß der ſchnüffelnden Nafe neugieriger Pſeudo⸗ 
Wiſſenſchaftler wenig Anhaltspunkte gegeben ſind, die uns das Bild des großen 
Mannes, der ſoviel Verwandtes mit unſerer niederdeutſchen Art hat, ſchmälern 
könnten. Wir kennen Bruegel auch ohne pſychologiſche Diſſertationen. 

Man nennt ihn „Bauern-Bruegel“, und das möchten wir zum Schluß ver⸗ 
ſchiedenen Künſtlergruppen unſerer Tage entgegenhalten, den Abſtrakten und den 
mittelmäßigen „Schollen“-Malern: der Lebenskreis des Bauern und ſeiner Land⸗ 
ſchaft iſt nicht nur ein „würdiges“ Thema, ſondern auch ein äußerſt ſchwieriges 
und anſpruchsvolles, an das ſich nur Künſtler wagen ſollten, deren Vitalität und 
Unbefangenheit dieſem Gegenſtand entſpricht. Mit herablaſſender „Abſicht“ kann 
man es nicht ſchaffen, ſondern nur mit der unmittelbaren Freude an der Reinheit 
und Lauterkeit in Landſchaft und Menſch, einer Freude, die uns Bruegel lehren 
will. 
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Uberm Tal 


Aus dem Wald, aus dem Eis 
führt der elende Steig. 

Die Sonne, wie leis! 

Hör das Schweigen und ſchweig 


vor dem heiligen Licht, 

vor Oem innigen Ruhn. 
Stör die Liebenden nicht 
im geheimeren Tun. 


Auch die Lerche, fie ſchweigt 
noch, die bald jubiliert. 
Wie weib es entfteigt 
dunkler Erde, die friert... 


Ja, es geiftert und zieht 

aus dem Grund und wird Glanz. 
Ferne Glocke! Es hniet 

vor der golönen Monftranz 


tief gebeugt die Gemein 
in dem finfteren Raum 
und fegnet fich ein 

in den irdiſchen Traum. 


Aus dem Wald, aus dem Eis 
führt der elende Steig. 

Die Sonne, mie leis! 

Hör die Glocke und ſchweig. 


Hans Gſtettner 


Flufienpolitifeie Hotisen 


Großdeutſchland — Groprumánien 
Cin offenes 9Bort 
Bukareſt, Anfang Mai. 


Profeſſor Nicolaus Jorga, ehemaliger 
rumäniſcher Miniſterpräſident und Staats⸗ 
miniſter, Mitglied des Kronrates, Mitglied 
der Rumäniſchen Akademie, Verfaſſer vieler 

ener Werte, innerhalb mie außer⸗ 
alb der Grenzen Rumäniens wohlbekannt, 

pril dieſes Jahres vor den 

itgliedern der Akademie. Sein Thema 
hieß: „Ein Vorpoſten der Latinität in der 
fiber bi elt: Hſterreich.“ Iorga 


prach am 8. 


childerte die Zeit der römiſchen Herrſchaft 
m Donaubecken. Das ſpätere Kaiſerreich 
Karls des Großen ſei nichts anderes als 
die alte Form Marc Aurels, in dem neuen 
Gewande der chriſtlichen Kirche, und bilde 
ſo eine neue Auslegung des ewigen Noms. 
— Hier ſtutzt der Titles und fragt fid, 
was das für eine ſeltſame Geſchichtsauf⸗ 
faſſung iſt. Sollte Jorga nicht wiſſen, was 
bei uns jeder Schulbub wiſſen muß, daß in 
Karl dem Großen unſer germaniſches 
Erbe ſeine Begegnung mit Chriſtentum 
und Latinität fand? Doch ſehen wir weiter. 
Nach Jorga war die römiſch⸗katholiſche 
in Sſterreich „eine Expanſion 
und dank der Klöſter hätte die 
lateiniſche Kultur im mittelalterlichen 
Oſterreich ihre Fortſetzung gefunden. Im⸗ 
merhin, auch Jorga kann nichts daran än⸗ 
dern, die Bewohner hätten zum ogen 
Teil deutſch geſprochen, „obgleich ihr Urs 
ſprung ſehr eg t ilt". Unter den Habs» 
burgern machte fid) die franzöſiſche Kultur, 
ewollt oder ungewollt, geltend, aber Wien 
ei in kultureller 1 eine italieniſche 
Stadt. Später, als ien in kultureller 
Beziehung deutſch geworden ſei, habe es ſich 
von der lateiniſchen Tradition entfernt 
und fei „ſeeliſch geſunken, um ſchließ⸗ 
lich nur ein Anhängſel der deutſchen 
Ziviliſation zu fein“. 

Um Jorgas ee: ganz iu verſtehen, 
muß man wiſſen, daß eine Woche zuvor 
Octavian Goga vor demſelben Forum 
über den Anſchluß . hatte, deſſen 
Augenzeuge er in Wien geweſen war. Go⸗ 
pas Vortrag war ebenſo eingegeben von 
em Gebot der Gerechtigkeit gegenüber dem 


deutſchen Verlangen „Ein Volk, ein Reich“, 
wie er beſtimmt war von dem Gefühl des 
Rumänen, der die vielhundertjährige Aus⸗ 
einanderſetzung ſeiner engeren Heimat 
Siebenbürgen mit den Habsburgern kennt, 
das Ringen zwiſchen ap Sd und vols 
kiſchen Kräften und den Sieg bes Bolts: 
tums. Für wen ſprach Jorga, für wen 
Goga? Als Goga am 8. April erſchien, um 
Jorgas Vortrag zu hören, empfing ihn 
die übrige Hörerſchaft mit warmem und 
nicht enden wollendem Beifall. Darf man 
daraus ſchließen, daß Goga ihrer Meinung 
Ausdruck verliehen batte? 


Aber Profeſſor Jorga ift der führende 
Geſchichtsforſcher ſeines Landes, und als 
Politiker kann er als Sprecher des Regis 
mes gelten, das am 10. Februar Goga 
ftürzte und zum Privatmann machte, die 
Parteien und das Parlament beſeitigte, 
die alte Verfaſſung aufhob und die 3 eine 
neue erſetzte, die alle Macht in die Hände 
des Königs legte. Jorga iſt eine der erſten 
Fat ing keiten des herrſchenden Regimes. 

aſt RT di nimmt er in kurzen Artikeln 
n Ereigniſſen der Tagespolitik Stellung. 

m Sinne ſeines Akademievortrages hat 
er in mehreren Aufſätzen den deutſchen 
Charakter ee bezweifelt. Wollten 
wir mit dem Wiſſenſchaftler Sor die 
Klingen kreuzen, ſo würden wir nicht eben 

mee mit ibm umgeben. Was ijt bas 
ür ein Profeſſor ber Geſchichte, der im 
67. Lebensjahr über deutſche Geſchichte noch 
nicht einmal das Wiſſen eines Unterterti⸗ 
aners hat? Der anſcheinend ſo viel politi⸗ 
ſiert hat, daß ihm keine Zeit blieb, ſich um 
eine reiche und wiſſenſchaftlich geſicherte 
Literatur zur Geſchichte des Geſamtdeutſch⸗ 
tums zu kümmern? Dabei hat Jorga be⸗ 
wieſen, daß er wiſſenſchaftlich zu arbeiten 
verſteht, wie er es einſt als Student in 
Leipzig und Berlin gelernt hat, und ſein 
in deutſcher Sprache erſchienenes Hauptwerk 
„Geſchichte des Osmaniſchen Reiches“ hat 
den Beifall und die Anerkennung auch der 
deutſchen Fachkritil gefunden. Seine ans 
deren deutſchſprachigen Bücher über rumä⸗ 
niſche Geſchichte ſind weit verbreitet und 
haben Jorgas Namen bekannt gemacht. So 
ſcheint der Politiker mit dem iſſen⸗ 
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tler Durdgegangen zu fein, um unter 
i ns des wiſſenſchaftlichen Anſehens 
aus der umäniſchen Akademie eine Volks⸗ 


verſammlung zu machen, der man getroſt 
darf dreiſte Geſchichtsfälſchung vorſetzen 
arf. 


Wem zuliebe? 


Doch etwas muß Herr Iorga wohl bes 
zweckt haben. Zum Vergnügen beleidigt 
man nicht ein Volk in der erhabenſten 
Stunde ſeiner nn er aud) in 
anderen Ländern find nach den hiſtoriſchen 
Märztagen Stimmen der Mißgunſt und 
der hämiiſchen Derobiegung [aut geworden, 
aber unſeres Wiſſens hat feine [o miks 
tönend geklungen wie bie in Bukareſt. Was 
vor dem Anſchluß noch Sinn und Ziel 

aben konnte, weil man dadurch die Wahr⸗ 

eit verſchleierte, wurde nachher zur Auße⸗ 
tung reinen Mißvergnügens. Worüber iſt 

Herr Iorga mißvergnügt? Weil der Legis 
timismus unwiderruflich zu Grabe ge⸗ 
tragen wurde! Weil der Klerikalismus 
nicht mehr Boden für ſein dunkles Treiben 
Se Weil ben Juden bas Herzitüd ihres 

eins in Mitteleuropa genommen wurde! 

Weil eine ſtete Gefahrenquelle für den 

eu ropaiſchen SINE zugeſchüttet wurde! 

Der Rumäne, der Orthodoxe, der Antiſemit 

und der europäiſche Polititer Sorga i 

mißvergnügt. Der Fall erregt unſere Auf» 

merkſamkei 


Ein anderes Beiſpiel: Am 1. März ver⸗ 
öffentlichte eine große Bukareſter Zeitung 
einen Aufſatz von Staatsſekretär a. D. 
Elemer Hantos: „Wien kann kein Uns 
hängſel Berlins ſein.“ Hantos, der ein⸗ 
mal Hecht hieß und aus dem Eiſenſtadter 
Getto ſtammt, wittert, daß ſeine Felle da⸗ 
vonſchwimmen können, jene ſattſam be⸗ 
kannten Pläne einer Donaukonföde ration, 
die um Oſterreich herumſpukten. Welchen 
Grund hatte eine rumäniſche Zeitung, ſich 
in dieſes dunkle Treiben einſpannen zu 
laſſen? 


Nach dem Anſchluß gab es nur wenige 
Blätter, die gerecht und unvoreingenommen 
urteilten, in erſter Reihe die beiden un 
potiden verbotenen) Zeitungen, bie der 

egionütsbemegung „Eiſerne Garde“) 
naheſtanden. Die übrigen wetteiferten, von 
„Gewalt“ und „Annexion“ zu ſprechen. 
Gleichzeitig ſetzte etwas im ganzen Lande 
ein, was wir einmal als Anſchlußpſychoſe 
bezeichnen wollen. „Deutſchland 350 Kilo⸗ 
meter von Rumäniens Weſtgrenze entfernt 
— was ſind 350 Kilometer für ein Flug⸗ 
zeuggeſchwader!“ Schwäbiſche Bauern im 


Banat werden von rumäniſchen Beamten 
gefragt: Euer Hitler hat Oſterreich annet: 
iert, wann kommt Rumänien dran? Da 
das Land ſeit dem 10. Februar unter 
ftrengem Belagerungszuſtand ſteht, fällt 
hen ein weſentlicher Teil der poli⸗ 
tiſchen Führung zu. Ihre Denkweiſe und 
ihr Handeln wird durch die Anſchluß⸗ 
plodole beſtimmt, was beſonders klar bei 
er Behandlung der deutſchen Volksgruppe 
im Banat zum Ausdruck kommt, die noch 
chnell vor an romaniſiert werden 
oll, um keine Gefahr darzuſtellen. Als eine 
reichsdeutſche Zeitung iit ie Behandlung 
der deutſchen Volksgruppe in Rumänien 
ee machte, mit ſachlichen Angaben 
und ohne jede Schärfe, jedoch mit der er⸗ 
aunten Frage, ob das die feierlich ver⸗ 
prochene Gleichberechtigung fei, fiel die 
Bukareſter Preſſe über dieſen Bericht her, 
offenſichtlich ohne ihn zu kennen und jeden⸗ 
als ohne fidh bie geringite Mühe zu geben, 
arauf ebenſo ſachlich A et Die Be⸗ 
prünbung einer deutſchen Kriegsflotte auf 
er Donau und ber Plan bes Rhein— 
Main—DonausRanals gab a zu wils 
den Phantafien. „Auf dieſem Wege ents 
wickelt fid die wirtſchaftliche Expanſion 
Deutſchlands in der Zukunft (Drang nach 
Oſten), aber uglei bie politiſche Deges 
monie des bi leriſtiſchen Deutſchlands. 
Rumänien iſt einer der erſten Staaten auf 
dieſem Wege und Hauptziel der deutſchen 
Expanſion wegen ſeines Petroleums und 
wegen der Lage an der Donaumündung, 
die die 1 rir, mit dem Orient 5 
(Univerſul, 14. April.) Für die Zeitung 
„Curentul“ ift das rumäniſche Petroleum 
das A und O der deutſchen Politik. Eine 
ungeheure Gefahr wäre es, wenn Papen 
Botſchafter in Ankara würde! „Papens 
Miſſion enthält den Schlüſſel für die zu⸗ 
künftige deutſche Politik in Mitteleuropa 
und im Orient. In jedem Falle bleibt ihre 
aggreſſive Note. Beſonders die Staaten des 


Donaubeckens werden dieſes neue Geſicht 


bet deutſchen Politik zu ſpüren bekommen, 
nicht nur die Tſchechoſlowakei, ſondern 
gleichmäßig alle Staaten, die innerhalb 
ihrer Grenzen deutſche Minderheiten 
haben.“ („Curentul“, 12. April.) Nach 
dem engliſch⸗italieniſchen Abkommen: „Der 
Weg nach Oſten iſt ab heute in engliſchen 
und italieniſchen Händen. Deutſchland 
wird genötigt ſein, den expanſioniſtiſchen 
Drang nach dem Orient zu mäßigen. Das 
Spiel der internationalen Einflüſſe in 
Mitteleuropa, das in letzter Zeit allzuſehr 


28 Unkenpolitijg@e Notizen 


von ber pangermaniſtiſchen Tendenz Hits 
lers überſchattet war.., wird eine Abs 
änderung im Sinne eines Ausgleichs der 
Einflüſſe erfahren, wovon Rumänien mehr 
Nutzen haben wird als von einem etwaigen 
Monopol einer einzelnen Macht.“ („Po⸗ 
runca Vremii“, 20. April.) Über einen Bes 
I des Reichsverbandes Deutſcher Zeit: 

riftenverleger: „Dieſe Neugierde ers 
ſchreckt uns.“ („Curentul“, 12. April.) Über 
ein Gaſtſpiel der Frankfurter Oper, die den 
„Ring“ aufführt: „Der Augenblick iſt 
ropa gewählt, weil es ſich um deutſche 

topaganba handelt zu einer Zeit der 
Expanſion des deutſchen Geiſtes.“ (Sems 
nalul“, 10. April.) 


Das mag genügen. Es ſind Außerungen, 
die man zitieren, die man feſtnageln kann. 
Die Zenſur iſt überaus ens und hat ſie 
dennoch durchgelaſſen. ir wollen gern 
glauben, daß anderes, Gröberes von ihr 
geſtrichen wurde. Aber wir geben es zu, 
wir ſind heute ſo unbeſcheiden, uns nicht 
damit zufrieden zu geben, daß der Führer 
und Deutſchland nicht mehr mit grobem 
Schmutz beworfen werden, wie wir es in 
den erſten Jahren des neuen Reiches er⸗ 
leben mußten. Von einem Lande wie 
Rumänien verlangen wir mehr. Rumänien 
befindet ſich gegenüber dem Deutſchen 
Reich in keiner anderen Lage als Jugo: 
ſlawien. Es war bis au eltfrieg mit 
dem Reich freundſchaftlich verbunden. Es 
trat dann in das andere Lager nicht aus 
Feindſchaft mit uns, ſondern aus Gegen⸗ 
ſätzen zum Habsburger Geſamtreich. Es 
nahm ſich ſeinen Anteil aus dieſem Reich, 
auf den es völkiſchen Anſpruch hatte, 
20 Jahre vor Deutſchland. Rumäniens 
wirtſchaftliche Beziehungen mit dem Reich 
ſind in den letzten Jahren eng und enger 
geworden. Es gibt keine Frage zwiſchen 
dem Reich und Rumänien, die ſich zu einem 
Konflikt entwickeln müßte. Deshalb halten 
wir es nicht für unbillig, von der rumä⸗ 
niſchen Öffentlichkeit Verſtändnis und ges 
rechte Beurteilung zu verlangen, wenn es 
ſich um die Ziele und Beweggründe der 
deutſchen Politik handelt. Auch die Aus— 
rede, es ſeien Juden, die die Beziehungen 
vergifteten, iſt nicht am Platze. Seit von 
der Regierung Goga die übelſten jüdiſchen 
Hetzblätter verboten wurden, ſind die 
Juden in allen Redaktionen zurückgedrängt 
worden. Selbſt ber antiſemitiſche „Univer- 
ful“ hat feinem jüdiſchen Außenpolitiker 
Fermo eine Kandare anlegen müſſen. 
Nein, die Abſicht iſt nicht zu verkennen: 


Wenn ein Franzoſe oder ein Engländer 
nach Rumänien kommt, empfangen ihn ge⸗ 
wundene und geſchriebene Blumenſträuße; 
kommt eine deutſche Reifegruppe, fo emps 
fängt ſie ein befremdliches Schweigen — 
oder Verdächtigungen. 


Gerechtigkeit für alle! 


In ſeinem Vortrag ſagte Goga: „Die 
Urteilskraft von uns Rumänen, die wir 
natürliche und ſpäte Nutznießer des natio⸗ 
nalen Gedankens find, aber auch unſer 
Rechtsgefühl verbietet uns, das Beſt reben 
eines Deutſchen aus Augsburg, ih mit 
dem aus Linz zu vereinigen, in Zweifel 
zu ziehen. ürden wir in eine ſolche 
Ketzerei verfallen, fo würden wir ben Bers 
ſuch der Feinde Rumäniens legitimieren, 
die behaupten, daß die Rumänen von Mie⸗ 
reſch ſich mit denen von Jiu nicht hätten 
vereinigen wollen. Nein, die Gerechtigkeit 
iſt eine moraliſche Plattform mit denſelben 
Folgerungen und Verpflichtungen für alle, 
und a erblicken wir in der jüngſt ers 
folgten Vereinigung Ojterreids mit Deutſch⸗ 
land einen durchaus gerechtfertigten Vor⸗ 
gang.“ 

Mit dieſen Worten hat Goga ins 
Schwarze getroffen. Glückliches Rumänien, 
du haſt es mit Deutſchen zu tun, und wenn 
wir die Wahl zwiſchen dem Ja und dem 
Nein haben, ſo halten wir uns an das Ja, 
weil wir glauben, daß die Welt damit 
weiter kommt als mit dem ewigen Kritteln 
und Nörgeln. Wir ſind nicht blind und 
taub für Unfreundliches und Gehäſſiges, 
aber wir öffnen unſere Herzen, wenn eine 
Stimme zu uns dringt, von der wir unab⸗ 
hängig von der Tagespolitik glauben, daß 
ſie aus der Seele des rumäniſchen Volkes 
geſprochen wird. Für die Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Rumänien hat 
Goga, haben die genannten Außenſeiter 
mehr getan, als ihnen vielleicht bewußt 
war. Den anderen aber, die dieſe Sprache 
nicht verſtehen wollen, ſei es anders ge⸗ 
ſagt: „Seit Rumänien im Jahre 1918 
Siebenbürgen mit Gewalt von Ungarn 
lostrennte und es wegen feiner Bodens 
ſchätze annektierte, iſt dieſes arme Land 
von einer ganz anderen und viel höheren 
Kultur ſeeliſch geſunken, iſt es nur ein An⸗ 
hängſel der rumäniſchen Ziviliſation. Ja, 
auch ſeine rumäniſchen Bewohner wollten 
gar nicht zu Rumänien... Ein europäiſcher 
Unruheherd ijt hier entſtanden, defen man 
ſich annehmen mug...“ 
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Wann hätten wir fo oder ähnlich ges 
ſchrieben? Es ift uns nicht im Traume ein» 
efallen! Wie aber würde bie rumäniſche 
Beet aufheulen, wenn wir folde Gedan⸗ 
en nur andeuteten. War der Anſchluß 
Siebenbürgens an Rumänien eine An⸗ 
nexion? Dann ſeid auch vorſichtiger, wenn 
M über Angelegenheiten des deutlichen 

olkes ſprecht! | 


Doch ee ift weiter gegangen. In 
Geſprächen ſelbſt mit deutſchfreundlichen 
Rumänen wird der Einwand gemacht, 
Deutſchland müſſe etwas bieten, ehe Rumä⸗ 
nien ihm ſein volles Vertrauen ſchenken 
könne. Nun PH das zwar nicht der 
olitiſchen Logik, die aul Geben und 
ehmen eingeftellt ift, fordert mithin zu 
der Frage heraus, was denn Rumänien zu 
bieten beabſichtige. Aber vor allem vergißt 
dieſer Einwand, daß Deutſchland Rumänien 
bereits ſehr viel geboten at. Rojenbergs 
Artikel im „V. B.“ (Dezember 1936) über 
bie Reviſion; des Führers Geſpräche mit 
Goga, mit Georg Bratianu, mit rumä⸗ 
niiden Frontkämpfern, über deren Inhalt 
bie Beteiligten erklären, daß der gubrer 
anerkannt habe, daß ber nationale Grund⸗ 
[at bie gegenwärtigen Grenzen Rumäniens 
beſtimmt Babe — ijt das alles etwa nichts? 
In Parlamentsausſprachen des Jahres 1937 
wurde verſucht, diefe Erklärungen in Zwei⸗ 
fel zu ziehen, etwa mit der Frage nach den 
Garantien für dies deutſche Wort, ob es 
ernſt gemeint oder ob es „Taktik“ fei. Hiers 
mit iſt eine entſcheidende Frage geſtellt: 

Wird Rumänien begreifen, 
daß ein Wort des Führers der 
Deutſchen ein jus iit, auf den 
es bauen kann 

Deutſchlands neue Nachbarn haben es 
vernommen, daß das Reich feine Grenzen 
mit ihnen nicht zu verändern trachtet. Sie 

lauben es. Was Italien, . 

ngarn möglich iſt, ſollte das Rumänien 
ſo ener fallen? 

Der geſamtdeutſche Zuſammenſchluß war 
nicht der erſte Akt einer „Expanſion“ nach 
bm Südoſten, dem weitere Akte folgen 
werden. Wie töricht! So etwas kann nur 

lauben, wer keine Ahnung von der völki⸗ 
chen Landkarte Mitteleuropas hat. Des⸗ 
(dn find bie eigentlichen, bie gefährlichen 

eker jene, bie mit liſtiger Spiegelfechterei 
Deutſch⸗Oſterreich zu einem undeutſchen 
Lande machen wollen, das dann — ſelbſt⸗ 
verſtändlich — annektiert wurde und dem 
ebenſogut weitere Annexionen folgen 
können: morgen Ungarn, übermorgen 


Rumänien. Das ift die Erklärung der Ans 
chlußpſychoſe, und man kann beinahe vers 
ehen, daß ein Durchſchnittsrumäne darauf 
ereinfällt, wenn eine Zierde feiner Wiſſen⸗ 
chaft, eine geiſtige Leuchte des Landes, wie 
Sorga, aus Reſſentiments heraus, bie wir 
nicht weiter unterſuchen wollen, wiſſen⸗ 
ue Unfinn als bare Münze aus: 
eut. 


Eine andere, nicht minder aufſchlußreiche 
Erklärung der Anſchlußpſychoſe: e 
Nichifor Crainic, Mitherausgeber der 
einſt als e geltenden „Po⸗ 
tunca Vremii“ (dem ſämtliche Zitate aus 
dieſem Blatt zur Laſt jon) behauptet 
Hitler habe in Wien erklärt, dak Oſterreich 
mit der Annexion „der Boulevard der 
deutſchen Rafe“ werde. (20. April.) Was 
iſt in dieſem Zuſammenhang ein Boule⸗ 
vard? Doch wohl eine Ausfallſtraße, denn 
Crainic fährt fort: pein Boulevard mit 
ber tang gerh Was aber hatte der 

üfrer in ien geſagt? Bollwerk! 
Jedes Wörterbuch hätte den parr 
Crainic darüber belehrt, mie er Bollwerk 
im Rumäniſchen auszudrücken habe. Ift 
feine falſche Überſetzung böswillig erfolgt? 
Dann wäre er ein Feind, der das inter⸗ 
nationale Zuſammenleben vergiftet. Oder 
war er gu aul, um im Wörterbuch nachzu⸗ 
ge einen Studenten würde er eine 
olde, lagen wir, Flüchtigkeit ſchwer ans 
kreiden. t kann es ſich erlauben... 

Was hindert Rumänien daran, gegen⸗ 
über dem Deutſchen Reich eine Haltung des 
B Verſtehens anzunehmen, 

ißverſtändniſſe auszugleichen, an einer 
Vertiefung der Beziehungen zu arbeiten? 
Zwei Gründe: Deutſchland könnte ſich etwa 
in die rumäniſche Innenpolitik eingemiſcht 
und dadurch eine berechtigte Abwehr wach⸗ 
erufen haben, und außenpolitiſch könnte 
ſich eine ſolche Perihiedendeit des Kurſes 
ergeben haben, daß beide Länder ſchlechter⸗ 
dings nicht mehr zuſammenfinden. Wie ſteht 
es Damit? 


Der Fall Eiſerne Garde. 


Seit November 1937 geht Rumänien 
verſchlungene politiſche Wege. In dieſem 
Irrgarten findet ſich nur der Kenner zu⸗ 
recht, und leicht wären voreilige Urteile 
möglich. Die deutſche Preſſe hat nie anders 
als mit Zutückhaltung und Sachlichkeit bes 
richtet, wie dies auch von rumäniſcher 
Seite anerkannt werden mußte. Wir haben 
an der kurzen Regierung Gogas herzlichen 
Anteil genommen, ohne die gebotenen 
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Grenzen zu verletzen. Als Goga geftürzt 
wurde, wäre es ein leichtes gewelen, bie 
geſponnenen Intrigen aufzudecken; wir 
nahmen zur Kenntnis, daß das Land zu 
einem Königsregime übergehe, über deffen 
einzelne Maßnahmen unſere Preſſe ohne 
daes ende Kritik berichtete. Fünf aus⸗ 
ländiſche Berichterſtatter in Bukareſt wur⸗ 
den wegen böswilliger Gerüchtemacherei 
vernommen — es war kein Deutſcher dabei. 
„L'Illuſtration“, die große Fond 

eitſchrift, brachte einen ganzen Bildbericht 

ber eine mit dem 0 Rumäniens 
in Verbindung ſtehende Perſon — die 
deutſche Preſſe hat ſchon ſeit Jahren aus 
einem Gefühl des Taktes nicht einmal den 
Namen dieſer Perſon mehr erwähnt. Die 
betreffende Nummer der franzöſiſchen Zeit⸗ 
ſchrift wurde beſchlagnahmt, ſonſt geſchah 
nichts; dagegen wurden unzählige Num⸗ 
mern deutſcher Zeitungen aus nichtigen 
Anläſſen beſchlagnahmt. Die weſtliche 
Preſſe ſchulmeiſterte Rumänien wegen un⸗ 
genügender „Demokratie“ — die Rumänen 
wagten Bin U dagegen aufzulehnen. Die 
wütenden Beſchwerden des Nationalzaras 
niſten Maniu wurden von ber ſowjetruſſi⸗ 
ſchen Telegrafenagentur in aller Breite 
wiedergegeben. ill jemand behaupten, 
daß wir Sprachrohr Codreanus geweſen 
waren? 

Denn darum geht es: hartnäckig 
wird im Lande bas Gerücht verbreitet, an 
Deutſchland habe die Eiſerne Garde einen 
Rückhalt gehabt. Nicht nur einen Ben 
unb motaliſchen Rückhalt; wir folen 
Waffen geihidt und Gelder hergegeben 
haben, um die Eiſerne Garde an die Macht 
zu bringen! Es iſt bekannt, daß Codreanu, 
der Führer der Legionärsbewegung, wieder⸗ 

olt als Leitfaden ſeiner aubénpolitildsen 

berzeugung die Einordnung Rumäniens 
in bie Achſe verkündet hat. Nicht fo ſehr 
ſeine freundſchaftliche Zuneigung zu Ita— 
lien macht man ihm zum Vorwurf als 
vielmehr die zu Deutſchland. Überhaupt iſt 
es gut, den am 16. April einſetzenden 
Schlag der Regierung gegen die Eiſerne 
Garde (Veröffentlichung belaſtender Doku⸗ 
mente, Verurteilung Codreanus zu ſechs 
Monaten Gefängnis, Verhaftung einiger 
tauſend Legionäre, Hausſuchungen, Errich⸗ 
tung von Konzentrationslagern uſw.) vom 
außenpolitiſchen Blickpunkt her zu betrach⸗ 
ten. Jorgas Blatt „Neamul Romaneic“ 
zitierte am 21. April zuſtimmend „La 
République“, die geſchrieben hatte, „daß 
die zeitgerecht von der rumäniſchen Regie⸗ 


rung aufgedeckte verderbliche Bewegung die 
Quellen ihrer SIBI jenfeits der 
Grenzen Hatte, bei den ftandigen Feinden 
des rumäniſchen Volkes“, und Jorgas 
Blatt fuhr fort: ähnlich ſchrieben faſt alle 
engliſchen Zeitungen, die ſich mit der zeit⸗ 
gerechten Aktion der rumäniſchen Regie 
rung befaßten, die das Land von fremden 
Ein mies in der Außenpolitik rette. Mit 
ihrem Schlag gegen die Eiſerne Garde hat 
ſich das rumäniſche Regime nicht nur von 
einem gefährlichen inneren Gegner befreit, 
der bei den Dezemberwahlen 16 v. H. aller 
Stimmen erhalten hatte und ſeitdem im 
ſtarken Wachſen begrif en war, fondern aud 
auf die billigfte Art bas Wohlwollen ber 
weſtlichen Demokratien eigen die mit 
Befriedigung die rumäniſchen Wan 
Deutſchlands und Italiens in die Gefäng⸗ 
ol und Konzentrationslager wandern 
ſahen. Die Regierung hat ſich den Um⸗ 
ſtand zunutze gemacht, daß jedes Volk em⸗ 
ört it wenn fid eine fremde Macht in 
eine inneren Angelegenheiten einmiſcht; 
auf diefe Weiſe folte Codreanus Bewegung 
in Mißkredit gebracht werden. So hat 
denn eine am 21. April, vom Innenmini⸗ 
ſter und vom Juſtizminiſter unterzeichnete, 
amtliche Begründung zur Unterdrückung 
der Eiſernen Garde mit Andeutungen in 
dieſer Richtung nicht geſpart, Andeutungen, 
die in der Behauptung gipfelten, Codreanu 
habe insgeheim eine gemeinſame Aktion 
mit „den Ausländern“ angezettelt. 


Dieſe Beſchuldigungen ſind ſo nn 
men, dak fie fein Dementi wert find. Wer 
unter den Rumänen das Weſen bes Nas 
tionalſozialismus verftanden hat, wird 
uns auch ohne Dementi glauben, daß jedes 
Volk ſeine innere Staatsform ſelbſt be⸗ 
ſchen 8. muß, und daß einer nationaliſti⸗ 
chen Bewegung nicht zu helfen iſt, die ſich 
auf das Ausland verlaſſen zu müſſen 
glaubt. Wer ida außenpolitifden Kerns 
lag bes Nationalſozialismus auch für „Tat: 
tik“ hält, wird einem Dementi nur ein 
hämiſches Grinſen entgegenſetzen. So n 
dieſes Kapitel, über das bie deutſche Preſſe 
gleichfalls mit äußerſter Zurückhaltung be⸗ 
richtet hat, mit folgender Feſtſtellung ab⸗ 
geſchloſſen: 

Wir haben uns über die junge Bewegung 
Codreanus unterrichtet, wie es unſere 
Pflicht war, und kein vernünftiger Menſch 
wird daran etwas ausſetzen können. Unſere 
zur oder Abneigung wird nicht dadurch 

eſtimmt, ob das Programm dieſer Be⸗ 
wegung Dinge enthält, die mit dem Fa⸗ 
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ſchismus oder Nationalſozialismus Ahn⸗ 
lichkeit haben. Aber es kann uns nicht 
Piech ültig ſein, daß gerade diejenigen, 
ie mit item Wort Deutſchland und ber 
deutſchen Politik gerecht geworden find, die 
den ol verſtanden unb — als Rus 
manen — gebilligt haben, eingekerkert mers 
den; wie die angeführten derne be⸗ 
weifen: eingekerkert nicht zuletzt deshalb, 
weil ſie ſich nach Deutſchland und der Achſe 
hin orientierten. 


Die deutſche Volksgruppe. 


Hat ſich Deutſchland etwa ſeiner deutſchen 
Volksgruppe in Rumänien ſo angenommen, 
daß rumäniſcherſeits daraus auf Ein⸗ 
miſchung geſchloſſen werden könnte? 


Auch das iſt nicht der Fall! Die deutſche 
Volksgruppe hat ihre Angelegenheit mit der 
Staatsgewalt ſtets ſelbſt geordnet. An Ver⸗ 

che rungen der dankbaren Anerkennung für 
hre Loyalität hat es nicht gefehlt, beſon⸗ 
ders dann nicht, wenn die Regierungspartei 
die deutſchen Stimmen brauchte. Deutſch⸗ 
land freut ſich über ein gutes Verhältnis 
wiſchen rumäniſchem Staatsvolk und deut⸗ 
2 Volksgruppe und ſieht darin eine Vor⸗ 
ed ingung für freundſchaftliche Beziehungen 
mit Rumänien. In der letzten Zeit iſt eine 
Verſchlechterung eingetreten, und die Ant⸗ 
wort auf den erwähnten Bericht einer 
re ichsdeutſchen Zeitung gibt leider nicht 
Anlaß zu der Hoffnung, daß man ſich hier⸗ 
über ernſthaft und vernünftig ausſprechen 
kann. Am wenigſten dann, wenn die ru⸗ 
mäniſche Preſſe „Haltet den Dieb!“ ſchreit. 
Denn wer gefährdet die deutſch⸗ rumäniſchen 
Beziehungen, eine deutſche Zeitung, die ge⸗ 
wiſſe Tatſachen veröffentlicht, oder chauvi⸗ 
niſtiſche rumäniſche O fiziere, die dieſe Tat⸗ 
achen Jantjen? Œs ift ee title ut, für bie 

ukunft feſtzuhalten, was Urſache und was 

irkung iſt. 


Nun haben beſorgte Rumänen die Quel⸗ 
len ihrer Beſorgnis in der Tſchechoſlowakei. 
Ohne Rüdfiht darauf, daß es dort gar feine 
deutſche „Minderheit“ gibt, ſondern ein 
Deutſchtum, das ſogar nach tſchechiſchem 
Zugeſtändnis zweites Staatsvolk iſt, das 
zudem mit dem Kerndeutſchtum in einem 
geſchloſſenen deutſchen Siedlungsgebiet 
lebt, befürchten dieſe Rumänen, daß mit 
det tſchechoſlowakiſchen Entſcheidung für 
das rumäniſche Deutſchtum ein Vorbild 
gegeben werde. Da das Hemd näher ſitzt 
als der Rock, ſind es weniger die ſchönen 
Augen Prags als ſolche Angſtgebilde, die 


eine "or Würdigung ber ſudetendeut⸗ 
[den Beſt rebungen verhindern. Man kann 
bem rumäniſchen Politiker, der die folgen» 
den Sätze ſchrieb, nur raten, ſelbſt ins Su⸗ 
detenland zu fahren und ſich mit eigenen 
Augen von den dortigen Zuſtänden zu über⸗ 
zeugen und einmal etwas anderes zu leſen 
als tſchechiſche Propagandaſchriften, um 
Henleins große Karlsbader Rede nicht ſo 
zu mißdeuten: „Dies geht auch Rumänien 
an, genau wie jedes andere Land, das 
eine deutſche Minderheit hat, die zum po⸗ 
litiſchen Inſtrument des Reiches wird. 
Wenn heute die Reihe an ber Tſchecho⸗ 
ſlowakei iſt, kann morgen Rumänien dran⸗ 
tommen. Wenn Deutſchland es für gut 
befindet, wird ſicher ein anderer Henlein 
aus Rumänien auftauchen, der uns unmög⸗ 
liche Bedingungen ſtellt, aber in ähnlicher 
Weiſe von Berlin unterſtützt wird.“ (Po⸗ 
runca Vremii, 27.4.) (1) 


Nichts zu gewinnen 


Die zweite Möglichkeit einer rumäniſch⸗ 
deutſchen Spannung ſahen wir in der 
Außenpolitik. Wohin ſteuert die rumäniſche 
Außenpolitik? 

Die Erklärungen, die die jeweiligen 
Außenminiſter der raſch wechſelnden Ka⸗ 
binette abgeben, ſind traditionell und 
gleichen ſich wie ein Ei dem andern. Da⸗ 
nach wird ſich Rumäniens Politik im Rah⸗ 
men ſeiner überkommenen Freundſchaften 
und Bündniſſe halten. Nehmen wir uns 
dieſe Freundſchaften und Bündniſſe der 
Reihe nach vor. Kleine Entente: Als nach 
dem Anſchluß die Tſchechoſlowakei eine 
Ratstagung in Bukareſt verlangte, um über 
gemeinjame Maßnahmen zu beraten, 
ſtemmte ſich Belgrad gegen dieſes Ver⸗ 
langen, und Bukareſt tat das Klügſte, was 
es als Präſidium tun konnte, nämlich gar 
nichts; die Ratstagung fand nicht ſtatt. 
Kurze Zeit danach tagte in Bukareſt der 
Wirtſchaftsrat der Kleinen Entente. Welche 
wirtſchaftliche Bedeutung dem zukommt, 
geht aus den Beſchlüſſen hervor: man 
wurde ſich über Eiſenbahntarife, Fracht⸗ 
normen und ähnliches einig. Die Kon⸗ 
ferenz in Sinaja am 4. und 5. Mai hat 
ſchwerlich etwas daran geändert, daß die 
Kleine Entente für Rumänien nur einen 
ſehr bedingten Wert hat. 

Die Balkan⸗Entente aber bedeutet heute 
mehr als die Kleine Entente, weil die 
Partner ſich nicht ſo hohe Ziele geſteckt 
haben, durch deren Unwirklichkeit ſie da⸗ 
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ae auch nicht enttäuſcht werden. Im 
ahmen der Balkan⸗Entente hat Rumä⸗ 
nien der Anerkennung des italieniſchen 
Imperiums und der de-facto-Anertennung 
. zugeſtimmt. Die innere Stärkung 
er Balkan⸗Entente bedeutet eine Schwer⸗ 
gewichtsverlagerung der rumäniſchen Poli⸗ 
tik nach Süden, nach dem Mittelmeer, nach 
dem Orient zu. Und die Genfer Einrich⸗ 
tung? Rumänien hat nicht vergeſſen, was 
es unter der Regierung Goga in Genf 
erleben mußte, als die rumäniſchen Juden 
ſich ob des erlittenen Unbills an die Genfer 
Klagemauer ſtellten. Das hat die auf Goga 
jupenten Regierungen gewurmt, und jie 
haben Vorſorge getroffen, um Genf fo eins 
zuſchüchtern, dah es die rumäniſchen Juden 
auch Juden ſein läßt. Viel Freude hat 
Rumänien an Genf nicht erlebt. — 


Fünf Nachbarländer hat Rumänien. Mit 
Ungarn und Bulgarien kann es auf keinen 
e Zweig kommen. Jugoflawiens 

achbarſchaft die einzige, die in Ord⸗ 
nung iſt und keine Verwicklungen mit ſich 
bringt. Denn Sowjetrußland, das ift bas 

toBe Fragezeichen an der rumäniſchen 
Flanke, und Rumänien liegt zwiſchen Sow⸗ 
rts unb der Tſchechoſlowakei, die 
urch Verträge miteinander verbunden 
find und ſich über Rumänien hinweg die 
Hand reichen. Wenn Rumänien in Ver⸗ 
wicklungen hineingezogen würde, die von 
Sowjetrußland ausgingen, ſo durch die 
Tſchechoſlowakei. Gegen Sowjetrußland hat 
Rumänien keine Befeftigungen. Fühlt es 
ſich darum wehrlos preisgegeben? Die ru⸗ 
mäniſche Haltung bei beſtimmten Anläſſen 
gibt zu denken. Bei der Affäre Budenko 
wurde eine unverſchämte Sowjetnote hin⸗ 
genommen und nicht veröffentlicht; das 
war übrigens am Tage von Gogas Sturz. 
Von Budenkos Auftauchen in Rom berid: 
tete eine kurze Notiz, alle übrigen (nts 
hüllungen fielen unter den Tiſch — um die 
Sowjets nicht zu verſchnupfen? Die ſowjet— 
tuifiide Geſandtſchaft in Bukareſt erhielt 
einen neuen Geſchäftsträger; was hatte 
bann der Prager Sowjetgeſandte Alexan— 
dDrowlfy in Bukareſt zu ſuchen, der dort 
zweimal mit der Regierung verhandelte, 
bei der er nicht beglaubigt war, die das 
aber ganz in der Ordnung zu finden ſchien? 
Doch es geht um weit ernſtere Dinge. Am 
12. April mußte bei Baja Mare (Nord: 
rumänien) ein Bombenflugzeug landen, 
das ſich auf dem Fluge von Sowjetrußland 
nach der Tſchechoſlowakei befand. Nach der 
Kronſtädter Zeitung „Braſſoi Lapok“ war 


es ein ſowjetruſſiſches Flugzeug. Am 
23. April berichtete die polniſche Preſſe 
300 Sowjetflugzeuge hätten Rumänien auf 
dem Wege . der Tſchechoſlowakei über⸗ 
quert. Dieſe Zahl iſt nicht glaubwürdig, 
dagegen können wir mit Beſtimmtheit ver⸗ 
agate daß einige Dutzend Sowjetflugzeuge 
n bielen Tagen nach der Tſchechoſlowakei 
geflogen ſind. Nach Artikel 91 der am 
20. Februar 1938 erlaſſenen nn 
Rumäniens kann feine ausländiſche Heeres⸗ 
truppe das Gebiet Rumäniens betreten 
oder überſchreiten, es ſei denn kraft eines 
Geſetzes. Von zuſtändiger rumäniſcher 
Stelle iſt betont worden, daß es gleichgültig 
fet, ob bas Überſchreiten zu Lande ober in 
er Luft erfolge. Von einem Geſetz, das 
den Sowjetruſſen eine Ausnahme zubilligte, 
ift nichts betanntgemotben. ... 


Es ſcheint, daß Rumänien jo etwas wie 
einen sere um Weften ſucht. Nicht bei 
Frankreich — bas ſtarke England fol fid) 
ber Sache Rumäniens annehmen. Unver 
ponen wirbt Rumänien um Englands 

unit, wirbt wohl auch um engere Wirt: 
ſchaftsbeziehungen und iſt zu manchem 
Opfer bereit, wenn England eine anne 
anleihe gäbe und fo an bas Geſchick Rus 
mäniens gekoppelt würde. Was jagt dazu 
der einzige Staat, mit dem Rumänien ein 
regelrechtes Bündnis hat, Polen? Man 
kann es ſich denken, wenn man dieſes 
labile Syſtem betrachtet, dieſes gefährliche 
Spiel mit dem Feuer, das jenſeits des 
Dujeſtrs brennt. Rumänien will ſich nicht 
entſcheiden? Denkt es an den Weltkrieg, 
wo es mit Erfolg ſo lange wartete, bis es 
ſich auf die Seite des Stärkeren ſtellen 
konnte? Die Antwort ger ein fluger Dis 
plomat: Im Weltkrieg konnte Rus 
mänien nichts verlieren und 
alles gewinnen; heute kann es 
nichts peminnen unb alles vers 
lieren! 


Das ift der Unterſchied. Die Folgen 
liegen auf der Hand. — 

Es galt hier die Lage qu ſchildern, wie 
hy wirklich ijt. Wir denken nicht daran, 
umänien Vorſchriften zu machen, wie es 
ſeine Politik zu geſtalten hat. Wir möchten 
nur darauf aufmerkſam machen, daß die 
junge Generation in Deutſchland im Bilde 
HY Manchmal ijt es ſchon etwas wert, das 
find beim rechten Namen zu nennen. Was 
wir wollen, lagt die Überſchrift: Groß⸗ 
deutſchland — Großrumänien. Das iſt ein 
Programm. Was hat uns Rumänien 
da rauf zu erwidern. Walachicus. 


Ameritanifche Bildungstrife 


Cin amerikaniſches Magazin liegt vor 
mir. Anzeigenteil. Anpreiſungen von herr⸗ 
lichen Tennis⸗ und Golfplätzen, einzig⸗ 

artigen Raſen, ſmarten Klubs, wunder⸗ 

voller landſchaftlicher Umgebung, un 
und Fußballfeldern, beſter Geſellſchaft. Es 
andelt ſich nicht um Kurhotels: es ſind 

olleges und Univerſitäten. Aber die 

erbeparolen find gleich denen der Hotels 
unternehmungen. Annehmlichkeiten, Nütz⸗ 
lichkeiten, Ausſicht auf Geſelligkeit und 

ohlleben ſind beiden gemeinfame Propa: 
gandaargumente, und der Verdacht liegt 
nahe, eX: fib aud die angeprieſenen 
„Waren“ fachlich eng berühren. 

Tatſächlich iſt in Nordamerika wie alles 
andere ſo auch die „Bildung“ eine Ware 

eworden, für die „Abnehmer“ und „Kon⸗ 
umenten“ durch die Mittel ee 

ldung 
iſſen gelten naturgemäß als hoch⸗ 
preiſige Waren, da ihr geldlicher Gegen⸗ 
wert unglaubliche Hochgrade erreichen 
tann, aber in Anwendung bes werbetech⸗ 
niſchen Grundſatzes von der e und 

Notwendigkeit der Erweckung des Bedürf⸗ 
niſſes nach dem Konſum einer Ware unter⸗ 
liegen auch fie den Rechenſchiebermaßſtäben 
der Maſſenproduktions kaufleute, die aller⸗ 
dings als Pädagogen, Soziologen und 
Univerſitätspräſidenten ſolche ildungs⸗ 
maſſenproduktion als „Erziehungsdemo⸗ 
kratie“ tarnen und proklamieren. 

Der Erwerbs: und Erfolgsrauſch, der 
miſſionshaft von Nordamerika ausgehend 
die ganze Welt zu narkotiſieren drohte, hat 
auch die hergebrachten Begriffe über den 
Wert der Bildung und den Sinn der Er⸗ 
ziehung aufgelöſt. 

Bildung verlor ihren Wert und erhielt 
ihren Preis. Erziehung verlor ihren Sinn, 
und man ſetzte ihr einen Nützlichkeitszweck. 
Erkenntniſſe wurden erniedrigt zu Kennt⸗ 
niſſen. Geiſtige Fähigkeiten wurden einge⸗ 
engt zu techniſchen „ AME hinter 
allem ſtand die Ausſicht auf Erfolg im 
Leben, geiſtige Ausfül ung bes Lebens» 
raumes wurde durch die Sicherung rens 
tabler Einordnung in das geſellſchaftliche 
und wirtſchaftliche Gefüge erſetzt. 


ropaganda geworben werden. Bi 
und 


Kleine Beitrage 


Aus der Auffaſſung aber von dem Rechte 
jedes einzelnen Steuerzahlers auf die Er⸗ 
iehung ſeiner Kinder durch alle zur Ver⸗ 
ügung ſtehenden Erziehungsmittel ergab 
ich jene quantitative Ausweitung des Hoch⸗ 
chulſtudiums, die ein Wunderwerk ameri⸗ 
kaniſcher Maſſenorganiſation iſt, die aber 
den qualitativen Erziehungs- und Gelehr⸗ 
ſamkeitsbegriff immer mehr durch Erfolgs: 
n überlagerte und ſchließlich der 
völligen Verkümmerung preisgab. 


Wenn in Tauſenden von Zeitſchriften, 
Magazinen, Zeitungen, Proſpekten und 
Merkblättern jahraus, jahrein Kindern, 
Schülern, Arbeitern, Handwerkern, Ange: 
tellten und Beamten eingeimpft wird, daß 

iſſen Macht, daß Bildung Erfol heißt, 
daß die Kenntnis von Fremdſprachen Ge⸗ 
haltserhöhun 1 und Ausbildung in 
Naturwiſſenſchaft und Mathematik gutbe⸗ 
zahlte Poſten garantiert, daß man lernen 
müſſe zu dichten oder Romane zu ſchreiben, 
nicht, weil man ſich dazu berufen fühlt, 
a weil Gedichte, short stories und 

omane einen leichten und angenehmen 
Nebenverdienſt darſtellen, dann iſt es nicht 
verwunderlich, daß das amerikaniſche Volk 
als 1 Maſſe dieſe „Bildung“ zu er⸗ 
langen ſucht, Zulaſſung zum Studium für 
jedermann verlangt und — auf Grund 
amerikaniſcher Auffaſſungen über die De⸗ 
mokratie erhält. 


Dann iſt es nicht verwunderlich, daß die 
Univerſitäten zu Fachſchulen geworden ſind, 
die eine feſte Rangordnung der Werte jeder 
Erkenntnis im Ganzen des Wiſſens ver⸗ 
loren hat; daß ſie Stätten geworden ſind, 
in denen jungen Menſchen nicht mehr die 
1 kultureller Schöpfung vermittelt, 
ondern ein wohlgeordneter Haufen von 
techniſchen an und nützlichen 

akten zum Zweck der Information vorge⸗ 
etzt wird. 

Stimmen werden in den Vereinigten 


Staaten laut, die ſich mit aller Entſchieden⸗ 


heit gegen die empiriſche Sintflut wenden, 
in der die amerikaniſche Bildung unter⸗ 
zugehen droht: warnende, anklagende, aber 
auch ratende Stimmen. Da iſt der Präſi⸗ 
dent einer der größten und bedeutendſten 
Univerſitäten Amerikas: Profeſſor R. M. 
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Hutchin, ber nach einer glänzenden Ras 
thederfarriere (mit 27 Jahren war er bes 
reits Dekan ber juriſtiſchen Fakultät der 
a Univerfitat, feit feinem dreißigſten 
ebensjabr ift er Präſident der Univerſität 
n Chifago) Beute feine ganze wiſſenſchaft⸗ 
ide Begabung, den Glanz feines Namens 
unb das Gewicht feines Amtes in ben Dienſt 
eines Reformwerkes ftellt, bas er für alle 
amerikaniſchen Hochſchulen durchzuführen 
edenkt und bisher in den ihm unter⸗ 
ſtehenden Bildungsinſtituten angebahnt 
und zum Teil verwirklicht hat. 

Seine Gedankengänge, Urteile und Ziele 
ſind aus Schriften und Vorträgen bekannt 
(The Higher Learning in America, 1936, 
No friendly voice 1936). Nur geiſtige 
Probleme hält er der ne einer 

Univerfität für würdig. Was das Streben 
nach Geld, unrichtige Vorſtellungen über 
Nützlichkeit, irrige Auffaſſungen über De⸗ 
mokratie und Fortſchritt untergraben haben, 
muß durch eifriges und ehrliches Sich⸗ 
bemühen um die intellektuellen Tugenden 
und durch ſelbſtloſe Hingabe an die Ge⸗ 
winnung und Förderung reiner Erkennt⸗ 
niſſe wieder vr ge werden. 

ie Sachlichkeit, die Nützlichkeit, ber 
Dollar haben die Univerſität zu einem 
patadoxen ungeiſtigen Inſtitut erniedrigt: 
die Liebe zum Geiſte als Diener der Wahr⸗ 
10 und der Kultur, die Schaffung feſter 
rkenntniswerte, die Errichtung von Ord: 
nung und Einheit bes Willens müſſen aul 
der Grundlage einer neuen Metaphyſi 
durchgeführt werden. 

Die Überſchätzung des techniſchen Fort⸗ 
ſchrittes ſoll einer f der 
theoretiſchen Erkenntnis weichen; an Stelle 
der berechnenden und ſich aus dem prakti⸗ 
ſchen Verſtand ergebenden Einzelüber⸗ 
legungen ſoll der große metaphyſiſche Auf⸗ 
bau in den Vordergrund treten. 

Die Antwort auf die Frage nach einer 
neuen Metaphyſik wird nicht gegeben; 
weder die Problemſtellung der antiken noch 
die der mittelalterlichen Philoſophie kann 
hier helfend einſpringen. Um ſo klarer 
lautet die Antwort auf die Frage nach dem 
neuen Erziehungsplan. Die Rettung liegt 
in der Erziehung zu innerer Diſziplin und 
geiſtiger Zucht, zu kulturellem Bewußtſein 
auf breiteſter Baſis. Das Vorbild bietet die 
Antike, das klaſſiſche Altertum, das darum 
klaſſiſch heißt, weil feine Erkenntniſſe und 
Maßſtäbe, unabhängig von Zeit und Raum, 
Ewigkeitsbedeutung ausſtrahlen, deren Er- 
1 das Zeitalter des techniſchen 

ortſchrittes wohl verkennen und leugnen, 


nicht aber widerlegen konnte. „Die Griechen 
konnten die Trilogie des chylos nicht 
durch Radio verbreiten“, ſagt Prof. Hutchin 
mit dem Humaniſten Livingſton, „aber ſie 
konnten ſie ſchreiben.“ Ein großes neues 
Lebensgefühl (haften, aus bem bie Bes 
fübigung für die Erfüller geijtiger Auf⸗ 
Aufge E ohne weiteres ergibt, das ijt die 
ufgabe. 


Hutchin findet mit feinen Auffaſſungen 
zahlreiche Gegner, die gegen ihn mit den 
eigenartigſten und zuweilen deu. S Stel 
teken Argumenten zu Felde ziehen. So vie 
ijt fier, Dak jenes neue Leben — oder 
Weltgefühl — nicht aus den Forderungen 
der Gegenwart abgeleitet wird, ſonde rn 
aus der Bewunderung antiker Denkformen 
und [omit offenbar im peſſimiſtiſchen Vers 
icht und Eingeſtändnis eigener ſchöpfer i⸗ 
Pee Unfähigkeit. 


Nach all dem bleibt pofitiv nur die Ere 
kenntnis des Übelſtandes und der Not⸗ 
wendigkeit einer Abhilfe. Gerade das 
traditionsarme Amerika aber bedarf nicht 
eines Mannes, der in die Vergangenheit 
blickt, ſondern der dte Zukunft ſchafft durch 
neue Geſtaltung. Unter dem Geſichtswinkel 
der Zukunft iſt die Antike nichts als rr 
die amerikaniſche Gegenwart nur Antitheſe. 
In Verachtung der Antitheſe zur Theſe 
dem bleibt aber unfrudtbare 

eaktion. Schöpferiſche uen liegt nur in 
Auffindung der Syntheſe, die aus Plus 
und Minus die Null ergibt, die nicht das 
Nichts, ſondern das Unendliche, das Ewige 
iſt. | Fritz Krome. 


Paul Ernſt verurteilt! 


In der „Deutſchen Zukunft“ war kürzlich 
aus der Feder von Kurt Kluge ein An⸗ 
griff gegen Paul Ernſt B leſen, der fid) auf 
einen an gleicher Stelle abgedruckten Ab⸗ 
ſchnitt aus dem Werk xd des 
Sybealismus"*) bezieht. Ernſt wendet fid) an 
der Stelle gegen Adolf Menzel, der feine 
ae Gabe nicht im höchſt möglichen 

aße entwickelt, ſondern durch ſeine Bin⸗ 
dung an Hof und private. Umwelt in den 
Dienſt unwürdiger Auftraggeber geſtellt 
habe. (Adolf Menzel: „Wenn ich damals 
ſo weitergemalt hätte, dann hätte ich ver⸗ 

ungern können.“) Nun läßt ſich über dieſe 
nſicht vielleicht ſtreiten, aber die Art und 
Weiſe, in der Kluge, der doch ein Dichter 
und Bildhauer ſein will, das unternimmt, 
iſt recht unwürdig. Er wagt zu ſchreiben 


») Albert Langen / Georg Müller Verlag. 
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— nachdem er Paul Ernſt mittelbar als 
„überflüſſig“ bezeichnet hat —: 
„Schlagen wir ein Buch Paul Ernſts 
auf — etwa die Novellen, bie er [o gern 
emeiſtert hätte (11); da begegnen uns 
olde Sätze: ‚In dieſer lebte ein Mäd⸗ 
chen, etwas jünger wie Julie, ſie war 
eben que Jungfrau erblüht, namens 
Erminie.“ 


Das iſt alles, was Herr Kluge gegen 
einen Tou Ernſt vorzubringen hat. Seine 
Logik iſt alſo die: Paul Ernſt kann kein 
Deutſch, folglich iſt Adolf Menzel ein großer 
Mann. Denn Paul Ernſt darf nicht be⸗ 

aupten, daß Adolf Menzel ein kleiner 

ann iſt, weil Paul Ernſt in ſeinem um⸗ 
fangreichen Werk mal einen aoe y 
pragt hat, ber Herrn Kluge nicht gefällt. 
— Wir wollen es der „Deutſchen Zukunft“ 
zu Lobe anrechnen, daß ſie eine Reihe 
emporter Lefer uſchriften veröffentlichte. 
Aber es iſt doch einiges mehr zu dieſem 
Thema zu fagen: 

Prüfen wir nach! 1. Zum Sprach⸗ 
Art Paul Ernft fennt eine beroi de 
3u t der Sprache. Kein richtiges oder 

ebendiges Wort gibt er verloren oder laßt 
es eritarren. Erſatz⸗ und Neubildungen für 
angeblich Erſtorbenes werden vermieden. 
Die Beherrſchung und das Leben der vor⸗ 
nn echten Sprache fteht ibm vor der 

reien Neuſchöpfung. Für Paul Ernft find 
ie Worte: „Sein, iſt, war“ vollgültig und 
er gebraucht ſie ſo, daß wir gezwungen find, 
ſie uns wieder lebendig in der Einbildungs⸗ 
kraft zu erzeugen. Ein ſolches „war“ er⸗ 
ſcheint Herrn Prof. Kurt Kluge anſcheinend 
tot und der ganze Satz ſomit ſchwach ge⸗ 
ſtrichelt. Kein Wunder. Denn ihm iſt es 
geig, ob ein Wort verlorengeht oder nicht. 

t [hätt vornehme Neubildungen, bezeich⸗ 
1 aber nur im ano roges (jo 
ſagt Paul Ernſt für „abſtrakt“) Gegenſtands⸗ 
wort. Kurt Kluge iſt z. B. der Erfinder 
des „Geweſes“. Das ſchlichte Wörtchen 
„war“ erhellt einen ganzen Zuſammenhang, 
jeder weiß damit umzugehen. „Geweſe“ 
aber erhellt ſelber erſt durch den Zu⸗ 
ſammenhang. „War“ iſt ein guter Steuer⸗ 
mann des ida i bas „Geweſe“ nur ein 
E affait ober ein frembder 
hoher (Daft, den man beftaunt. Ebenſo ijt 
es mit der Bildung des zweiten Falles 
„namens“, worüber ſich Kluge beſonders 
empört. Sie iſt eine alte deutſche Bildung, 
und für Paul Ernſt lebt dieſe Sprache. 
Herr dh Kurt Kluge braudt dagegen 
eine Sonntagsſprache, die ihn beſtimmt 


nicht überleben wird. Dies zum Grundſätz⸗ 
lichen der Sprache. 

Alſo nicht genug, 1 bie Beweisart des 
Herrn Prof. Kluge dürftig ift. Die Beweis: 
ſtücke ſelber ſind falſch und offenbaren nur 
Herrn Prof. Kluges künſtliche Behandlung 
der deutſchen Sprache. 

2. Zum Gedanklichen. Ein Lite⸗ 
rat iſt immer wütend über den Dichter, 
ein Dichter aber ijt immer ber fames: 
rad des Dichters, auch wenn er fhilt. Der 
Dichter, d. h. der wahre Künſtler, hat den 
Mut zur Schuld. Daß dieſen Mut die 
Künſtler der Jahrhundertausſtellung 1900 
nicht hatten, ſtellt Paul Ernſt feſt. Die Be⸗ 
gabungen unter ihnen verleugneten ihre 
Kunſt und arbeiteten im Auftrag der 
bürgerlichen Geſellſchaft (der ein anderer 
iſt als der heutige ſtaatliche Auftrag). Die 
Pflicht, für Geld zu arbeiten, um ſich und 
ſeiner Familie den Lebensunterhalt zu er⸗ 
werben, iſt die Pflicht jedes Handwerkers. 
Wenn aber ein gottbegnadeter Künſtler 
ſeine Begabung vergräbt, um jene „Schnei⸗ 
dergeſellenpflicht“ einer Lebensverſiche rung 
u erfüllen, dann fehlt ihm der Mut, ſein 

eben und das einiger Mitmenſchen um 
einer großen ufgabe willen 
aufs Spiel zu ſetze n. Das Leben ift 
nun einmal gefährlich. Es iſt ſogar lebens⸗ 

efährlich. So haben wir es gelernt. Wenn 

Bou (rnit Adolf Menzel dieſen Mut zur 

huld abſpricht. dann gerade deswegen, 
weil meni mit feiner Begabung über 
ben künſtleriſchen Handwerkern um 1900 
ſteht und trotz ſeiner bürgerlichen Auftrags⸗ 
arbeit Hervorragendes leiſtete. Nun hat 
Menzel für die beſten Auftraggeber der da⸗ 
maligen bürgerlichen Geſellſchaft gemalt 
und dabei Aufträge von hohem ideellem 
Wert aus fp Aber trotzdem bleiben 
wir im Muſeum eher vor ſeinen Entwurf⸗ 
zeichnungen der Arbeiter aus dem Walz⸗ 
werk und der e aus der 501: 
nectar ſtehen als vor feinen bürger⸗ 
id ausgeglätteten Repräjentationen. Und 
darin hat Paul rnit recht: In der Zeit 
des zuſammenbrechenden Idealismus wäre 
es Menzels Pflicht geweſen, ſeine Kunſt ſo 
herauszuſtellen, wie ſie Gott in ihm ange⸗ 
legt hatte, und ſie nicht ſeiner Familie oder 
dem Hof zu opfern. Denn im ſiegreichen 
kaiſerlichen Deutſchland iſt keiner der 
überflüſſigen Hungers geſtorben, Seite 
aber barbten Millionen an Seele und Geift. 

In diefem Sinne greift Paul Ernft ben 
begabteſten und tüchtigſten Künſtler jener 
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Zeit mit den ideell beften Aufträgen Hers 
aus, um an dem Großen zu zeigen, wie 
ſchlimm es um die Seelen der un elbſtän⸗ 
digen und handwerkerlichen Künſtler da⸗ 
mals ſtand. Es geht alfo durchaus nicht um 
das Verſtändnis eines Dichters für die bil⸗ 
dende Kunſt, wie uns Herr Kluge einreden 
will, ſondern um eine Ordnung der Men⸗ 
ſchen, die der berufene Dichter aufſtellt. Dieſe 
Ordnung hätte Kluge erſt einmal verſtehen 
müſſen. Wir dulden darum nicht, ae er 
deswegen einen Mann wie Paul Ernit 
amant Gerade die Jugend hebt dieſen 

ichter auf ihren Schild, der die national⸗ 
„ Revolution noch als . 
eines Kampfes miterleben durfte. Reichs⸗ 
miniſter Ruſt ſelber Hs es erden. der 
Paul Ernft bie Goethe⸗Medaille überreichte. 
Es war die erſte Ehrung, die das neue 
Reid erteilte. 

Eins aber verſtehen wir nicht. Daß es 


nämlich die „Deutſche Zukunft“ heute für 
möglich hält, einen Beitrag im Ginne 
eines 


ichters unb gd enu einen Beis 
ttag sege n denſelben Dichter zu veröffent⸗ 
lichen. Das iſt die bekannte Freiheit der 
erſönlichen Meinungsäußerung, bie beſten⸗ 
at zur Verwirrung der a fübrt. Cine 
olde Kulturpolitik der „Deutſchen Zus 
kunft“ können wir uns beim beſten Willen 
nur in einer deutſchen Vergangenheit vor⸗ 
tellen, in der ja auch aus . des⸗ 
elben Verantwortlichen eine Reihe von 
Künſtlern durch wortreiche Aufſätze Förde⸗ 
rung erfuhren, deren man heute in einer 
bejonderen Ausſtellung gedenkt. 


* 


Nachſchrift: Wir wollen von dieſem 
Paul⸗Ernſt⸗Gegner Kluge nicht gern 
ſcheiden, ohne ſeine eigene Leiſtung zu be⸗ 
trachten. So ſei mit dem Roman vom 
„Glockengießer Chriſtoph Mahr“ 
— dem beſten der Reihe — begonnen: So 
fängt er an: „Den halben Tag hat 1 
tedt geduckt in feiner Mulde kornbewach— 
ener Hügel gelegen und die Connenglut 
aufgeſaugt.“ Offenbar ſind „Feſthunds⸗ 
tage“, und „Glockenweihluſt“ herrſcht. Es 
„ettert“ (?) in der Gegend 1 
— Aber „ e ſtiller und friedlicher ein Ort 
— und läge er laut ſchnarchend im Land 
— deſto zäher pocht in ihm die unterirdiſche 
böſe Luſt an der Veränderung.“ Es iſt ein 
9 Land mit fremden Menſchen. Der 

ichter aber „fühlte die Menſchheit, und er 
roch fie auch.“ Hier wohnen die „Schwel— 
enmenſchen“, zu ſcheußlichem „Haufen⸗ 
tum“ geballt. Die Schwellenmenſchen ſind 


keine geſchwollenen Menſchen. Vielmehr 
geht ihr Tun und Wirken auf Treppen und 
vor Türſchwellen vor fig. me geicheite, 
berühmte Leute gehoren azu. Sie „ſtehen 
gern auf allerlei Treppen und Schwellen 
und warten auf die Ortsveränderungen 
der anderen, um ihre Naſen in Dinge 
n Reden, die fie nichts angehen“. 

ie „Schwellenmenſchen“ gehören zum 
„Schwellenſtamm“. — Es gibt in dieſem 
Land auch Frauen. Eine davon gel t uns 
ber Dichter: open unb ffar un ſeſt in 
ihrem ſchönen Leib“, ſchlimmer aber find 
dort die Dichter, von denen einen „plötzlich 
ſein eigenes Gedicht packte und ihn zwang, 
einen Oreſt, den er eben gemacht hatte, mit 
ſeinem Körper de ſpielen“. ir erkennen 
jest aud „mit ben Jahren viele berühmte 

ücherſchreiber als bloße Verzehrer“. Denn 
man fängt an, „den Thron des Gehirn⸗ 
ſubjekts wieder zu erkennen als das Holz⸗ 
gerüſt mit Sammet beſchlagen“. 


In dieſem fremden Lande „ettert“ es nicht 
nur, ſondern es gibt dort auch „zuäußerft 
am leeren Weltraum ſimmernde Luft“ 
und Menſchen, die „herumkarwatſchen“. 
Dieſes Land iſt das Deutſchland des 
Jahres 19341 Die Anſchauung, die 
ſich unwillkürlich beim Leſer einſtellt, wird 
nämlich manchmal berichtigt, indem z. B. 
vom Arbeitsdienſt die Rede iſt. Denn dem 
1 wird in ſeiner Arbeitsloſigkeit 
„der urchtbare Druck ſeines 
Rohſtoffes bewußt“. „Irgend etwas 
war in ihm, das wie in einem ſchwangeren 
Weibe Bees genährt, geboren werden 
wollte. ieles Es in ihm mußte er wirt 
lich machen! Das hat fein Arbeitsdienſt 
am Reich zu ſein, daß er ſich ſelber wirklich 
machte.“ Für den Arbeitsdienſt iſt der 
Stoffel Mahr allerdings gr nicht recht 

eeignet. Aber er täte ihm ſehr gut. Herr 

luge jedoch meint, das „Es“ und das ein⸗ 
zelne Individuum gehe vor. Der Stoffel 
muß „ſich wirklich machen“. Er wird vom 
Arbeitsdienſt befreit. — Aber auch „die 
Jungens“ machen heute „Dummheiten“. 
Aber ſo iſt heute die Jugend: „Fahnen, 

ingen, unverſchämte und große 
Unternehmungen. Nein, liebe 
Qina, junge Leute ſoll man kurz 
halten.“ Co [prid ber tüchtige Hand» 
werfer unb der würdige Paftor, zu denen 
aud) Herr Kluge fteht. — Aber Herr Kluge, 
ber alles verſteht, verſteht auch etwas vom 
Bauern und Städter und von der Volks⸗ 
tumsarbeit. Hören wir ihn darüber: „Dem 
Bauer und der Erde, die man als Scholle 
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bezeichnet, ſteht man nahe, denn die Com: 
merferien werden auf dem Lande verbracht. 
Dort zieht man Sporthoſen an und dicke 
Stiefeln, läßt ſich die Haut braun ſchmoren, 
zerreibt eine Weizenähre in der hohlen 
Hand und nickt ſachverſtändig: es ift ſoweit, 
der muß nun au e werden. 
Abends ſetzt man [jid in die Schenke neben 
den Bauern — den man Bäuerlein' nennt 
— gibt ſeiner Ausſprache ſoviel Mundart, 
wie man rausfriegt und freut ſich in ſeiner 
Bildung über die manchmal gar nicht ſo 
dummen Bauernſprüche. Dorfgeſchichten 
werden auch geleſen — Dasnennt man 
olkstum' — und von den Brettern 
des Stadttheaters kommt der Bauer, die 
Baucrnnot und das frohe Bauerntum 
wintersüber gar nicht herunter“. Kurz und 
ut! Man möchte dieſem Herrn Kluge 
eine „Mundart“ verbieten. Er weiß es fa 
ſelbſt: ſeinen Chriſtoph Mahr „wollte die 
neue ien ja auch nicht. Das Beſte hatte er 
geſchaffen, was ein Glockengießer zu geben 


Bühne 


Mirko Jelusich: 
Vom Burgtheater zum Nationaltheater 


Wien, Anfang Mai. 


Wiens Theaterleidenſchaft vereinheitlichte 
ſich ſeit d in ber Liebe zum Burgtheater. 
Es gab Zeiten, ba wurde fein Glanz von dem 
des andern Staatstheaters, der Staatsoper 
überſtrahlt; aber auch in dieſen Zeiten blieb 
das Burgtheater, „die Burg“, wie es in 
zärtlicher Abkürzung genannt wurde, weil 
es urſprünglich in einem Seitenbau der Hof⸗ 
burg feine Stätte gefunden hatte, das, was 
es kei feiner Gründung gewejen mar: bie 
klaſſiſche Pflegeſtätte hoher Bühnenkunſt, ber 
Maßſtab, der für alles Bühnenſchaffen die 
unwandelbare, unabänderliche Norm bedeu⸗ 
tete. Nicht umſonſt haben ſich Begriffe ent⸗ 
wickelt wie „Burgtheaterſtil“ und „Burg⸗ 
theaterausftattung“. Nur was in dem pets 
e kleinen Hauſe auf dem Wiener 

ichaelerplatz geboten wurde — der etwas 
kalte Prunkpalaſt auf der Ringſtraße, der 
gute Burgtheater heißt, wurde erit im 

ahre 1888 errichtet — beſaß Geltung und 
Wert. und wem das Glück zuteil wurde, ihm 
anzugehören, den erhob dieſe Tatſache allein 


hat — die Leute zuckten die Achſeln und 
gingen ihren Weg.“ 

Wir aber zucken nicht mehr unſere Achſeln. 
Nichts geht beim Anmarſch über ein ge⸗ 
ſichertes Rückzugsbewußtſein“, ſagt Herr 
Kluge. Hier wüßten wir aber nicht, was 
er ſetzt für ein Rückzugsbewußtſein hat. 
Herr Kluge befindet fid im Irrtum, wenn 
er weiter glaubt, friedlich ſeine eigentüm⸗ 
lich „mundartlichen“ Bücher ſchreiben zu 
können. Er ſagt es ja wiederum ſelbſt — 
und hier wollen wir zu guter Letzt ihm 
ein Wort gönnen, in dem er völlig Recht 
at —: „Mit dreißig irrt man noch den 
trtum, welcher ſchön friſch und munter 
hält. Mit vierzig irrt der Menſch bereits 
im peinlichen Gefühl für das Unabänder⸗ 
liche ſeiner Natur, und wer nach fünfzig 
noch irrt — nun, der irrt, daß die 
Schwarte knackt und muß mit 
[einer armen Schwarte dafür 
büßen.“ Und Herr Profeſſor Kurt Kluge 
iſt über die Fünfzig. 


und Fi 


weit über die Menge der übrigen Schau⸗ 
ſpieler, die ſehnſuchtsvoll zur unerreichbaren 
Gralsburg emporblickten. 

Was war es, das gerade dieſem Theater 
ſo hohen Rang erwarb? Wir haben es bes 
reits in den Worten der Einleitung flüchtig 
angedeutet: daß es einen eigenen Stil ent⸗ 
wickelte, der für das Haus bezeichnend, für 
alle andern Bühnen richtunggebend war. 
Schon im Vormärz unter Schreyvogel, dem 
Entdecker und unermüdlichen Förderer Franz 
Grillparzers, angebahnt und unterbaut, 
erreichte er unter Laube eine Höhe, auf der 
et ſich noch lange Jahre nach dem Ausſchei⸗ 
den des genialen Bühnenleiters hielt. Die 
Stärke dieſes Stils liegt darin, daß er in 
weiſer Beſchränkung gleichermaßen vom ge⸗ 
ſchraubten Deflamieren der Haupt: und 
Staatsaktion wie von der Schludrigkeit der 
Alltagsrede, bie übrigens ſpäter, in der Zeit 
des Naturalismus, als höchſtes künſtleriſches 
Ziel galt, ſich fernzuhalten, ſich einen leich⸗ 
ten, flüſſigen, bis ins Feinſte ausgearbeite⸗ 
ten Plauderton zu ſchaffen wußte, der 
beſonders dem damals beliebten Gefells 
chaftsſtück zuſtatten kam. Es ſoll nicht ver⸗ 
chwiegen werden, daß diefe typiſch öfters 
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reichiſche Bühnenkunſt von einem Nichtöſter⸗ 
reicher — Laube war Schleſier — entwickelt 
wurde; aber eben dadurch wird der Zauber 
der Landſchaft, dies Wort im geiſtigen Sinne 
enommen, crf recht erkennbar, der unbes 
trbare Sinn für das, was das heute leider 
nicht mehr gebräuchliche mittelhochdeutſche 
Wort „masze jo unübertrefflich ausdrückt — 
und zugleich der Wert der Syntheſe nord⸗ 
und ſüddeutſchen Weſens, die gerade unſern 
Tagen von ſo bedeutſamer Aktualität ge⸗ 
worden iſt. 


Mit dem Burgtheaterſtil iſt auch die 
„Burgtheaterausſtattung“ für das Haus ſo 
be 6 geworden. Ihr eigentlicher 
Schöpfer iſt Laubes ies Franz von 
Dingelſtedt. Auf dem ſeines Vorgängers 
fubend und nach anderer Richtung weiter: 

uenb, erkannte er von Anbeginn an die 
Wichtigkeit, die darſtelleriſchen Leiſtungen 
in einen Rahmen zu ſtellen, der auch dem 
nee der Schau bühne gab, was bes 
Theaters war. So ſchuf er für das ſtaunende 
Auge der Wiener wahre Zauberfeſte, mit 
Entfaltung eines wo und Prunkes, die 
dem verbitterten Laube das gallige Wort 
von der „Tapeziererdramaturgie“ entlockte. 
Laube übertrieb; aber ſeine Kritik war nicht 
ganz non angeſichts der Gefahr 
eines Erſtickens der Darſtellung unter der 
Laſt des Gepränges. 


Es war alſo das Geſamtkunſtwerk, wenn⸗ 
gleich anders, als Richard Wagner es ge⸗ 
meint hatte, was ſich im Burgtheater 
entwickelte, und in der Vollendung, mit der 
es dargeboten wurde, ſind Ruf und Ruhm 
des Burgtheaters begründet. 


Dieſes Burgtheater nun, das ſeither längſt 
lernen mußte, ſeinen Rang mit anderen 
deutſchen Bühnen zu teilen, insbeſondere 
mit den mächtig aulicebenden Bühnen der 
Reichshauptſtadt und von dieſen wieder mit 
der preußiſchen Staatsbühne, iſt, wie das 
öſterreichiſche Theater überhaupt, durch das 
Geſchehen der jüngſtverfloſſenen Märztage 
in den deutſchen Raum, dem es kulturell 
immer angehörte, nun auch ſtaatspolitiſch 
eingegliedert. Es ſteht in unmittelbarer 
Wechſelwirkung mit bem geſamten Büh⸗ 
nenweſen des Deutſchen Reiches und hat 
teil an den Aufgaben, die jenem geſtellt ſind 
wie auch die deutſche Bühnenpolitik durch 
das Hinzutreten der deutſchen Bühnen 
Oſterreichs weſentlich beeinflußt wird. 


Im Ideellen vereinigen ſich dieſe Aufgaben 
u einer 5 immer gleichen: dem 
eutſchen Volke und der deutſchen Kunſt zu 
dienen, die ewigen künſtleriſchen Werte be⸗ 


nach Kräften qu mehren. So i 
bas gleide un 
bie Bühnen bes Altreichs und 
E verſchieden. 

it Deutſchen Oſterreichs leben, abermals 
ideell genommen, augenblicklich noch in einer 
anderen Epoche als die Brüder jenſeits der 
gefallenen Grenzpfähle. Während im Alt⸗ 
rin die aufſchäumende Begeiſterung längſt 
in den ruhigen, "Rech dahinfließenden 


t die er⸗ 


Strom ſelbſtſicherer Klarheit mündete, wäh» 
rend im Altreich der Aufbau in vollem 
Gange iſt, täglich gefördert durch ziel⸗ 
bewußte, feſten Plänen untergeordnete 
Arbeit, befinden wir uns noch in der erften 
Leidenſcha tlichkeit. Kaum erſt haben wir 
die Feſſeln abgeworfen, kaum erſt beginnen 
wir die Grundlinien zu ziehen zu dem Bau, 
der ſich dem im Altreich anſchließen ſoll, 
kaum erſt iſt es die junge Freiheit, die wir 
uns errungen haben. So werden auch die 
Bühnen Ofterreids dieſem Fühlen Rechnung 
tragen müſſen. Enger umgrenzt lautet dem⸗ 
nach unſere Aufgabe: nachholen und 
einholen. Wir müſſen aus den Spiel⸗ 
plänen der Bühnen des Reiches jene Werke 
auswählen, die weſentlich und kennzeichnend 

nd, wir müſſen dem deutſchen Volk in 

terreich eine gedrängte Überſicht geben 
über das, was in den letzten fünf Jahren, 
in denen uns ein reichsfeindliches, ila 
tiſtiſches Syſtem auch geikig abzuſperren 
bemüht war, im Dritten Reich an Eigen⸗ 
geartetem Aufgabe. wurde. Erleichtert wird 
uns dieſe Aufgabe, zu deren Bewältigung 
etwa zwei Sabre selorberti fein werden, 
dadurch, daß wir von dem Suchen und Taften 
abſehen können, zu dem die Bühnenleiter 
des Altreichs notwendig gezwungen waren, 
daß wir ein Feld in voller Blüte überſehen, 
dem wir nach Gefallen die ſchönſten Blumen 
entnehmen können. 


Die Bühnen des Altreichs ſehen durch den 
Zuſammenſchluß eine ähnliche, wenngleich 
angeſichts unſeres kleineren Landes leichtere 
Aufgabe vor fid: die Pflege der öſterreichi⸗ 
ſchen Dramatik, die bisher, abgeſehen von 
einzelnen großen Bühnenaufführungen 
außerhalb unſerer früheren Grenzen ſo gu 
wie gar nicht zu Worte gekommen iſt. Die 
Auswahl, die ſie dabei zu treffen haben, be⸗ 
wegt ſich in entgegengeſetzten Bahnen wie 
die der öſterreichiſchen Bühnen: ſte werden 
vor allem — neben einzelnen repräſentativen 
Werken jener Gattung, die ich die heroiſche 
genannt habe — ſolche Schauſpiele aus 
zu wählen haben, die fid) der gegenwärtigen 
Geiſteshaltung des Altreiches am ſtärkſten 
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den großen weltanſchaulichen und gefells 
ſchaftspolitiſchen Bab er Gegenwart 
auseinanderfegen. Ich möchte nicht mihver: 
anden werden: nicht dem Tendenzſtück rede 
ch das Wort; aber letzten Endes hat jedes 
Bühnen⸗, wie überhaupt jedes Kunſtwerk, 
eine Tendenz: die, den Empfangenden zu 
veredeln, aufwärts zu entwickeln, prn es, ins 
dem es ihn durch Erhebung, wie beim 
Schauſpiel, ſei es, v es ihn durch Cnt; 
laſtung, wie beim Luſtſpiel, aus feinen All⸗ 


tagsſorgen lö 
ber die Aufgaben, die ſich der deutſchen 


Neue 


„Der ſchmale Weg zum Glück“ 


Die Werke von Paul Ernſt gehören zum 
edelſten Beſitz des fulturpoliti en Gutes 
im Verlag Langen / Müller. Auf die einzelnen 
Werke von Paul Ernſt iſt an verſchiedenen 
Stellen des letzten Heftes hingewieſen 
worden. Hier fet noch ein Roman bet: 
vorgehoben, der am leichteſten uns das 
Weſen des Dichters erſchließt, und den asd 
aus ber jungen Generation aufnehmen 
folte „Dderſchmale Weg zum Glück“ 
als Roman eines werdenden jungen Men⸗ 
ſchen um die Jahrhundertwende entwirft 
leichzeitig ein lebendiges Bild der Zeit⸗ 
ne und Nöte, mit denen der Dichter 
wie unfere Eltern gerungen haben. Indem 
wir dieſes Buch leſen, verſtehen wir ihn wie 
ne unb bie Alteren follten dieſen ſchmalen 
eg zum Glück nochmals wandern, um ihr 
eigenes Leben zu überſchauen, das Gute wie 
die Hint diefes Weges zu erfennen. Paul 
Ernſt entfaltet in dieſem Wert feine m 
liche Erzählergabe. An Anſchaulich⸗ 
keit läßt er ſich gar nicht übertreffen, aber 
er zwingt auch, dabei zu bleiben, ſich einzu⸗ 
fühlen und eine verſunkene Welt zu be⸗ 
greifen. Daneben ſteht der große Er⸗ 
4 eher Paul Crnit. Was er an bas 
ebensſchickſal bes Förſterſohnes aus dem 
Harz, ſeine Erziehung im Elternhaus, Ein⸗ 
drücke der Umgebung, das Heranreifen des 
jungen Mannes, das Syſtem der Schul⸗ 
pädagogik, bie religiöſen Einflüſſe, bie Wir⸗ 
kung von Geſellſchaft, von Großſtadt uſw. 
auslagt, iit an bas Jeitneihehen der Jahr⸗ 
hundertwende geknüpft, jo unglaublich 


nähern, fen. weiten! vor allem, die ih mit 


Bühne, nun in weiteſtem Umfang genom⸗ 
men, nach een der begonnenen An⸗ 
brug bieten werden, zu ſprechen, halte 
ch im gegenwärtigen Zeitpunkt für ver⸗ 
rüht. Sicher aber ſcheint mir das eine, daß 
ie Bühnen, ohne einem hemmenden Orga⸗ 
niſationszwange zu verfallen, miteinander in 
einen edlen Wettſtreit treten müſſen, daß 
E von ihnen es obliegt, an den Leiſtungen 
er andern zu wachſen und die eigenen Lei⸗ 
ungen pu Meinen. um fo die Geſamtheit 
em Ziele anzunähern, dem wir alle aus 
ſtreben: der immer herrlicheren Vollendung 
unſerer deutſchen Kunſt. 


modern und wahr, daß wir nur wieder be⸗ 
ſtätigt finden, wie unſere Weltanſchauung 
überall dort in der Vergangenheit ein Echo 
findet, wo geſunde, aus dem Inſtinkt bluts⸗ 
gebundenen Denkens geborene, ſchöpfe riſche 
Kräfte am Werk waren. Gleichzeitig iſt der 
Roman ein eigenes Stück vom 
Lebendes Dichters. Den langen und 
ſchweren Weg zu innerer Ruhe und Aus⸗ 
geglichenheit, das Verſchwenden an die 
ma rxiſt iſche Ideologie, zu der ihn die Groß⸗ 
ſtadt verführte, mußte auch der Dichter mit: 
erleben. Aber wie ſein Förſterkind wieder 
N und geläutert wird, wie er ſein 

lück in ſteter geſunder Arbeit der bäuer⸗ 
lichen Heimat und in ihrem geſunden Geiſt 
wiederfindet, ſo auch der Dichter. Dieſes 
Meiſterwerk lehrt uns die Ehrfurcht vor der 
Seelenſtärke und dem Kampf, den der 


Dichter ſelbſt auf ſeinem ſchmalen Weg zum 
Glück beſtand. G. K. 


„Das Lied der Getreuen.“ Verſe von un⸗ 
genannter öſterreichiſcher Hitler⸗Jugend 
aus den Jahren der Verfolgung 1933 bis 
1937. Herausgegeben und eingeleitet von 
Baldur von Schirach. Reclam » Verlag, 
Leipzig. 39 Seiten. 

Über die Flut von politiſcher Schlagwort⸗ 
Lyrik, die in der Abſicht oft ſogar redlich, 
in Form und Gehalt aber ſchlechthin lang⸗ 
weilig iſt, ragt dieſes Bändchen weit hin⸗ 
aus; es iſt wieder ewige Dichtung, 
endlich wieder eine Leidenſchaft aus dem 
Herzen, die große Bilder ſchaut und damit 
zu großen Formen findet. 
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Es iff das Lied der Getreuen aus Ofter: 
reich, die in den Jahren der Unterdrückung 
ihre Not und nut ſich von der Seele 
ſchrieben. Es ift eine M i-e get 

elung: der äußere Druck, Qual und Ber: 
olgung, bie ſtumpfen Peſſimismus wecken 
könnten, laſſen einen oft ſeheriſchen Blick 
frei, ber fid) — da der Weg nach außen 
verſperrt iſt — in dichteriſcher Form nach 
innen richtet. Es iſt alſo keine „Kampf⸗ 
dichtung“ in dem Sinne, daß propagan⸗ 
dips Parolen ftatt in Plakatform nun 
in Liedform geprägt ſeien, ſondern es ſind 
geradezu zarte Klänge, oft in foftbar ge: 
meißelter Form, alle aber in der Haltung 
von einer Strenge, bie wir fanatiſch 
nennen. 

Beweis für das Einzigartige dieſer 
beglückenden Verſe unbekannter Kameraden 
ijt die Tatſache, daß nach dem Bekannt⸗ 
werden einiger weniger Strophen ſich die 
Anfragen häuften, wo denn ſolch gewaltige 
Dichtung zu finden ſei, und als am 1. Mai 
dieſe Gedichte preisgekrönt wurden, war es 
wahrhaftig keine „Verlegenheitslöſung“, 
ia eine Notwendigkeit: dieſe Gedichte 
orderten ein Echo. 

Das Viſionäre und Gläubige paart ſich 
hier, und das iſt bisher ſelten zu finden, 
mit einer zuchtvollen eigengewachſenen 
Form, die nichts ſagt, was ſchon andere 
qu abgegriffenen Plattheiten gemacht haben. 

us der Not heraus entſtanden dieſe Dich⸗ 
tungen — wir ſind ſtolz auf die Kraft 
unſerer Kameraden, die mit göttlichen Verə 
B. ber Not ein unermartetes Edo gaben. 

njere Aufgabe ift es, darüber au waden, 
dak diefe Kraft jest, nach dem Siege, nicht 
verſickert. Nicht in uns, und nicht in denen, 
die ſie formten. 


Eduard Munninger: „Die Beichte 
des Ambros Hannſen.“ Blut und Boden 
Verlag, Goslar. 413 Seiten. 

Der Roman des öſterreichiſchen Dichters 
Munninger iſt bemerkenswert durch ſeinen 
Mut. Und zwar nicht durch den Mut zu 
einem denkbar ſchwierigen Thema, ſondern 
auch durch eine eigentümliche Form der 
Sprache. Es iſt ſeit hundert Jahren immer 
wieder verſucht worden, eine „altdeutſche“ 
Sprache zu konſtruieren, um einer ſchwa⸗ 
chen Handlung wenigſtens oberflächlich 
Farbe zu geben. Bisher haben wir kaum 
ein Werk gefunden, bei dem die Rückkehr 
zur altertümlichen Sprechweiſe nicht ſtö⸗ 
rend gewirkt hätte. Bei Munninger ba- 
gegen iſt eine dichteriſche Kraft am Werke, 
die nicht mit Konſtruktionen und Spiele⸗ 
teien die Sprache verfälſcht, ſondern ſie als 


Mittel oepa] einfebt, um uns in die 
eit bes Geſchehens einzuführen, in bie 
eit um 1635, und in bas Oſterreich bet 
laubenskämpfe. Das Geſchehen ſpielt fid 

nicht weit ab von Frankenburg, bas E. W. 

Möller durch Zeh „Würfelſpiel“ wieder⸗ 

erſtehen ließ. Zehn Jahre ſind ſeit jenem 

zuge Aufſtand vergangen, aber immer 
noch denken und handeln bie Bauern „luthe⸗ 
riſch“ und die Kirche hat ſich zu verteidigen. 

Hier ſetzt der kühne Gedanke des Dichters 

ein, den Weg eines jungen Prieſters zu 

verfolgen, der dieſes Buch als Greis nun 
elber niederſchreibt, ſeine „Beichte“. Der 
rieſter bleibt katholiſch, iſt aber gleich⸗ 
jeitig als Geelforger unb Menſch wiederum 
utheriſch geworden, fait ohne es zu merten. 

Und bieler Glaubensweg bes Prieſters ik 

mit einer überzeugenden dichteriſchen Kraft 

geſchildert, nicht um einer religionspoliti⸗ 
ſchen Auseinanderſetzung willen, ſondern um 
der deutſchen Seele ein Denkmal zu ſetzen. 

Dieſe äußerſt ſchwierige führen die leicht 

zum Pamphlethaften verführen könnte, iſt 

von Munninger mit dichteriſchen, nicht 
mit propagandiſtiſchen Mitteln gelöſt, wenn 
auch gelegentlich ein ſtrafferer Bau der Ge⸗ 
ſchehniſſe und eine pauſenloſe Steigerung 
im Fortgang der Handlung wünſchenswert 
wäre. Zur Klärung des Ringens um 
unſere Glaubensgeſtaltung und zur Ver⸗ 
ſöhnung der Konfeſſionen untereinander 
kann das Buch (das hoffentlich bald einen 
geſchmackvolleren Schutzumſchlag ergati viel 
beitragen. y. 


Meyers Lexikon. 8., neu bearbeitete Auflage 
in 12 Bänden. Band III. Verlag Biblio 
graphiſches Inſtitut AG. Leipzig. Je 
Band in Kunſthalbleder 15, - RM. und 
als Prachtband 20,— RM. 1432 Spalten. 


Nachdem die erſten beiden Textbände und 
der Atlasband herausgekommen find, iſt 
inzwiſchen auch der 3. Textband von 
„Deutſch⸗Filehne bis Fernſpiel“ erſchienen. 
Keines der bisherigen Nachſchlagewerke hat 
einen ſo neuzeitlich nationalſozialiſtiſchen 
Charakter wie dieſes. Unter dem Stichwort 
„Dreißigjähriger Krieg“ werden 
die verheerenden Folgen dieſer europaifden 
Auseinanderſetzun gezeigt die mu bem 
Riiden des deutſchen olfes ausgetragen 
wurden. Kirchlicherſeits war dieler Krieg 
durch die Gegenreformation verurſacht, die 
der katholiſchen Kirche die Allein errſchaft 
wiederzugewinnen ſuchte. Hinzu kamen die 
Weltherrſchaftsgelüſte der volksfremden 
Dynaſtie Habsburg. Der unheilvolle Ein⸗ 
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(tub des pe Katholizismus für das 
eutſche Volk bat fif aber nicht nur ba: 
mals, ſondern een vorher wie nachher 
gezeigt. Schon der Weſtgotenkönig Eurich 
war, wie unter dieſem Stichwort zu leſen 
iſt, gezwungen, gegen die landesverräteri⸗ 
[den katholiſchen Biſchöfe vorzugehen, die 
in ihrem engſtirnigen Ei Degen 
Die arianifben. alſo ebenfalls chriſtlichen 
Goten arbeiteten. Dann wird das Wirken 
der Dominikaner aufgezeigt. Sie 
waren das blutige Werkzeug der Kirche 
gegen bie Ketzer und erwieſen ſich im 

ampfe des Papſtes gegen die deutſchen 
elfer des überſtaatlichen 
Papſttums. Aber immer wieder wandten 
ſich Deutſche gegen die kirchliche Unter⸗ 
jodung des Geiſtes. Hier ift vor allem der 

eiſter Eckhart, ein Vertreter tiefiter 
deutſcher Religisfitat, zu nennen, der, ſelbſt 
Dominikaner, mit perſönlichem Mut gegen 
den Ungeiſt der Inquiſition auftrat und 
daher vom kirchlichen Ketzergericht unter 
Anklage geſtellt wurde. Vor endgültiger 
Durch f Ded Verfahrens ſtarb Eckhart; 
nach ſeinem Tode wurden dann die zu t⸗ 
ſätze ſeiner Lehren durch päpſtliche Bullen 
verdammt. 


Unter dem Stichwort „Einheit des 
Menſchengeſchlechts“ werden die 
Grundſätze dieſes katholiſchen Dogmas wie⸗ 
dergegeben, das den blutsmäßigen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Raſſen und Völkern 
leugnet, und aus dem in konſequenter 
Weiterführung die Lehre des Liberalismus, 
der Humanitätsideologie, des kt 


Kaiſer als treue 


und bes Kommunismus entitanden. Ferner 
bringt Meyers Lexikon eine ausführliche 
Abhandlung über „Erbpflege“ unb über 
die zu dieſem Zweck getroffenen national⸗ 
legare Maßnahmen. Der katholiſche 

eologe Eſchweiler, Profeſſor in 
Braunsberg, der ſich 1933 zum National⸗ 
5 bekannte und für das Erb⸗ 
eſundheitsgeſetz eintrat, wurde aus dieſen 

ründen von ſeinen kirchlichen Amtern ent⸗ 
hoben. Ignaz Döllinger, ein Anhän⸗ 
ger von Görres, erhielt von dem ultramon: 
tanen bayeriſchen Miniſter von Abel den 
Auftrag, eine konfeſſionelle Weltgeſchichte 
zu ſchreiben, erkannte jedoch die hiſtoriſchen 


Fälſchungen des politiſchen Katholizismus, 
wandte ſich nunmehr gegen die Macht- 
anſprüche der katholiſchen Kirche und er⸗ 
ſtrebte eine deutſche katholiſche Landeskirche. 
Im aac de dl ismus entitand 
im 19. Jahrh. in ben verſchiedenſten deutſchen 
Gebieten eine umfangreiche katholiſche Ab- 
wehrbewegung gegen den Ultramontanis⸗ 
mus. Vor der nationalſozialiſtiſchen Revo⸗ 
lution gab es kein Lexikon, das angeſichts 
des konfeſſionellen Terrors gewagt hätte, 
dieſe Dinge beim richtigen Namen zu 
nennen. Es iſt das Verdienſt von Meyers 
Lexikon, dieſen Bann gebrochen zu haben. 
Selbſtverſtändlich iſt, daß Erzberger und 
Eisner in der ihnen gebührenden Weiſe 
gekennzeichnet werden. Intereſſant ſind auch 
die Ausführungen über die Ideen vom 
chriſtlichen Ständeſtaat im Sinne der päpſt⸗ 
lichen Enzyklika „Quadrageſimo Anno“. 
Unter dem Stichwort „Diktatur“ wird dieſe 
Regierungsform der nationalſozialiſtiſchen 
entgegengeſetzt. 

Von beſonderer Aktualität ſind die aus⸗ 
führlich behandelten Stichworte Deutſch⸗ 
Oſtafrika und Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika. Unter „Deutſchtum im Aus⸗ 
lande“ ſind die auslandsdeutſchen Volks⸗ 
grup en in 14 Spalten und zahlreichen 

ildtafeln behandelt. In einem umfang⸗ 
reichen Aufſatz und 12 Karten werden die 
politiſche, geſchichtliche und kulturelle Ent⸗ 
wicklung Europas dargeſtellt. 

Der alte Ruf des Großen Meyer auf 
naturwiſſenſchaftlich = techni⸗ 

chem Gebiet hat ſich aber auch in der 
Neuauflage erhalten. Die Elektrizität um⸗ 
faßt 119 Spalten, das Eiſenbahnweſen über 
50 Spalten, dem Druck find 33 Spalten 
ewidmet, weiter dem Fernrohr und Fern⸗ 
ſehen 12 Spalten. Dies ſind nur einige 
Hauptbeiſpiele. Dem Verlag iſt es gelun⸗ 

en, dieſe oft recht Den Dinge pets 
ſtändlich und anſchaulich zu geſtalten. Die 
zahlreichen Bildtafeln und guten Abbildun⸗ 
gen im Text haben hierzu nicht unweſentlich 
beigetragen. Im ganzen ein Werk, das die 
hundertjährige Lexikonerfahrung des Ver⸗ 
lags mit fachlichem Können und welt⸗ 
anschaulicher larheit verbindet. 

Kurt Krüger. 
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Poſtbezug vierteljährlich 1.80 RM. zuzüglich Beſtellgeld. 
den Betrag in Briefmarken beizulegen, da Nachnahme» 


ſendung zu teuer iſt und dieſe Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden kann. 


Werke von Paul Ernſt 


Zur Einführung in sein Leben und Schaffen: 


Jugenderinnerungen 


In Leinen 7.50 Mk. 


Es find nicht nur bie perſönlichen Gugenbeinbrüde 
eines großen Didters, die uns diefe Erinnerungen 
fo wertvoll machen, es ift bie Farbigkeit, in ber ble 
Welt ſeiner Harzer Bergheimat erſtrahlt und in der 
echtes deutſches Volksleben geſchildert wird. Darü- 
ber hinaus aber birgt das Buch einen reichen 
Schatz tiefer Lebensweisheit, die getragen iſt von 
einer ehr fürchtigen Frömmigkeit allen aufbauen; 
ben Mächten und Kräften des Lebens gegenüber. 


Jünglingsſahre 


Lebens erinnerungen. In Leinen 7.50 ME. 


Ernft gibt hler Seltgemdlde großen Stils, in 
denen ſelbſt das Private niemals privat, fon- 
dern ftets tppifd) wirkt. gn wenigen Gäßen 
baudt er den Menſchen, die er ſchildert, 
Leben ein, auf wenigen Seiten umreißt er 
ganze Rulturtreife und ſozlologiſche Entwid- 
lungen von Jahrzehnten und gGabrbunberten. 

(Röiniihe Zeitung) 


Das Kalſerbuch 


Volksausgabe in 3 Bänden 


Band 1: Die Sachſenkalſer Band 2: Die Frankenkaiſer 
Band 3: Die Shwabentaifer 


Seder Band in Leinen 8.50 Mk. Alle drei Bände in Geſchenkkaſſette 24.— Mk. 
Ernſt verlangt von feinen Leſern, daß fie an fein Werk nicht die Modemaßſtäbe eines Tagesjour- 
nalismus anlegen, ſondern daß fie es meſſen mit den Maßen, mit denen die höchſte Dichtung durch 
bie Sabrtaufende hindurch gemeſſen werden muß. Er felbft ftellt in feinem Kalſerbuch Menſchen 
bin, die die Größe folder Maßſtäbe vertragen, und die nur zu begreifen find, wenn man ſie nicht 
als pſychologiſch- bürgerliche Charaktergemälde verſteht. Darum hat er fid) zum Gegendſtand feiner 
Oarſtellung bie deutſchen Kaifer des Mittelalters auserſehen. Sie erreichen dieje mythiſche Monu- 
mentalität aber nicht etwa ale abftratte blutlecre und denkmalhafte Figuren, ſondern dadurch, daß 
fle Ausdruck eines mächtigen Willens, einer reinen und Maren Natur und einer tiefen Menſchlich 
felt und Volklichkeit find, mit einem Wort: Führernaturen, die einen Weltplan von rieſigen Aus“ 
maßen aufgeſtellt haben, für den fie lebten und deſſen erfte Diener, Herolde und Kämpfer fif waren. 
Heinz Schwitzke in „Wille und Macht“. 


Verlag Albert Langen / Georg Miller / Minden 


Werke von Paul Ernſt 


Für Heimabende und zur Schulungsarbeit 


in billigen Ausgaben: 


Jn der „Kleinen Büderei” 


Geder Band gebunden 80 Pf. 


Erdachte Gefpride 


Eine Auswahl (Nr. 1) 


Gedidte und Sprüche 


(Nr. 39) 


Heitere Welt 


Sieben Geſchichten (Nr. 64) 


In der „ͤeutſchen Folge’ 


Dichtung der Gegenwart in Schulausgaben 


Auswahl Erdadjter Beſpruͤche 


Nr. 2 / Geheftet 50 Pf. 


Brunhilo Trauerſpiel in 3 Aufzügen 


Nr. 26 / Geheftet 60 Pf. 


Zehn Beſchichten 


Nr. 11 / Geheftet 50 Pf. 


York Schauſpiel in 5 Aufzügen 
Nr. 22 / Geheftet 50 Pf. 


Einzelausgaben 


fiomóbíanten: und 
Spitzbubengeſchichten 


Eine Auswahl / In Leinen 3.80 Mk. 


„Heiter und überlegen, weiſe und graziös find 
dieſe Geſchichten. Sie ſpiegeln alle menſchlichen 
Eigenheiten und Schwächen. Sie find zeitlos 
und ewig menſchlich.“ (Berliner Börſenzeitung) 


Deutſche Beſchichten 


Herausgegeben von Hellmuth Langenbucher 
In Leinen 4.50 Mk. 


„Wenn es ein deutſches Buch gibt, das den 
Namen Volksbuch führen darf, fo muß es diefes 
ſein. Es iſt ein Brunnquell all der helmlichen 
Kräfte und Mächte unſeres Volkes, es iſt ein 
Spiegelbild deutſchen Weſens, es ift das Volks- 
buch ber deutſchen Seele.“ (Badiſche Volksſchule) 


Das Slit 
von Fautenthal 


Noman / 15. Tauſend / In Leinen 4.80 Mk. 


Das „Glück“ von Lautenthal ift ein abliges jun- 
ges Fräulein, bae wie ein Weſen aus einer 
boheten Welt in ein verarmtes Bergwerkſtaͤdtch en 
im Harz kommt und den Menſchen dort wleder 
zu Arbeit und Brot verhilft. 


Erdachte Beſpräche 


13. Tauſend / In Leinen 6 Mk. 


„In 52 Zwiegeſprächen, bie in das reizvolle Ge- 
fäß einer durchſichtig klaren Sprache gefaßt ſind, 
treten Geiſtes führer und Künſtler, Berühmte 
und Unberühmte zueinander und tragen das 
Antlitz ihrer Zeit in Sinn und Sprache, wobei 
fie ihr weiſer Wiedererwecker, der Dichter, ſprechen 
laßt, als lage und enträtfele ſich ihr geſamtes Leben 
in diefern einen von ihm er dachten Augenblide und 
Geſpräche.“ (Der Adermann aus Böhmen) 


Verfall und Neuordnung 


Aufſätze / Kartoniert 2.50 Mk. / In Leinen 3.50 Mk. 


Herlag Albert Langen / Georg müller / Minden 


Paul Ernſt 


Hefammelte Werke 
Erzählende Schriften 


1. Band: Oer ſchmale Weg zum Glück. Roman. Ln. 8.50 Mk., Sonderausg. 6.80 Mk. — 2. Band: 
€aat auf Hoffnung. Roman. Ln. 8 Mk. — 3. Vand: Orel kleine Romane. Ln. 7.50 Mk., Sonder 
ausg. 6.80 Mk. — 4. Band: Romantiſche Geſchichten. Ln. 8.50 Mk. — 5. Band: Komödianten 
und Spltzbuben-Geſchichten. Ln. 9 Mk. — 6. Band: Geſchichten zwiſchen Traum und Tag. Ln. 8.50 Mk. 
7. Band: Llebesgeſchichten. Ln. 8.50 Mk. — 8. Band: Geſchichten von deutſcher Art. Ln. 8.50 Mk. 
9. Band: Frühe Geſchichten. Ln. 8.50 Mk. — 10. Band: Luftige Geſchichten. Ln. 8.50 Mk. 


Theoretiſche Schriften 


1. Band: Der Weg zur Form. Ln. 9.50 Mk. — 2. Band: Ein Credo. Ln. 9.25 Mk., Sonderausg. 
8.50 Mk. — 3. Band: Tagebuch eines Dichters. Ln. 8.25 Mk., Sonderausg. Ln. 7.50 Mk. — 4. Band: 
Der Zuſammenbruch des beutfhen Idealismus. Ln. 11 Mk. — 5. Band: Grundlagen der neuen 
Geſellſchaft. Ln. 11 Mk., Sonderausg. 10 Mk. — 6. Band: Erdachte Geſpräche. Ln. 7.50 Mk., 
Sonderausg. 6 Mk. 


Dramen 


1. Band, Ln. 11 Mk.: Lumpenbagaſch / Ym chambre séparée. / Der Fob / Wenn die Blätter 
fallen / Die ſchnelle Verlobung / Demetrios / Eine Nacht in Florenz / Ritter Lanval / Oer Hulla / 
Das Gold. — 2. Band, Ln. 10 Mk.: Canoſſa / Brunhild / Chriemhild / Über alle Narrheit Liebe / 
Ninon de Lenclos / Oer heilige Crifpin / Ariadne auf Naxos. — 3. Band, Ln. 9 Mk.: Manfred und 
Beatrice / Der Gärtnerhund / Preußengeiſt / Kaſſandra / Pantalon unb feine Söhne / Bord. 


Zeder Band iſt einzeln käuflich 


Für die Abnehmer aller 19 Bände der Geſammelten Werke oder aller Bände einer Abteilung gelten 
folgende Reihen preiſe: : 


19 Bände: geh. 100 Mk. ftatt 120.60 Mk., in Ln. 145 Mk. ftatt 170 Mk. 
Erzählende Schriften, 10 Bände geb. 55 Mk. ftatt 58 Mk., in Ln. 75 Mk. ftatt 84 Mk. 
Theoretiſche Schriften, 6 Bände geh. 36 Mk. ftatt 40.60 Mk., in Ln. 51 Mk. ftatt 56.60 Mk. 
Dramen, 5 Bände geb. 19 Mk. ftatt 21 Mk., in Ln. 27 Mk. ftatt 30 Mk. 


Verlag Albert Langen / Georg müller / münchen 
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Jahrgang 6 Berlin, 1. Juni 1938 Heft 11 


Dr. Milan Stojadinovic, Königlich Jugoslawischer Ministerprasident: 


Der neue Balkan, Susoflawien unb die 
deutſche Nauhbarſchaft 


Das Intereſſe, das die Zeitſchrift „Wille und Macht“ dem ſogenannten Balkan 
entgegenbringt, iſt durch die raſche Entwicklung und immer größer werdende Be⸗ 
deutung dieſes Teiles Europas für die geſamte europäiſche Politik vollauf gerecht⸗ 
fertigt. Der Balkan hat ſich in der Nachkriegszeit in einem Tempo entwickelt, das 
auch an größeren Maßſtäben gemeſſen als erſtaunlich bezeichnet werden muß. Dieſe 
Entwicklung bezieht ſich aber nicht nur auf den materiellen, äußerlich ſichtbaren 
Fortſchritt, der in den Balkanſtaaten zu verzeichnen iſt; der Fortſchritt iſt ebenſo 
groß und finnfällig auf politiſchem Gebiet. Das früher da und dort üb- 
liche Schlagwort vom Balkan als dem „Pulverfaß Europas“ 
hat ſeine Berechtigung ſchon lange verloren. Die Balkanvölker 
und ⸗ſtaaten können heute mit Stolz darauf hinweiſen, daß ſie durch ihre Politik 
der gegenſeitigen Verſtändigung und guten Nachbarſchaft ein entſcheidendes Ele⸗ 
ment der europäiſchen Konſolidierung darſtellen. Iſt doch heute der Bal⸗ 
kan ſozuſagen das friedlichſte Gebiet Europas, aus dem jetzt 
nicht mehr wie früher Nachrichten über gefährliche Spannungen oder Zwiſchenfälle 
kommen. So kann man heute mit voller Berechtigung nurmehr von einem „neuen 
Balkan“ ſprechen, neu im friedlichen Aufbauwillen und neu in dem ehrlichen 
Streben aller Balkanſtaaten, ihre gegenſeitigen Beziehungen gemäß der Parole 
„Der Balkan den Balkanvölkern“ unmittelbar und friedlich zu regeln. 

Jugoſlawien kann berechtigterweiſe für fid in Anſpruch nehmen, daß es zur 
Befriedung des Balkans zwei entſcheidende Beiträge geleiſtet hat: durch den Ab⸗ 
ſchluß des Freundſchaftspaktes mit Bulgarien und des Freundſchaftspaktes mit 
Italien. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Beiträge ſeiner beiden Paktpartner ebenſo 
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hoch zu werten find. Durch dieſe beiden Verträge wurden der Friede und die gute 
Nachbarſchaft an der Adria und an der jugoſlawiſch⸗bulgariſchen Grenze dauernd 
ſichergeſtellt, wodurch mögliche Gefahrenquellen, die nicht nur für Jugoſla wien, 
ſondern auch für die übrigen Balkanteile bedrohlich geweſen wären, beſeitigt 
wurden. Es iſt mir eine beſondere Genugtuung, daß die eminent friedensfördernde 
Bedeutung dieſer beiden Vertragsabſchlüſſe heute auch ſchon dort anerkannt werden 
muß, wo ſie noch vor etwa einem Jahr mißverſtanden oder verdächtigt wurde. Die 
jugoſlawiſche Außenpolitik hat ſo in kurzer Zeit ihreglän⸗ 
zende Rechtfertigung erfahren. 


Der Weg der Befriedung an allen unſeren Grenzen, der für unſere Außen⸗ 
politik maßgebend ijt, findet feine logiſche und entſprechende Ergänzung in unſe⸗ 
ren innenpolitiſchen Zielſetzungen, die ebenſo auf Entſpannung 
und Konſolidierung gerichtet ſind. Ich will hier nicht näher auf die unbeſtreitbaren 
Fortſchritte eingehen, die in den letzten drei Jahren in Jugoſlawien zu verzeichnen 
find. Wir haben die Wirtſchaft des jugoſlawiſchen Bauern, bes Hauptfaktors 
der jugoſlawiſchen Wirtſchaft, wieder auf eine geſunde Grundlage geſtellt, haben 
dem Handel neue Möglichkeiten eröffnet und die jugoflawiſche Induſtrie vor neue 
große Aufgaben geſtellt. Die große innere Anleihe von vier Milliarden 
Dinar, deren Auflegung vom Miniſterrat ſoeben beſchloſſen wurde, wird dem 
weiteren inneren Aufbau, vor allem einem großzügigen Ausbau des Verkehrsnetzes 
dienen. So können wir darauf hinweiſen, daß Jugoſlawien im Innern eine Auf⸗ 
bauarbeit leiſtet, die auch einen ſtarken Faktor der Konſolidierung auf dem Balkan 
darſtellt. 


Jugoſlawien iſt ſeit dem 13. März ein direkter Nachbar Deutſchlands ge⸗ 
worden. Der Anſchluß Oſterreichs an Deutſchland wurde in ganz 
Sugojfamien mit vollem Verſtändnis für die hiſtoriſche Mots 
wendigkeit, die ſich damit vollzog, aufgenommen. Das jugo⸗ 
ſlawiſche Volk, das ſelbſt harte Kämpfe für ſeine Selbſt⸗ 
beſtimmung und fürſeinen Zuſammenſchluß in einemgröße⸗ 
ren Staat geführt hat, konnte das natürliche Streben des 
deutſchen Oſterreich nach feiner Vereinigung mit dem Reich 
nur voll unb ganz verſtehen. Dazu kam, daß Sugollatien bas Ber- 
ſchwinden des ſogenannten ſelbſtändigen Oſterreich auch aus dem Grunde feinen 
Augenblick bedauern konnte, weil es damit für immer die Möglichkeiteiner 
Reſtauration der Habsburger in Wien ausgeſchaltet ſieht. Das 
frühere Wien war für alle Jugoſlawen irgendwie mit dem Begriff der Intrige, 
der Wühlarbeit und des Komplotts im mitteleuropäiſchen Raum verbunden. Der 
13. März hat, wie wir überzeugt ſind, damit endgültig aufgeräumt. Wir 
freuen uns, daß wir ſo Nachbarn des befreundeten großen 
deutſchen Volkes geworden find, mit dem uns ſoviele Jnter: 
eſſen verbinden und mit dem wir ſchon ſeit ſo langer 
Zeit ein Verhältnis aufrichtiger und vertrauensvoller 
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Freundſchaft pflegen. Es tft vor allem auch eine Aufgabe der beider- 
ſeitigen Jugend, dieſes gegenſeitige Freundſchaftsverhältnis der beiden Völker 
weiter zu entwickeln, weshalb es beſonders wichtig iſt, daß die Jugend beider 
Völker ſich näher kennenlernt und in engere Beziehungen tritt. 


Dr. VjekoslavMiletitsch, Königlich jugoslawischer Minister für Korperertiichtigung: 


Die deuiſche und die iugoſlawiſche 
Sunsendersichuns 


Solange fid) die Völker voneinander abſchloſſen und iſolierten, konnten fie fi 
nicht verſtehen; biejes Nichtkennen wirkte fid) aber immer zum Schaden bes 
Friedens und der guten Beziehungen aus. Jedes Volk, ſei es, daß es auf einer 
höheren oder auf einer niedrigeren Kultur: und Ziviliſationsſtufe ſtehe, beſitzt 
gewiſſe Qualitäten, die Achtung verdienen. Das gegenſeitige Kennenlernen trägt 
zweifellos viel zur Befeſtigung des Friedens bei. In dieſer Hinſicht iſt das 
Streben der heutigen deutſchen Jugend bekannt, die viel ins Ausland reiſt und 
die auch gern unſere dalmatiniſche Küſte wie unſere anderen Landſtriche, bis zu den 
ſüdlichſten Teilen Jugoſlawiens, beſucht. Wir haben es auch dem Wunſche nach 
Kennenlernen der kulturellen und erzieheriſchen Beſtrebungen der Jugend auf 
dem Balkan und dem Wunſche nach Schaffung gegenſeitiger freundſchaftlicher 
Beziehungen zu verdanken, daß der ſo hochgeſchätzte Reichsjugendführer Baldur 
von Schirach auf ſeiner Südoſtreiſe vor einem halben Jahr Belgrad beſuchte. Dieſer 
Beſuch hat uns ſehr erfreut, da wir in ihm eine freundſchaftliche Geſte der Jugend 
des großen deutſchen Volkes erblickten und den Wunſch nach einer Zuſammenarbeit 
bei der Erziehung des nachwachſenden Geſchlechts. 

Ich hatte auf meiner Reiſe nach Deutſchland Gelegenheit, die Ergebniſſe der 
planmäßigen Erziehung der deutſchen Jugend zu ſehen. Ich war begeiſtert, als 
ich die Jugendherberge Adolf Hitlers in Berchtesgaden beſichtigte, und als ich 
erfuhr, daß die Nation ihrer Jugend 2000 ähnliche Heime errichtet hat. Es war 
mir auch eine Freude, die männliche Jugend zu ſehen beim Marſchieren in 
ſoldatiſch⸗ſportlicher Ordnung oder beim fröhlichen Spiel und Geſang. Ihre ſchöne 
und natürliche Haltung, ihr gejunbes Ausſehen — all das weiſt darauf hin, da ß 
an der Erziehung dieſer Jugend die Fähigſten unter den 
Fähigen arbeiten. 

Dem Ausländer, der das organifierte Leben der deutſchen Jugend betrachtet, 
fällt beſonders ins Auge, daß von ihr alles das hochgehalten wird, was wir unter 
völkiſcher Kultur und Tradition verſtehen. Man kann bas an der Architektur ber 
Jugendheime erkennen, die dem Stil Rechnung tragen, der in jeder Landſchaft 
etwas Charakteriſtiſches, in vollem Sinne des Wortes Nationales zum Ausdruck 
bringt. Man erkennt das aber auch an der Pflege der ſchönen deutſchen Volks⸗ 
lieder, an der Pflege echter Volkstänze und anderer Bräuche. Es freute mich auch, 
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zu ſehen, daß die Jugend in der Achtung und im Kennenlernen der praktiſchen 
phyſiſchen Arbeit erzogen wird. Wenn man weiß, daß es in der Welt immer 
noch Kreiſe gibt, die Arbeit nicht als Ehre empfinden, dann erkennt man erſt den 
wahren Wert der Tatſache, daß körperliche Arbeit zu einem weſentlichen Beſtand⸗ 
teil der deutſchen Erziehung geworden iſt. 

Indem ich von meinen Eindrücken ſpreche, möchte ich auch erwähnen, wie ſehr 
ich darüber erfreut war, daß ich in den verſchiedenſten Gebieten Deutſchlands ein 
jo ſtarkes Intereſſe für unfer Land vorfand. Während Jugoflawien noch vor etwa 
15 Jahren in vielen Ländern einen ſehr unklaren Begriff darſtellte, kennen uns 
heute die Deutſchen; ſie ſchätzen unſeren verehrten Miniſterpräſidenten Dr. Stoja⸗ 
dinowitſch und verſtehen die Fortſchritte objektiv zu würdigen, die in Jugoſlawien 
in den letzten Jahren gemacht wurden. 

Die planmäßige Arbeit an der Erziehung der jugoflawijden Jugend ijt neueren 
Datums. Unſer ritterlicher König Alexander I. war der erſte, der die Notwendig⸗ 
keit erkannte, daß die Schulerziehung der jugoſlawiſchen Jugend durch ſyſtematiſche 
Pflege von Sport und Gymnaſtik erweitert werden müſſe, daß ſie ihre Ergänzung 
finden müſſe in der nationalen und kulturellen Erziehung der Jugend, die die 
Schulen verlaſſen hat. Der verewigte König ſchuf, von dem Wunſche geleitet, die 
Vorausſetzungen für die körperliche Erziehung auf alle Teile des Landes bis 
zum letzten Dorf auszudehnen, drei bedeutſame Werke: er erließ das Geſetz über 
die Gründung des Sokol⸗Verbandes des Königreiches Jugoflawien; er gründete 
das Miniſterium für Körperertüchtigung und ſanktionierte das Geſetz über die 
obligatoriſche körperliche Ertüchtigung. 

Auf der Grundlage dieſer Geſetze bemühte ſich die Regierung Stojadinowitſch 
um die allſeitige Erziehung und Förderung der jugojlawijden Jugend. Beſonders 
gute Ergebniſſe kann der jugoflawiſche „Sokol“ aufweiſen, der auf eine ſiebzig⸗ 
jährige Tradition zurückblicken darf. Das Sokoltum iſt nicht nur eine Turner⸗ 
organiſation, ſeine Aufgabe iſt vor allem die Feſtigung des Bewußtſeins der 
nationalen Einheit und der allgemeinen kulturellen Erziehung der bäuerlichen 
Bevölkerung. 

Eine beſondere Fürſorge wendet der Prinzregent Paul der Erziehung unſerer 
Jugend zu. Sein Wunſch iſt es, daß dieſe Erziehung nicht nur Geiſt und Körper, 
ſondern auch den Charakter und die Moral umfaſſe, und zwar in wie außerhalb 
der Schule. Eine beſondere politiſche Erziehung unſerer Jugend iſt im Aufbau 
begriffen. Sie hat jid) die Jugendorganiſationen der Jugoflawiſch⸗radikalen Ge: 
meinſchaft, deren Führer der Minijterpräfident Dr. Stojadinowitſch ift, zum 
Programm gemacht. 

Es wäre noch verfrüht, von feſt umgrenzten ſtaatlichen Zielen und Formen der 
Erziehung der jugoſlawiſchen Jugend zu ſprechen. Eines aber kann man ſagen: 
obwohl unſere Jugendorganiſationen noch nicht vereinheitlicht ſind, haben ſie 
doch eine gemeinſame Idee, den Dienſt für König und Vaterland, die Heranbildung 
eines neuen Menſchen auf den Grundlagen der völkiſchen Eigenart und Tradition. 


Danilo Gregorič: 


Det Anteil dee Jugend am Werden 
Jugoslawiens 


Die Jugend Jugoſlawiens hat in ihrem Kindesalter das Werden und die 
erſten Schritte ihres jungen geeinten Vaterlandes erlebt. Dieſes Erlebnis iſt 
maßgebend für ihre politiſche Einſtellung zur Welt und ihren Erſcheinungen. 


Der jahrhundertealte Sehnſuchtstraum der Südjlawen, fid von Fremdherrſchaft 
und Untertanenrolle zu befreien, hat in den letzten Jahrzehnten des vergangenen 
Jahrhunderts und nach der Jahrhundertwende ihre endliche Verwirklichung 
erfahren. Die Jugend aller jugoſlawiſchen Volksſtämme aber warf fid) zur Wort- 
führerin und Vorkämpferin der Einigungsidee auf. In dieſer Zeit des Kampfes 
um Volk⸗ und Staatwerdung find immer häufiger Zuſammenkünfte der beſten 
Vertreter der Jugend jenjeits und biesjeits von Donau, Save und Drin a 
zu beobachten, die damals noch im jugoſlawiſchen Volksgebiet bie von fremder 
Hand beſtimmten Grenzflüſſe bildeten. 


Beeinflußt durch den Aufſchwung des Nationalbewußtſeins im übrigen, damals 
glücklicheren Europa, ſchürte die junge Generation die bis dahin in der ſüd⸗ 
ſlawiſchen Volksſeele unbeſtimmt und führerlos lebende Freiheitsſehnſucht zum 
Aktionswillen. Und immer mehr wurde die Jugend damals der Träger und der 
Ausdruck jenes großen Ereigniſſes, welches geſchichtlich unabwendbar kommen 
mußte: Die Befreiung der Jugoſlawen und die Schaffung des jugoflawiſchen 
Staates. 


Zu Tauſenden find fie damals ausgezogen, als nach fünfhundertjähriger 
Türkenherrſchaft Südſerbien feine Freiheit zurückerhielt. ilber die Grenzen der 
Donaumonarchie ſtrömten ſie in Scharen, die Siebzehn⸗, die Achtzehnjährigen. Sie 
ſetzten freudig ihr Leben ein, ſie meldeten ſich ungeſtüm und mit beiſpielloſer 
Begeiſterung, um auf dem Altar des zukünftigen, großen, geeinten Vaterlandes 
ihr Opfer zu bringen. 


Und dann kam der Weltkrieg. Die Bataillone der Jugend aller Berufe, aller 
Stämme ſcharten ſich um die Fahnen. Bis zum Außerſten leiſtete fie Widerſtand, 
immer wieder für Altere Beiſpiel und Kraftquelle. Zu Tauſenden fielen ſie, dieſe 
Jungen, beim hartnäckig verbiſſenen, heroiſchen Rückzug der Nation durch 
Albaniens Felſenſchluchten zum Meer, bis ins fremde Land. 


über zwei Jahrzehnte ſind ſeither vergangen. Viele große, welterſchütternde, 
geſchichtsbildende Ereigniſſe haben die Vergangenheit ſchon wieder verblaſſen 
laſſen. Das heroiſche Beiſpiel ſeiner Jugend der Balkankriege und des Welt⸗ 
frieges wird immer für Jugoſlawien eines der glänzendſten Blätter feiner jo 
ſchweren und ruhmvollen Geſchichte bleiben. 


* 
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Die Einheit ber Jugoſlawen wurde proklamiert, bas größere Vaterland ge; 
ſchaffen. Die Jugend war es, die ſich mit all ihrer Begeiſterung an die Arbeit 
machte. Überall zupacken tat not. In dieſem Aufbauwerk fanden jene, die in 
der Vorkriegszeit jung waren, die große Aufgabe ihres Lebens. 


Wieder aber war eine junge Generation in das Leben des Volkes ein⸗ 
getreten. Jugend, die im Weltringen noch im Kinderbett lag, und die das 
geeinte Vaterland ſchon als gegebene Tatſache aus der Hand ihrer Eltern erhielt. 
Und ſchließlich auch jene glückliche Jugend, die ſchon im geeinten Jugoſlawien 
geboren wurde, die nichts von den ungeheuren Kämpfen ihrer Vorfahren erlebt 
hatte, die durch das, was ſie las oder hörte, Kunde erhielt. 


Dieſe Jugend iſt es nun, die das große Aufbauwerk zu vollenden hat. Die 
Generation vor ihr hat das jugoſlawiſche Reich errichtet. Sie hat die Fundamente 
gelegt, auf denen nun die jugoſlawiſche Jugend weiterbauen wird. 


Es war nicht leicht, was die Vorkriegsjugend erreicht hat. Doch nicht weniger 
ſchwer, umfangreich und verantwortungsvoll find die Aufgaben, die vor der 
heutigen Jugend ſtehen. Und größer iſt nun auch der Kreis gezogen, in dem 
ſie ihre Kräfte entfalten muß. 


Die Jugend iſt ſtets der Spiegel eines Volkes. Sie iſt aber auch das Element, 
welches ein Volk auf ſeinem Lebensweg ein neues Stück weiterdrängt und auf 
der Lebensarbeit der Alteren weiterbaut. So wird die Jugend durch die Vor⸗ 
arbeit und die Lebenshaltung der älteren Generation beſtimmt, andererſeits aber 
wirkt ſie auch ſelbſt mitbeſtimmend auf die Haltung und Tatkraft der führenden 
Generation ihrer Zeit. ; 

Wie hat nun Jugojlawiens Jugend in folder zweifachen Rolle ihren Platz 
gefunden? Wohin will ſie? Iſt ſie den großen vor ihr ſtehenden Aufgaben ge⸗ 
wachſen? 

Es iſt nicht leicht, ein Reich aus Stämmen eines Volkes zuſammenzuſchmieden, 
auch wenn dieſe gleichen Blutes und eines Geiſtes ſind. Von Bismarck bis Hitler 
ſind — um ein den Deutſchen geläufiges Beiſpiel zu nennen — viele Jahrzehnte 
eines Ringens um innere Geſchloſſenheit vergangen. Wenn auch bie Einheits⸗, 
die Volks⸗ unb die Staatsidee von allen Angehörigen aller jugoflawiſchen Volks⸗ 
ſtämme ſich zu eigen gemacht worden iſt, ſo wirken doch noch — von Tag zu Tag 
verſchwindender — in den geſchichtlich getrennt geweſenen Stämmen des Volkes 
Nachklänge aus der Zeit, wo die Staats- und Volkseinheit noch nicht Tatſache 
war. Wenn auch das große revolutionäre Erlebnis des Weltkrieges viele 
Spannungen in der Geiſteshaltung mit Leichtigkeit aus dem Weg räumte, die 
ſonſt vielleicht noch ein unüberwindliches Hindernis bedeutet hätten, ſo blieb es 
doch der dieſem Erlebnis folgenden ruhigeren Zeit der ſtillen Aufbauarbeit vor⸗ 
behalten, die gewonnene Freiheit und Einheit auch im Innern des Volkskörpers 
zu verwurzeln. Und hier ſchaltete ſich die neue Jugend, die Jugend Jugo⸗ 
ſlawiens ein. 


’ 
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Fragen, die ihren Eltern noch Kopfzerbrechen bereitet hatten, waren für ſie längſt 
gegenſtandslos geworden. Probleme, die einſt vielleicht noch als ſchier unlösbar er⸗ 
ſchienen, ſind heute durch das Erſcheinen dieſer Jugend verſchwunden. So hat alſo 
die Jugend die große Tradition ihrer Väter übernommen und alle noch nad: 
klingenden Differenzen nicht nur überbrückt, ſondern aus der Welt geſchafft. Der 
Zuſammenklang aller guten Kräfte einer durch fremden Zwang verſchiedenartigen 
Vergangenheit ift in der Jugend Sugojlawiens gewonnen. Und aus dieſer ges 
gebenen, natürlich gewachſenen Syntheſe heraus, ſchafft die nach dem Weltkrieg 


auftretende junge Generation das Werk der Formung von Nation und Staat zu 
unauflösbarer Einheit. 


* 


Zwei Epochen waren es geweſen, in denen die Jugend Jugoſlawiens in das 
Schickſal ihres Volkes mehr als mitbeſtimmend eingriff: einmal die Schaffung 
des Staates, die Erringung der Freiheit, die Grundſteinlegung zum Aufbau; 
zum anderen, der innere Einigungsprozeß, das Wegräumen aller Vorurteile und 
Hemmungen, die Ausprägung der Geſtalt des neuen Staates. 


Auf feſten Grundſteinen erheben ſich die ſtarken Mauern eines neuen Staates. 
Emſige Hände ſind nun am Werk, die Räume dieſes Baues mit den Kräften der 
Volksſeele wohnlich auszugeſtalten. Es iſt viel auf allen Gebieten zu leiſten. Der 
Jugend Jugojlawiens hat das Geſpenſt ber Arbeitsloſigkeit, der Untätigkeit wohl 
nie vor Augen geſtanden. Für die Zukunft wird das ſchon gleich gar nicht der 
Fall ſein, wo unter zielbewußter Führung eine ungeheuere, aufbauende Ent⸗ 
wicklung im Zuge endgültiger innerer Befriedung und äußerer Friedenspolitik 
das Land erfüllt. Wenn auch heute die Jugend des jugoſlawiſchen Staates noch 
nicht organiſatoriſch geeint, ſondern in verſchiedenen Organiſationen mit ver⸗ 
ſchiedener Zielſetzung wirkt, ſo iſt doch die ganze Jugend von einem unbändigen 
Arbeitswillen, von einer wertvollen Energie beſeelt, um die vor ihr ſtehenden 
Aufgaben des inneren Ausbaues leidenſchaftlich anzupacken. Durch eine umſichtige 
und tatkräftige Staatsführung wird ihr jede Möglichkeit zur Entfaltung ihrer 
Kräfte und Energien ermöglicht. 


* 


Die europäiſchen Nachkriegswehen mit den krankhaften internationalen Ideo⸗ 
logien haben vor keiner Staatsgrenze haltgemacht. Und was für die älteren 
Völker und Staaten Europas galt, galt zu jener Zeit auch für das junge, kaum 
geborene Jugoſlawien. Es drängten fih auch in der jugoflawiſchen Jugend 
damals viele Apoſtel vor, die ihre Weisheit aus dem weltverbeſſernden Weſten 
mitgebracht hatten. Sie zeigten der Jugend Ideale, die nur in einer gewiſſen, 


unrühmlich bekannten Schundliteratur ihre weltanſchauliche Begriffsbeſtimmung 
fanden. i 


Zu biejen völkiſch entwurzelten Ideologen gejellte fih dann auch Propaganda 
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aus Kreiſen, die eine Weltrevolution auf dem als „unruhig“ verſchrienen Balkan 
beginnen wollten und in der noch nicht reſtlos durchgeführten Konſolidierung der 
erſten Nachkriegsjahre wunderbare Möglichkeiten für ſolch ſchändliches Treiben 
erblickten. Doch die Jugend Sugoflawiens, aus ihrem ſicheren völkiſchen und 
bodenbeſtimmten Gefühl heraus, hat ſich auch in ſchwerſten Zeiten gegen dieſe 
Tendenzen nicht nur ablehnend gezeigt und gewehrt, ſondern auch dieſelben 
bekämpft und niedergerungen. 


Jener Nationalismus, der in der Arbeit für das Volk, aus dem Volk und mit 
dem Volk ſeine Rechtfertigung und Zielſetzung ſah, lebte auch in dieſen Zeiten 
glühend in der Seele der jugoſlawiſchen Jugend. Und als, nach Stabiliſierung 
und endgültiger Befriedung der inneren Verhältniſſe und äußeren Beziehungen 
Sugojlawiens das neue glückliche Zeitalter des Aufbauens begann, ba war bie 
Jugend auf ihrem Platz. Alle jenen Einflüſſe und Einflüſterungen, die ihrem 
geſunden und opferbereiten, nationalen und ſozialen Empfinden und ihrer 
grenzenloſen Begeiſterung feindlich geſinnt waren, wurden aus dem Wege 
geräumt. 


Die Staatsführung aber ſtand im Lager der Jugend. Die Jugend Jugoſlawiens 
folgt ihrem Rufe. Die Vorkriegsgeneration überwand mit der Waffe jene, die 
ſich der Einigung entgegenſtellten. Die erſte Nachkriegsgeneration ſchaffte die 
alten Vorurteile und Mißklänge hinweg. Die jüngſte Generation erledigt mit 
dem Feuer ihrer nationalen Begeiſterung und ihres volksverbundenen Emp⸗ 
findens die noch übriggebliebenen „weltheilenden“ und völkerverſeuchenden im⸗ 
portierten Ideen der aſozialen Weltmächte. So erweiſt ſie ſich würdig dem Vor⸗ 
bild ihrer Väter. 


Aus dem unerſchöpflichen Born der Volksſeele immer wieder neu angeſpornt, 
wird ſie ſtets bemüht ſein, den Anforderungen der Gegenwart gerecht zu bleiben. 
Verwurzelt im Volk als deſſen Söhne und Töchter, wird ſie ſtets in freudigem 
Gedankenaustauſch mit der Jugend aller jener Völker ſtehen, die aus denſelben 
Gefühlen heraus die Zukunft ihrer eigenen Nation einſatzfreudig, opferwillig und 
einig ſelbſt in die Hand nehmen. 


Und dieſe Zuſammenarbeit, die auf gegenſeitigem Kennenlernen und Schätzen⸗ 
lernen beruht, iſt der Jugend vorbehalten. Für das eigene Volk tätig ſein, ganz 
in ihm aufgehen und für fremde Völker Achtung und Verſtändnis gewinnen — 
das iſt ein Gebot, welches von e ſo gut verſtanden werden kann, wie 
eben von der Jugend. 


Aus dieſer Haltung heraus, und weniger aus fertigen Rezepten, wird Europa 
und der Welt jener aufbauende Friede erwachſen, ber von niemandem ſtärker 
herbeigeſehnt wird, als von der Jugend Deutſchlands wie auch Siugojlamiens, 
die vom gleichen Willen zu Aufbau und Frieden beſeelt, in guter Kameradſchaft 
an ihr Lebenswerk gehen wird. 


Dr. Joseph Hribovschek: 


Gienteiuianmibelten in Devgansenbeit 
und Geoetitoatt... 


Es gibt ſicherlich nicht immer ein richtiges Bild, wenn man aus geſchichtlichen 
Tatſachen, die gewiſſe Wechſelbeziehungen zwiſchen zwei Völkern in einer mehr 
oder weniger fernen Vergangenheit zeigen und beweiſen, Schlußfolgerungen auch 
auf die Gegenwart zieht. Im deutſch⸗jugoſlawiſchen Verhältnis allerdings ijt ein 
Blick in die Vergangenheit und in die vielfachen wechſelſeitigen Beziehungen 
zwiſchen den beiden Völkern, die ſchon ſeit dem frühen Mittelalter beſtehen, auch 
für die lebendige Gegenwart immer wieder fruchtbar und aktuell. Die Beziehun⸗ 
gen zwiſchen dem deutſchen und dem jugoflawiſchen Volk haben fid immer in 
einer klaren Richtung entwickelt. Anſatzpunkte von Entwicklungen, die zum Teil 
hiſtoriſch weit zurückliegen, ergaben ſpäter meiſt kulturelle und politiſche Reali⸗ 
täten, die auch für den jetzigen Stand dieſer Beziehungen bedeutungsvoll ſind. 
So ift in der Entwicklung des deutſch⸗jugoſlawiſchen Verhältniſſes faſt überall 
durch Jahrhunderte hindurch eine kaum unterbrochene hiſtoriſche Kontinuität feſt⸗ 
zuſtellen. Keine Unterſuchung, die ſich mit dieſen Gemeinſamkeiten etwas ein⸗ 
gehender beſchäftigt, kann über dieſe hiſtoriſchen Tatſachen hinweggehen und die 
in ihr enthaltenen Zuſammenhänge unbeachtet laſſen. Es erſcheint um ſo not⸗ 
wendiger, auf ſolche Momente wenigſtens kurz hinzuweiſen, als ſie in weiten 
Kreiſen faſt völlig unbekannt find. 


Wie viele Menſchen — von denen abgeſehen, die ſozuſagen Fachleute für die 
Geſchichte der jugoſlawiſch⸗deutſchen Beziehungen find — willen z. B. etwas über 
den deutſchen Kommandanten der alemanniſchen Leibgarde des großen ſerbiſchen 
Zaren Duſchan (1331— 1355)? Dieſer Kommandant, Pallmann, ſpielte am Hofe 
des Serbenzaren eine große Rolle und iſt auch an den ſiegreichen Feldzügen 
Duſchans rühmlich beteiligt. Die vielfachen Verbindungen, die zwiſchen dem 
Zaren Duſchan und Kaiſer Friedrich Barbaroſſa beſtanden, können hier nur 
erwähnt werden. Sie find aber auch bezeichnend und aufſchlußreich für den 
vorhandenen regen Verkehr zwiſchen Duſchan, ſeinem Hofe und dem Deutſchen 
Reich. Dieſe Verbindung beſtand aber auch ſchon vor Duſchan. Bereits unter 
ſeinen Vorgängern wurden ſächſiſche Bergleute ins Land gerufen, von denen die 
reichen Bodenſchätze des mittelalterlichen ſerbiſchen Reiches erſchloſſen und Stätten 
bedeutenden Wohlſtandes geſchaffen wurden. Dieſe Sachſen werden urkundlich als 
„Saſſi“ zuerſt unter dem ſerbiſchen König Miloſch I. (1243—1276) erwähnt. In 
dichten Urwäldern und unwegſamen Gebirgen oder in einſamen Tälern legten jte 
ihre Siedlungen an und trieben Stollen in das erzhaltige Gebirge. Die bekannteſte 
ſächſiſche Bergbauſtadt in Serbien, Nowo Brdo (Neuberg) am Kopaonikgebirge, 
brachte, dem franzöſiſchen Chroniſten Bertrandon de la Brocquiére zufolge, ber 
1432/33 durch Serbien ins Heilige Land pilgerte, dem ſerbiſchen Deſpoten Georg 
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Brankowitſch nicht weniger als 200 000 Dukaten jährlich ein. Neuberg wurde im 
Mittelalter die „goldene Stadt“ genannt. 


Obwohl nach der Eroberung Serbiens durch die Türken, denen Neuberg im 


Jahre 1445 in die Hände fiel, der ſächſiſche Bergbau allmählich zurückging, um 


vom 17. Jahrhundert an völlig brachzuliegen, ſind ſeine Spuren überall noch 
heute zu ſehen. Überreſte alter Hüttenſtätten, verlaſſene Stollen und Schächte, 
ebenſo Schlackenhalden erinnern im weſtlichen Serbien bis zum Amſelfeld her⸗ 
unter an die Sachſen, von denen auch zahlreiche volkskundliche und ſprachliche 
Zeugenſchaften ſprechen. So begegnet man in Serbien, aber auch im öſtlichen 
Bosnien ſehr häufig Dorf⸗, Flur⸗, Bach⸗, Fluß⸗ und Wegnamen deutſchen Ur- 
ſprungs. Viele ſolcher Namen gehen auf das Wort „Saſſi“ (Sachſen) zurück. 
Völkiſch ſind von den alten Sachſenſiedlungen heute äußerlich freilich kaum mehr 
Spuren feſtzuſtellen. Die Sachſen ſind ſeit Jahrhunderten völlig im Serbentum 
aufgegangen. Aber auch jugoſlawiſche Volkstumsforſcher, wie Cvijić erkennen in 
der Eigenart der Bevölkerung dieſer Gebiete den Einfluß des alten Bluterbes, 
der durch viele Jahrhunderte nachwirkt. 


Aus der Zeit der Türkenherrſchaft, in der Serbien von Europa völlig abge⸗ 
ſchloſſen war, ſind naturgemäß — wenigſtens aus dem eigentlichen ſerbiſchen 
Kernland — faſt keine Verbindungen zu Deutſchland feſtzuſtellen. Wher dem 
ſerbiſchen Volksgebiet, das förmlich durch einen eiſernen Vorhang gegen Europa 
abgeſchloſſen war, herrſchte faſt 450 Jahre Grabesſtille. Aber auch aus dieſer 
Zeit gibt es Beiſpiele von Wechſelbeziehungen zwiſchen Serben und Deutſchen. 
Ein Teil des ſerbiſchen Volkes war, dem Türkendruck weichend, Ende des 
17. Jahrhunderts über die Donau und Save gegangen, um in der ſpäter ungari⸗ 
ſchen Woiwodina eine neue Heimat zu finden. Dieſe ſerbiſchen Auswanderer 
ſtellten ein kriegeriſches Volk dar, das erſt ſpäter endgültig ſeßhaft wurde. Aus 
dieſen Serben, die nach dem mittelalterlichen Serbenreich, Racien, „Raitzen“ 
genannt wurden, holte ſich Friedrich Wilhelm I. feine „langen Kerls“. Serbiſch⸗ 
habsburgiſche Grenzregimenter bewerkſtelligten im Kriege von 1744 unter dem 
Befehl des Feldmarſchalleutnants Baron Johann Leopold Bärenklau und unter 
dem Oberbefehl Karl von Lothringens, des Schwagers von Maria Thereſia, den 
Rheinübergang bei Mainz. Der bekannte ſerbiſche Schriftſteller Miloſch Crnjanſki 
beſchreibt in ſeinem farbenprächtigen Roman „Seobe“ (Wanderungen) die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Feldzuges und vor allem die Lebensgeſchichte des Kommandanten 
des ſyrmiſch⸗ſerbiſchen Regiments, Wut Iſakowitſch, die Eroberung von Mainz 
und Zabern durch die Serben, die unter Karl von Lothringen gegen die Franzoſen 
kämpften, überaus eindrucksvoll. 

Das beginnende 19. Jahrhundert kann als Höhepunkt der kulturellen Wechſel— 
wirkungen zwiſchen Deutſchen und Jugoſlawen bezeichnet werden. Als nach dem 
Aufſtand des Karadjordje nach 1806 der eiſerne Vorhang, hinter dem Serbien 
durch ſo viele Jahrhunderte vor Europa verborgen geweſen war, wieder ver— 
ſchwand, wandten ſich das Intereſſe und die Bewunderung der größten deutſchen 
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Geiſter dieſem jungen Volk, ſeiner Geſchichte und Poeſie zu: Goethe, Herder, 
Jakob Grimm, Leopold von Ranke. Als lebendige Verkörperung der damals 
neu einſetzenden geiſtigen Beziehungen zwiſchen den beiden Völkern kann das 
Leben und Wirken des ſerbiſchen Sprachſchöpfers und nationalen Erweckers 
Wut Karadjitſchs bezeichnet werden. Wut ſtand mit den höchſten Re- 
präſentanten des deutſchen Geiſteslebens in Verbindung, von denen er allſeitige 
Förderung erfuhr. Mit den Gebrüdern Grimm, mit Ranke und mit Goethe, der 
dem ſerbiſchen Volkslied durch feine Überſetzung und Veröffentlichung Weltgeltung 
verſchaffte. Rankes Geſchichte der ſerbiſchen Revolution, für die ihm Wuk das 
Material lieferte, machte Europa und die Welt zum erſten Male auf den Kampf 
des ſerbiſchen Volkes aufmerkſam. Durch das Wirken Wut Karadjitichs wurde bas 
Volksgut der Serben faſt zu einer literariſchen Mode in Deutſchland. Wuk war 
korreſpondierendes Mitglied der Göttinger Gelehrten⸗Geſellſchaft, der Berliner 


Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften und Ehrendoktor der philoſophiſchen 
Fakultät von Jena. 


Die vielfältigen geiſtigen Beziehungen, die zwiſchen Deutſchen und Jugoſlawen 
vor allem durch die Tätigkeit Wut Karadjitihs angeknüpft wurden, haben ſich 
in der Folgezeit immer ſtärker entwickelt. Sie haben zweifellos entſcheidend dazu 
beigetragen, daß fih das jugoſlawiſch⸗deutſche Verhältnis immer freundſchaftlicher 
geſtaltet und zum jetzigen Stand der Beziehungen geführt hat, in dem zwiſchen 
Jugoſlawien und Deutſchland aufrichtige Freundſchaft auch auf politiſchem Ge- 
biet herrſcht. Die Grundlagen dieſer Freundſchaft erſcheinen ſo feſt und dauer⸗ 
haft, ſie ſind nicht nur hiſtoriſch, ſondern auch durch die Übereinſtimmung der 
gegenwärtigen Intereſſen der beiden Staaten begründet, daß ſie als entſcheiden⸗ 
der Faktor der politiſchen Geſtaltung in Südoſteuropa angeſehen werden kann. 
Trotzdem wird es aber eine beiderſeitige Aufgabe ſein, dieſe Freundſchaft noch 
weiter durch einen verſtärkten kulturellen Austauſch zu fördern, vor allem aber 
auch durch eine engere Fühlungnahme ihrer Jugend für alle Zukunft zu ſichern. 
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Deutſches und ſüdflawiſches Volk find Nachbarn geweſen, feit beide überhaupt 
als Volksperſönlichkeiten in die Geſchichte eingetreten ſind. Sie haben manches 
Schickſal gemeinſam erlebt und ſind im Laufe der Jahrhunderte in vielfache Be⸗ 
ziehungen zueinander getreten. Der Feind, der die deutſche Südoſtmark ſo lange 
bedrohte, hat auch große Teile bes ſüdſlawiſchen Volkes unter feiner Herrſchaft ge- 
halten. Das Fürſtengeſchlecht, deſſen letzte Vertreter ihre deutſche Sendung ver⸗ 
gaßen, ſtand auch ber ſüdſlawiſchen Einigung als Fremdherrſchaft im Wege, und 
umgekehrt, was vorher Habsburg mit dem alten Reiche verbunden hatte, die 


Kaiſerkrone, trug deutſchen Kultureinfluß in den Südoſten, ohne dem deutſchen 
Menſchen zu danken und ihn zu ſchützen. 
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Die Südflawen haben es nicht leicht gehabt, zueinander zu kommen. Sie, bie 
Deutſchen und die Italiener ſind jene drei Völker Europas, die zuletzt 
zum Nationalſtaat gelangt find und am ſtärkſten territorial zerſplit⸗ 
tert geweſen waren. Ihre Sehnſucht nach dem eigenen einigen Staat hatte die 
gleiche Wurzel und ſuchte in der gleichen Zeitſpanne eines runden Jahrhunderts 
ihre Verwirklichung innerhalb des naturgegebenen Raumes. Die Wege, auf 
denen die drei Völker ihrem Ziele zuſtrebten, waren verſchieden, die Perſönlich⸗ 
keiten, die ihnen dabei Führer waren, tragen jeder die Züge des betreffenden 
Volkes in beſonders klarer Prägung, die geſchichtlichen Vorausſetzung en 
waren nicht die gleichen, aber der Wille war überall von Klarheit und Ent⸗ 
ſchiedenheit. In der Einigungsgeſchichte der Südjlawen find Rückſchläge nicht aus: 
geblieben und Übergangserſcheinungen verſtändlich; es ift das Erbe einer Jahr: 
hunderte dauernden Fremdherrſchaft zu überwinden, die gerade den heute poli⸗ 
til aftivjten Volksteil, das Serbentum, zwang, nach der erreichten Befreiung 
ſozuſagen vom Nullpunkt aus anzufangen, vor allem auf wirtſchaftlichem Gebiete, 
und den Geſamtſtaat vor die Notwendigkeit ſtellt, in wenigen Jahrzehnten nach⸗ 
zuholen, was in anderen Ländern organiſch und langſam wachſen konnte. Der 
Zwang iſt unausweichlich, der Wille, die entſtehenden Schwierigkeiten zu meiſtern, 
iſt aber von einer Entſchloſſenheit, die ehrliche Bewunderung abnötigt. Die Volk⸗ 
werdung hat [don früh an dem Punkte einen vorläufigen Abſchluß gefunden, an 
dem drei Stämme klar ausgeprägt erſchienen; wenn dieſe aber vordem ihren 
Kampf um die Beherrſchung ihres völkiſchen Gebietes mehr oder weniger von⸗ 
einander getrennt führten, ſo werden ſie ſich heute immer ſtärker der Notwendig⸗ 
keiten ihres Lebensraumes bewußt und die Nation iſt zweifellos auf dem Wege, 
geſchloſſen und fertig in jene Zeit einzutreten, die ihr die größte Kraft⸗ 
entfaltung erſt ermöglicht. 


Wer das Werden des ſüdſlawiſchen Volkes einmal näher betrachtet hat, entdeckt 
viele Züge, die denen unſerer eigenen Geſchichte ſehr ähnlich ſind. Als die Süd⸗ 
ſlawen in ihre heutigen Wohnſitze einwanderten, waren ſie in verſchiedenen Teil⸗ 
ſtämmen organiſiert, deren Kerne die Großfamilien, Sippen, waren, und ſie 
ſcharten ſich um Gaufürſten. Das Sippenweſen und die Gaueinrichtung hat in 
Teilen bis in unſere eigene Zeit fortgelebt, am ausgeprägteſten in Montenegro. 
In vielen ſüdſlawiſchen Familien läßt fid) bie reingebliebene Ahnenreihe einige 
Jahrhunderte lang zurückverfolgen, oft durch treu bewahrte mündliche Über⸗ 
lieferung. Der Gedanke der Reinheit des Blutes, des Wertes der Erbſtämme und 
der Familienehre haben ſich ſehr lebendig forterhalten. Ausleſe iſt etwas, was 
beim Werden des fiidjlawijden Volkes eine große Rolle geſpielt hat; ein Land, 
das zu vier Fünfteln gebirgig iſt, große klimatiſche Gegenſätze hat und harte Ar⸗ 
beit verlangt, duldet keine Schwächlinge; die vielen Kämpfe um die Gelbft: 
behauptung, die das Volk mehr als einmal bis an den Rand der Vernichtung 
brachten, haben ihm eine Härte gegeben, die ſich als wertvolle Mitgift für den 
Wiederaufbau erwieſen hat. Es ſoll nicht überſehen werden, daß ſich in einem 
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langen erbitterten Kampf aud Rauheit und andere Kanten bes Wejens auss 
bildeten, beſonders eine politiſche Leidenſchaftlichkeit, die zu gewaltſamer Ent⸗ 
ladung führen kann. Der Südſlawe, auch der Bauer im entlegenſten Dorf, ijt 
durch und durch politiſch, er politiſiert gerne; auch iſt das Parteiweſen in ihm noch 
lebendig, einmal, weil einige Abſchnitte der neueren Geſchichte mit der Vor⸗ 
herrſchaft einer beſtimmten Partei verbunden geweſen ſind, in Serbien mit der 
Radikalen Partei, ſodann, weil die zunächſt ſehr urſprüngliche ſüdſlawiſche Bauern⸗ 
demokratie, in der jeder Krieger war und alle gleiche Pflichten trugen, im 
19. Jahrhundert eine äußere Form, die ihr freilich innerlich nicht ganz entſprach, 
im Parlamentarismus gejudjt hat. Auch wäre das Bild bes Südſlawen unvoll⸗ 
ſtändig, wenn verſchwiegen würde, daß es eine ſtädtiſche Geſellſchaft gibt, die nicht 
mehr im Boden verwurzelt iſt, ſondern manche Weſenszüge aus der Zeit der 
Fremdherrſchaft behalten hat; in dieſer Zeit waren die alten Städte es, deren Be⸗ 
völkerung unmittelbar mit den fremden Machthabern zu tun und ſich mit ihnen 
abzufinden hatte. In dieſer Zeit find eben auch minder gute Charaktereigen⸗ 
ſchaften viele Geſchlechter hindurch ausgebildet worden, wenn die Familien nicht 
untergehen wollten. Die bäuerliche Bevölkerung dagegen war meiſt in die Berge 
ausgewichen, wo ſie ſich weit freier erhielt als das Stadtvolk. Montenegro iſt aus 
einer ſolchen Bauernflucht entſtanden und hat ſich faſt ſtets politiſch unabhängig 
von den Türken erhalten können. Noch größer war die Wanderung, die nach den 
Feldzügen des Prinzen Eugen Zehntauſende von Serben, die mit den kaiſerlichen 
Heeren gemeinſame Sache gemacht hatten, bewog, aus dem türkiſch gebliebenen 
Gebiet abzuwandern; ſie überſchritten die Donau und beſiedelten das Banat, in 
das wenig ſpäter auch Deutſche geholt wurden. Die geiſtige Wiedergeburt des 
Serbentums, deren Wirkungen auch auf das einfache Volk ſehr ſtark waren, ging 
Ende des 18. Jahrhunderts von Neuſatz aus, dem „ſerbiſchen Weimar“, das unter 
habsburgiſcher Herrſchaft freier war als das noch türkiſch gebliebene Serbien oder 
gar Bosnien, in dem bis 1878, ja bis 1918, eine Feudalverfaſſung viel ſchärfere 
ſoziale Gegenſätze geſchaffen hatte als im bäuerlichen Serbien oder Kroatien. 


Wir ſind mit dieſen Ausführungen ſchon vorausgeeilt, aber es war notwendig, 
zu zeigen, wie viele Züge beachtet werden müſſen, wenn ein vorſchnelles Urteil 
vermieden werden ſoll. Nichts iſt ſo abwegigals für das Südſlawen⸗ 
tum und den heutigenſüdſlawiſchen Staateine kurze Formel 

zu ſuchen. Der flüchtige Eindruck mag zu einem ſolchen Verſuch verführen, er 
verläßt ſich aber auf Augenblicksbilder, während zum Verſtändnis des Landes 
viele Querſchnitte gelegt werden müſſen. So läßt ſich, um eines der bekannteſten 
Probleme zu nennen, die Kroatenfrage nicht verſtehen ohne eine Kenntnis aller 
ihrer Vorausſetzungen; dabei können wir Erfahrungen aus unſerer eigenen 
Staats: und Volksgeſchichte heranziehen. Im ſüdſlawiſchen Staat find drei 
Stämme zuſammengeſchloſſen. Der dritte und an Zahl kleinſte, der ſloweniſche, 
hat nie einen eigenen Staat gebildet, ſondern nacheinander haben das Frankreich, 
das bayriſche Stammesherzogtum, von dem dann Kärnten getrennt wurde, und 
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nad) der Herausihälung eines eigenen Gebietes, das Krain⸗Grenzland genannt 
wurde, bie Habsburger bas ſloweniſche Stammesgebiet in ihrem Herrſchafts⸗ 
bereich gehabt. Erſt die letzten Jahrhunderte, vor allem dann das 19., haben die 
Slowenen zum völkiſchen Bewußtſein erwachen laſſen und ſie haben dann nicht 
gezögert, ſich ein Bürgertum, einen Mittelſtand, wirtſchaftliche Deganifation, Ghul- 
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weſen und kulturelle Einrichtungen zu ſchaffen, fo daß fie heute eine durchaus 
abgegrenzte, ſogar ſehr ausgeprägte Stammesperſönlichkeit darſtellen. Im Gegen⸗ 
ſatz zu ihnen haben Serben wie Kroaten ſeit den früheſten Zeiten ihrer Geſchichte 
nach der Einwanderung ſtaatenbildende Kraft gezeigt; aus den Gaufürſtentümern 
entwickelte ſich ein nationales Königtum, nicht ſehr verſchieden von den Stammes⸗ 
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herzogtümern des früheren Deutſchen Reiches, nur mit dem Unterſchied, daß von 
dieſen ſich eigentlich nur das bayriſche bis in das Zeitalter des Territorialfürſten⸗ 
tums nahezu tauſend Jahre lang erhielt, während die nebeneinander her laufende 
Staatsüberlieferung von Serben wie Kroaten eher etwas Beſtändiges, Gerad⸗ 
liniges behielt. Wir haben uns in Mitteleuropa zu lange daran gewöhnt, mit 
Begriffen wie: „weſtlicher, byzantiniſcher, romaniſcher Kultureinfluß“ das Ge⸗ 
präge der ſüdſlawiſchen Völker kennzeichnen zu wollen, und waren raſch fertig mit 
der Anſicht, daß die Kroaten eben in den weſteuropäiſchen Kulturbereich herein⸗ 
gezogen worden ſeien, Dalmatien etwa in den von Italien ausgehenden, und 
Serbien — nun, eben von Byzanz. Daß aber ſchon die frühen ſüdſlawiſchen 
Nationalſtaaten, und gerade ſie noch mehr als ihre Nachfolger, eine durchaus 
eigenſtändige, teilweiſe hochentwickelte Kultur hervorbrachten, iſt für die 
Allgemeinheit erſt eine neue Erkenntnis. Wir werden dem Volk nur gerecht, wenn 
wir es nicht durch unſere eigenen Begriffe zu verſtehen ſuchen, ſondern ihm ſeine 
Perſönlichkeit laſſen. Dazu müſſen wir uns erſt erziehen, da wir lange genug die 
Gewohnheit hatten, fertige Urteile, die uns dargeboten wurden, zu übernehmen, 
ohne ihre Richtigkeit nachzuprüfen. In der Politik ging das ſo weit, daß vor 1914 
in Berlin auf ein eigenes Urteil über den ganzen Südoſten verzichtet wurde und 
die Anſichten als maßgebend galten, die die habsburgiſche Hausmachtpolitik zu 
verbreiten für richtig hielt. Nicht viele Leute bei uns wußten einigermaßen genau, 
wie z. B. die Stellung der Kroaten in der Habsburger Monarchie war. Und doch 
iſt dieſe das Ergebnis von 800 Jahren geweſen. 


Die Kroaten beſchloſſen nämlich, nach dem Ausſterben ihres nationalen 
Königshauſes, den ungariſchen König auch als ihren Herrn anzuerkennen, aber 
nicht im Wege einer Unterwerfung, ſondern eines Anſchluſſes. Sie haben bis 1918 
immer ihr Staatsrecht als nationales Eigentum gehütet. Ungarn war doch im 
Mittelalter ein Wahlreich, der gewählte König oft kein Magyare, ſondern z. B. 
ein Franzoſe (die Anjou), ein Pole, ein Deutſcher, es war auch kein Nationalſtaat, 
ſondern ein Völkerſtaat, der vieles vereinigte. So betrachteten die Kroaten ihr 
Verhältnis zu Ungarn immer als das zwiſchen Gleichberechtigten. Als ſie 1527 den 
Habsburger Ferdinand, den Bruder Karls V. und ſpäteren Kaiſer, zu ihrem 
König wählten, da übten ſie das gleiche Recht aus wie ein und zwei Jahre zuvor 
die Böhmen und die Ungarn. Sie wählten nicht mehr auf dem Umweg über Un⸗ 
garn die Habsburger Herrſchaft, die von da ab bei dem Erzhauſe blieb. Ungarn 
freilich war ſchon gewohnt, Kroatien als einen Teil des ungariſchen Reiches zu 
betrachten. Dieſe zweite Entſcheidung der Kroaten, ſich an eine fremde Macht an⸗ 
zulehnen, ftatt einen nationalen Staat unter eigenen Fürſten wiederherzuſtellen, 
war mitbedingt durch die Türkengefahr, die ihrem Höhepunkt zuſtrebte (1529 erſte 
Belagerung Wiens!). Große Teile kroatiſchen Landes waren ſchon verloren⸗ 
gegangen, auch das bosniſche Königtum und herzegowiniſche Herzogtum, Sonder⸗ 
bildungen des letzten Jahrhunderts vor der Türkenflut, waren den Eroberern aus 
Aſien ſchon zum Opfer gefallen. 
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Dieſe wiederholte Union Kroatiens mit anderen Staaten iſt ſtaatsrechtlich ein 
Fall, für den es wenig gleiche Beiſpiele gibt, bildet aber den Schlüſſel noch für die 
heutige Kroatiſche Frage. Das Gewicht dieſer Staatsüberlieferung iſt nicht zu 
unterſchätzen. Heute, nach der Heimkehr der Oſtmark ins Reich, ſollten wir übrigens 
nicht vergeſſen, daß draußen vor unſeren jetzigen neuen Reichsgrenzen dreieinhalb 
Jahrhunderte lang ein ſtaatliches Gebilde lag, das große Verdienſte um das Reich 
hatte: die Militärgrenze. Sie ſchloß die Habsburger Länder und das Reich gegen 
den türkiſchen Staat ab. Ihre Bewohner waren eine bäuerliche Grenzmiliz, immer 
im Dienſt, mit Beſitzbeſchränkungen, aber auch ⸗vorrechten, die fid) bewährt haben, 
ſolange der liberale Gedanke, der Boden ſei nur eine Ware, nicht Eingang fand. 
Die ſüdfſlawiſche Einrichtung der Großfamilie und Hausgemeinſchaft vereinigte fid) 
in ſeltſamer, aber zweckmäßiger Form mit deutſchen Anſchauungen von den Pflich⸗ 
ten gegen Volk und Boden; die „Grenzer“, ein Menſchenſchlag von beſonderer 
Härte und Widerſtandsfähigkeit, zu dem viele Fluchtbewegungen aus der Türkei 
her immer neue entſchloſſene Elemente beiſteuerten, hielten, unter vielen deutſchen 
Befehlshabern und lange Zeit vom Reich aus unterſtützt, die Wacht von der Adria 

ab an Save und Donau entlang bis weit über Belgrad hinaus. Es war beſte 
Wehrbereitſchaft, die ſich in dieſem Staatsgebilde verkörperte, aber es zeugt für 
die Lebenskraft des kroatiſchen Volksteiles, daß außerhalb der Militärgrenze ſeine 
alten Einrichtungen fortbeſtanden, alſo zweierlei Kroatien nebeneinander be⸗ 
ſtanden, das eine unter dem Militärbefehlshaber, das andere unter dem Banus, 
dem Vizekönig. Das Geſchick der Kroaten war im 19. Jahrhundert enger denn je 
mit Habsburg verbunden. Kroatien ſchlug ſich 1849 in der ungariſchen Revolution 
auf die Seite Wiens, zum Dank wurden fie 1867 beim Ausgleich zwiſchen Oſter⸗ 
reich und Ungarn im Stich gelaſſen und der ungariſchen Reichshälfte überlaſſen. 
Sie legten Wert darauf, nicht zu den Ländern der Stefanskrone gezählt zu 
werden, zu denen ſie in der Geſchichte nie gehört hatten, und der Ausgleich, 
den ſie ihrerſeits mit Ungarn ſchloſſen, ſollte ihnen Selbſtverwaltung ſichern; ſie 
ſtanden zu Ungarn aljo im gleichen Verhältnis wie Ungarn zu Ojterreih. Daß 
Ungarn nach einigen Jahrzehnten die kroatiſchen Wünſche nicht erfüllte, hat der 
Einigungsbewegung der Südſlawen einen mächtigen Antrieb gegeben. Schon 
lange vor dem Weltkrieg ſchloſſen ſich die Südſlawen innerhalb der Habsburger 
Monarchie eng zuſammen, die Kroaten, in erſter Linie die dalmatiniſchen, deren 
Land zu Oſterreich geſchlagen worden war, obwohl Kroatien, Dalmatien und 
Slawonien als „dreieiniges Königreich“ einen ſehr alten feſten Begriff bildeten, 
unb die Serben aus Bosnien und Südungarn, ber Wojwodina (Banat und 
Batſchka), die 1849—1867 ein eigenes Kronland ſerbiſchen Gepräges geweſen war. 
Bei aller Zuſammengehörigkeit mit Gebilden fremdvölkiſchen Charakters blieb 
aber beſonders bei den Kroaten das Gefühl, eine eigene Einheit zu ſein, ſo 
lebendig, daß in der Nachkriegszeit dem jungen jugoſlawiſchen Staat genug 
Schwierigkeiten erwuchſen. Die Kroaten hielten daran feſt, daß das Staatsrecht 
Jugoſlawiens den kroatiſchen Beſchluß von Ende 1918, in einen ſüdſlawiſchen 
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Staat einzutreten und deffen Krone bem ſerbiſchen Könighaus anzubieten, berüds 
ſichtigen müſſe, das heißt, daß dieſer Zuſammenſchluß föderaliſtiſch aufzufaſſen 
ſei und die Kroaten deshalb ein bleibendes Mitbeſtimmungsrecht bei der Aus⸗ 
geſtaltung des neuen Staates beanſpruchen könnten. Matſchek, der gegenwärtige 
Führer der Kroaten, pflegt den Vergleich zu gebrauchen, die Staatsweſte ſei 
falſch geknöpft und müſſe noch einmal aufgeknöpft werden. 


Föderalismus und Eigenſtaatlichkeit ſind Begriffe, die wir in ähnlicher Form 
auch aus unſerer langen ſtaatlichen Geſchichte kennen. Wer geſchichtlich zu denken 
vermag und von außen her die Dinge betrachtet, neigt zu der Überzeugung, daß 
Erſcheinungen wie die Kroatiſche Frage Übergangszuſtände ſind, teilweiſe auch 
' an eine Generation gebunden, während das Heranwachſen eines Geſchlechts, das 
in Gemeinſamkeit den neuen Staat erlebt, um ſo raſcher eine Löſung erleichtern 
wird, je mehr die aus getrennter Vergangenheit entſtandenen Unterſchiede inner⸗ 
halb des Staates ſich ausglätten. Das Rechtsleben iſt ſchon vereinheitlicht, die 
Wehrmacht und Außenpolitik wird ſtraff geführt, eine zielbewußte Wirtſchafts⸗ 
politik verringert durch Neugründungen zur Verwertung der reichen Bodenſchätze 
die Unterſchiede in der wirtſchaftlichen Struktur der Staatsteile und im ſozialen 
Gefüge. Es ijt doch immer zu beachten, daß Sugojlawien als Staat erft zwanzig 
Jahre alt iſt und Aufgaben zu löſen hat, die einmalige ſind, weil kein anderer 
Staat Europas ſein Daſein mit ſo vielen „Hypotheken“ antreten mußte. Zwei 
kleine Staaten ein und desſelben Volkstums ſind zuſammengewachſen mit Ländern, 
von denen die einen fünfhundert Jahre unter türkiſcher Herrſchaft geſtanden 
hatten, die anderen faſt ebenſolange mit Mitteleuropa, mit dem Reich und 
dem Habsburger Staat, verbunden geweſen waren. 


Die zwei Staaten gleichen Volkstums waren Serbien und Montenegro 
geweſen. Das Serbentum hatte eine große Vergangenheit, ſein mittelalterliches 
Reich war bis zum Kaiſertum gelangt und Träger einer Kultur, von der heute 
noch Hunderte von Klöſtern zeugen. Es brach unter dem Anſturm der Türken 
zuſammen, aber — auch das iſt einmalig — es behielt auch in der Fremdherrſchaft 
unverrückbar die Erinnerung an die vergangene Größe, nicht in verzichtbereitem 
Gedenken, ſondern in unbeirrbarer Hoffnung. Nach den Germanen wird 
kein anderes Volk eine ſolche Fülle von Sagen und Bolts: 
liedern beſitzen wie die Südſlawen,; fie erreichen zum Teil eine groß 
artige Höhe des heroiſchen Gefühls und die Geſchichte des Volkes, mit ihren 
vielen Aufſtänden und Kämpfen, entſpricht voll dieſem Liedgut, das die deutſche 
Romantik dann für Europa entdeckt hat. So konnte es auch kommen, daß die 
Vernichtungsſchlacht auf dem Amſelfeld am Sankt Veitstag des Jahres 1389 ein 
Epos ſchuf, das den Keim der nationalen Wiedergeburt trug; nicht Trauer 
allein, ſondern weit mehr die Hoffnung auf den Wiederaufſtieg erwuchs aus dem 
Gedenken an dieſen Tag. Wenn wir daran denken, daß der größte ſüdſlawiſche 
Künſtler der Jetztzeit, Ivan Meštrović, im dalmatiſchen Karſt auf 
gewachſen, alfo auf öſterreichiſchem Staatsgebiet, als Vierzehnjähriger ſchon die 
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große Konzeption zu einem Nationaldenkmal für die Koſſowo⸗Schlacht faßte, als 
das Amſelfeld noch unter türkiſcher Herrſchaft ſtand, ſo haben wir damit nicht 
nur die Spannweite des ſüdſlawiſchen Nationalgedankens vor feiner Verwirk⸗ 
lichung erfaßt, ſondern auch den gewaltigen Einfluß dieſer Schlacht auf das 
Volksbewußtſein kennengelernt! Was den ſerbiſchen Staat des Mittelalters ver⸗ 
nichten ſollte, erwies ſich über Jahrhunderte hinweg als ſtaatenbildend. Wenn 
auch Serbien auf lange verſchwand und ſeine Bevölkerung zu namenloſen Klein⸗ 
bauern wurde, Montenegro als kleine Zelle im Gebirge einen harten Kampf um 
ſeine Selbſtbehauptung führte, ſo blieben doch Volk und Staatsgedanke fort⸗ 
erhalten. Die Eigenſchaften, die den Serben zu einem Soldaten hohen Ranges 
machen, Todesverachtung, Bedürfnisloſigkeit, zähes Feſthalten am Boden des 
eigenen Landes, haben ſich in dieſen Jahrhunderten vor der Befreiung ausge⸗ 
bildet. Die Blutopfer, die das Serbentum auf ſich genommen hat, bevor es die 
Befreiung herbeiführen konnte, ſind erſchüternd hoch. Auf ſie beruft ſich das 
Serbentum auch heute im gemeinſamen Staat, und da es zweifellos konſtruktive 
Fähigkeiten bewieſen hat, bie ftd) in der Bewältigung des Raumes und im Aufban 
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einer achtenswerten Wehrmacht kundtaten, könnte ihm nur ebenſolche Fähigkeit 
die gewonnene Führerſtellung im neuen Staat ſtreitig machen. 

Denn von uns aus geſehen beſteht kein Unterſchied zwiſchen Serben und 
Kroaten und kein für uns merkbarer zwiſchen dieſen beiden und den Slowenen. 
Die Kroaten gebrauchen für ſich den Begriff der Nation und nennen ſich ein 
eigenes Volk. Wir ſetzen uns Mißverſtändniſſen aus, wenn wir diefe Begriffe 
mit den Werten gleichſetzen, die ſie bei uns ſelbſt beſitzen. Wir ſind ein Volk, 
aber die landſchaftlichen und mundartlichen Unterſchiede zwiſchen einem Mecklen⸗ 
burger und einem Tiroler find fühlbarer als die zwiſchen den ſüdflawiſchen 
Stämmen. Dieſe haben ſich nicht von einem Geſamtvolk weg entwickelt, wie etwa 
der niederländiſch⸗flämiſche Zweig vom geſamtdeutſchen Volk, ſondern ſind ein⸗ 
ander ſo nahe verwandt, daß es leicht war, eine der mundartlichen Ausprägungen 
zur gemeinſamen Schriftſprache zu machen. 

Der Staat der Südflawen ift in feiner äußeren Form fein künſtliches Gebilde 
wie etwa die Tſchechoſlowakei. Das ſüdſlawiſche Volk füllt einen natürlichen 
Rahmen, der an einem ausgedehnten Gebirgsland einen feſten Kern beſitzt. Es 
iſt noch viel zu tun, um alle Hilfsquellen des Gemeinweſens zu entwickeln und 
den Staat, der auf dem Vorgefundenen, Ungleichwertigen aufbauen mußte, ben 
ſehr geſteigerten neuzeitlichen Anforderungen anzupaſſen. Aber das geſchieht! 
Staat und Volk, unſere Nachbarn geworden, beſitzen ſehr viele Vorausſetzungen 
für einen Aufſtieg, der die Gewähr der Dauer in ſich trägt. 


Franz Neuhausen: 


Die Wirtſchaſts beziehungen 
Sroßdentichland — Zugoſlawien 


Die Rückkehr Ojterreids als deutſche Oſtmark in das Großdeutſche Reich hat 
auch im Außenhandel eine Reihe von Problemen aufgeworfen. Zu den Staaten, 
die nicht nur politiſch, ſondern auch wirtſchaftlich aus dieſer Tat des Führers 
Vorteile erhalten, gehört beſonders Jugoſlawien. Deutſchland als Induſtrieland, 
Jugoſlawien als ausgeſprochenes Agrarland boten ſchon bisher die Grundlage 
für eine natürliche Ergänzung im wirtſchaftlichen Zuſammenleben zweier Völker, 
und die freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen beiden Ländern, die, insbeſondere 
nach der Machtergreifung von beiden Seiten gefördert, heute als herzlich bezeichnet 
werden können, ſind ſicher durch die wirtſchaftlich günſtigen Wechſelbeziehungen 
unterſtützt worden. 

Es ift verſtändlich, wenn die jugoflawiſchen Wirtſchaftskreiſe, die auch mit 
Oſterreich, dem bisherigen Nachbarland, enge Beziehungen unterhielten, zunächſt 
etwas nachdenklich bie Frage prüften, was wohl nach der Eingliederung Ojter: 
reichs ſich für den Außenhandel Jugoſlawiens mit dieſem Wirtſchaftsgebiete 
ändern könnte. l 
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Von der jugoſlawiſchen Ausfuhr gingen 1937: 
nach Oſterreich 848 Millionen Dinar oder 13,5 % 
nach Deutſchland 1361 Millionen Dinar oder 21,7 % 


zuſammen 2209 Millionen Dinar ober 35,2 % 


Von der jugoſlawiſchen Einfuhr kamen 1937: 


aus Oſterreich 538 Millionen Dinar oder 10,3 % 
aus Deutſchland 1695 Millionen Dinar oder 32,4 % 


zuſammen 2233 Millionen Dinar oder 42,7 % 


Deutſchland ſtand 1937 in der jugoſlawiſchen Ausfuhr ſowie in der jugojfami- 
ſchen Einfuhr an erſter Stelle, Oſterreich in der Ausfuhr an zweiter, in der Ein⸗ 
fuhr an ditter Stelle. 


Was umgekehrt den Anteil Jugoſlawiens am deutſchen und öſterreichiſchen 
Außenhandel betrifft, jo war Jugoſlawien 1937 an der deutſchen Ausfuhr mit 
2,3% und an der deutſchen Einfuhr mit 2,4% beteiligt. Weit ſtärker war der 
Anteil Jugoſlawiens am öſterreichiſchen Außenhandel. In der Ausfuhr Ojterreids 
nahm Jugoſlawien mit 5,4 % den ſiebenten Platz und bei der Einfuhr mit 7,9% 
den vierten Platz ein. 


Würde ber jugoſlawiſche Außenhandel 1938 die gleiche Richtung nehmen wie 
1937, jo würde Großdeutſchland an der jugoſlawiſchen Ausfuhr mit 35,2% und 
an der jugoſlawiſchen Einfuhr mit 42,7 % beteiligt fein. Als nächſtes Land würde 
erit in weitem Abſtand die Tſchechoſlowakei mit 7,9 und 10,4% folgen. 


Wie wird fid) dem gegenüber der jugoſlawiſche Außenhandel mit Großdeutſch⸗ 
land tatſächlich entwickeln? 


Jugoſlawien hat nach Oſterreich Nahrungsmittel unb Rohſtoffe ausgeführt. Die 
wichtigſten Poſten ſind Getreide, Futtermittel, Schweine, Fleiſch, Obſt, Bauholz 
und Erze. Alle dieſe Produkte wird Deutſchland auch künftig für die Oſtmark 
einführen müſſen, da Deutſchland ſelbſt in allen dieſen Produkten Zuſchußland 
it. Es find die gleichen Güter, die Jugoſlawien bisher auch nach Deutſchland 
ausgeführt hat, wobei aber zu berückſichtigen iſt, daß die jugoſlawiſche Ausfuhr 
von Getreide und Schweinen nach Oſterreich weſentlich größer war als bie nach 
Deutſchland. Was die Bauholzausfuhr betrifft, ſo handelt es ſich z. T. um eine 
Tranſitausfuhr nach Deutſchland. Auch in dieſem Poſten iſt daher kaum eine 
Anderung zu erwarten. 


Soweit das Beſtreben der deutſchen Handelspolitik in Betracht kommt, wird 
Deutſchland alfo auch zukünftig die bisherige jugoſlawiſche Ausfuhr nach fter- 
teich aufnehmen. Es ift ſogar mit einer Verſtärkung der jugoſlawiſchen Ausfuhr 
nach ber Oſtmark zu rechnen, ba fih durch die Eingliederung Ojterreids die 
deutſche Wirtſchaftsbelebung auch auf dieje Teile Deutſchlands erſtrecken und damit 
einen verſtärkten Bedarf an Nahrungsmitteln und Rohſtoffen hervorrufen wird. 
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Ferner entſteht die Frage, ob Deutſchland auch in Zukunft die bisherige jugo⸗ 
ſlawiſche Ausfuhr nach Deutſchland aufnehmen wird. Jugoſlawien hat nach 
Deutſchland in erſter Linie Getreide, Schweine, Rinder, Fleiſch, Schmalz, Eier, 
Häute, Bauholz und Erze ausgeführt. Nur bei einem von dieſen Produkten, 
nämlich bei Holz, kann jetzt Oſterreich an die Stelle Jugoſlawiens treten. Oſt erreich 
hat 1937 rund 3,1 Millionen cbm Holz ausgeführt, wovon nur 874 000 cbm nach 
Deutſchland gegangen find. Zukünftig wird der geſamte öĩſterreichiſche Ausfuhr: 
überſchuß an Holz ins Altreich gehen, wodurch der Einfuhrbedarf des Reiches 
ſinken wird. Da aber auch mit der geſamten Übernahme des Holzausfuhrüber⸗ 
ſchuſſes der Oſtmark der deutſche Bedarf bei weitem noch nicht gedeckt iſt, wird 
Deutſchland auch in Zukunft Holz aus anderen Ländern einführen. Es iſt daher 
denkbar, daß Deutſchland weiterhin Wert darauf legt, daß von der jugoſlawiſchen 
Ausfuhr eine Quote auf Holz entfällt, zumal Jugoſlawien über eine Reihe 
wertvoller Harthölzer verfügt. 

Deutſchland wird daher grundſätzlich bereit fein, die geſamte jugoſlawiſche Wus- 
fuhr, die bisher nach Deutſchland und Oſterreich gegangen ift, aufzunehmen. 

Ebenſo find keine großen Anderungen für die jugoſlawiſche Einfuhr zu erwarten. 
Jugoſlawien hat aus Sſterreich Halbfabrikate und Fertigfabrikate eingeführt, 
insbeſondere Baumwolle, Baumwollwaren, Kunſtſeide, Eiſen und Eiſendraht, 
Maſchinen, elektrotechniſche Artikel, Automobile, Papier, Papierwaren, chemiſche 
Artikel, alles Waren, in denen auch Deutſchland einen Ausfuhrüberſchuß hat und 
die auch Deutſchland nach Jugoſlawien ausführt. Bei einigen dieſer Güter waren 
Deutſchland und Ojterreid auf dem jugoſlawiſchen Markt Konkurrenten. Dies 
fällt in Zukunft fort. Durch eine gemeinſame Exportwerbung wird es grundſätzl ich 
möglich fein, dem Export nach Jugoſlawien einen verſtärkten Auftrieb zu geben. 

Verſchiebungen werden nur bei einigen kleineren Poſten entſtehen, und zwar 
nur bei einer Anzahl Rohſtoffe, die das alte Oſterreich bisher nach Jugoſlawien 
ausgeführt hat. Dahin gehören Zellſtoff, Häute, Roheiſen uſw. Alle dieſe Güter 
machen aber keinen nennenswerten Prozentſatz in der öſterreichiſchen Ausfuhr nach 
Jugoſlawien aus. . 

Als Ergebnis kann feſtgeſtellt werden, daß von deutſcher Seite keine größeren 
Anderungen in der Nachfrage nach jugoſlawiſchen Waren ſowie in den Export⸗ 
wünſchen nach Jugoſlawien zu erwarten ſind. Sowohl Einfuhr wie 
Ausfuhr nach Jugoſlawien werden, ſoweit die deutſche 
Handelspolitik in Betracht kommt, die gleiche Richtung und 
die gleiche Zuſammenſetzung behalten. 

Die Verrechnung über das Clearing wird keine Schwierigkeiten machen. Es 
ſind weniger Störungen als bisher zu erwarten, da nach dem augenblicklichen 
Stand der Außenhandelsbeziehungen die jugoſlawiſche Handelsbilanz mit Groß: 
deutſchland ausgeglichen ſein wird, denn bisher hatte Jugoſlawien im Außen⸗ 
handel mit Ofterreid) einen Aktivſaldo, während es dem Altreich gegenüber im 
letzten Jahr einen Palfivjaldo aufzuweiſen hatte. 
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Die Bodenschátze Jugoslawiens 


Von größerem Einfluß können für Jugojlawien gewiſſe Verſchiebungen fein, bie 
durch die wirtſchaftliche Eingliederung Oſterreichs in dem Außenhandel Jugo⸗ 
ſlawiens mit dritten Staaten entſtehen. Oſterreich wird nämlich eine Anzahl 
Rohſtoffe und Halbfabrikate, bie es bisher nach Italien, Ungarn und der Tſchecho⸗ 
ſlowakei ausgeführt hat, ausſchließlich in Deutſchland ſelbſt abſetzen. Vor allem 
fällt Oſterreich als Holzlieferant für Italien und Ungarn aus. Dieſe werden ſich 
daher nach anderen Lieferanten umſehen und zweifellos einen großen Teil ihrer 
bisherigen öſterreichiſchen Holzbezüge künftig in Jugoſlawien decken. Die jugo- 
ſlawiſche Ausfuhr nach Italien und Ungarn wird einen Auftrieb erhalten. 

Auf den erſten Blick könnte es für Jugoſlawien Bedenken auslöſen, daß Groß⸗ 
deutſchland jetzt einen jo bedeutenden Umfang im Außenhandel Jugoſlawiens 
einnimmt. Dieſe Frage kann aber nicht nur nach überlieferten Gewohnheiten der 
Handelspolitiker alten Stils angefaßt werden. Jugoſlawien hat in Deutſchland 
einen Nachbarn, der die politiſchen und wirtſchaftlichen Probleme unter dem 
Primat der Politik auf eigenen, neuen Wegen erfolgreich beſchritten und vor⸗ 
wärtsgetrieben hat. Eine ſtarke Hand führt nach dem Willen des Führers die 
Wirtſchaft. Durch planvollen Einſatz aller Kräfte des Volkes, in welchem der 
ſoziale Friede ſichergeſtellt tjt, wird in ſtarkem Kreislauf aus eigener Kraft und 
unbeeinflußt durch die in anderen Ländern unvermeidbaren Kriſen ein ruhiger 
und gleichmäßiger Beſchäftigungsverlauf für Arbeiter und Betriebe, für Land⸗ 
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wirtſchaft, Handel und Verkehr erreicht. 
hohe und gleichmäßige Produktion und ſchaffen über den eigenen Bedarf 
die beſonders hochgezüchteten Erzeugniſſe für den deutſchen Export. 


So erzielen wir in Deutſchland eine 
hinaus 


Mit der 


jelben Gleichmäßigkeit, mit der dieje Hochleiſtungen deutſcher Technik auf ig 
Weltmarkt herausgeſtellt werden, können wir als ftetige Abnehmer mit gleic⸗ 
bleibender Aufnahmefähigkeit Partner im Welthandel fein. Von dieſem Geficht⸗ 
punkt muß man heute die Dinge betrachten, wenn man über den deutſch⸗juge⸗ 


ſlawiſchen Außenhandel nachdenkt und verhandelt: Man darf ſich nicht 


täuſchen 


laſſen durch die Größenordnung des Sektors einzelner Staaten im Außenhann 
denn die Größe dieſes Sektors iſt weniger entſcheidend als die politiſche un 
wirtſchaftliche Stabilität des Staates, der dieſen Sektor einnimmt. 


Jeliga und ihre Brũder 


Ein ferbifches Volhelieo 


Neun der lieben Söhne blühten einftmals 
Einer Mutter; doch das zehnt’ und letzte 
War Jelitza, eine llebe Tochter. 

Alle hat genährt ſie und erzogen, 

Bis die Sóhn' In Brautigamealter 

Und das Mädchen zur Vermählung reif mar. 
Viele Freier warben um Jelita: 

Einft ein Ban, ein Feldherr war der andre, 
Und der dritt’ ein Nachbar aus dem Dorte. 
Gern dem Nachbar gäbe fie Die Mutter, 
Doch dem übermeerfchen Dan die Brüder; 
Sprachen allo zu der lieben Schivefter: 
»Gehe nur, du unire liebe Schweſter, 

Geh nur mit dem Bane überm Meere! 

Geh nur, oft befuchen dich die Brüder, 
Kommen zu Dir jeden Mond Im Jahre, 
Kommen zu dir jede Woch im Mondel« 


Als die Schweſter dieles Wort vernommen, 
Ging ſie mit dem Bane überm Meere. 
Siehe, da geſchah ein großes Wunder! 

Es begab fich, daß die Peſt des Herrn 

Hin die Söhne alle neune raffte, 

Und allein blieb die verwaiſte Mutter. 


Allo gingen hin drei Jahrestage, 
Schmerzlich ftóhnte Schweſterchen Jelitza: 
»Lieber Himmel, welch ein großes Wunder! 
Wie hab ich an ihnen mich verfündigt, 

Daß Sie Brüder nimmer zu mir kommen!. 
Und es hóhnten fie die Schmwägerinnen: 
„Du Vermorfne! Deine Brüder müffen 

Dich verachten, Daß fie nimmer kommen!. 
Schmerzlich ftóhnte Schweſterchen Jelitza, 


schmerzlich von dem Morgen bis zum Abend, 
Daß den Herrn im Himmel es erbarmte. 
Zween feiner Engel rief er zu fich: 

»Geht hinunter, meine beiden Engel 

Zu dem weißen Grabe des Johannes, 

Des Johannes, three jüngften Bruders. 
Haucht den Knaben an mit eurem Geifte, 
Aue dem meiBen Grabſtein macht ein Roß Ihm, 
Und ein Brot bereitet ihm aus Erde, 

Aber aue dem Leichentuch Gefchenhe 
Rüftet ihn, daß er zur Schweſter gehel« 


Eilig gehen Gottes beide Engel 

Zu dem weißen Grabe des Johannes) 
Machen aue dem Leichenftein ein Rob Ihm, 
Hauchen an mit ihrem Geift den Knaben, 
Brot bereiten fie ihm aus der Erde, 

Aber aus dem Leichentuch Gefchenke; 
Rüften ihn, daß er zur Schweſter gehe. 
Eilig ging dahin der Knab Johannes. 
Als er ham tne Angeficht des Haules, 
Schon von fern erblickt’ ihn feine Schweſter) 
Als er nahte, lief fie ihm entgegen, 

Ihn umhalfend, thm die Wange küſlend, 
Schluchzte herzlich fie vor Leid und Kummer. 
Und fie weint’ und fagte zu dem Bruder: 
»Hattet thr, Johannes, nicht als Jungfrau 
Mir, thr Brüder, euer Wort gegeben, 

Daß thr häufig mich beluchen molltet? 

Zu mir kommen jeden Mond im Jahre! 
Zu mir kommen jede Woch im Monde? 
Aber heute finds Drei Jahrestage, 

Und noch feld thr nicht zu mir gekommen!« 
Und von neuem drauf begann die Schmefter: 
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»Sag, wovon bift du fo grau geworden, Hab ich dort den goldnen Ring verloren, 

ig: als wärft im Grabe du gemelen?« Laß mich fuchen, laß mich, meine Schwefter!a 
r entgegnete Der Knab Johannes: Und es ging ino Grab der Knab Johannes 

»Schweige, Schroefter, wenn du Gott erhenneft, stehen blieb fein Schweſterchen Jelitsa, 

Denn gar großes Leid hat mich befallen, Und fie wartete des Knaben lange, 

Hab ich Die acht Brüder doch vermählet, Harrte lang, dann ging fie, ihn zu fuchen. 

Aufgeroartet den acht Schivagerinnen, Bei der Kirche fand fie frifche Gräber, 

55 fie 5 vermählet waren, Viele; aber wo der Knab verfchieden, 

zio 5 Er r neun weiße Häufer. Schneldend Weh durchfuhr fie an der Stätte. 
eh, davon bin ich fo ſchwarz gewordent« Fig fchritt fie nun zum weißen Haufe, 


Und es gingen hin drei weiße Tage, Aber, ale fie nahe ham Ser Wohnung, 

Da zur Reife Jelltza fich ſchicket, Horch! da fchrie ein Kuckuck aus dem Haufe. 
Und bereitet herrliche Gefchenke, Doch ee war hein grauer Kuckuck Drinnen, 
Für Die Brüder und die Schmägerinnen. Sondern thre gretfe Mutter war es. 

für die lieben Brüder ſeidne Hemden, Ale Jeliga jest der Türe nahte, 


Für Die Frauen Fingerlein und Ringe. Rief fie allo aus dem weißen Halle: 
Dringend wehrte fich der Knab Johannes: »Arme Mutter, öffne mir die Türel« - 
»Bleibe, geh nicht mit mir, liebe Schrvefter! Aus dem Haus antwortete dle Mutter: 


Warte, bis die Brüder dich befuchen « »Gehe du von hinnen, Peft des Herrn! 
Aber nicht ließ Jelitsa fich halten, Tot find meine Söhne alle neune, 
Fertigte Die herrlichften Gefchenke. Willft du auch noch ihre greife Mutter?« 
Es erhob fich nun der Knab Johannes, Aber ihr entgegnete Jeliga: 
Und mit thm fein Schweſterchen Jelltza. „Arme Mutter, öffne mir die Türe! 
Aber als fie nah dem Haule waren, Nicht die Peft des Herrn ift hier Draußen, 
Stand beim Haufe eine weiße Kirche, 's ift dein liebes Töchterlein, Jeligal« 
Da begann der Knab Johannes alfo: Drauf die Pforte öffnete Die Mutter, 
»Warte hier ein wenig, liebe Schweſter, Und fle fchrie und ächzte wie ein Kuckuck. 
Bis ich nach der weißen Kirche gehe; Fet umſchlingend fich mit weißen Armen, 
Ale den mittlern Bruder wir vermählten, Sanken beide tot zur Erde nieder. 
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Ein Knabe 


Auf Prentina Glavitza, dem Thingplatz der Bjelopavlitſchi, kamen eines Tages 
zu Blutſühneverhandlungen die Vertreter der Häuſer Djuranovitſch und Bra⸗ 
jovitſch zuſammen. Mit ihnen verſammelten ſich auch die übrigen angeſeheneren 
Stammesgenoſſen, um ihnen bei der Verſöhnung zu helfen. 

Einer von den gekränkten Djuranovitſchi entſchloß ſich, auf der Stelle das Blut 
ſeines Bruders zu rächen, da man ſich nicht einig werden konnte. Er zog die 
Piſtole aus dem Gürtel und ſchoß auf einen Brajovitſch. Da griffen die einen 
und die anderen zu den Waffen, doch da die anderen Stammesgenoſſen ſahen, daß 
der Brajovitſch nicht verwundet war, drangen ſie mit noch größerer Heftigkeit 
auf ſie ein, um ſie zu verſöhnen. Dazu kam es auch. 

Nach dem üblichen Umtrunk brachen beide Parteien nach Hauſe auf. Unbeweglich 
verharrte auf ſeinem Platze nur Blaſho Radovitſch, damals ein Knabe von noch 
nicht fünfzehn Jahren, eingehüllt in ſeinen Hirtenmantel, ſaß da und ſchwieg. Als 
ihn ſein Vater Rade anrief, daß ſie nach Hauſe gingen, bat der Knabe den Vater, 
er möge zu ihm kommen, er habe ihm etwas zu ſagen, und ſprach: „Man hat 
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mich in die Bruſt geſchoſſen. Ich habe mich kaum bis jetzt aufrechthalten können, 
damit man es mir nicht anmerkt, darum warte, bis es dunkelt, dann bring mich 
nach Hauſe. Anſtelle des Brajovitſch hat der Djuranovitſch mich getroffen. Ich 
habe die Wunde verheimlicht, damit kein Bruderblut fließe, und ich bitte dich 
um Gottes willen, daß es keiner erfährt.“ 

Als der damalige Herr von Montenegro, der Biſchof Rade, davon erfuhr, ließ 
er ſofort den Blaſho holen, nahm ihn in feine Leibwache, machte ihn [pater zum 
Kommandanten der Wache und zum Sſerdaren. 


Ewig jung 

Es kamen zuſammen wegen der Aufteilung des Schekularer Gebirges Pop 
Ilija Plamenatz, der Kriegsminiſter, und Alibeg Schabanagitſch, der Paſcha, beide 
über ſiebzig Jahre alt. „Alt geworden, Beg?“, fragte Plamenatz. „Ja, in jeder 
Beziehung, eins ausgenommen, Woiwode, und in dieſem einen bin ich ſo jung, 
als wäre ich fünfundzwanzig.“ Der Woiwode wunderte ſich, denn er dachte, der 
andere ſei noch jung für die Frauen, und fragte ihn: „Und für welche Sache biſt 
du jung, Beg?“ — „Für die Schande, denn für ſie wird der Menſch nie zu alt, 
ſolange er lebt.“ — „Da haft du recht, bei Gott“, ſchloß der Woiwode das Geſpräch. 


Der Schlafende 

Die Bjelopavlitihi Djeka Savitſchev und Mikonja Saranovitſch, beide aus 
dem Dorfe Slatina, führten Tag und Nacht mit den Türken Krieg. Aber am 
meiſten fahndeten ſie auf einen von Spuſch, und der wieder auf ſie. Eines Abends 
in der Dämmerung ſtießen ſie auf ſein Haus, brachen durch das Dach und den 
Speicher und ſchlichen ſich dort ein, wo er ſchlief. Eine Kerze brannte. Sie nahmen 
ſeinen Säbel, der mitten im Hauſe an einem Balken hing. Als ſie die Hand 
mit dem gezogenen Säbel erhoben, um dem Verlangen ihres Herzens nachzugeben, 
und als ſie ihn ſchlafen und ruhig atmen ſahen, blieben Arm und Säbel über 
dem Haupte ſtehen: es hinderte ſie etwas am Zuſchlagen. Über ſeinem Haupte 
ſchauten ſie einer den anderen an. Sie dachten: „Eine Sünde und Schande, ſolch 
einen Mann zuſammenzuhauen — mit geſchloſſenen Augen, wie einen Toten.“ 
Aber aufwecken durften ſie ihn nicht, damit er ſeiner Tötung mit offenen Augen 
zuſähe, denn es waren Leute im Hauſe, und es hätte Lärm in und außer dem 
Hauſe gegeben, ſo daß ſie umgekommen wären. Da es ſchon unmöglich war, einen 
Schlafenden zu töten, ſtießen ſie ſeinen Säbel ins Kiſſen, unter den Kopf, und 
ſchlichen davon, woher ſie gekommen waren. 

Als der Türke erwachte und den Säbel zu ſeinen Häupten ſah, wußte er, daß 
ſie es geweſen waren. Am nächſten Tage fragte er ſie: „Warum habt ihr mich 
nicht abgeſchlachtet, wie ich es mit euch getan hätte?“ Sie antworteten ihm: „Es 
ſchien uns eine Gemeinheit, dich im Schlafe zu töten, und aufwecken durften wir 
dich nicht wegen der anderen Türken; ſo ſparten wir dich auf, daß wir dich auf 
eine anſtändige Weiſe umbringen, wenn du beide Augen offen haſt.“ 

Der Türke ſagte: „Verdammt ſollt ihr ſein, wenn ihr mich jetzt leben laßt!“ 
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Ausspriiche 
Einem Montenegriner zeigten die Türken die Gemächer des Sultans in 
Konſtantinopel und fragten ihn, ob er je eine weichere und duftigere Ruheſtatt 
geſehen hätte. „Ja“, antwortete er, „das Gras unſerer Almen.“ 
* 


Der öſterreichiſche Landeshauptmann Czerny aus Gatzko inſpizierte die Dörfer 
der öſterreichiſchen Herzegowina. Dabei kam er in das Dorf P., das unmittelbar 
an der montenegriniſchen Grenze lag, und fragte die Mutter Schutitſch: „Na, 
Mutter, wo ſind denn die Spitzbuben?“ — „Keiner mehr im Dorfe, alle unter 
die Gendarmen gegangen.“ 

* 

Ein Arnaut, ein Toste, faB am Fluke Ribnika („Fiſchbach“) bei Podgoritza, 
tauchte Brot ins Waſſer und aß es. Das jah ein Mann aus Podgoritza und fragte 
ihn verwundert: „Was machſt du denn da, um Gottes willen?“ — „Ich tunke 
mein Brot in die Fiſchſuppe.“ 

* 

Fürſt Nikola ſpazierte von Zetinje nach Bajitze. Am Wege traf er den Ivo 
Voojinov Brana. Der jak da und aß Brot und Käſe. „Ißt du mittag, Joo?“ 
fragte ihn der Fürſt. — „Nein, nein, Herr.“ — „Wieſo denn nicht, du ißt doch 
da Brot und Käſe?“ 

Ivo richtete feinen Blick gerade auf den Fürſten und ſagte: „In Montenegro, 
Herr, ißt nur einer mittag, zwei, drei lecken die Teller, und wir anderen hungern.“ 


Albanische Sorgen 

Zur Zeit des Weſirs Buſchatlija lebte ein Albaneſe, ein Hajduk aus dem 
Stamme Hoti, der beging viele Untaten auf der Straße, die von Skadar über 
Raſchpa führte. Der Weſir ſetzte einen hohen Preis auf feine Gefangennahme. 
Er wurde auch gefaßt und vor den Weſir geführt. Der fragte ihn: „Warum haſt 
du dieſe Verbrechen begangen?“ Der Arnaut ſagte: „Weils mir gefiel.“ Der Weſir 
verurteilte ihn zum Tode. Der Albaneſe wandte ſich ſeelenruhig zum Richtplatz. 
Der Henker ſchritt hinter ihm her, den Säbel in der Hand. Als ſie zum Richtplatz 
kamen, ſagte der Weſir: „Dreh dich um, Arnaut, ich will dich noch etwas fragen.“ 
Der wandte ſich um. Der Weſir und ſeine Begleitung ſahen, wie er ſich mit 
gebundenen Händen dem Weſir und dem Henker näherte, als wenn ihm das alles 
nichts anginge. 

Als er vor ihm ſtand, ſagte der Weſir: „Alle Verbrechen, die du begangen haſt, 
haſt du mir mannhaft geſtanden; das waren Taten, die du vielerorts nur mit 
großer Mühſal haſt ausführen können. Nun frage ich dich, wie man nach altem 
Brauch die Todgeweihten fragt: Haſt du ſchon jemals ſolche Qualen ausgeſtanden 
wie heute?“ Der Albaneſe antwortete: „Ja, zweimal.“ Da wunderte ſich der 
Weſir: „Welche Qual kann größer ſein als dieſe? Schau doch: da ſteht der 
Henker hinter dir, der dir das Haupt abſchlagen wird! Überleg es dir wohl: kann 
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etwas ſchlimmer ſein als dieſes, und ſag's mir ehrlich. Beſchmutz dich nicht mit 
einer Lüge vor ſo viel Leuten, die dir zuſchauen.“ 

Der Arnaut drehte den Kopf über die Schultern, ſchaute auf den Henker, der 
hinter ihm ſtand mit dem Säbel in der Hand und kein Auge vom Weſir wandte, 
um ſofort den Befehl auszuführen. Der Albaneſe ſchaute eine Weile auf den 
Henker, dann ſchüttelte er leiſe den Kopf und zog die Augenbrauen hoch zum 
Zeichen, daß alle Zuſchauer verſtanden: er bäte den Weſir, ein anderer möge ihn 
enthaupten, aber nicht dieſer Zigeuner da mit ſeinen gefletſchten Zähnen. 

Der Albaneſe ſah keine Hoffnung, daß der Weſir ſeinen Wunſch erfüllen werde, 
und ſo verſchwieg er ſeinen Wunſch, daß der Zigeuner durch einen anderen Mann 
erſetzt werde, dann wandte er den Kopf wieder zum Weſir, der ſeine Frage 
wiederholte: „Sag mir wie ein Mann: haſt du ſchon einmal ſolche Qual erdul⸗ 
det?“ Der antwortete: „Ich hab's dir vorhin ſchon geſagt: zweimal.“ — „Was 
waren das für Qualen, die dir ſchwerer waren als dieſe?“ Der Albaneſe ſagte: 
„Zweimal ſind Freunde in mein Haus gekommen, als ich kein Brot für ſie hatte, 
ſie mußten ohne Nachtmahl bei mir übernachten. Das war ſchwerer für mich als 
das, was mir heute bevorſteht, denn das von heute geht vorüber, das andere 
niemals.“ Dabei zitterte er, ſeine Ohren wurden rot vor Scham; er ſeufzte, 
ſchüttelte ſich mit dem ganzen Körper aus Angſt, es könne womöglich ſo aus⸗ 
ſehen, als habe er Furcht vor dem Säbel des Zigeuners. Aber die Zuſchauer 
verdachten ihm das nicht, denn ſie ſahen wohl, daß ihm auch jetzt die Freunde 
ohne Abendeſſen ſchwerer auf der Seele lagen als die Hinrichtung. Auch der 


Weſir war ergriffen und ließ ihn heil nach Hauſe ziehen zu ſeinem Stamm der Hoti. 
(Gekützt) 
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Hochverrat um einen Bindeſtrich 


da der Prager Staat ſich ſelbſt uy. 
Tſchecho⸗Slowakei mit einem Bindeſtri 


„Wir haben einen neuen Stamm in unfes 
rer Nation. Bis jetzt unterſchieden wir 
Mährer, Hanaken, Slowaken uſw., während 
des Krieges entſtand uns dank der Zeiz 
tungen ein neuer Stamm: die Tſchecho— 
ſlowaken. Faſt möchte man es nicht glau— 
ben, daß unſere Journaliſten, die doch tihe- 
chiſche Schulen beſucht haben, ſich ſolcher 
ungeheuerlicher Ausdrücke bedienen. Was ſind 
eigentlich Tſchechoſlowaken?“ das war noch 
1920 in den von der „Tſchechiſchen Akademie 
für Kunſt und Wiſſenſchaft zur Bildung und 
Läuterung der tſchechiſchen Sprache“ her: 
ausgegebenen Blättern „Nase rec“ zu leſen. 
Zu dieſer Zeit konnten freilich ſo delikate 
Dinge noch beim Namen genannt werden, 


nannte, wie ja auch im Vertrag von 
Trianon nur von einem „Etat tchéco- 
slowaque“ die Rede iſt. 1924 wurde der 
Bindeſtrich verboten und ſein Gebrauch 
unter . eſtellt. Wegen eines 

às und eines kleinen 
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Tſchechoſlowake?“ Der tſchechiſche Fremden⸗ 
führer nach einigem Beſinnen: „Na, der 
Henlein.“ . 

Hinter diefer humorvollen „Löſung“ aber 
teht der bittere Ernſt eines ſchwerwiegen⸗ 
en Problems und das Leid eines recht⸗ 
loſen Volkes. 


Die Slowaken 


Außer dem kurzen „Glück“ eines Groß⸗ 
mähriſchen Reiches, das vor rund 1000 
Jahren kaum ein Menſchenalter lang den 
Siedlungsraum der Tſchechen mit dem 
weſtlichen Teil der heutigen Slowakei zu 
einem in der Geſchichte verſunkenen Staats⸗ 

ebilde vereinigte, beſtanden zwiſchen 

ſchechen und owaken niemals engere 
politiſche oder kulturelle Bindungen. Selbſt 
als während der 48er Jahre die Wellen 
panſlaviſtiſcher Gefühle hochſchlugen, hatten 
die Slowaken auf die Anbiederungen der 
Tj eden nur die kalte Schulter gezeigt, ob: 
wohl He felbft für fid, nach der unter Ein: 
wirkung der deutſchen Romantik geleifteten 
Vorarbeit Anton Bernolaks (1762—1813) 
und Ludevit Sturs „ die beide 
als die Begründer der eigenen lowakiſchen 
Schriftſprache, auf der Preßburger Spra⸗ 
chenkonferenz 1851 feierlich proklamiert, 
und damit als die entſcheidenden Erwecker 
der ſlowakiſchen Wiedergeburt gelten, mit 
dem Manifeſt vom 10. Mai 1848 für ſich 
elbſt politiſche Freiheiten verlangten, 
päter wiederholt 1861 in der Entſchließung 
des Kongreſſes von St. Martin am Turec. 
In der Folgezeit aber bis zum Weltkrieg 
neigten ſie ſtets pr ben eherteidern zu, 
eine Tatſache, bie ihnen die Unterdrückung 
de die Madjaren einbrachte. Aber ſelbſt 
die ſcharfen Schulgeſetze des Grafen Ap⸗ 
ponyi vom Jahre 1900 konnte die erwachte 
ſlowakiſche Bewegung nicht mehr aufhalten. 


Weltkrieg fern vom Schuß 


Die Tſchecho⸗Slowakei (mit und ohne 
Bindeſtrich) iſt ein Kind von Drahtziehern, 
die nie Soldaten, aber um ſo mehr die 
ie Nutznießer des Leids dieſes 

rieges waren. Sowohl bei Tſchechen wie 
Slowaken ſpielten die im Ausland leben: 
den Volksgenoſſen bei der Entſtehung des 
Prager Staates eine entſcheidende Rolle, 
wie ja auch Maſaryk und Beneſch ins Aus⸗ 
land gingen, als der Krieg ausbrach, um 
dort die Märchen vom „böhmiſchen Staats⸗ 
recht“ der APA Lander“ unb ber 
„tſchechoſlowakiſchen Nation“ zu verbreiten. 


Die Slowaken hofften durch den Welt: 
krieg ihre lang erträumte Autonomie zu 


erlangen, ohne aber zu bedenken, in wel⸗ 
chem Staat ſie ihnen gewährt werden 
würde. Zwar gingen die Auslandsſlowaken 
in ihrer Propaganda mit den tſchechiſchen 
Auswanderern zuſammen, vor allem, nach⸗ 
dem ihnen von tſchechiſcher Seite die 
Gründung eines gemeinſamen Staates 
ſchon 1914 in ein günftiges Licht geſtellt 
wurde, forderten aber in jeder Überein⸗ 
kunft die ae tee Autonomie. „Ich bin 
der Meinung“, ſchrieb Konſul Mamatey, 
der Vorſitzende der Slowakiſchen Liga in 
Amerika, der ſpäter auch den Pittsburger 
Vertrag unterzeichnete, am 10. Dezember 
1914 in der „Narodni Noviny“, Pittsburg, 
„daß es für uns bas befte wäre, mit den 
tidedilden Brüdern Hand in Hand zu 
arbeiten, um fo die Bildung eines tſchechiſch⸗ 
odia Staates zu ermöglichen, ber 
id aus Tſchechen, ährern, Schleſiern, 
Slowaken und gegebenenfalls auch aus an⸗ 
deren Slawen, à B. Polen unb Ruthenen, 
zuſammenſetzen könnte. Es verſteht fid) aber 
von ſelbſt, daß dies auf förderativer Grund- 
bee geſchehen müßte — mit bem Bor- 
behalt der ſlowakiſchen Autonomie ... ohne 
Rückſicht darauf, in welches Staatsgebilde 
wir infolge dieſes Krieges kommen .. ob 
es ſich nun um Ungarn, Rußland oder den 
tſchechiſchen Staat handelt. 


Alle während des Krieges gefaßten Ent⸗ 
ſchließungen der Auslandsſlowaken ents 
hielten die ſtrikte Forderung nach Auto⸗ 
nomie, ſo der „Kongreß der ausländiſchen 
Slowaken“ in Paris, Januar 1915, die 
„Moskauer Deklaration“ vom 16. Mai 1915, 
der „Vertrag von Cleveland“ der Tſchechen 
und Slowaken in USA. vom 27. Oktober 
1915 wie die „Kiewer Reſolution“ von 1916. 
Schon im April 1915 hatte Maſaryk, deſſen 
Wort als anerkanntes Haupt der „Tſche⸗ 
9 Revolutionspartei“ verbindlichen 

harakter hatte, in der Londoner Dekla⸗ 
ration dieſe Ran ae anerkannt und 
ihre Verwirklichung zugeſagt, obwohl er 
ſich gleichzeitig bereits bemühte, die Volks⸗ 
unterſchiede als bedeutungslos hinzuſtellen. 


Das wichtigſte Dokument für die tſchecho⸗ 
ee Staatsgründung wie für die 

utonomie der Slowaken ilt der Pitts- 
burger Vertrag vom 30. Mai 1918, der den 
Slowaken „eigene Verwaltung, ihr Parla⸗ 
ment und ihre Gerichte“ zuſicherte. „Die 
e Sprache wird die Amtsſprache 
n der Schule, in der Verwaltung und im 
öffentlichen Leben überhaupt ſein.“ Alle 
weiteren zahlreichen Erklärungen und Ent⸗ 
ſchließungen, die ſeitdem in unüberſehbarer 
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Zahl folgten, fügen fij auf dieſen Bers 
trag, den u. a. aſaryk als von der 
Entente bereits anerkannter Führer der 
„tſchechoſlowakiſchen Nation“ unterſchrieben 
at. Auch die „Deklaration bes ſlowakiſchen 
Volkes“ vom 30. Oktober 1918 in St. Mar⸗ 
tin am Turec, bem ethnographiſchen Mittels 
unkt der Slowakei (nicht Preßburg !), ent: 
bet bie Autonomieforderung und eine erft 
pater bekannt gewordene Geheimklauſel, 
wonach das Verbleiben der Slowaken im 
tſchecho⸗ſlowakiſchen Staatsverband au 
10 Jahre Probezeit feſtgeſetzt wurde, na 

deren Ablauf eine Volksabſtimmung das 
weitere Schickſal beſtimmen ſollte. 


Der Pittsburger Vertrag iſt ebenſo alt 
wie ſeine Nichterfüllung und hat ſo das 
gleiche Schickſal erlebt wie der Punkt 10 
er Wilſonſchen „Grundſätze“ im Leben der 
Sudetendeutſchen. Denn die militäriſche 
Beſetzung der Slowakei durch die tſchechi⸗ 
m Legionäre, die Verhängung der 

ilitärdiktatur und des Standrechtes, Hand 
in Hand mit der Auflöſung der Gemeinde⸗ 
vertretungen und unzähligen „Hochver⸗ 
rats“⸗-Prozeſſen machten ihn zu einem 
Fetzen Papier. Und als der mutige Spre⸗ 
cher des ſlowakiſchen Volkes und ſein füh⸗ 
tender Kopf, Profeffor Tuta, am 10. Jah⸗ 
restag der Deklaration von St. Martin 
am Turec an den nunmehrigen Ablauf der 
Probezeit erinnerte und eine Volksabſtim⸗ 
mung forderte oder zumindeſt die Feſt⸗ 
telung und Abänderung ber Rechtswidrig⸗ 
eit der tſchechiſchen iE wurde er 
wegen „Hochverrats“ zu 15 Jahren ſchweren 
Kerkers verurteilt, 1937, nachdem er er⸗ 
blindet und ſeeliſch wie körperlich völlig 
ebrochen war und obendrein noch eine 
ſchriftliche Erklärung über fein „nichts⸗ 
würdiges Verbrechen“ unterſchrieben hatte, 
zu ſtändiger Polizeiaufſicht „begnadigt“. 

In dem von Pater Hlinka und Jehliecka 
unterzeichneten ſlowakiſchen Memorandum 
vom 29. 9. 1919 an die Pariſer Friedens⸗ 
konferenz wurde gegen die Nichterfüllung 
der zugeſagten Autonomie proteſtiert, in 
der es u. a. hieß: „Die tſchechoſlowakiſche 
Nation ift eine ethnographiſche Mißbil— 
dung“ und am 31. Dezember 1919 ſchickten 
die Slowaken eine Denkſchrift „über das 
unerträgliche Verhalten der Tſchechen in 
der Slowakei“ an die Friedenskonferenz, 
die dank der geſchickten Regie der Tſchechen 
nie den Adreſſalen erreichte. Diele Demon- 
ſtrationen waren nur bie erjten von vielen, 
die noch kommen ſollten. Sie blieben alle 
Tinte auf dem Papier oder in die Luft ge— 


redete Worte. Nur wenige ſind als Namen 
erhalten aus einem Meer von Proteſten, 
aber dennoch nur Schall und Rauch. 

Die Parole Prags in der „flowakiſchen 
Frage“ heißt: Zeit gewinnen. Dieſe Zeit 
wird genutzt für die ſyſtematiſche Zerſetzung 
ber ſlowakiſchen Volkstumsbewegung, fo: 
wohl parteipolitiſch wie auf religtsfem Ges 
biet. Was man ſich davon verſpricht, hat 
Beneſch im Mai 1935 in Preßburg an⸗ 
gedeutet: „In einem halben Jahrhundert 
wird das Staatsvolk auf 15 bis 20 Millio⸗ 
nen angewachſen, die Zahl der Minder⸗ 
den aber auf 5 Millionen geſunken fein.“ 

orerſt [teen allerdings nod immer meft 
als 50 Prozent Bürger gegen diefe Art von 
„Demokratie“. 


Vertragsbrecher: Tſchechen! 


Hatte Maſaryk in ſeinem Buch „Die 
Weltrevolution“ die flowakiſchen Proteſte 
damit zu entkräften verſucht, daß er in 
ſophiſtiſcher Dialektik, die ihm bei der 
Staatsgründung einſt ſchon ſo vortreff⸗ 
liche Dienſte geleiſtet hatte, feſtſtellte, es 
habe ſich in Pittsburg nicht um einen 
rechtsgültigen Vertrag gehandelt, ſondern 
nur um ein freies Übereinkommen, eine 
lokale Abmachung der amerikaniſchen Tſche⸗ 
chen und Slowaken, die „weiß Gott von was 
für einer Selbſtändigkeit der Slowakei ge⸗ 


träumt haben“, hatten Juriſten ihn einmal 
für falſch erklärt, das andere Mal für un⸗ 


gültig, weil er angeblich an einem Tag ab⸗ 
geſchloſſen wurde, an dem in USA. Bers 
träge nicht unterzeichnet werden dürfen — 
wurde aber immerhin ſein Beſtehen nicht 
abgeſtritten, ſo wird neuerdings, nachdem 
alle nee one: nümlid) tot m eine 
alte überhaupt geleugnet. Inzwiſchen 
dürfte das Original oder eine beglaubigte 
Abſchrift auf dem polniſchen Dampfer 
„Stefan Batorik“ bereits in Gdingen ein⸗ 
etroffen ſein, wohin es das National⸗ 
omitee der Slowaken in Amerika ge⸗ 


ſchickt hat. 


Schiller und das tſchechiſche Staatswappen 


Wenn wir des zwanzigjährigen Geburts⸗ 
und Todestages dieſes Pittsburger Ver⸗ 
trages vom 30. Mai 1918 hier gedenken, 
ſo nicht, weil wir beſonderen Gefallen an 
dieſer politiſchen Komödie finden, ſondern 
weil dieſes Dokument ſymptomatiſch iſt für 
die Krankheit der Prager „Demokratie“. 
So zu tun als ob natürlich die Autonomie⸗ 
Peete ber deutſchen Volksgruppe das 
onſt jo friedliche Leben des Tſchechenſtaates 
beunruhigte, gehört zu den Mitteln einer 
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antideutſchen Preſſepolitik im Ausland. 
Dabei find die 3% Millionen Deutſchen nur 
die gute Hälfte jener 51% Prozent ber 
„tſchechoſlowakiſchen Nation“, die gegen 
ihre Entrechtung und nn ämp⸗ 
fen (allerdings genug, um mehr Steuern 
zu zahlen, als das geſamte tſchechiſche 
,  Seeresbubget ausmacht! 
| Das tſchechiſche Wappen trägt bie piel: 
ſagende Deviſe „Die Wahrheit ſiegt!“ Sie 
wird ſich in einer Weiſe erfüllen, daß ſich 
der Löwe wundern wird. Schiller möge es 
nicht verargen, daß der yeitoetit verlodt 
t mirb, fein „verſchleiertes Bild“, das aud) 
in Prag ftatt in Sais hätte ftehen können, 
u zitieren: „Weh dem, der zu der Wahr⸗ 
eit geht durch Schuld, ſie wird ihm nim⸗ 
mermehr erfreulich ſein.“ A. H. Elſe. 


Ungarns innere Entwicklung 
(Von unſerem ungariſchen Mitarbeiter) 
Budapeſt, Ende Mai. 

Ungarns Weg ſeit Trianon iſt nicht leicht 
eweſen. Die Zerſtörung der traditionellen 
inheit des auf drei Seiten von den Kar⸗ 
pathen umwallten und ſüdlich von der Drau 
begrenzten Raumes, in dem die Madjaren 
ſtets Herrſchervolk geweſen waren, hat nicht 
allein einen tauſendjährigen Großraum 
auseinandergeriſſen, er hat auch das innere 
und äußere Gleichgewicht darin zerſtört. 
Die neue Ordnung dieſes Raumes ſchuf 
viele Spannungsmomente und belaſtete 
auch die geſamte Bewußtſeinslage der 
madjariſchen Nation. Mit Würde iſt 
Ungarn den Weg gegangen, der ſeine 
äußere Unabhängigkeit verbürgte, der ihm 
die Wiedergewinnung ſeines Anſehens in 
der Völkerfamilie ſicherte und Schritt für 
Schritt die einengenden Feſſeln des 
Friedenstraktates abnahm. Und heute iſt 
auch die Frage der Gleichberechtigung von 
niemandem mehr beſtritten. Jetzt gilt es 
die im Intereſſe des Friedens erforderlichen 
Sicherungen für die madjariſchen Volks- 
He nad) Norden hin vorzubereiten und 
erbeizuführen. 

Auch im kleineren Ungarn, das nur eine 
außenpolitiſche Linie kennt — Beſeitigun 
des Unrechtes von Trianon — ſtellen ſi 
als innenpolitiſche Aufgaben jene großen 

ragen, die ſeit einem Jahrhundert das 
taatliche Leben in Ungarn bewegen: Ver— 
aſſungsreform, Sozial⸗ und Wirtſchafts⸗ 
reform, geſunde Volksgruppenpolitik. Frei⸗ 
lich, die Notwendigkeit, nach dem Zu⸗ 
ſammenbruch und Nachkriegskommunismus 
wieder die geſtörte Rechtsordnung her⸗ 
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zuſtellen, den ſeeliſch und politiſch ſicheren 
Standort wiederzufinden, bedingte mannig⸗ 
fache Verzögerung dieſer ſo dringenden 
Aufgaben, und die eigenartige Lage und 
Haltung der ungariſchen Geſellſchaft be⸗ 
dingte einen gemeſſenen, abſchnittweiſen 
Weg zur Neugeſtaltung. 

Das Jahrzehnt, in dem Graf Iſtvan 
Bethlen Miniſterpräſident war, iſt denn 
auch in erſter Linie durch die Wieder⸗ 
herſtellung der geſtörten und vorüber⸗ 
opens unterbrochenen ungariſchen Tra: 
ition gekennzeichnet. Und weil dieſer Ab⸗ 
ſchnitt zugleich auch eine Reaktion auf die 
zerſtörende rote evolution der Jahre 
1918—1920 geweſen ijt, war er eben nicht 
durch Neugeſtaltung und Weiterentwicklung, 
ſondern vorerſt durch Wiederherſtellung ge⸗ 
kennzeichnet. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
daneben die vorwärtsdrängenden Kräfte 
ſich immer ſtärker anmeldeten. 

Nach der Übergangsregierung des Grafen 
Gyula Karolyi, die erwies, daß die rück⸗ 
wärtsgewandte, innenpolitiſche Staats⸗ 
lenkung die Kräfte der Entwicklung vom 
Weg der Evolution wieder auf den einer 
Revolution drängen mußte, trat General 
Gyula Gömbös ans Staatsſteuer und 
machte den Weg frei für die ſeit einem 
Jahrhundert immer wieder ae uns 
parle Reformpolitik. Das Schickſal berief 
un ab, ehe er von der Vorbereitung der 

eformen zu ihnen ſelbſt ſchreiten konnte. 
Sein Mitarbeiter Kalman von Daranyi 
begann ſodann mit der, wie die weitere 
innere Entwicklung zeigte, unaufſchiebbar 
gewordenen n ee Die große ver⸗ 
faſſungsrechtliche Geſetzestrilogie brachte 
die Regelung der Machterweiterung des 
Reichsverweſers, die Reform des Aufgaben— 
kreiſes des Oberhauſes und den Übergang 
vom offenen zum geheimen Wahlſyſtem. 
Vorerſt müſſen n. weitgehende ſoziale 
Reformen durchgeführt werden, vor allem 
ein umfaſſender Wirtſchafts- und Ge: 
ſellſchaftsumbau. Als Vorarbeiten dafür 
hatte die Regierung Daranyi ein Sied— 
lungsgeſetz, die Altersverſicherung der land— 
wirtſchaftlichen Arbeiter, eine Reihe von 
arbeitsrechtlichen Geſetzen, das Inveſtitions— 
geſetz und ſchließlich das heftig erörterte 
Geſetz über die Herſtellung des wirtſchaft— 
lichen und ſozialen Gleichgewichtes, welches 
bie jüdiſche Uberwucherung eindämmen foll, 
erlaſſen. Freilich hat die Regierung 
Daranyi, deren Chef ein hervorragender 
Verwaltungsfachmann iſt, in zunehmendem 
Maße den Widerſtand der liberalen Kreiſe 
hervorgerufen und auch die immer mehr 
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um fid greifende Rechtsbewegung, in deren 
verſchiedenen Gruppen von ber Regierungs: 
partei bis zum e des Majors 
Szalaſi die Mehrheit der Bevölkerung ſteht, 
an zufriedenſtellen können. 
ie zunehmende Bewegung im inner⸗ 
politiſchen Leben, das immer ſtärkere Her⸗ 
vortreten wirtſchaftlicher und geſellſchafts⸗ 
politiſcher Aufgaben, die finanzielle und 
wirtſchaftl iche ahn dure erfordern und 
die Tatſache, daß durch die ſeit dem 
13. März 1938 völlig geklärte außen⸗ 
olitiſche Lage im Donautal nun vollen 
inſatz für die Erneuerung Ungarns mög⸗ 
lich macht, zeigte ſchließlich, daß ein neuer 
Abſchnitt der ungariſchen Nachkriegspolitik 
angebrochen war. In dieſem neuen Ab⸗ 
ſchnitt geht es um mehr als organiſatoriſche 
und geſetzgeberiſche Maßnahmen, es handelt 
ſich auch um jene volkserzieheriſche fühl 
gabe, die ſoziales Verantwortungsgefühl 
und ein neues Arbeitsethos in die Erfolgs⸗ 
rechnung eines inneren Aufbaues ſtellt. 


Die Reform von Geſellſchaft und Wirtſchaft 

Die gegenwärtige innenpolitiſche Unruhe 
iſt im weſentlichen darauf * 
daß es bislang an dieſer Volkserziehung 
mangelte und der Umbruch im Denken bis⸗ 
her nicht verſucht worden iſt. Die politiſche 
Unruhe kann nicht, wie ſich herausgeſtellt 
hat, durch Reglementierung der rtei⸗ 
und Berelnstätigteit, Preſſe⸗ und Polizei- 
vorſchriften behoben werden. Damit würde 
nur eine Zunahme unterirdiſcher 77 
kaſterei gefördert. Es gibt allein ein Mittel 
gegen die alpen Unſicherheit: Er⸗ 
ziehung der Nation zu ſozialem Denken und 
Handeln, ſozialpolitiſche Neuordnung und 
wirtſchaftliche Planung großen Stils. Die 
unzulängliche Einkommensverteilung, die 
ungeſunden Bodenbeſitzverhältniſſe, bie ums 
befriedigende Lage der Landarbeiter, die 
troſtloſe Lage der jungen Generation und 
ein von vielen als vornehm empfundenes, 
aber durch überſtändig gewordene feudale 
und liberale Gedanken ſtark unzeitgemäßes 
Lebensgefühl, eine wenig von rbeits⸗ 
ethos und Volksgemeinſchaft erfüllte Ge- 
dankenwelt mancher Kreiſe — das ſind die 
Wurzeln jener Unruhe, die von der „öffent⸗ 
lichen Meinung“ mokiert gegeißelt, aber 
nicht verſtanden und icht durch ent⸗ 
ſprechendes Handeln beſeitigt wurden. Im 
Gegenteil, wer dieſe Zuſtände aufzeigte und 
überwinden wollte, der galt ihr als Pus 
der „Verfaſſung“, tajtete die „Freiheits- 
rechte“ an, war ein „zerſetzender Unruhe⸗ 
ſtifter“. Das mußten Gömbös, Daranpi, 


Szalaſi hören, und ebenſo wird ih Bela 
v. Imredy gegen den Widerſtand aller 
jener durchſetzen müſſen, welche die Dynamik 
s Lebens einer Nation aufhalten wollen. 

Kraft und Aufſtieg des Madjarentums 
werden entſcheidend beſtimmt durch die 
inneren Verhältniſſe und die Erneuerung 
des Staatsweſens. Auch die äußeren Feſſeln 
können erſt dann ganz fallen, wenn ſie in 
ie na nicht nur enthuſtaſtiſch beklagt, 
ſondern auch durch inneres Bemühen über⸗ 
wunden find. Wir glauben, daß das poti: 
tiſche Leben in Ungarn ſelbſt in Geiſt und 
Tat ſich ſo abzeichnet, wie es — befreit 
von feudalen und liberalen Überſchattun⸗ 
gen — der Gedankenwelt ang Stephans 
und den Notwendigkeiten und berechtigten 
Anſprüchen der Völker im pannoniſchen 
Gebiet entſpricht. Das bisher bekannt⸗ 
egebene Programm des Miniſterpräſidenten 
mredy bekundet den Willen zu beſter Ver⸗ 
mählung überlieferten ungariſchen Ge⸗ 
dankengutes und gegenwartsnaher Lebens⸗ 
geſtaltung! Und es gibt in der Tat keine 
beſſere Pflege und Hut der Tradition als 
einen entſchloſſenen Weg geſunder Evo⸗ 
lution. Eindeutig hat Dr. v. Imredy ſich 
zu dieſem Grundſatz bekannt und als Haupt⸗ 
punkte ſeiner Politik bezeichnet: Aufrecht⸗ 
erhaltung der außenpolitiſchen Linien⸗ 
führung, nO nationale unb rechts⸗ 
gerichtete Innenpolitik, Verſchmelzung der 
parteilich und TIaenmüig zerklüfteten 
Nation zu einer Einheit, Entwicklung der 
Armee und 17 achung, Erfüllung 
des Raaber Fünfjahresplanes, aufbauende 
Produktions- und Wirtſchaftspolitik, ernſtes 
Bemühen um die Löſung der ſozialen Auf⸗ 
‘das bewußte Volkserziehung, Überein⸗ 
e der . Wan meun 
eit mit den ungari igen en der 
S Ebo sLicbe nſtändigkelt unb Auf: 
richtigkeit. l f 

puis ag Daranyi hatte die 
Verfaſſungsreform er Mit ver: 
ſchiedenen wirtſchaftlichen Reformen und 
dem Judengeſetz, das „wie die Offnung 
eines Ventils in einem überhitzten Dampf⸗ 
keſſel“ wirkte, hatte er die Geſellſchafts⸗ 
reform eingeleitet. Er hatte auch in Raab 
nach den Grundſätzen des nun die Zügel 
der Regierung mit ſtarker Hand ergreifen⸗ 
den Dr. v. Imredy ein großzügiges Wirt⸗ 
ſchaftsprogramm verkündet. er hervor⸗ 
ragendſte Wirtſchaftsfachmann Ungarns, 
der langjährige Finanzminiſter und Natio⸗ 
nalbankpräſident, zuletzt Wirtſchaftsminiſter, 
Dr. v. Imredy, übernahm nun die Durch⸗ 
führung der Aufbauarbeit, des Geſell⸗ 


Kleine Beiträge 33 


ſchaftsumbaues. Dabei unterſtützt ihn die 
Stetigkeit der ungariſchen Außenpolitik 
fanpas, des Vorkämpfers 125 die Wehr⸗ 
haftmachung des Landes, ferner Staats⸗ 
männer wie General Ratz, die bewährten 
Aa Bornemiſza, Nemenyi⸗ 
Schneller und Sztranyapſzky, die glänzen: 
den Verwaltungsfachleute Mikecz u 

Kereſztes⸗Fiſcher und der Gelehrte Somat: 


Kleine 


Bildhaner Meštrović 
Cin unſterblicher Meiſter bes jungen Staates. 


Svan Meštrović hat dem ſüdſlawiſchen 
Volkstum durch feine Bildhauerarbeiten in 
Stein und Holz Weltgeltung verſchafft. 
Nahe der bosniſchen Grenze in Dalmatien 
pon fam er zur höheren künſtleriſchen 

usbilbung nad Wien, wo er dann 1910 
mit einer eigenen Ausſtellung alle Räume 
der Sezeſſion füllte. Damals ſchon konnte 
man jenes „grobe Wert in allen Einzel: 
heiten bewundern, das er, von der Ahnung 
eines ſüdſlawiſchen Reiches erfüllt, in 
Serbien auf dem Amſelfelde ſich errichtet 
dachte. Es iſt allerdings daraus bis heute 
nichts geworden, obwohl Mestrovié mit 
allen Faſern ſeines (eiie an ber Ge: 
ſtaltung der gemeinſamen Heimat der 
Serben, Kroaten und Slovenen gearbeitet 

at. Man miig immer dieje Großtat des 

ünftlers vor Augen haben, wenn man die 
bahnbrechende nationale Bedeutung dieſes 
Südſlawen erfaſſen will. Das ift das eine. 
r Dalmatien näher kennt, wird ver⸗ 
ſtehen, wie der Volksdrang der Seekroaten, 
in Stein Ex bauen, in Meštrović feine 
8 rſcheinung dieſer ſo an den 
oden gebundenen Volksbegabung ge⸗ 
winnen konnte, und man muß andererſeits 
die Waldgebiete Bosniens und der Lika 
vor ſich ſehen, um auch in den großen 
. olzſchnitzereien einen anderen 
Teil urwũ figen ſüdſlawiſchen S3olfstums 
u erkennen. anderthalb Jahrtauſen⸗ 
en orthodoxer Befangenheit im Kirchen⸗ 
bau und deſſen dogmatiſcher Ausſtattung 
mit bibliſchen Bildern erringt Meštrović 
zum erſten Male wieder für den Balkan in 
der bildenden Kunſt das, was einſt die 
Griechen im vollendetſten Maße der Welt 
des Mittelmeerkreiſes geboten hatten: eine 
menſchliche Geſtalt, die, voll ſinnbildlich 


Die großen Aufgaben dieſer neuen 
„ e liegen auf inner⸗ 
politiſchem Gebiet. Sie haben a auch 


großungariſche Bedeutung. Denn die Ent⸗ 
wicklung in Ungarn hat weittragendſte 
Bedeutung für das Verhältnis der madja⸗ 
oe Nation zu den anderen Völkern bet 
mittleren Donau, die mit ihr in Nachbar⸗ 
ſchaft leben. 


nordiſcher Kraft, das Werk des Schöpfers 
lobt und durch die Pracht der Marmor⸗ 
glieder eugleid) die Seelen begeiſtert. Dabei 
verſucht Mestrovié eine eigene ſüdflawiſche 
Leitgeſtalt zu finden, einen Ringer, deſſen 
Muskelkraft alle Widerſtände niederwirft, 
während der kantige Schädel von Willens⸗ 
kraft ſtrotzt. Die Frauen ſind voll üppiger 
Naturkräfte, gebären Kinder und ſtillen ſie, 
um Helden heranzuziehen, denen ſie ſpäter 
in den Kampf folgen. Es iſt wohl keinem 
Meiſter je gelungen, „das Volk“ in 
Männern, 1 und Jugend hinreißen⸗ 
der vor unſerem Auge erſtehen zu laſſen, 
wie Meštrović in feinem Heldendenkmal 
vom Koſſowo Pol je. 

Mestrovié führt inzwiſchen allerhand 
Aufträge aus, die ihm vom In⸗ und Aus⸗ 
lande zukommen. Als ich ihn das letztemal 
in ſeinem Arbeitspalaſte am Ufer der 
Adria in Split 1936 beſuchte, da erfüllte 
alle Räume reges Leben. Oben in einem 
Saale ſtanden ein männlicher und ein 
weiblicher Bauträger in Stämme aus Nuß⸗ 
holz geſchnitten, die der Vater des Künſt⸗ 
lers einſt für den Sohn gerettet hatte. 
Daneben Entwürfe des ſtehenden Königs 
Alexander für Avala bei Belgrad beitimmt. 
Im mittleren Terraſſenſaale das Gips⸗ 
modell und die Schablone des rumäniſchen 
Staatsmannes Bratianu für den Stein⸗ 
bruch fertig: ein überlebensgroßes Sitzbild, 
beſtimmt in ſchwarzem Stein für Bukareſt 
ausgeführt zu werden. Wenn der weiße 
bein i die nahe Inſel Brazza ge- 
boten wird, jo liefert dieſen Granit ein 
ferner Erdenwinkel bei Moſtar in Bosnien, 
den ich kennenlernte, als ich die großen 
Arbeitsräume unten am Meeresſtrande auf- 
ſuchte. Acht überlebensgroße Jungfrauen, 
beſtimmt für das Baudenkmal in Avala, 
3 da in Rieſenblöcke aus dieſem 
chwarzen Granit gehauen, die Hände zahl⸗ 
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reicher Polierer waren one on Werte, 
bie ſtumpfe Oberfläche in blendenden Glanz 
u verwandeln. Heute ijt bas längſt alles 
lenig ausgeführt und er 

Damals führte mich Mestrovié noch in 
ſeine Heimat bei Dernis, um mir das 
Grabmal ſeiner Familie zu zeigen, an dem 
er dale arbeitet. Auf einem Hügel 
ein kleiner Kuppelbau im Quadrat mit 
Eckniſchen, Erztüren und elf Bildwerken, 
dem Gekreuzigten über dem Altar, Evange— 
liſten, Engeln, Geburt und Grablegung, 
alles geeint durch den Gedanken der Ewig⸗ 
keit und des Werdens. 

Er hat in ſeinem Volke Schule gemacht. 
Hier ſei aus dieſer ll nur Toma 
Roſandic⸗ hervorgehoben, ber neben dem 
Meiſter ſelbſt auf der Pariſer Weltaus- 
ſtellung die Blicke auf ſich lenkte. 

Mestrovié iit Vollblutkroate und lebt 
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ben Winter über in Agram (Zagreb). Bis 
vor kurzem leitete er die dortige Akademie. 
Nachdem Mestrovié ſich von Paris, London 
und New Vork aus die Welt erobert hatte, 
wurden ſeine Werke in den letzten Jahren 
auch im Altreich und im Land Sſterreich 
in umfaſſenden Ausſtellungen gezeigt, 
Unſere Jugend erkannte, was da durch 
einen einzigen für ſein Volkstum geleiſtet 
war, da ſie ſich für die Entfaltung ſolcher 
Bildkunſt in der eigenen Heimat ſchon be⸗ 
geiſtert hatte. Da iſt ein göttlicher Funke 
in einem Menſchen entzündet, wenn ein 
Künſtler der Heimat die Ahnung vom 
Werte des eigenen Volkes augenſcheinlich 
machen und es im tiefſten Innern derart zu 
ergreifen vermag, daß dann der nationale 
Lebenswille angeſpornt in der Hand ſeiner 
Führung wiederum ſchöpferiſche Taten 
gebiert. Joſef Strzygowſki. 
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Krieger und Mädchen 
„Das Mädchen vom Amselfeld‘‘, das dem verwundeten Krieger beisteht 
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»Rengeit(idie" Mufit, aber ohne une 


ftomm, ſpricht Palmſtröm, Kamerad, 
alles Feinſte bleibt — privat. 
Schon zum zweiten Male in dieſer Spiel⸗ 
zeit widmete der Meiſterdirigent Carl 
Schuricht ein Philharmoniſches Konzert 
dem neuzeitlichen Schaffen. Wir ſind ihm 
für ſeine Einſatzbereitſchaft ebenſo dankbar 
wie für jeden Verſuch, der Feindſeligkeit 
genüber neuen Werken mit erfreulichem 
Wagemut entgegenzutreten. Als wir daher 
vor einem knappen halben Jahr die An⸗ 
kündigung zu ſeinem erſten neuzeitlichen 
Konzert laſen, atmeten wir erſt einmal er⸗ 
leichtert auf und dachten uns: neuzeitlich, 
das geht uns an. Wir hofften, Muſik zu 
hören, die wir uns mit gutem Gewiſſen 
zum Muſter nehmen könnten. Dabei ver⸗ 
langen wir durchaus nicht, daß ſolche Werke 
nun auf alle Fälle jedem Bürger ſofort 
gefallen müſſen, aber eines erwarten wir: 
wir erwarten, daß ein Komponiſt mit 
feinem Werk zu allererſt ein „richtiges 
Stück“ ſchreibt. Darunter möchten wir ein 
Gebilde verſtanden wiſſen, welches einen 
Anfang und einen Schluß hat, und in deſſen 
Verlauf hinreichend kenntliche muſikaliſche 
Gedanken — Themen genannt — auf zweck⸗ 
one Weiſe abgewandelt und gefteigert 
werden. 


Überhaupt möchten wir einige Grund» 
geſetze erfüllt ſehen, deren Abänderung gar 
nicht in unſerer menſchlichen Macht liegt. 
Will ein Komponiſt z. B. ein Klavierkonzert 
ſchreiben, ſo muß er ſich doch zu allererſt 
darüber klar werden, welche Forderungen 
dieſer Plan von vornherein an ihn ſtellt. 
Er muß — ob er will oder nicht — das 
Solo⸗Inſtrument in wohlerwogenem Auf⸗ 
bau mit dem Orcheſter „konzertieren“, 
ſtreiten laſſen. Das iſt der ewige Sinn 
eines ſolchen Stückes. mag er es auch „Muſik 
für Klavier und Orcheſter“ nennen, mag er 
auch laut Programmheft noch ſo bewußt 
auf die herkömmliche Drei⸗Sätzigkeit oder 
auf was auch immer verzichten, unſerer 
Meinung nach verzichtet er allein auf die 
Möglichkeit, die geſtellte Aufgabe jemals 
richtig zu löſen, wenn er ſtatt deſſen das 
fortissimo geführte Solo faſt durchweg von 
dem ebenſo fortissimo geſetzten Tutti des 
Orcheſters ablöſen läßt, ohne eine geiſtige 
Beziehung zwiſchen beiden herzuſtellen. Er 
kann dabei noch ſo viele Einfälle haben, 
er kann mit Händen und Füßen herum⸗ 


turnen, er kann auf die Klaviatur ſpringen 
und einen Staffettenlauf von einem Ende 
zum andern veranſtalten, es wird doch nie 
im Leben ein ordentliches Stück daraus 
Wir jedenfalls wollen von Anfang an 
einen klaren Trennungsſtrich zwiſchen dem 
Grundſätzlich⸗Kichtigen und dem Grundſätz⸗ 
lich⸗Falſchen gezogen ſehen; erſt dann kann 
die Frage lauten: was von dem Richtigen 
iſt gut, was ſchlecht? 


Wir glaubten in unſerer Argloſigkeit und 
Herzenseinfalt bis heute, daß in der 
Tonalitätsfrage inzwiſchen Einigung er⸗ 
zielt worden wäre. Wir ſind nämlich längſt 
u der Erkenntnis gelangt, daß das. 

hänomen der Harmonie, zu dem wir auch 
die richtig behandelten Disharmonien 
rechnen wollen, eine einfache, naturgegebene 
Tatſache darſtellt, mit der das Empfinden 
des Volkes eng verknüpft iſt. Stücke, die in 
ihrer harmoniſchen Haltung keine objektive 
Geſetzmäßigkeit erkennen laſſen, ſtehen in 
betontem Gegenſatz zu dieſem geſunden 
Empfinden und können nicht leben, weil 
keine Kunſt zu leben vermag, wenn ſie nicht 
im Boden des eigenen Volkstums wurzelt. 
Der Einwand, daß ſich dieſes Empfinden 
ändern könne, und daß der Komponiſt eben 
ſeiner Zeit voraus ſei, paßt hier nicht hin; 
denn dann müßten uns jene Komponiſten 
erſt einmal beweiſen, daß ihre Harmonies 
und Stimmführung nicht willkürlich iſt, 
ſondern einer objektiven, uns vielleicht 
noch unbekannten Geſetzmäßigkeit gehorcht. 


Wir wollen gewiß mit unſeren grund⸗ 
ſätzlichen Überlegungen nicht etwa der 
Schulweisheit huldigen. Gerade unſer Ver⸗ 
trauen auf den künſtleriſchen Inſtinkt 
zwingt uns zu dem Verſuch einer Klärung 
auf dieſem ſo heillos verworrenen Gebiet. 
Wir ſind reſtlos davon überzeugt, um 
keinen Schritt weiterzukommen, wollten 
wir unſere „Modernität“ dadurch beweiſen, 
daß wir unſere Partituren mit den gleichen 
harmoniſchen Zwiſchentönungen und⸗tönchen 
aufzupäppeln ſuchen, an denen ſchon die 
Machwerke Schönbergs und ſeines Kreiſes 
mit allen Zeichen einer hochgradigen Unter⸗ 
ernährung elend zugrunde gegangen ſind. 
Ebenſo, wie uns dieſe Dinge überhaupt 
nicht mehr intereſſieren, lehnen wir den 
ſich neuerdings offenbarenden Drang nach 
Überkomplizierung rundheraus ab. 


Während wir uns nun die größte Mühe 
geben, unſer doch verſtändliches „jugend⸗ 
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liches Ungeſtüm“ zu zügeln, während wir 
in unſeren Sätzen eine ruhige und ſtetige 
Führung der Stimmen bevorzugen, fühlen 
ſich die Vertreter ſolch „großer Kunſt“ nach 
wie vor bemüßigt, ihre argloſen Zuhörer 
durch ebenſo plötzliche wie unerwartete 
Angriffe auf deren Trommelfell zu zer⸗ 
mürben. Hier muß man ſich fragen: für 
wen oder was ſchreibt ihr eigentlich ſo 
etwas? Die Muſik hat doch auch eine ſozio⸗ 
logiſche Aufgabe zu erfüllen. So ſchrieb 
Haydn ſeine ſchönſten Sinfonien für die 
erleſene Unterhaltung eines fürſtlichen 
Hofes, nach den Klängen der alten Suiten 
wurde getanzt, und die Vorklaſſiker leiſteten 
- ihren Brotgebern mit den reizenden 
Kaſſationen vortreffliche Dienſte bei 
Schmaus und Trank. Zu welchem Zwecke 
alſo ſchreibt ihr? Das Anſinnen, eure 
Werke der Unterhaltungsmuſik zuzurechnen, 
einer Gattung, der — wie geſagt — immer⸗ 
hin die Haydniden Sinfonien angehörten, 
lehnt ihr ſelber entrüſtet ab. Mit Recht! 
Denn unterhalten könnt ihr damit mie: 
mand. Tanzen kann man auch nicht dazu. 
Es bliebe alſo nur eine Sinngebung: euer 
Publikum zu erfreuen und ſie für kurze 
Stunden der Alltagsſorgen zu entheben. 
Tut ihr das? Nein. Das wollt ihr auch gar 
nicht. Wir wiſſen ſchon: ihr ſeid viel 
gewaltiger als Haydn, viel genialer als 
Mozart und viel dämoniſcher als Beet⸗ 
hoven. Für euch gelten derartige Zu⸗ 
mutungen nicht. Eure Viſionen ſind ſo 
abſeitig, daß ſie eine profane Zweckſetzung 
überhaupt nicht vertragen. Euer Ringen 
um Ausdruck iſt derart titaniſch, daß es 
eigentlich gar keinen Sinn hat, mit Kom⸗ 
ponieren überhaupt erſt anzufangen. Eure 
Gedanken ſind ſo umfaſſend, daß es für ſie 
muſikaliſche Symbole, wie ſie unſeren 
großen Meiſtern genügt haben, gar nicht 
gibt. Ihr ſeid zu hintergründig, als daß ihr 
einen Grund unter den Füßen brauchtet, zu 
tiefſinnig, als daß ihr nötig hättet, Sinn 
in euer Tun zu legen. l 

Aber was bleibt ſachlich von euren 
Werken übrig? Da wir trotz bewieſener 
Muſikalität aus euren Stücken nicht recht 
etwas heraushören können, müſſen wir uns 
an die Programme halten, die uns mit 
dem Verzeichnis eurer Hauptthemen Cin: 
führung und Aufſchluß geben. Wir leſen 
und ſtaunen. Wir haben unſer Handwerk 
nämlich auch gelernt und ſo manche 
Partiturſeite ſchon ſelber vollgepinſelt. Aber 
ſolche Belangloſigkeiten, wie ihr ſie da als 


Hauptthemen verkauft, ſchreibt auch der 
Mittelmäßigſte unter uns höchſtens einmal 
als Begleitfigur in die zweite Violine oder 
Bratſche. Aber Themen, oder Hauptthemen 
erſt gar, ſind das nicht. Nein, wir denken 
da ganz anders. Wir hegen ſogar den be⸗ 
gründeten Verdacht, daß ihr nicht die ſeid, 
für die ihr euch ausgebt. In unſeren 
Augen ſeid ihr jedenfalls weiter nichts als 
anmaßende Kraftmeier. Wir könnten für 
euch die herzlichſte Sympathie empfinden, 
wenn ihr euch nach Maßgabe eures 
Talentes zu ehrlichem Berufswettkampf 
mit uns ſtellen wolltet. Statt deſſen rettet 
ihr euren kläglichen Individualismus in 
eine Refervation, zu der wir bald mit 
Omnibuſſen angereiſt kommen werden, um 
die letzten Vertreter einer ausgeſtorbenen 
Menſchenart zu beſichtigen. 

Freilich, auch bei uns pflegen die Genies 
nicht in doppelten Vieretr⸗Reihen anzu: 
treten. Auch wir ſpüren unſere Grenzen 
und bemühen uns, ſie nach Menſchenkräften 
vorzutreiben. Aber wir machen das anders. 
Wo ihr „Aufruhr im Waſſerglas“ oder 
„Exploſion in der Kochkiſte“ inſzeniert, da 
bauen wir einen hübſchen Kanon oder 
ſingen ein neues Lied. Wenn wir frecher 
werden, machen wir uns an einen kleinen 
Inftrumentalfaß, und die ganz großen 
Ränkeſchmiede unter uns wagen ſich ſchließ⸗ 
lich auch einmal an ein finfoniihes Werk, 
aus dem dann aber mit der Friſche unſerer 
Jugend alles klingt, was uns bewegt: 
Spielmanns Leid und Luſt. Inzwiſchen 
hat ſich aber die Welt daran gewöhnt, daß 
„wahre Kunſt“ nur etwas ſein kann, was 
zu nichts, zu gar nichts nütze iſt. 

Es erübrigt ſich zu betonen, daß wir dem 
genannten, von uns ſo hoch verehrten Diri⸗ 
genten mit unſeren Worten keinen Vor⸗ 
wurf machen wollten. Wir können ihm 
ſogar beſtätigen, daß uns ſeine beiden 
Abende unleugbaren Gewinn gebracht 
haben; ſo die Bekanntmachung mit einigen 
reifen Werken der älteren Generation, 
denen wir die gleiche Achtung zollen wie 
einigen ehrlichen Verſuchen des einen oder 
anderen aus der Reihe der Jüngeren. 
Allein die wiederholte Beobachtung, daß 
von unbekannten Werken nur ſolche ein 
Anrecht auf Aufführung zu haben ſcheinen, 
die ein gewiſſes Maß von Ungeſundheit an 
ſich tragen, gibt uns das Recht zu unferet 
Stellungnahme. m 

Hans Joachim Sobanſki. 


- Was die Finderen schreiben 


Zween Herren 


Das „Regime Faſciſta“ erklärte 
innerhalb ſeiner neueſten politiſchen An⸗ 
lische gegen ben Klerikalismus, die „Katho⸗ 
liſche Aktion“ habe während bes Führers 
beſuchs eine Haltung eingenommen, die in 
vollem Gegenſatz zu den 
dem Geiſt der Faſchiſtiſchen Partei ſtehe. 
Da raus ergebe ſich zum erſten Male die 
Penne Gelegenheit für eine aufmerkſame 

rüfung der politiſchen Haltung aller 
jener, bie gre zeitig bie Mitgliedskarte 

er „Katholiſchen Aktion“ und der Faſchi⸗ 
ſtiſchen Partei beſitzen. Für Faſchiſten dürfe 
es niemals geifti e Vorbehalte geben. Nach 
den jüngſten Erfahrungen ſei es zu er⸗ 
wägen, ob nicht vor allem die Jugend 
beſtimmt werden müſſe, daß es unvereinbar 
ſei, beiden Organiſationen anzugehören, 
wie dies bereits vor dem Konkordat der 
Fall geweſen ſei. Man ging davon ab, 
als man glauben machte bah jene Bers 
einigung eine ausſchließlich religiöſe nig 


Richtlinien und 


keit entfalte; nun ſei es klar, daß dies nicht 
der Fall geweſen ſei. Die Katholiſche 
Aktion habe immer ſtärker ihren politiſchen 
Geiſt hervorgekehrt und dabei vergeſſen, 
daß es in Italien nur eine Politik, die des 

aſchismus und des Duce, geben könne. 

as Konkordat verbiete allen Geiſtlichen, 
irgendeiner politiſchen Partei anzugehören, 
dieſe Vorſchrift müſſe auch auf die Laien 
ausgedehnt werden, die gezwungen ſeien, 
die gleichen Richtlinien zu befolgen wie 
jene Geiſtliche. 


Bolonifierung der Geſchichte 


Als Geburtsort des großen Nürnberger 
Bild] 185 der Spätgotik Veit Stoß hat 
ſeit Menſchengedenken die Stadt Nürnberg 
ge often. Unſerer Zeit blieb es vor: 

ehalten, daß ein 15 er Kampf ſich ent⸗ 
ſpinnen konnte, ob Beit Stoß nicht etwa 
ein Pole pele fei, nachdem [don Nürn⸗ 
berger Biographien der Barockzeit diefe 
Möglichkeit angedeutet hatten. Doch ſind 
alle Verſuche der polniſchen Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft, die nichtdeutſche Herkunft des Mei⸗ 
ters aus archivaliſchen Quellen zu erwei⸗ 
ſen, geſcheitert, zumal die in Krakau vor⸗ 


kommenden Namensformen „Stochſe“ und 
„Stoſchs“ von Stoß ſelbſt niemals N 
worden ſind. Man war nun der Meinung, 
daß dieſer Streit, der vor der 400. Wieder⸗ 
kehr des Todestages von Veit Stoß im 
Jahre 1933 entbrannte, endatittis entſchie⸗ 
den ſei; es hat aber den Anſchein, daß er 
von neuem aufflammen ſoll. Anlaß dazu 
bietet die in dieſem Jahr bevorſtehende 
500. Wiederkehr des Geburtstages des Mei⸗ 
ſters, der nach einer Nürnberger Mittei⸗ 
lung des 16. Jahrhunderts 1533 im Alter 
von 95 Jahren geſtorben, alſo im Jahre 
1438 geboren ſei. Die neuere Kunſtwiſſen⸗ 
Es) Bat pieje Überlieferung Johann Neu⸗ 
dörfers längſt als Irrtum erkannt, denn 
wenn fie zutreffen würde, hätte Veit Stoß 
mit 85 Jahren ſein letztes Hauptwerk, den 
„Bamberger Altar“, vollendet und mit 88 
Jahren die ſehr beſchwerliche letzte Reife 
nach Breslau unternommen. Heute nimmt 
man allgemein an, daß 1447 als Geburts⸗ 
jahr des Meiſters zu gelten habe. Trotzdem 
werden, t ungsnachrichten zufolge, in 
Polen große Feiern vorbereitet, die „den 
größten polniſchen Künſtler des Mittel⸗ 
alters“ an ſeinem 500. Geburtstag ehren 
ollen. Nachdem im vorigen Jahre auf der 
ariſer Weltausſtellung Nikolaus Koper⸗ 
nikus als großer „polniſcher Wiſſenſchaft⸗ 
ler“ gefeiert wurde, ſoll ſich nun im Falle 
Stoß ein ähnlicher Vorgang abſpielen. 


(Münchner Neueſte Nachrichten, Nr. 102.) 


Überfütterung durch leichte Ware 


Das aber iſt wichtig für die richtige Ein⸗ 
ſchätzung der programmatiſchen Geſamt⸗ 
arbeit des Rundfunks. Wenn man in Rech⸗ 
nung ſtellt, daß er ein wichtiger politiſcher 
Faktor und ein hervorragendes Kultur⸗ 
inſtrument iſt, ſo kann nie überſehen wer⸗ 
den, daß ihm auch über alle Erholſamkeit 
hinweg eine kulturerzieheriſche Aufgabe zu⸗ 
gewieſen iſt. Der Rundfunk kann nicht das 
piel anjtreben, ben Menſchen nur abzu⸗ 
enken und ihn durch Überfütterung mit 
leichter Ware zu immer ſtärkerer kultureller 
Paſſivität zu treiben, ſondern er muß genau 
ſo auf kulturellem Gebiet wie ſchon jetzt auf 
politiſchem Gebiet ſeine Hörer mehr und 
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mehr aktivieren. Entſpannung darf nicht 
Bequemlichkeit werden. Es geht am Ende 
um die Vertiefung und Bereicherung des 
kulturellen Lebens des geſamten Volkes. 
Wenn eine Rundfrage heute Intereſſens⸗ 
ebiete der Hörerſchaft in ganz 1 
prenzen erkennbar macht, jo muß es ges 
lingen, dieſe Grenzen mehr und mehr zu 
dehnen und dabei aus immer größerer kul⸗ 
tureller Fülle zu ſchöpfen. enn ernſte 
Muſik etwa nur einen verhältnismäßig 
kleinen Abnehmerkreis hat, ſo liegt das in 
der Natur ber ernſten Muſik wie überhaupt 
jeder ernſten großen Kunſt. Aber das kann 
und darf niemals heißen, daß ſolche ernſte 
Kunſt nicht doch einen wachſenden Freun⸗ 
destreis finden lönnte. Sie würde das nicht 
tun, wenn nicht für ſie geworben würde. 
Aber wenn ein Kulturfaktor von ſolcher 
Reichweite dahinterſteht wie der Rundfunk, 
muß naturnotwendig auf die Dauer der 
Erfolg alle Hoffnungen überſteigen. Am 
Ende ſteht immer das Ziel: kulturelle Auf⸗ 
wertung und niemals Abwertung! Des⸗ 
halb darf „leichte“ Muſik nicht gleichbedeu⸗ 
tend ſein mit wertloſer Muſik! Gewiß wird 
die weitere Erforſchung der Einſtellung des 
Volkes, vor allem auch der geiſtigen Arbei⸗ 
ter, zu den Programmen des Funks viele 
neue, wichtige Fingerzeige geben. Man 
kann darin nicht hellhörig genug ſein, vor 
allem, wenn man bedenkt, daß der Funk erſt 
eine ſo kurze Entwicklung hinter ſich und 
eine ſo große Zukunft vor ſich hat. 
Richard Litterſcheid. 
(Nationalzeitung, Eſſen, Nr. 126.) 


An voreilige Kunſtrichter 


Unter der Überſchrift „Kunſt ohne Cou⸗ 
rage?“ ſchreibt im „Weſtdeutſchen Beob⸗ 
achter“ Heinz Müller u. a.: 


Die Gemüter find in Wallung gebracht, 
und mancher, der ſich bisher um die bil⸗ 
dende Kunſt wenig ober gar nicht geküm⸗ 
mert hat, fahndet nun in jeder Ausſtellung 
nach „entarteter Kunſt“, ſteht er einem 
Werke ohne rechtes Verſtändnis gegenüber 
oder bedenkt er womöglich nicht, daß echte 
Kunſt vom Gebenden und vom Nehmenden 
neben einer natürlichen Veranlagung ſehr 
viel Fleiß und Mühe fordert, dann iſt er 
leicht geneigt, die hart geſchmiedete Waffe 
des Begriffs „Entartete Kunſt“ zum bes 
quemen, weil nicht ſelbſt erarbeiteten 
Schlagwort zu machen. Iſt er gar noch ein 
durchaus reſpektabler Fachmann auf an⸗ 


aus und ſtellt die 


deren Gebieten des öffentlichen Lebens 
und daher ein Mann von Anſehen und 
Gewicht, dann iſt es leicht um den Künſtler 
geſchehen: Der Herr e e 
wird ob ſeines ſchlechten Gewiſſens von 
Mt: her weich, der Künſtler erhält feine 

erke zurück und verzweifelt an ſich felbit. 


Es ſei daher nochmals für die plötzlich ſo 
zahlreich aufgetauchten weltanſchaulichen 
Kunſtrichter dick und deutlich unterſtrichen, 
daß die Anprangerung der „Entarteten 
Kunſt“ durch die Aide Stellungnahme 
des Führers der ie: eines langjäh⸗ 
tigen, erbitterten Kampfes war, eines 
Kampfes, von dem jene obigen offenbar 
nichts bemerkt haben; er hätte ſonſt nicht 
ſolange dauern können. Dieſer Kampf 
nun ging weniger gegen den einzelnen 
Künſtler oder bas Kunſtwerk rar De 
ſondern gegen jene, bie die Entartung for. 
derten und förderten unb — an ihr per; 
dienten. Alſo vor allem gegen den jüdi⸗ 
iden Kunſthandel und gegen jene trau⸗ 
rigen Geſtalten, die das jüdiſche Formal⸗ 
evangelium nachbeteten und als Kunſt⸗ 
Potit die amtlich abgeſtempelten Fach⸗ 
eute für Mujeumss und Ausſtellungs⸗ 
betreuung waren. Gerade die letztere Sorte 
verdient um ſo 17 5 Brandmarkung, 
als ſie noch nach der Ausrottung des jüdi⸗ 
ſchen Einfluſſes in der Offentlichkeit deren 
Geſchäfte beſorgten. 


Wer dieſe Sachlage begreift, wird ver⸗ 
ſtehen, daß der anſtändige, ehrlich um die 
Geſtaltung ringende Künſtler mit dieſen 
Auseinan ae am wenigiten zu tun 
hat. Er ſchafft aus gutem Gewiſſen hers 
rüchte ſeines meiſt har⸗ 
ten Ringens der Nation zur Berfiigung. 
Er kann und darf in dieſem täglichen 
Mühen und Kämpfen nicht unſicher gemacht 
werden! Iſt er doch ſowieſo nur auf ſich 
ſelbſt angewieſen, und zu bielem pam 

arten Geſchick — Künſtler zu fein ift ein 

artes Schickſal — außerdem noch bem 
wirtſchaftlichen Zufall überlaſſen. 


Der Künſtler aber möge ſich durch die 
hier angedeutete Zeiterſcheinung nun nicht 
etwa von ſeinem Wege abbringen oder 
ſich gar dazu verleiten laſſen, kulturelle 
Zuckerbäckerei zu betreiben. Wahre Kunſt 
hat zu allen Zeiten Mut erfordert, und 
gerade unſere Zeit — das iſt von nun 
wirklich maßgeblichen Stellen oft und deut⸗ 
lich unterſtrichen worden — iſt die letzte, 
die diefe männliche Tugend beim Künſtler 
vermiſſen möchte. 
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Stars . . „nicht in Himbeerſaft ertränken“ 


Eine große Berliner Tageszeitung ver⸗ 
öffentlicht ein vierſpaltiges Interview mit 
Zarah Leander, dem wir folgende Intimi⸗ 
täten entnehmen: 

‚Das Dienſtmädchen tritt noch einmal 
ins Zimmer. Das Regie⸗Sekretariat habe 
angerufen. Der Wagen ſtehe wie immer 
um halb ſieben morgen früh vor dem 
Haufe. Sonſt fei nichts. Und ob die gnädige 
Frau wieder wie üblich um ſechs geweckt 
werden wolle. 

Wie üblich — ſonſt nicht ... Wie felts 
ſam nüchtern und beſcheiden fallen dieſe 
beiden Worte in dieſes bedeutende Daſein! 
Sie beſagen, daß ſich im Tagewerk der Ar⸗ 
beiter an vorderer Stelle von dem an 
hinterer Stelle nichts unterſcheidet. Und 
wenn er ſich doch unterſcheidet, dann darin: 
Der Achtſtundentag einer ins Atelier ge⸗ 
feſſelten Schauſpielerin iſt ein Zwölf⸗, Vier⸗ 
zehn⸗ oder en umn ag Aber bats 
über vergibt Frau Leander tein Wort. Sie 
jagte nur irgendwann einmal im Geſpräch: 
Und wenn ich dann abends mit meinen 
Kindern ſpreche, ſagen ſie mir, ob am Tage 
die Sonne geſchienen hat oder ob Wolken 
am Himmel waren.“ 

Einige Male läßt Je Leander abet 
auch das Wörtchen „Ja“ fallen, unb bas 
hätte ſie nicht tun ſollen, denn ihr Gaſt 
unterſucht nun ihr „Ja“ mit der Gründlich⸗ 
feit eines harfenſpielenden Naturforſchers: 

‚Es iſt ein ſchwediſches Ja, friſch, als 
wäre es in eben dieſer Stunde erit impor: 
tiert, dieſes dunkle doppelſilbige Ja, mehr 
ein tiefer, leiſer gurrender Kehllaut, als 
ein Wort, nicht Fell, ane beſchattet, 
nicht metallen, ſondern 


amten — ja, hier 
im Schwediſchen liegt 


die Wurzel der 


Dr. Hans Severus piegter : „Wende 
A Weg.“ Fritz Fink Verlag, Weimar. 


Die kuturpolitiſchen Bekenntniſſe eines 
alten Nationalſozialiſten bleiben für die 
Nachwelt ein intereſſantes Kulturdokument 
unſerer Zeit. Sie wird einſt im puro 
dieſer geiſtreichen Gedankengänge bes thüs 
ringiſchen Staatsrates Ziegler die Be⸗ 
gründungen für viele kulturpolitiſche Maß⸗ 
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Stimme Leanders, wie ſie dumpf und tief 
und wie eingehüllt durchs Land raunt.“ 

Dann aber tut der verzückte Gaſt die 
originelle Frage nach ihrem nächſten Plan. 
Es iſt der Plan oder vielmehr der Wunſch 
nach einem Filmluſtſpiel. 

‚Ein Stück müßte das fein’, entzündet 
ſich Frau Leander, und das helle Tuch, das 
ſie in tact Händen hält, flattert plötzlich 
wie aufgeſcheucht an ihrer Stirn vorbei 
und bringt eine der heißroten Locken in 
ſachtes Wehen, ,cin Stück, ganz leicht, ganz 
ſchnell, ganz obenhin, verſtehen Sie, ganz 
duftig, im tiefſten froh“, und hier macht 

rau Leander ein kurze Pauſe, als ſuchte 
ie nach dem das erſehnte Stück ganz er⸗ 
faſſenden Wort, bis ſie es dann glücklich 
lachend gefunden hat: ,€s müßte ein — 
helles Stück fein, hell . . . veritehen Sie?“ 

Frau Zarah Leander, deren große Kunſt 
wir alle bewundern, blickt hier mit ſelt⸗ 
ſamen Worten ringend durch die flamingo⸗ 
rote und indiskret parfümierte Wattewolke 
eines Verhimmelungsſtils, der mit pire 
ihres Porträts feine eigene preziöſe (ait: 
rolle ſpielen möchte. Und er ſpielt fie fo 
ſüß und bedeutſam, daß Zarah Leanders 
Antlitz hinter ſeinem Gewölk mählich ver⸗ 
ſchwindet. Und genau das iſt der Grund, 
weshalb wir allen Hymnen rund um Stars 
abgeneigt und mit der Ironie klarer Leſer, 
die etwas willen und nicht etwas fäujeln 
ören wollen, gegenüberſtehen. Man ſoll 

ünſtler nicht im Himbeerſaft ertränken. 
Wenn Frau Leander kein Wort darüber 
verliert, daß ſie um 6 Uhr aufſteht und 
bisweilen Se ede macht, dann 
ollte die gleiche beſcheidene chweigſamkeit 
ür ihre Biographen Ehrenſache ſein. 

„Weſtdeutſcher Beobachter “.) 


nahmen unſerer Gegenwart finden. Ziegler 
fordert ein Aufgehen in den Gedanken des 
Genies Hitler für unſere Zeit. Er fordert 
es, wie alles, was er ſagt, im Hinblick auf 
die junge Generation. Ein Wort des 
Dichters Hebbel aus dem vorigen eae 
dert löſt er aus der Vergeſſenheit heraus 
und bringt es uns wieder nahe: „Jeder 
unge Menſch muß einmal in einem großen 

anne untergehen, um zu einem höheren 
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Selbſtbewußtſein und zum beſſeren Gebrauch 
ſeiner Kräfte zu gelangen.“ . 
Mit ber hier wiedergegebenen Rede aus 
dem Jahre 1935 arum keine Kritik“ hat 
er der deutſchen Kritikſucht Kampf angeſagt 
und Gedanken vertreten, die ſpäter das 
Kritikverbot auslöſten. Durch den daran 
anſchließenden Nachdruck ſeiner Philippika 
egen den Dilettantismus find die ff 
i die Gültigkeit des über die Kritik 
agten ſichtbar. Für das Verbot der 
Kritik am Kunſtwerk waren auch wir ſtets, 
und was keine Kunſt mehr iſt, haben wir 
niemals betrachtet. 

Was iegler weiter über Bartels, Mar 
Reger, Goethe, bas Deutſche Volkstheater, 
über Thürin er ausſagt, iſt wertvoll und 
ei zum Nachleſen empfof en. Er wendet 
ch an die Jugend in weiterem Sinne. — 

immer ein Vorteil für einen 
er kann or fein, dak 
Kaufmann. 


as iſt 
Kulturpolitiker; 
man ihn hört. 


Graf E. Reventlow: „Iudas Kampf 
und Niederlage in Dentſchland.“ Zeit⸗ 
geſchichte⸗Verlag, Berlin. 398 Seiten. 


Man wundert ſich, daß ein ſolches Werk 
erſt jetzt Een ift: aum erſtenmal eine 
umfaſſende Überſicht über das Wirken ber 
Juden im 18. bis 20. Jahrhundert. Es liegt 
war eine große Anzahl von Spezialab⸗ 
5 und vor allem von gehalt⸗ und 
argumentloſen Propagandaſchriften billig⸗ 
ſten Charakters vor, aber eine ſachliche und 
materialreiche Geſamtdarſtellung, die nicht 
nur politiſchen, ſondern auch wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſprüchen gerecht wird, finden wir 
erſt in dieſem Werk eines geradlinigen und 
weitſchauenden politiſchen Kämpfers, der 
perſönlich an dem Geſchehen unſerer Zeit 
und gerade auch an der Auseinanderſetzung 
um das Judentum teilhat. 

Graf Reventlow geht mit ſeinem Werk, 
das durch LE det Fotografien eine aufs 
ſchlußreiche Illuſtrierung erhalten hat, nicht 
einen ſtarren chronologiſchen Weg, ſondern 
zeigt von der Gegenwart ausgehend in ein⸗ 
zelnen ſelbſtändigen Kapiteln (z. B. „Kaiſer 
Wilhelm II. und die Juden“, oder „Die 
Juden und der Weltkrieg“) Weſen und 


ſtändige Eingehen auf Gegenargumente und 
ihre Widerlegung, wobei Reventlow in er: 
friſchender iſe ſich über alle Stur⸗ 
geht binmweglegt, bie fid radikal ge: 
rdet, ohne es zu fein, und alfo bem Gegner 
Blößen gibt. Dadurch nämlich, daß man ben 
Gegner durch impfkanonaden ver: 
kleinert, entzieht man ſeinem Kampf 
die Veranlaſſung und die Würde. Revent: 
low erledigt den Juden mit anderen, nicht 
nur perlegenben, ſondern auch tötenden 
Waffen. 

Das Buch ift durch [feine phraſenloſe 
Grundhaltung und durch ſeinen Material⸗ 
reichtum für alle politiſche Bildung Hervor: 
ragend geeignet. hy. 


Friedrich Boden reuth: „Alle Waker 
Böhmens fließen nach Deutſchland.⸗ Hans 
eh Hugo und Schlotheim Verlag. 347 

iten. 


Das ſchauerliche Zeugnis von der Schuld 
der Vorkriegsgeneration am erfal 9305. 
mens wird hier in eigentümlicher Miſchung 
von mitreißender Dichtung und anklagen⸗ 
dem politiſchen Tatſachenbericht dargeboten. 
Man ift im Alt⸗Reich bisher über bie Ge 
ſchichte Oſterreichs zu wenig oder falſch 
unterrichtet geweſen, und dieſes Buch mag 
Mittel zur Einführung in die Verfallszeit 
des alten Oſterreichs fein. Mit ſeltener Let: 
denſchaftlichkeit prangert Bodenreuth die 
Sünden an, die an den Deutſchen Böhmens 
einſt begangen worden ſind, und man legt 
das Buch, wenn man es atemlos durch⸗ 
flogen hat, erſchüttert und niedergeſchlagen 
beiſeite; die ſo bitter notwendige Einheit 
und Kampfbereitſchaft unter den Sudeten⸗ 
deutſchen wiſſen wir jetzt beſſer und höher 
zu werten. hy. 


Die Kartenſkizzen ſind dem Buch von 
Joſef März, „Jugoſlawien“ (Deutſcher Ver⸗ 
lag für Politik und Wirtſchaft) entnom⸗ 
men, die „Montenegriniſchen Volksgeſchich⸗ 
ten“ dem Buch „Von Helden, Hirten und 
Hajduken“ (Albert Langen = Georg Müller 
Verlag). 


Hauptſchriſtleiter und verantwortlich für den Gelamtinbalt: Günter Rau [mann 


Stellvertreter: Friedr. W. $ 
Kronprinzenufer 10. Fernſprecher: 127491. — 
NSDAP., Berlin SW 68, 
Berlin. — DA. I. Vi. 1938: über 35 000. BI. 


Zimmerftraße 87—91. Ber 
Rr. 7 


gymmen. Anſchrift der Schriftleitung: Neihsjugendführung, Berlin RW 40, 
Verlag: Franz Eher Nachf. G. m. 
antwortlich für den Anzeigenteil: Ul 

. 4. — Druck: M. Müller & Sohn KG., Mün 
niederlaſſung Berlin SW 68, Dresdener Str. 43. — „Wille und Macht“ erſcheint am 1. und 15. jedes 


entralverlag der 
rich Herold, 
; Zweig 
onats u 


b. H., 


ift zu beziehen durch den Verlag ſowie durch die Poſt. Poſtbezug vierteljährlich 1,80 RM. zuzüglich Beſtellgeld. 
Bei Beſtellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Briefmarken beizulegen, da Nachnahme 
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_ RETURN TO the circulation desk of any 
. University of California Library 
or to the 


NORTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 
Bldg. 400, Richmond Field Station 
University of California 

Richmond, CA 94804-4698 


ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 

2-month loans may be renewed by calling 
(415) 642-6753 

1-year loans may be recharged by bringing books 
to NRLF 

Renewals and recharges may be made 4 days 
prior to due date 
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